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Kapitel I. 
Ueber Bhilofophie und ihre Methode. 


8.1: 

Der Grund und Boden, auf dem alfe unfere Erfenntniffe und 
Wiffenfchaften ruhen, ift das Unerklärliche. Auf diefes führt 
daher jede Erflärung, mitteljt mehr oder weniger Mittelglieder, 
zurüd; wie auf dem Meere das Senfblei den Grund bald in 
größerer, bald in geringerer Tiefe findet, ihn jedod überall 
zuleßt erreichen muß. Diejes Unerklärlihe fällt der Metaphyſik 
anheim. 


8. 2. 


Faft alle Menſchen bedenken unabläffig, daß fie der und der 
Menſch (ti avIpwrog) find, nebjt den Korollarien, die fid) daraus 
ergeben: Hingegen, daß fie überhaupt ein Menſch (© aySpwrog) 
jind und welde Korollarien hieraus folgen, das fällt ihnen kaum 
ein und ift doch die Hauptſache. Die Wenigen, welche mehr 
dem letztern, als dem erjtern Sage nahhängen, find Philofophen. 
Die Richtung der Andern aber ift darauf zurüdzuführen, daß 
fie überhaupt in den Dingen jtets nur das Einzelne und In— 
dividuelle jehn, nicht das Allgemeine derjelben. Bloß die Höher 
Begabten fehn, mehr und mehr, je nad) dem Grad ihrer 
Eminenz, in den einzelnen Dingen das Allgemeine derfelben. 
Diefer wichtige Unterfchied durchdringt das ganze Erfenntniß- 
vermögen dermaaßen, daß er fich auf die Anſchauung der alltäg- 
lichſten Gegenftände herab erjtredt; daher ſchon diefe im eminenten 
Kopfe eine andere ift, als im gewöhnlichen. Diefes Auffafjen 
des Allgemeinen in dem ſich jedesmal darftellenden Einzelnen 

“ 1* 
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fällt aud zufammen mit Dem, was id) das reine, willenslofe 
Subjeft des Erfennens genannt und als das fubjeftive Korrelat 
der Platonifchen Idee aufgeftellt Habe; weil nur, wenn auf das 
Allgemeine gerichtet, die Erfenntnig willenlos bleiben kann, in 
den einzelnen Dingen hingegen die Objekte des Wollens liegen; 
daher denn aud) die Erfenntniß der Thiere ftreng auf dies Ein- 
zelne befchränft ift und demgemäß ihr Intelleft ausjchlieglich im 
Dienfte ihres Willens bleibt. Hingegen ift jene Richtung des 
Geiftes auf das Allgemeine die unumgängliche Bedingung zu ächten 
Leiftungen in der Philofophie, Poefie, überhaupt in den Künften 
und Wiffenjchaften. 

Für den Intelleft im Dienfte des Willens, alſo im 
praftifchen Gebraud giebt e8 nur einzelne Dinge; für den 
Intelfeft, der Kunft und Wiffenfchaft treibt, alfo für fich felbft 
thätig ift, giebt e8 nur Allgemeinheiten, ganze Arten, 
Species, Klajjen, Ideen von Dingen; da felbjt der bildende 
Künftler im Individuo die Idee, alfo die Gattung darftellen wilf. 
Diefes beruht darauf, daß der Wille direkt bloß auf einzelne 
Dinge gerichtet ift: diefe find feine eigentlichen Objekte: denn nur 
fie haben empirische Realität. Begriffe, Klaffen, Arten Hingegen 
fünnen nur fehr mittelbar jeine Objekte werden. Daher Hat 
der rohe Menſch für allgemeine Wahrheiten feinen Sinn; das 
Genie hingegen überficht und verfäumt das Individuelle: die er- 
zwungene Bejchäftigung mit dem Einzelnen als foldem, wie fie 
den Stoff des praktifchen Lebens ausmacht, ift ihm ein Täftiger 
Frohndienſt. 

Sg 

Zum Philofophiren find die zwei erften Erfordernifje diefe: 
erjtlih, daß man den Muth Habe, Feine Frage auf dem Herzen 
zu behalten; und zweitens, daß man alles Das, was fid von 
jelbft verjteht, jich zum deutlichen Bewußtjeyn bringe, um es 
als Problem aufzufafjen. Endlid) auch muß, um eigentlich) zu 
philofophiren, der Geift wahrhaft müſſig ſeyn: er muß feine 
Zwede verfolgen und aljo nicht vom Willen gelenkt werden, 
fondern ſich ungetheilt der Belehrung Hingeben, welche die an- 
Ihaulihe Welt und das eigene Bewußtfeyn ihm ertheilt. — 
Philojophieprofejjoren Hingegen find auf ihren perfünlichen Nuten 


Er 
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und Bortheil und was dahin führt, bedacht: da Liegt ihr Ernſt. 
Darum fehn fie fo viele deutliche Dinge gar nicht, ja, fommen 
nicht ein einziges Mal, aud nur über die Probleme der Philo- 
jophie, zur Befinnung. 


S. 4. 

Der Dichter bringt Bilder des Yebens, menſchliche Cha- 
voktere und Situationen vor die Phantafie, fest das Alles in 
Bewegung, und überläßt nun Jedem, bei diefen Bildern jo weit 
zu denken, wie feine Geiftesfraft reiht. Dieferhalb kann er 
Menfhen von den verfchiedeniten Fähigkeiten, ja, Thoren und 
Weifen zugleich genügen. Der Philofoph Hingegen bringt nicht, 
in jener Weife, das Leben felbit, fondern die fertigen, von ihm 
daraus abjtrahirten Gedanken, und fordert num, daß fein Yefer 
eben jo und eben fo weit denfe, wie er felbft. Dadurd wird fein 
Publikum ſehr Hein. Der Dichter ift danach Dem zu vergleichen, 
der die Blumen, der Philojoph Dem, der die Quinteffenz der- 
jelben bringt. 

Ein andrer großer Bortheil, den poetiihe Yeiftungen vor 
philojophifchen haben, ift diefer, daß alle Dichterwerfe, ohne fid) 
zu hindern, neben einander beftehn, ja, jogar die heterogenften 
unter ihnen von einem und demjelben Geiſte genofjen und ges ' 
ihätt werden können; während jedes philoſophiſche Syitem, kaum 
zur Welt gefommen, ſchon auf den Untergang aller feiner Brüder 
bedacht ift, gleid) einem Ajiatifhen Sultan bei feinem Negierungs- 
antritt. Denn, wie im Bienenftode nur eine Königin feyn kann, 
fo nur eine Philofophie an der Tagesordnung. Die Syſteme 
find nämlidy jo ungejelliger Natur, wie die Spinnen, deren jede 
allein im ihrem Netze fit und num zufieht, wie viele Fliegen fid) 
darin werden fangen lajjen, aber einer andern Spinne nur um . 
mit ihr zu kämpfen, fid) nähert. Alfo während die Dichterwerle 
friedlich) neben einander weiden, wie Yämmer, find die philojophi- 
ichen geborene veißende Thiere, und fogar in ihrer Zerjtörungs- 
ſucht, gleich) den Skorpionen, Spinnen und einigen Infeltenlarven, 
vorzüglid) gegen die eigene Species gerichtet. Sie treten im der 
Welt auf, gleich den geharnifchten Männern aus der Saat der 
Drachenzähne des Jaſon, und haben bis jett, gleich diefen, ſich 
alfe wechfelfeitig aufgerieben. Schon dauert diefer Kampf über 
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zwei Zaufend Jahre: wird je aus ihm ein leßter Sieg und blei- 
bender Frieden hervorgehn? 

In Folge diefer weſentlich polemifchen Natur, dieſes bellum 
omnium contra omnes der philofophiichen Syſteme ift es un- 
endlich jchwerer als Philofoph Geltung zu erlangen, denn als 
Dichter. Berlangt doh des Didters Werk vom Leer nichts 
weiter, als einzutreten in die Reihe der ihn unterhaltenden, oder 
erhebenden Schriften, und eine Hingebung auf wenige Stunden. 
Das Werk des Philofophen hingegen will feine ganze Denkungs— 
art umwälzen, verlangt von ihm, daß er Alles, was er bisher, 
in diefer Gattung, gelernt und geglaubt hat, für Irrthum, die 
Zeit und die Mühe für verloren erkläre und von vorn anfange: 
höchſtens Täßt es einige Rudera eines Vorgängers techn, um 
feine Grundlage daraus zu machen. Dazu kommt, daß es in 
jedem Lehrer eines ſchon beftehenden Syſtems einen Gegner von 
Amts wegen hat, ja, daß bisweilen fogar der Staat ein ihm 
beliebiges philoſophiſches Syſtem in Schuß nimmt und, mittelft 
jeinev mächtigen, materiellen Mittel, das Aufkommen jedes andern 
verhütet. Jetzt nehme man noc Hinzu, daß die Größe des philo- 
ſophiſchen Publifums zu der des dichterifchen ſich verhält wie die 
Zahl der Leute, die belehrt, zu der, die unterhalten jeyn wollen, 
und man wird ermeffen können, quibus auspicis ein Philofoph 
auftritt. — Dagegen nun freilich ift e8 der Beifall der Denter, 
der Auserwählten aus langen Zeiträumen und allen Ländern, ohne 
Nationalunterfchied, der dem Philofophen Lohnt: die Menge lernt 
allmälig feinen Namen auf Auftorität verehren. Dem gemäß und 
wegen der langjamen, aber tiefen Einwirkung des Ganges der 
Philofophie auf den des ganzen Menfchengefchlehts geht, ſeit 
Sahrtaufenden, die Gefhichte dev Philofophen neben der der Könige 
her und zählt Hundert Mal weniger Namen, als dieje: daher 
es ein Großes ijt, dem feinigen eine bleibende Stelle darin zu 


verſchaffen. 
S. 56. 


Der philoſophiſche Schriftſteller iſt der Führer und ſein Leſer 
der Wanderer. Sollen ſie zuſammen ankommen, ſo müſſen ſie, 
vor allen Dingen, zuſammen ausgehn: d. h. der Autor muß 
ſeinen Leſer aufnehmen auf einem Standpunkt, den ſie ſicherlich 
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gemein haben: dies aber kann Fein anderer feyn, als dev des ung 
Allen gemeinjamen, empiriihen Bewußtjeyns. Hier alfo faſſe ex 
ihn fejt an der Hand und fehe nun, wie hoch über die Wolfen 
hinaus er, auf dem Bergespfade, Schritt vor Schritt, mit ihm 
gelangen könne. So hat es auch nody Kant gemadt: er geht 
vom ganz gemeinen Bewußtjeyn, ſowohl des eigenen Selbit, als 
auch der anderen Dinge, -aus. — Wie verkehrt ift es hingegen, 
den Ausgang nehmen zu wollen vom Standpunkte einer angeb- 
lihen intelleftualen Anſchauung hyperphyſiſcher Verhältniſſe, oder 
gar Vorgänge, oder auch einer das Leberfinnliche vernchmenden 
Vernunft, oder einer abjoluten, ſich felbjt denfenden Vernunft: 
denn das Alles heißt vom Standpunkte nicht unmittelbar mittheil- 
barer Erlenntniffe ausgehn, wo daher, jhon beim Ausgange 
jelbjt, der Yefer nie weiß, ob er bei feinem Autor jtehe, oder 
meilenweit von ihm. 
8. 6. 

Zu unferer eigenen, ernftlihen Meditation und innigen 
Betrachtung der Dinge verhält jid das Geſpräch mit einem 
Andern über diefelben wie eine Maſchine zu einem Tebendigen 
Organismus. Denn nur bei erjterer ift Alles wie aus Einem 
Stück gejhnitten, oder wie aus Einer Tonart gefpielt; daher cs 
volle Klarheit, Deutlichkeit und wahren Zufammenhang, ja Eins 
heit erlangen kann: beim anderen Hingegen werden heterogene 
Stüde, jehr verjchiedenen Urjprungs, an einander gefügt und 
wird eine gewijfe Einheit der Bewegung erzwungen, die oft 
unerwartet ſtockt. Nur ſich jelbjt nämlich verſteht man ganz; 
Andere nur halb: denn man kann es höchſtens zur Gemeinſchaft 
der Begriffe bringen, nicht aber zu der der diejen zum Grunde 
liegenden anſchaulichen Auffaffung. Daher werden tiefe, philo- 
jophifche Wahrheiten wohl nie auf dem Wege des gemeinfchaft- 
lichen Denkens, im Dialog, zu Tage gefördert werden. Wohl 
aber ijt ein ſolches jehr dienlicd) zur Vorübung, zum Aufjagen 
der Probleme, zur Ventilation derjelben, und nachher zur Prü— 
fung, Kontrole und Kritif der aufgejtellten Yöfung. Im diefem 
Sinne find aud Platons Gefprähe abgefaßt, und demgemäß 
ging aus feiner Schule die zweite und dritte Afademie in zu— 
nehmend jfeptiicher Richtung hervor. Als Form der Mittheilung 
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philofophifcher Gedanken ift der gefchriebene Dialog nur da zwed- 
mäßig, wo dev Gegenftand zwei, oder mehrere, ganz verfchiedene, 
wohl gar entgegengefegte Anfichten zuläßt, über welche entweder 
das Urtheil dem Leſer anheimgeftellt bleiben foll, oder welche 
zufammengenommen fich zum vollftändigen und richtigen Ver: 
ftändniß der Sache ergänzen: zum erjtern Tall gehört auch die 
Widerlegung erhobener Einwürfe. Die in folder Abjicht gewählte 
dialogifhe Form muß aber alsdann dadurch, daß die DVerfdie- 
denheit der Anfichten von Grund aus hervorgehoben und heraus- 
gearbeitet ift, ächt dramatifcd; werden: es müſſen wirflid Zwei 
ſprechen. Ohne dergleichen Abficht ift fie eine müffige Spielerei; 
wie meijtens. 


8. 1 


Weder unfere Kenntniffe, noch unfere Einfichten werden 
jemals durch Vergleichen und Diskutiren des von Andern Ge- 
fagten fonderlich vermehrt werden: denn das ift immer nur, wie 
wenn man Waffer aus einem Gefäß in ein anderes gieft. Nur 
durch eigene Betrachtung der Dinge felbjt kann Einfiht und 
Kenntniß wirklich bereichert werden: denn fie allein ift die ftets 
bereite und ſtets nahe liegende lebendige Duelle. Demnach ift 
es feltfam anzufehn, wie jeynwollende Philofophen ftets auf dem 
erfteren Wege befchäftigt find und den andern gar nicht zu fennen 
feinen, wie fie immer es vorhaben mit Dem, was Diefer 
gefagt Hat, und was wohl Jener "gemeint haben mag; fo daf; 
fie gleihfam, ftets von Neuem, alte Gefäße umftülpen, um zu 
jehn, ob nicht irgend ein ZTröpfchen darin zurückgeblieben fei; 
während die lebendige Duelle vernachläſſigt zu ihren Füßen Liegt. 
Nichts verräth fo jehr, wie Diefes, ihre Unfähigkeit und zeiht ihre 
angenommene Miene von Wichtigkeit, Tieffinn und Originalität 
der Lüge. 


8. 8. 


Die, welche durd das Studium der Geſchichte der Philofophie 
Philofophen zu werden Hoffen, follten aus derfelben vielmehr ent- 
nehmen, daß Philofophen, eben jo jehr wie Dichter, nur geboren 
werden, und zwar viel jeltener, 
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8.9. 

Eine feltfame und unwürdige Definition der Philofophie, 
die aber fogar nod Kant giebt, ift diefe, daß fie eine Wiffen- 
haft aus bloßen Begriffen wäre Iſt doch das ganze 
Eigentum der Begriffe nichts Anderes, als was darin nieder- 
gelegt worden, nahdem man es der anfdhauliden Erkenntniß 
abgeborgt und abgebettelt Hatte, diejer wirklichen und unerſchöpf— 
lihen Quelle aller Einfiht. Daher läßt eine wahre Philofophie 
ih) nicht herausipinnen aus bloßen, abjtrakten Begriffen; jondern 
muß gegründet feyn auf Beobadhtung und Erfahrung, fowohl 
innere, als äußere. Auch nicht durch Kombinationsverfuce mit 
Begriffen, wie fie fo oft, zumal aber von den Sophiften unferer 
Zeit, alſo von Fichte und Scelling, jedod in größter Wider: 
wärtigfeit von Hegel, daneben auch, in der Moral, von Schleier: 
macher ausgeführt worden find, wird je etwas Rechtes in der 
Philofophie geleistet werden. Sie muß, fo gut wie Kunft und 
Poefie, ihre Duelle in der anfchaulihen Auffafjung der Welt 
haben: auch darf es dabei, fo jehr auch der Kopf oben zu bleiben 
hat, doch nicht jo Faltblütig hergehn, daß nicht am Ende der ganze 
Menſch, mit Herz und Kopf, zur Aktion käme und durch und durch) 
erihüttert würde. Philofophie ijt Fein Algebra-Exempel. Vielmehr 
hat Bauvenargue Recht, indem er jagt: les grandes pensees 
viennent du caur. 


8. 10. 


Man kann, im Großen und Ganzen betrachtet, die Philofophie 
aller Zeiten aud) jo auffaffen, daß fie, wie ein Pendel, hin und 
her fhwingt zwifhen Nationalismus und Illuminismus, 
d. 5. zwifchen dem Gebraud) der objektiven und dem der fubjef- 
tiven Erfenntnißquelle. 

Der Rationalismus, welcher den urfprünglich zum Dienfte 
des Willens allein beftimmten und deshalb nad außen ge- 
rihteten Intelleft zum Organ hat, tritt zuerſt als Dogmatis— 
mus auf, als welder er ſich durchaus objektiv verhält. Dann 
wechjelt er ab mit dem Sfepticismus und wird in Folge 
hievon zulegt Rriticismus, welcher den Streit durch Berück— 
ihtigung des Subjekts zu ſchlichten unternimmt: d. h. er wird 
jur Transfcendentalphilofophie. Hierunter verftehe ich jede 
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Philofophie, welche davon ausgeht, daß ihr nächſter und un— 
mittelbarer Gegenjtand nicht die Dinge feien, fondern allein 
das menjchlide Bewußtjeyn von den Dingen, welches daher 
nirgends außer Acht und Rechnung gelaffen werden dürfe Die 
Franzoſen nennen diefelbe ziemlid ungenau methode psycho- 
logique, im Gegenfaß der methode purement logique, worunter 
fie die, unbefangen, von Objekten, oder objektiv gedadhten Be— 
griffen, ausgehende Philofophie, alfo den Dogmatismus, verftehen. 
Auf diefen Punkte nun angelangt fommt der Nationalismus 
zu der Erfenntniß, daß fein Organon nur die Erideinung 
erfaßt, nicht aber das lebte, innere und felbfteigene Wefen der 
Dinge erreidt. 

Auf allen feinen Stadien, jedoch hier am meisten, macht 
fi), antithetifch gegen ihn, der Illuminismus geltend, der, 
wefentli nach inmen gerichtet, innere Erleuchtung, intellektuelle 
Anſchauung, höheres Bewußtfeyn, unmittelbar erfennende Ver— 
nunft, Gottesbewußtfeyn, Unififation u. dgl. zum Organon hat 
und den Rationalismus als das „Licht der Natur‘ geringſchätzt. 
Legt er nun dabei cine Religion zum Grunde, fo wird er 
Myfticismus. Sein Grundgebredhen ift, daß feine Erkenntniß 
eine nicht mittheilbare ift; theils weil es für die innere 
Wahrnehmung fein Kriterium der Identität des Objekts verfchie- 
dener Subjefte giebt; theils weil ſolche Erkenntniß doc mittelft 
der Sprache mitgetheilt werden müßte, diefe aber, zum Behuf der 
nad außen gerichteten Erkenntniß des Intellefts, mitteljt Ab- 
jtraftionen aus derjelben, entjtanden, ganz ungeeignet ift, die davon 
grundverfchiedenen innern Zuftände auszudrüden, welche der Stoff 
des Illuminismus find, der daher fich eine eigene Sprache zu bilden 
hätte, welches wiederum, wegen des erjteren Grundes, nicht an: 
geht. As nicht mittheilbar ift num eine dergleichen Erfenntniß 
auch unerweislid); worauf denn, an der Hand des Skepticismus, 
der Nationalismus wieder ins Feld tritt. Illuminismus ift 
itellenweife ſchon im Platon zu fpüren: entjchiedener aber tritt 
er auf in der Philofophie dev Neuplatonifer, der Gnoftifer, des 
Dionyfins Areopagita, wie auch des Sfotus Erigena; ferner 
unter den Mohammedanern, als Lehre der Sufi: in Indien 
herricht er in Vedanta und Mimanja: am entjchiedenften gehören 
Jakob Böhme und alle hriftlichen Myſtiker ihm an, Er tritt 
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allemal auf, wann der Nationalismus ein Stadium, ohne das 
Ziel zu erreichen, durchlaufen hat: fo Fam er, gegen das Ende 
der ſcholaſtiſchen Philoſophie und im Gegenjag derfelben, ale 
Myſtik, zumal der Deutſchen, im Tauler und dem Berfaffer der 
deutfchen Theologie, nebſt Andern; und ebenfalls in neuejter Zeit, 
als Gegenſatz zur Kantiſchen Philofophie, in Jacobi und Scelling, 
gleichfalls in Fichte's Letter Periode. — Allein die Philojophie 
joll mittheilbare Erkenntniß, muß daher Nationalismus feyn. 
Demgemäß habe ic), in der meinigen, zwar, am Schluß, auf das 
Gebiet des Iluminismus, als ein Borhandenes, Hingedeutet, aber 
mich gehütet, e8 auch nur mit Einem Schritte zu betreten; da— 
gegen denn aud nicht unternommen, die letten Auffchlüffe über 
das Daſeyn der Welt zu geben, jondern bin nur fo weit ge: 
gangen, als es auf dem objektiven, vationaliftiichen Wege möglid) 
it. Dem Iluminismus habe ich jeinen Raum freigelaffen, wo 
ihm, auf feine Weife, die Löſung aller Räthſel werden mag, 
ohne daß er dabei mir den Weg verträte, oder gegen mic) zu 
polemifiren hätte. 

Inzwiſchen mag oft genug dem Nationalismus ein vertedfter 
Sluminismus zum Grunde liegen, auf welden danı der Philo- 
joph, wie auf einen verftecten Kompaß, hinficht, während er ein— 
geftändlidy feinen Weg nur nad) den Sternen, d. h. den äußerlich 
und Klar vorliegenden Objekten, richtet und nur diefe in Rechnung 
bringt. Dies ift zuläffig, weil er nicht unternimmt, die uns 
mittheilbare Erkenntniß mitzutheilen, jondern feine Mittheilungen 
rein objektiv und vationell bleiben. Dies mag der Fall gewefen 
jeyn mit Platon, Spinoza, Malebrandhe und manchem Andern: es 
geht niemanden etwas an: denn es find die Geheimniſſe ihrer 
Bruft. Dingegen das laute Berufen.auf intellektuelle Anſchauung 
und die dreifte Erzählung ihres Inhalts, mit dem Anfprud) auf 
objeftive Gültigkeit dejjelben, wie bei Fichte und Scelling, ift 
unverfhämt und verwerflid). 

An ſich ſelbſt ijt übrigens der Illuminismus ein natür- 
licher und infofern zu vechtfertigender Verjud) zur Ergründung der 
Wahrheit. Denn der nad) außen gerichtete Intelleft, als bloßes 
Drganon für die Zwede des Willens und folglid bloß Sekun— 
däres, iſt dod nur ein Theil unfers gejammten menschlichen 
Wejens: er gehört der Erjcheinung an, und feine Erkenntniß 
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entjpricht bloß ihr, da er ja allein zu ihrem Behufe da ift. Was 
fann alfo natürlicher feyn, als daß man, wenn es mit dem ob- 
jeftiv erfennenden Intelleft mißlungen ift, nunmehr unfer ganzes 
übriges Wefen, weldes doch aud) Ding an fi feyn, d. h. dem 
wahren Wejen der Welt angehören und folglid) irgendwie die 
Löſung aller Räthfel in fid) tragen muß, mit ins Spiel bringt, 
um durch felbiges Hülfe zu ſuchen; — wie die alten Deutfchen, 
wenn fie Alles verjpielt hatten, zulegt ihre eigene Perſon einfegten. 
Aber die allein richtige und objektiv gültige Art ſolches auszuführen, 
ift, daß man die empirische Thatfache eines in unferm Innern fich 
fund gebenden, ja, defjen alleiniges Weſen ausmachenden Willens 
auffaffe, und fie zur Erklärung der objektiven, äußern Erfenntnif 
anmwende; wie ich dies demnach gethan habe. Hingegen führt der 
Weg des Iluminismus, aus den oben dargelegten Gründen, nicht 
zum Zwed. 


8. 11. 


Bloße Schlauheit befähigt wohl zum Sfeptifus, aber nicht 
zum Philofophen. Inzwifchen ift die Skepſis in der Philofophie 
was die Dppofition im Parlament, ift auch eben jo wohlthätig, 
ja nothwendig. Sie beruht überall darauf, daß die Philofophie 
einer Evidenz folder Art, wie die Mathematik fie hat, nicht fähig 
ijt; fo wenig, wie der Menfch thierifcher Runfttriebe, die eben aud) 
a priori ficher gehn. Daher wird gegen jedes Syſtem die Skepfis 
fih immer noch in die andere Waagfchale Legen können: aber ihr 
Gewicht wird zuleßt fo gering werden, gegen das andere, daß es 
ihm nicht mehr jchadet, als der arithmetifchen Quadratur des 
Cirkels, daß fie doch nur approrimativ ift. 

Das, was man weiß, hat doppelten Werth, wenn man 
zugleih Das, was man nicht weiß, nicht zu wiffen eingefteht. 
Denn dadurd wird Erfteres von dem Verdacht frei, dem man es 
ausfett, wenn man, wie 3. B. die Scellingianer, auch) Das, was 
man nicht weiß, zu wiffen vorgiebt. 


8. 12. 


Ausfprühe der Vernunft nennt Ieder gewiſſe Säte, die 
er ohne Unterfuhung für wahr hält und davon er fi fo feit 
überzeugt glaubt, daß jogar, wenn er e8 wollte, er e8 nicht dahin 
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bringen fünnte, fie ernftlic zu prüfen, als wozu er fie einftweilen 
in Zweifel ziehen müßte. In diefen feiten Kredit find fie bei ihm 
dadurch gefommen, daß, als er anfing zu reden und zu denken, 
fie ihm anhaltend vorgejagt und dadurch eingeimpft wurden; daher 
denn feine Gewohnheit fie zu denfen eben jo alt ijt, wie die Ge- 
wohnheit überhaupt zu denken; wodurd es fommt, daß er Beides 
nicht mehr trennen kann; ja, fie find mit feinem Gehirn verwachſen. 
Das hier Gejagte ift jo wahr, daß es mit Beifpielen zu belegen 
einerfeit8 überflüffig und andererjeits bedenflid wäre. 


$. 13. 


Reine, aus einer objektiven, anfchauenden Auffaffung der 
Dinge entjprungene und folgerecht durchgeführte Anficht der Welt 
fann durchaus falſch ſeyn; fondern fie ift, im jchlimmften Fall, 
nur einfeitig: jo 3. B. der vollfommene Materialismus, der ab- 
jolute Idealismus u. a. m. Sie alle find wahr; aber fie find 
es zugleich: folglich it ihre Wahrheit eine nur relative. Jede 
jolhe Auffaffung ift nämlich nur von einem beftimmten Stand- 
punkt aus wahr; wie ein Bild die Gegend nur von einem 
Sefihtspunft aus darftellt. Erhebt man ſich aber über den 
Standpunkt eines folhen Syſtems hinaus; jo erfennt man die 
Relativität feiner Wahrheit, d. h. feine Einfeitigfeit. Nur der 
höchfte, Alles überfehende und in Rechnung bringende Standpunft 
fann abfolute Wahrheit liefern. — Demzufolge nun ift e8 3.3. 
wahr, wenn ich mich ſelbſt betrachte als ein bloß zeitliches, ent- 
ftandenes und dem gänzlichen Untergange beftimmtes Naturproduft, 
— etwan in der Weife des Koheleth: aber es ift zugleich wahr, 
daß Alles, was je war und je feyn wird, Ich bin umd außer 
mir nichts ift. Eben fo ift e8 wahr, wenn ic), nach Weife des 
Anakreon, das höchſte Glück in den Genuß der Gegenwart ſetze: 
aber zugleich ift e8 wahr, wenn ich die Heilfamfeit des Leidens 
und das Nichtige, ja, Verderbliche alles Genufjes erkenne und den 
Tod als den Zwed meines Dafeyns auffaife. 

Alles dieſes hat feinen Grund darin, daß jede folgerecht durch— 
führbare Anficht nur eine in Begriffe übertragene und dadurd) 
firivte, anfchauliche und objektive Auffaffung der Natur ift, die‘ 
Natur aber, d. i. das Anſchauliche, nie lügt, noch fich widerfpricht, 
da ihr Weſen dergleichen ausſchließt. Wo daher Widerfprud) und 
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Lüge iſt; da find Gedanken, die nicht aus objeftiver Auffaffung 
entiprungen find, — z. B. im Optimismus. Hingegen unvollftändig 
und einjeitig kann eine objektive Auffafjung jeyn: dann gebürt 
ihr eine Ergänzung, nicht eine Widerlegung. 


8. 14. 


Man wird e8 nicht müde, der Metaphyſik ihre fo geringen 
Fortſchritte, im Angeficht der jo großen der phyſikaliſchen Wiffen- 
fchaften vorzuwerfen. Schon Voltaire ruft aus: o metaphysique! 
nous sommes aussi avances que du tems de premiers Druides. 
(Mel. d. phil. ch. 9.) Aber, welche andere Wiffenfchaft hat denn, 
wie fie, allezeit einen Antagoniften ex officio, einen bejtellten 
fisfalifchen Anfläger, einen kings champion in vollem Harniſch, 
der auf die wehr- und woaffenlofe eindringt, zum beftändigen 
Hemmmiß gehabt? Nimmer wird fie ihre wahren Kräfte zeigen, 
ihre Riefenfchritte thun fünnen, fo lange ihr, unter Drohungen, 
zugemuthet wird, fich den, auf die fo Kleine Kapacität des fo 
großen Haufens berechneten Dogmen anzupafjen.. Erft bindet man 
ung die Arme, und dann verhöhnt man uns, daß wir nichts 
leiten können. 

Die Religionen haben ſich der metaphufifchen Anlage des 
Menſchen bemächtigt, indem fie theils folche durch frühzeitiges 
Einprägen ihrer Dogmen lähmen, theils alle freien und unbefan- 
genen Aenferungen derjelben verbieten und verpönen, fo daß dem 
Menfchen über die wichtigjten und intereffanteften Angelegenheiten, 
über fein Daſeyn felbft, das freie Forjchen theils direkt verboten, 
theils indirekt gehindert, theils fubjektiv durd) jene Lähmung un— 
möglid gemacht wird, und dergejtalt die erhabenjte feiner Anlagen 
in Feſſeln liegt. 


8. 15. 


Um uns gegen fremde, der unfrigen entgegengejeßte An— 
fihten tolerant und beim Widerfprudy geduldig zu machen, ift 
vielleicht nichts wirkfamer, als die Erinnerung, wie häufig wir - 
jelbft, über den felben Gegenſtand, fucceffiv ganz entgegengejette 
Meinungen gehegt und folde, bisweilen jogar in ſehr kurzer 
Zeit, wiederholt gewechjelt, bald die eine Meinung, bald wieder 
ihr Gegentheil, verworfen und wieder aufgenommen haben; je 
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nachdem der Gegenſtand bald in diefem, bald in jenem Lichte ſich 
ung darſtellte. 

Desgleihen ift, um unſerm Widerfpruche gegen die Meinung 
eines Andern bei diefem Eingang zu verichaffen, nichts geeigneter, 
als die Rede: „das Selbe habe ich früher auch gemeint; aber” 
u. ſ. w. 

8. 16. 


Eine Irrlehre, ſei ſie aus falſcher Anſicht gefaßt, oder aus 
ſchlechter Abſicht entſprungen, iſt ſtets nur auf ſpecielle Umſtände, 
folglich auf eine gewiſſe Zeit berechnet; die Wahrheit allein auf 
alle Zeit; wenn ſie auch eine Weile verkannt, oder erſtickt werden 
kann. Denn, ſobald nur ein wenig Licht von innen, oder ein 
wenig Luft von außen kommt, findet ſich jemand ein, ſie zu ver— 
kündigen, oder zu vertheidigen. Weil ſie nämlich nicht aus der 
Abſicht irgend einer Partei entſprungen iſt; ſo wird, zu jeder 
Zeit, jeder vorzügliche Kopf ihr Verfechter. Denn ſie gleicht dem 
Magneten, der ſtets und überall nad einem abjolut beſtimmten 
Weltpunfte weijt; die Irrlehre hingegen einer Statue, die mit 
der Hand auf eine andere Statue hinweift, von welcher ein Mal 
getrennt fie alle Bedeutung verloren hat. 


8.17 

Was der Auffindung der Wahrheit am meijten entgegenftcht 
ift nicht der aus den Dingen hervorgehende und zum Irrthum 
verleitende falfche Schein, nod) auch unmittelbar die Schwäche des 
Verſtandes; fondern es iſt die vorgefahte Meinung, das Vor— 
urtheil, welches, als ein After-a priori, der Wahrheit ſich ent- 
gegenjtellt und dann einem widrigen Winde gleicht, der das Schiff 
von der Richtung, in der allein das Land liegt, zurüdtreibt; jo 
daß jest Steuer und Segel vergeblich thätig find. 


§. 18. 


Den Goethe’fchen Vers im Fauft: 


„Was du ererbt von deinen Bätern baft, 
Erwirb es, um es zu befiten,‘ 


fommentire ich mir folgendermaaßen. Was Denfer vor uns fchon 
gefunden haben, unabhängig von ihnen und ehe man es weiß, 


a 
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aus eigenen Mitteln ſelbſt zu finden, ift von großem Werth und 
Nuten. Denn das Selbſtgedachte verjteht man viel gründlicher, 
als das Erlernte, und erhält, wenn man es nachmals bei jenen . 
Brüdern findet, unverhofft eine ftarf für die Wahrheit defjelben 
zeugende Beitätigung, durch fremde, anerfannte Auftorität, wo— 
durh man ſodann Zuverfiht und Standhaftigfeit gewinnt, es 
gegen jeden Widerſpruch zu verfechten. 

Hingegen wenn man etwas zuerft in Büchern gefunden Hat, 
dann aber auch durch eigenes Nachdenken das felbe Reſultat er- 
langt; jo weiß man doc nie gewiß, daß man diefes felbjt gedacht 
und geurtheilt und nicht bloß jenen Frühern nachgeſprochen, oder 
nachempfunden habe. Dies nun aber begründet, in Hinficht auf 
die Gewißheit der Sache, einen großen Unterfchied. Denn im 
lettern Falle fünnte man am Ende bloß mit jenen Früheren, aus 
Präoffupation, geirrt haben; wie das Waffer den Weg des ihm 
vorhergegangenen leicht einjchlägt. Wenn Zwei, jeder für fid, 
rechnen und das felbe Kefultat erhalten, fo ift dies ein ficheres; 
nicht aber, wenn die Rechnung des Einen von einem Andern bloß 
durchgejehn worden. 


8. 19. 


Es iſt eine Folge der Beichaffenheit unferes, dem Willen 
entfprofjenen Intellefts, daß wir nicht umhin können, die Welt 
entweder als Zwed, oder als Mittel aufzufafien. Erſteres 
nun würde bejagen, daß ihr Dafeyn dur ihr Weſen geredht- 
fertigt, mithin ihrem Nichtſeyn entjchieden vorzuziehn wäre. 
Allein die Erfenntniß, daß fie nur ein Tummelplatz leidender 
und fterbender Weſen ift, Täßt diefen Gedanken nicht beftehn. 
Nun aber wiederum, fie als Mittel aufzufaffen, läßt die Un- 
endlichfeit der bereits verfloffenen Zeit nicht zu, vermöge welder 
jeder zu erreichende Zwed ſchon längſt hätte erreicht feyn müffen. 
— Hieraus folgt, daß jene Anwendung der unferm Intellekt 
natürlichen Vorausfegung auf das Ganze der Dinge, oder die 
Melt eine transjcendente ift, d. h. eine foldhe, die wohl in 
der Welt, aber nit von der Welt gilt; was daraus erflärlich 
ift, daß fie aus der Natur eines Intellefts entjpringt, welcher, wie 
ich dargethan habe, zum Dienfte eines individuellen Willens, 
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db. 5. zur Erlangung feiner Gegenftände, entjtanden, und daher 
ausichlieglid auf Zweck und Mittel berechnet ift, mithin gar 
nichts Anderes kennt und begreift. 


8. 20. 


Wenn man nad) außen blidt, woſelbſt die Unermeßlichkeit 
der Welt und die Zahllofigfeit der Wejen ſich uns darftellt; fo 
ihrumpft das eigene Selbjt, als bloßes Individuum, zu nichts 
zufammen und fcheint zu verjchwinden. Durch eben diefes Ueber- 
gewicht der Maſſe und Zahl Hingeriffen, denft man ferner, daf 
nur die nach außen gerichtete, aljo die objektive Philofophie 
auf dem richtigen Wege feyn könne: auch war hieran zu zweifeln 
den ältejten griechiſchen Philoſophen gar nicht eingefallen. 

Blickt man Hingegen nad innen; fo findet man zunächſt, 
daß jedes Individuum einen unmittelbaren Antheil nur an fid) 
jelber nimmt, ja, ſich felber mehr am Herzen liegt, als alles 
Andere zufammengenommen; — was daher kommt, daß es allein 
fich felbjt unmittelbar, alles Andere aber nur mittelbar erkennt. 
Wenn man nun nod Hinzunimmt, daß bewußte und erfennende 
Weſen jchlehterdings nur als Individuen denkbar find, die be- 
wußtlojen aber nur ein halbes, ein bloß mittelbares Dafeyn 
haben; jo fällt alle eigentliche und wahre Eriftenz in die Indie 
piduen. Wenn man endlih gar nod fid) darauf befinnt, daß 
das Objekt durd) das Subjekt bedingt ift, folglich jene unermeß— 
lihe Außenwelt ihr Dafeyn nur im Bewußtſeyn erfennender 
Weſen hat, folglih an das Dafeyn der Individuen, die deren 
Träger find, gebunden ift, jo entjchieden, daß fie in diefem Sinne 
fogar als eine bloße Austattung, ein Accidenz des dod) ftets 
individuellen Bewußtjeyns angefehen werden kann; — wenn man, 
fage ih, dies Alles ins Auge faßt; jo geht man zu der Anficht 
über, daß nur die nad) innen gerichtete, vom Subjekt, als dem 
unmittelbar Gegebenen, ausgehende Philoſophie, aljo die der 
Neueren feit Kartefius, auf dem richtigen Wege fei, mithin die 
Alten die Hauptjache überjehen haben. Aber die vollfommene 
Ueberzeugung hievon wird man erft erhalten, wenn man, tief in 
fih gehend, das Gefühl der Urfprünglichfeit, weldes in jedem 
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erfennenden Weſen Liegt, fich zum Bewußtfeyn bringt. Ja, mehr 
als Dies. Findet doc jeder, fogar der unbedeutendefte Menſch 
in feinem einfachen Selbjtbewußtjeyn fih als das allerrealite 
Wefen und erfennt nothwendig in fi) den wahren Mittelpunkt 
der Welt, ja, die Urquelle aller Realität. Und dies Urbewußtjeyn 
follte fügen? Der ſtärkſte Ausdrud defjelben find die Worte 
des Upanifchads: hae omnes creaturae in totum ego sum, et 
praeter me ens aliud non est, et omnia ego creata feci 
(Oupnekh. I, p. 122), welches danır freilich der Uebergang zum 
Sluminismus, wohl gar zum Myſticismus ift. Dies alfo ift 
das Reſultat der nad, Innen gerichteten Betrachtung; während 
die nad) Außen gerichtete uns als das Ziel unfers Dajeyns ein 
Häuflein Aſche erbliden läft*). 


$. 21. 


Ueber die Eintheilung der Philofophie, welche befonders 
hinfichtlich des Vortrages derjelben von Wichtigkeit ift, würde, von 
meinem Gefichtspunfte aus, Folgendes gelten. 

Die VPhilofophie Hat zwar zu ihrem Gegenftande die Er- 
fahrung, aber nicht, gleich den übrigen Wiffenfchaften, dieje oder 
jene beftimmte Erfahrung; jondern eben die Erfahrung jelbit, 
überhaupt und als folche, ihrer Möglichkeit, ihrem Gebiete, ihrem 
wefentlihen Inhalte, ihren innern und äußern Clementen, ihrer 
Form und Materie nad. Daß demzufolge die Philojophie aller- 
dings empirifhe Grundlagen haben müfje und nicht aus reinen, 
‚abftraften Begriffen herausgefponnen werden könne, habe ich 
ausführlich dargethan im zweiten Bande meines Hauptwerfes 
Kapitel 17, ©. 180—185 (3. Aufl. 199 fg.), und aud) oben, $. 9, 
e8 kurz refumirt. Aus ihrem angegebenen Borwurfe folgt ferner, 
daß das Erjte, was fie zu betrachten hat, feyn muß das Medium, 


— — 





*) Endlich und Unendlich find Begriffe, die bloß in Beziehung auf 
Raum und Zeit Bedeutung haben; indem biefe Beiden unendlich, d. b. 
endlos, wie auch in's Unendliche theilbar find. Wendet man jene beiden 
Begriffe noh auf andere Dinge an; jo müfjen es folche ſeyn, die, Raum 
und Zeit jüllend, durch fie jener ihrer Eigenfchajten theilhaft werben. Hier— 
aus ift zu ermefjen, wie groß der Mißbrauch jei, welchen Philojophafter und 
Windbeutel in diefem Jahrhundert mit jenen Begriffen getrieben haben, 
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in welchem die Erfahrung überhaupt fi) darftellt, nebjt ber 
Form und Beichaffenheit dejjelben. Dieſes Medium ift die Vor— 
ftellung, die Erfenntniß, aljo der Intellekt. Dieferhalb hat jede 
Philofophie anzuheben mit Unterfuhung des Erfenntnigvermögens, 
jeiner Formen und Geſetze, wie aud der Gültigkeit und der 
Schranken derjelben. Kine ſolche Unterfuhung wird demnad) 
philosophia prima feyn. Sie zerfällt in die Betradhtung der 
primären, d. i. anſchaulichen Borjtellungen, welchen Theil man 
Dianoviologie, oder Berjtandesiehre, nennen kann; und in die 
Betrachtung der jelundären, d. i. abjtraften Vorftellungen, nebſt 
der Gejemäßigfeit ihrer Handhabung, als Yogif, oder Ber: 
nunftlehre. Diefer allgemeine Theil nun begreift, oder vielmehr 
vertritt, zugleih Das, was man früher Ontologie nannte und 
als die Lehre von den allgemeinften und weſentlichen Eigenſchaften 
der Dinge überhaupt und als folcher aufftellte; indem man für . 
Eigenjhaften der Dinge an ſich jelbjt hielt was nur in Folge 
der Form und Natur unſers Vorftellungsvermögens ihnen zu— 
fommt, indem diejer gemäß alle durch) dafjelbe aufzufafjende Wejen 
fich darjtellen müfjen, demzufolge fie alsdann gewiſſe, ihnen allen 
gemeinfame Eigenjchaften an ſich tragen. Dies ijt dem zu ver- 
gleihen, dak man die Farbe eines Glaſes den dadurd gejehenen 
Gegenftänden beilegt. 

Die auf ſolche Unterfuchungen folgende Philoſophie im engern 
Sinne ift fodann Metaphyfik; weil fie nicht etwan nur das 
Vorhandene, die Natur, kennen lehrt, ordnet und in feinem Zu— 
fammenhange betrachtet; fondern es auffaßt als eine gegebene, 
aber irgendwie bedingte Erjcheinung, in welcher ein von ihr felbjt 
verjchiedenes Weſen, welches demnach das Ding an ſich wäre, 
fi darſtellt. Dieſes nun fucht fie näher fennen zu lernen: die 
Mittel Hiezu find theils das Zufammenbringen der äußern mit 
der innern Erfahrung; theils die Erlangung eines Verſtändniſſes 
der gejammten Erſcheinung, mittelft Auffindung ihres Sinnes 
und Zujammenhanges, — zu vergleichen der Ablefung bis dahin 
räthjelhafter Charaktere einer unbefannten Schrift. Auf diefem 
Wege gelangt fie von der Erſcheinung zum Erfcheinenden, zu 
dem was hinter jener ftedt; daher ra era ra gucıxa. In Folge 
hievon zerfällt fie in drei Theile: 

2* 
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erfennenden Weſen liegt, ji) zum Bewußtſeyn bringt. a, 
als Dies. Findet doch jeder, jogar der unbedeutendejte ° 
in feinem einfachen Selbjtbewußtjeyn ſich als das a’ 


Wefen und erfennt nothwendig im fi den wahren T yfie 
der Welt, ja, die Urquelle aller Realität. Und dies V ‚eve 
folfte lügen? Der ftärfjte Ausdrud defjelben fi ad: 
des Upaniſchads: hae omnes creaturae in totu ßern 
praeter me ens aliud non est, et omnia ‚bare 
(Oupnekh. I, p. 122), weldes danır freilich Meta— 
Illuminismus, wohl gar zum Myſticismus die voll— 
das Reſultat der nad, Innen gerichteten x objektiven 
die nach Außen gerichtete uns als das ? Netaphyſik des 


Häuflein Aſche erbliden läßt“). 
jiebt e8 nicht; weil, 
8.21. ‚usjeendente, als folde 
BR j Hypoſtaſe iſt, demnach 
Ueber die Eintheilung der " natur“ den Philiſtern und 
hinſichtlich des Vortrages derſelbee“ Weſen an ſich des Menſchen 
mm See m, 5 u 18 ua Die, ae 
| aa äh ſchon Platon im Phädrus 
fahrung, aber nicht, gleich „neinenden Sinn, die Frage thun: 
jene bejtimmte Erfahrung: \ HRTRYVOTGRL OLEL ÖUvaTov Elvar AyEv 
ee Ber ge 
Form und Materie n u: Br — — * 
dings empivifche Gr a TO REN gegenjeitig, mahe: TI 
—— De | Selbe fih ergeben. Diefe an das 
kukeN J g üpfte Betrachtung durchzieht und erfüllt 
ausführlich Ss in allen ihren Theilen, kann aljo nicht 
er u * als Pſychologie. Hingegen Anthro— 
u . ngswiffenichaft, läßt ſich aufſtellen, iſt aber 
* and s Phyfiologie, — theils bloße empirische 
— zus der Beobachtung geſchöpfte Kenntniß, der 
+), CıBen elmellen Aeußerungen und Eigenthümlich— 
Raum m * Zengeſchlechts, wie auch der Verſchiedenheit der 
31 in diefer Hinſicht. Das Wichtigfte daraus wird 
* — ai ‚ als empivifcher Stoff, von den drei Theilen 
a it porweggenommen und bei ihnen verarbeitet. Das 
all 8 verlangt feine Beobachtung und geiſtreiche 
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"ar Betrachtung von einem etwas erhöhten 
meyne von dem einiger Ueberlegenheit, 

Yen Schriften bevorzugter Geifter, wie 

‚ne, Larochefoucauld, Labrnyere, 

aftsbury, Shenftone, Lichten- 

hen, noch zu ertragen, in 

‚\tesfeindlicher Philofophie- 
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Metaphyſik der Natur, 

Metaphyfit des Schönen, 

Metaphyſik der Sitten. 
Die Ableitung diefer Eintheilung fett jedoch ſchon die Metaphyfik 
felbjt voraus. Diefe nämlich weift das Ding an fich, das innere 
und letzte Wefen der Erfcheinung, in unferm Willen nad: 
daher wird, nad) Betrachtung defjelben, wie ev in der äußern 
Natur fi) darjtellt, feine ganz anderartige und unmittelbare 
Manifeftation in unferm Innern unterfudht, woraus die Meta- 
phyſik der Sitten hervorgeht: vorher aber wird nod) die voll- 
fommenfte und reinfte Auffafjung feiner äußern, oder objektiven 
Erjcheinung in Betracht genommen, welches die Metaphyſik des 
Schönen giebt. 

Nationale Piychologie oder Seelenlehre giebt e8 nicht; weil, 
wie Kant bewiejen hat, die Seele eine transfcendente, als ſolche 
aber eine umerwiejene und unberechtigte Hypoſtaſe ift, demmad) 
aud) der Gegenjag von „Geiſt und Natur” den Philiftern und 
Hegelianern überlaffen bleibt. Das Wefen an fi) des Menfchen 
fann nur im Verein mit dem Weſen an fich aller Dinge, alfo der 
Welt, verjtanden werden. Daher läßt ſchon Platon im Phädrus 
(p. 270) den Sofrates, im verneinenden Sinn, die Frage thun: 
Yuyns o0v Qucıy AdLwg Aoyov xatavongar oleı duvarov elvar Aveu 
ng rov CAov Quceog; (Animae vero naturam absque totius 
natura sufficienter cognosci posse existimas?) Mikrokosmos 
und Mafrofosmos erläutern fi) nämlich gegenfeitig, wobei fie 
als im Wefentlihen das Selbe fi) ergeben. Diefe an das 
Innere des Menſchen gefnüpfte Betrachtung durchzieht und erfüllt 
die ganze Metaphyfif, in allen ihren Theilen, kann alſo nicht 
wieder gefondert auftreten, als Piychologie. Hingegen Anthro- 
pologie, als Erfahrungswiſſenſchaft, läßt fich aufitellen, iſt aber 
theils Anatomie und Phyfiologie, — theils bloße empirische 
Piychologie, d. i. aus der Beobadhtung gejchöpfte Kenntniß, der 
moralifhen und intelleftuellen Aeuferungen und Eigenthümlich- 
feiten des Menfchengefchlehts, wie aud der DVerjchiedenheit der 
Individualitäten in diefer Hinfiht. Das Wichtigfte daraus wird 
jedoch nothwendig, als empirischer Stoff, von den drei Theilen 
der Metaphyſik vorweggenommen und bei ihnen verarbeitet. Das 
dann noch Webrige verlangt feine Beobachtung und geiſtreiche 
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Auffaffung, ja, fogar Betrahtung von einem etwas erhöhten 
Standpunfte aus, id) mehne von dem einiger Ueberlegenheit, 
ift daher nur geniekbar in den Schriften bevorzugter Geifter, wie 
da waren Theophrajtus, Montaigne, Yarochefoucauld, Yabrnyere, 
Helvetius, Chamfort, Addifon, Shaftsbury, Shenftone, Yichten- 
berg u. a. m., nicht aber iſt e8 zu fuchen, noch zu ertragen, in 
den Kompendien geiftlofer und daher geiftesfeindlicher Philoſophie— 
profefjoren. 


Rapitel I. 
Zur Logik und Dialektik. 


— 


8. 22. 


Jede allgemeine Wahrheit verhält fi) zu dem fpeciellen 
wie Gold zu Silber; fofern man fie in eine beträchtliche Menge 
jpecieller Wahrheiten, die aus ihr folgen, umfegen kann, wie 
eine Goldmünze in Kleines Geld. 3. B. daß das ganze Leben 
der Pflanze ein Desorydationsproceh, das des Thieres Hingegen 
ein Orhdationsproceß ſei; — oder aud daß, wo immer ein elef- 
trifher Strom kreiſt, alsbald ein magnetifcher entfteht, der ihn 
rechtwinklicht durchſchneidet; — oder: nulla animalia vocalia, 
nisi quae pulmonibus respirant; — oder: tout animal fossil 
est un animal perdu; — oder: Kein eierlegendes Thier hat ein 
Zwergfell; — dies find allgemeine Wahrheiten, aus denen man 
gar viele einzelne ableiten kann, um fie zur Erklärung vorfommen- 
der Phänomene zu verwenden, oder aud) jolche vor dem Augenschein 
zu anticipiren. Eben fo werthvoll find die allgemeinen Wahr- 
heiten im Moralifchen, im Piychologiichen: wie golden ift dod) 
aud hier jede allgemeine Regel, jede Sentenz der Art, ja, jedes 
Sprichwort. Denn fie find die Quinteffenz taufender von Vor— 
gängen, die ſich jeden Tag wiederholen und durch fie erempliftcirt, 
ilfuftrirt werden. 


8. 23. 


Ein analytifches Urtheil ift bloß ein auseinandergezogener 
Begriff; ein fyntHetifches Hingegen ift die Bildung eines neuen 
Begriffs aus zweien, im Intelleft ſchon anderweitig vorhandenen. 
Die Verbindung diefer muß aber alsdann durd irgend eine An— 
Ihauung vermittelt und begründet werden: je nachdem num diefe 
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eine empirifche, oder aber eine reine a priori ift, wird auch das 
dadurch entjtehende Lrtheil ein fynthetifhes a posteriori, oder 
a priori ſeyn. 

Jedes analytifche Urtheil enthält eine Tautologie, und jedes 
Urtheil ohne alle Tautologie iſt ſynthetiſch. Hieraus folgt, daf, 
im Vortrage, analytifche Urtheile nur unter der Vorausſetzung 
anzuwenden find, daß Der, zu dem geredet wird, den Subjeft- 
begriff nicht fo vollftändig Fennt, oder gegenwärtig hat, wie Der, 
welder redet. — Ferner läßt das Synthetifche der geometrischen 
Vehrfäge fi) daraus nachweiſen, daß fie feine Tautologie ent- 
halten: bei den arithmetifchen ift Dies nicht fo augenfällig; aber 
dod der Fall. Denn 3. B. daf von 1 bis 4 und von 1 bie 5 
gezählt gerade fo oft die Einheit wiederholt, wie von 1 bis 9 ge— 
zählt, ift Feine Tautologie, fondern durd die reine Anfchauung der 
Zeit vermittelt und ohne diefe nicht einzufehn. 


8. 24. 

Aus einem Satze kann nicht mehr folgen, als ſchon darin 
liegt, d. h. als er felbjt, für das erſchöpfende Verſtändniß feines 
Sinnes, befagt: aber aus zwei Sätzen kann, wenn fie fyllogi- 
ftifch zu Prämifjfen verbunden werden, mehr folgen, als in jedem 
derfelben, einzeln genommen, Tiegt; — wie ein chemiſch zufam- 
mengejetter Körper Eigenfchaften zeigt, die feinem feiner Be— 
ftandtheile für fich zukommen. Hierauf beruht der Werth der 
Schlüſſe. 

8. 26. 


Jede Beweisführung iſt eine logiſche Ableitung des be— 
haupteten Satzes aus einem bereits ausgemachten und gewiſſen, 
— mit Hülfe eines andern, als zweiter Prämiſſe. Jener Satz 
nun muß entweder ſelbſt unmittelbare, richtiger urſprüngliche, 
Gewißheit haben, oder aus einem, der ſolche hat, logiſch folgen. 
Dergleichen Sätze von urſprünglicher, alſo durch keinen Beweis 
vermittelter Gewißheit, wie fie die Grundwahrheiten aller Wiſſen— 
Ichaften ausmachen, find jtetS entjtanden durch Uebertragung des 
irgendwie anſchaulich Aufgefaßten in das Gedachte, das Abjtrafte. 
Dieferwegen heißen fie evident; welches Prädikat eigentlich nur 
ihnen zukommt, nicht aber den bloß bewiefenen Säten, welde, 
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als conclusiones ex praemissis, nur folgerichtig zu nennen 
find. Diefer ihre Wahrheit ift demnach immer nur eine mittel- 
bare, abgeleitete und entlehnte: nichtsdeftoweniger können fie eben 
jo gewiß ſeyn, wie irgend ein Sa von unmittelbarer Wahr- 
heit; wenn fie nämlich aus einem folchen, wäre es aud durch 
Zwifchenfäte, richtig gefolgert find. Sogar ift, unter diefer Vor- 
ausjegung, ihre Wahrheit oft leichter darzuthun und Jedem faß- 
lich zu machen, als die eines Urfages von nur unmittelbar und 
intuitiv zu erfennender Wahrheit; weil zur Rekognition eines 
folhen bald die objektiven, bald die fubjektiven Bedingungen 
fehlen. Dies BVerhältniß ift dem analog, daß der durch Mit- 
theilung erzeugte Stahlmagnet nit nur eben fo ftarfe, fondern 
oft noch ftärkere Ziehkraft hat, al8 der urfprünglihe Magnet- 
eijenftein. 

Die fubjektiven Bedingungen nämlih zur Erfenntniß ber 
unmittelbar wahren Sätze machen Das aus, was man Urtheils- 
fraft nennt: diefe aber gehört zu den Vorzügen der überlegenen 
Köpfe; während die Fähigkeit, aus gegebenen Prämifjen die 
richtige Konklufion zu ziehen, feinem gefunden Kopfe abgeht. 
Denn das Feftjtellen der urfprünglichen, unmittelbar wahren 
Sätze erfordert die Uebertragung des anſchaulich Erfannten in 
die abjtrafte Erfenntniß: die Fähigkeit hiezu aber ift bei gewöhn- 
lichen Köpfen äußerft befchränft und erſtreckt fi) nur auf leicht 
überjehbare Verhältniffe, wie z. B. die Ariome Euflid’s, oder 
auch ganz einfache, unzweideutige, ihnen offen vorliegende That- 
fahen. Was darüber hinausgeht Tann in ihre Weberzeugung 
nur auf dem Wege des Beweiſes gelangen, der Feine andere 
unmittelbare Erkenntniß heiſcht, als die, welche in der Logik 
durch die Süße vom Widerfprudy und der Identität ausgedrüdt 
wird und in den Beweiſen fich bei jedem Schritte wiederholt. 
Auf ſolchem Wege alfo muß ihnen Alles auf die höchſt einfachen 
Wahrheiten, welche allein fie unmittelbar zu fafjen fähig find, 
zurüdgeführt werden. Geht man hiebei vom Allgemeinen zum 
Specielfen, fo ift e8 Deduktion; in umgekehrter Richtung aber 
Induktion. 

Urtheilsfähige Köpfe hingegen, noch mehr aber Erfinder und 
Entdeder, befigen die Fähigkeit des Uebergangs vom Angefchauten 
zum Abjtrakten, oder Gedachten, in viel höherem Grade; jo daß 
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folhe fi auf die Durchſchauung fehr Fomplicirter Verhältniffe 
erſtreckt, wodurch das Feld der Süße von unmittelbarer Wahrheit 
für fie ein ungleich ausgedehnteres ift und Vieles von Dem befaßt, 
wovon jene Andern nie mehr, als die ſchwächere, bloß mittelbare 
Ueberzeugung erhalten können. Für diefe Yebteren eigentlid wird 
zu einer nen entdedten Wahrheit hinterher der Beweis, d. i. die 
Zwüdführung auf bereits anerkannte, oder fonft unzweifelhafte 
Wahrheiten gefucht. — Es giebt jedoh Fälle, in denen Dies 
niht ausführbar if. So z. B. kann ich für die fehs Zahlen: 
brüche, durch welche ich die ſechs Hauptfarben ausgedrüdt habe, 
und welche allein die Einficht in das eigentliche, fpecififche Wejen 
einer jeden derjelben aufjchließen und dadurd zum erjten Male 
die Farbe dem Verſtande wirklich erklären, keinen Beweis finden: 
dennoch ift die unmittelbare Gewißheit derfelben fo groß, daß fchwer- 
fi irgend ein urtheilsfähiger Kopf im Ernft daran zweifeln wird; 
weshalb denn aud Herr Prof. Rojas in Wien c8 auf fid ge- 
nommen hat, fie als Ergebniß feiner eigenen Einſicht vorzutragen, 
— worüber ich auf den „Willen in der Natur (2. Aufl. ©. 14 
und 3. Aufl. ©. 14) verweife. 
$. 26. 

Die Kontroverfe, das Disputiren über einen theoreti- 
hen Gegenjtand, kann, ohne Zweifel, für beide darin implicirte 
Parteien fehr fruchtbringend werden, indem es die Gedanken, die 
jie haben, berichtigt, oder beftätigt, und auch neue erwedt. Es 
it eine Reibung, oder Kollifion zweier Köpfe, die oft Funken 
Ihlägt, jedoch auch darin der Kollifion der Körper analog ift, daf 
der fchwächere oft darunter zu leiden hat; während der ftärfere 
ih dabei wohl befindet und nur einen fiegreichen Klang ver- 
nehmen läßt. Aus diefer Rückſicht ift ein Erforderniß dazu, daß 
beide Disputanten wenigftens einigermaaßen einander gewadjjen 
feien, fowohl an. Kenntniffen, als an Geift und Gewandtheit. 
Fehlt es dem Einen an den erfteren; fo ift er nicht au niveau, 
und dadurch den Argumenten des Andern nicht zugänglich: er 
jteht gleihfam beim Kampf außerhalb der Menfur. Fehlt cs 
ihm aber gar am Zweiten; fo wird die dadurch in ihm bald 
rege werdende Erbitterung ihn allmälig zu allerlei Unredlichkeiten, 
Winkelzügen und Schikanen im -Disputiren, und, wenn ihm diefe 
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nachgewiefen werden, zur Grobheit verleiten. Demnach, wie zu 
Zurniven nur Ebenbürtige zugelaffen wurden, ſoll zuvörderft ein 
Gelehrter nicht mit Ungelehrten disputiren: denn er kann gegen 
jie feine beiten Argumente nicht gebrauchen; weil es ihnen an 
Kenntniffen fehlt, fie zu verftehn und zu erwägen. Verſucht er, 
in diefer Verlegenheit, fie ihnen dennoch begreiflid) zu machen; 
jo wird Dies meiftens mißlingen; ja, fie werden bisweilen, 
dur ein jchlechtes und plumpes Gegenargument, in den Augen 
eben jo unwifjender Zuhörer Recht zu behalten fcheinen. Darum 
jagt Goethe: 

„Laß Dich nur zu feiner Zeit 

Zum Widerfpruch verleiten: 

Weife verfallen in Unwiſſenheit, 

Wenn fie mit Unwiſſenden ftreiten.‘ 


Aber noch ſchlimmer ift man daran, wenn es dem Gegner an 
Geiſt und Verftande gebricht; e8 wäre denn, daß er diefen Mangel 
durch ein aufrichtiges Streben nad) Wahrheit und Belehrung 
erjegte. Denn außerdem fühlt er fi bald am empfindlichiten 
Theile verlett; wonach wer mit ihm ftreitet fofort merken wird, 
daß er es nicht mehr mit feinem Intellekt, fondern mit dem 
Radikalen des Menſchen, mit feinem Willen zu thun hat, dem 
nur daran liegt, daß er den Sieg behalte, ſei e8 per fas oder 
per nefas; daher fein Verſtand jest auf nichts Anderes mehr 
gerichtet ift, als auf Schliche, Kuiffe und Unredlichkeiten jeder 
Art, aus weldhen nachher herausgetrieben er endlich zur Grob— 
heit greifen wird, um nur, auf eine oder die andere Weife, feine 
gefühlte Inferiorität zu Tompenfiren und, je nad) Stand und 
Berhältniffen der Disputanten, den Kampf der Geifter in einen 
Kampf der Leiber zu verwandeln, als wo er bejjere Chancen für 
fi) zu hoffen hat. Demnach ift die zweite Regel, daß man nicht 
mit Menfchen von beſchränktem VBerftande disputiren fol. Man 
fieht bereits ab, daß nicht Viele übrig bleiben werden, mit denen 
man fi) allenfalls in eine Kontroverje einlaffen darf. Und 
wahrlich follte dies auch nur mit Solden gefchehn, die jchon zu 
den Ausnahmen gehören. Die Leute Hingegen, wie fie in der 
Regel find, nehmen es ſchon übel, wenn man nicht ihrer Meinung 
ift: dann follten fie aber aud) ihre Meinungen danad) einrichten, 
daß man bdenfelben beitreten Könnte. Nun aber gar an einer 
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Kontroverfe mit ihnen wird man, felbjt wenn fie nicht zur oben 
erwähnten ultima ratio stultorum greifen, meiftens nur Verdruf 
erleben; indem man dabei e8 nicht allein mit ihrer intellektuellen 
Unfähigfeit, jondern gar bald aud mit ihrer moralifhen Schlech— 
tigfeit zu thun haben wird. Dieje nämlich wird fich fund geben 
in der häufigen Unredlichkeit ihres Verfahrens beim Disputiren. 
Die Schliche, Kniffe und Scikanen, zu denen fie, um nur Recht 
zu behalten, greifen, find jo zahlreich und mannigfaltig, und dabei 
doch jo regelmäßig wiederfehrend, daß jie mir, in früheren Jahren, 
ein eigener Stoff zum Nachdenken wurden, welches ſich auf das 
rein Formale derjelben richtete, nachdem ich erkannt hatte, daß 
jo verjchieden auch fowohl die Gegenjtände der Diskuffion, als 
die Perjonen ſeyn modten, doch die jelben und identifden 
Schliche und Kniffe ſtets wiederlamen und fehr wohl zu erfennen 
waren. Dies brachte mich damals auf den Gedanken, das bloß 
Formale befagter Schlihe und Kniffe vom Stoff rein abzufon- 
dern und es, gleihjam als ein jauberes anatomiſches Präparat, 
zur Schau zu ftellen. Ich fammelte aljo alle die fo oft vor- 
fommenden unvedlichen Runftgriffe beim Disputiren und ftellte 
jeden derjelben in feinem eigenthümlichen Weſen, durch Beifpiele 
erläutert und durch einen eigenen Namen bezeichnet, deutlich 
dar, fügte endlid; auch die dagegen anzumwendenden Mittel, gleich- 
fam die Paraden zu diefen Finten, Hinzu; woraus denn eine 
fürmlihe eriftifhe Dialeftif erwuhs. Im dieſer nahmen 
nun die fo eben belobten Kunftgriffe, oder Stratagemata, als 
eriftifch-dialektifche Figuren, die Stelle cin, welche in der Logik 
die ſyllogiſtiſchen, und in der Rhetorik die rhetorifhen Figuren 
ausfüllen, mit welchen Beiden fie das Gemeinſame haben, daß 
fie gewiffermaaßen angeboren find, indem ihre Praris der Theorie 
vorhergeht, man alſo, um fie zu üben, nicht erjt fie gelernt zu 
haben braudt. Die rein formale Aufftellung derfelben wäre 
fonad ein Komplement jener Tehnif der Vernunft, welde 
als aus Logik, Dialektif und Rhetorik beftehend, im 2. Bande 
meines Hauptwerfs, Kapitel 9, dargeftellt ift. Da, fo viel mir 
befannt, fein früherer Verſuch in diefer Art vorhanden ift; fo 
hatte ic) dabei feine Vorarbeit zu benutzen: bloß von der Topifa 
des Ariftoteles habe ich hin und wieder Gebrauch machen und 
einige ihrer Regeln zum Aufjtellen (xaraoxsvagev) und Um: 
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jtoßen (avaoxsuakew) der Behauptungen 'zu meinem Zwecke ver- 
wenden können. Diefem aber ganz eigentlich entfprechend muß 
die von Diogenes Laertius erwähnte Schrift des Theophraftus 
Ayovwotixzov Ing Med Toug epiotixous Aoyous Tewpıac gewejen 
jeyn, welde, mit allen feinen rhetorifchen Schriften, verloren ge— 
gangen ift. Auc Platon (de rep. V., p. 12. Bip.) berührt eine 
avrıroyıen Teyvn, welche das epıfewv lehrte, wie die Öuadexrixn 
das Ör@deysoIar. Bon neueren Büchern kommt meinem Zweck 
am nächiten des weiland Hallefhen Brofeffors Friedemann 
Schneider tractatus logicus singularis, in quo processus 
disputandi, seu officia, aeque ac vitia disputantium 
exhibentur, Halle, 1718; fofern er nämlid in den Kapiteln 
über die vitia mancherlei eriftiihe Unvedlichkeiten bloßlegt. Je— 
doc hat er immer nur die formellen afademifchen Disputationen 
im Auge: auch ift im Ganzen feine Behandlung der Sache matt 
und mager, wie folche Fafultätenwaare zu feyn pflegt, dabei 
auch noch in ausgezeichnet fchlechtem Latein. Die ein Jahr fpäter 
erſchienene methodus disputandi von Joachim Lange ift ent» 
ſchieden befjer, enthält aber nichts für meinen Zwed. — Bei jett 
vorgenommener Revifion jener meiner früheren Arbeit jedoch, finde 
ic eine folche ausführliche und minutiöfe Betrachtung der Schleich— 
wege und Kniffe, deven die gemeine Menfchennatur fich bedient, um 
ihre Mängel zu verjteden, meiner Gemüthsverfaffung nicht mehr 
angemefjen, lege fie daher zurüd. Um indeffen für Die, welde 
künftig fo etwas zu unternehmen aufgelegt ſeyn möchten, meine 
Behandlungsweife der Sache näher zu bezeichnen, will ih hier 
ein Paar folder Stratagemata als Proben davon herſetzen, zuvor 
aber noch aus eben jener Ausarbeitung, den Umriß bes 
Wefentlihen jeder Disputation mittheilen; da er das 
abjtrafte Grundgerüft, gleichfam das Skelett, der Kontroverfe über- 
haupt Liefert, alſo für eine Dfteologie derfelben gelten Tann und 
wegen feiner Ueberjehbarfeit und Klarheit wohl verdient hier zu 
ftehn. Er lautet: 

In jeder Disputation, fie werde num öffentlich, wie in afa- 
demiſchen Hörfälen und vor Geridhtshöfen, oder in der bloßen 
Unterhaltung geführt, ift der wejentlihe Hergang folgender: 

Eine Theſe ift aufgeftellt und foll widerlegt werden: hiezu 
num giebt e8 zwei Modi und zwei Wege. 
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1) Die Modi find: ad rem und ad hominem, oder ex 
concessis. Nur durd den erfteren ftoßen wir die abjolute, oder 
objeftive Wahrheit der Theje um, indem wir darthun, daß fie 
mit der Beichaffenheit der in Rede ftehenden Sache nicht überein- 
ftimmt. Durd den andern Hingegen jtoßen wir bloß ihre relative 
Wahrheit um, indem wir nadhweifen, daß fie andern Behauptungen, 
oder Zugejtändnifjen des Vertheidigers der Theſe widerſpricht, 
oder, indem wir die Argumente dejjelben als unhaltbar nad)- 
weifen; wobei denn die objektive Wahrheit der Sache jelbft 
eigentlich unentjchieden bleibt. 3. B. wenn, in einer Kontroverje 
über philofophifche oder naturwiffenjchaftlihe Gegenftände, der 
Gegner (der dazu ein Engländer feyn müßte) fich erlaubt, biblifche 
Argumente vorzubringen; jo mögen wir ihn mit eben dergleichen 
widerlegen; wiewohl es bloße argumenta ad hominem find, die 
in der Sache nichts entjcheiden, Es ift, wie wenn man Jemanden 
in eben dem Papiergelde bezahlt, weldies man von ihm erhalten 
hatte. In manden Fällen kann man diefen modus procedendi 
ſogar damit vergleichen, daß, vor Gericht, der Kläger eine falfche 
Schuldverſchreibung producirte, die der Beklagte feinerjeits durch) 
eine falfhe Quittung abfertigte: das Darlehn könnte darım doc) 
geſchehn ſeyn. Aber, eben wie diejes letztere Verfahren, fo hat 
aud) oft die bloße argumentatio ad hominem den Vorzug der 
Kürze, indem gar häufig, im einen, wie im andern Fall, die 
wahre und gründliche Aufklärung der Sache äußerſt weitläuftig 
und ſchwierig feyn würde. 

2) Die zwei Wege nun ferner find der direkte, und der 
indirefte. Der erftere greift die Thefe bei ihren Gründen, 
der andere bei ihren Folgen an. Jener beweijt, daß fie nicht 
wahr jei; diefer, daß fie nicht wahr feyn könne. Wir wollen fie 
näher betrachten. 

a) Auf dem direkten Wege widerlegend, alfo die Gründe 
der Theſe angreifend, zeigen wir entweder, daß dieſe ſelbſt nicht 
wahr feien, indem wir fagen: nego majorem, oder nego mi- 
norem: durch Beides greifen wir die Materie des die Thefe 
begründenden Schluſſes an. Oder aber wir geben diefe Gründe 
zu, zeigen jedoch, daß die Thefe nicht aus ihnen folgt, jagen alfo: 
nego consequentiam; wodurd) wir die Form des Schluffes an— 
greifen, 
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b) Auf dem indireften Wege widerlegend, aljo die Theje 
bei ihren Folgen angreifend, um aus der Unwahrheit diejer, 
vermöge des Gefeßes a falsitate rationati ad falsitatem rationis 
valet consequentia, auf ihre eigene Unwahrheit zu fchließen, 
fünnen wir uns nun entweder der bloßen Inftanz, oder aber 
der Apagoge bedienen. 

a) Die Inftanz, evoraoız, ijt ein bloße8 exemplum in 
contrarium: fie widerlegt die Theſe durch Nachweiſung von 
Dingen, oder Berhältniffen, die unter ihrer Ausfage begriffen 
find, alſo aus ihr folgen, bei denen fie aber offenbar nicht zu- 
trifft; daher fie nicht wahr ſeyn kann. 

ß) Die Apagoge bringen wir dadurd) zu Wege, daß wir 
die Theſe vorläufig als wahr annehmen, nun aber irgend einen 
andern, als wahr anerkannten und unbeftrittenen Sa jo mit ihr 
verbinden, daß Beide die Prämiſſen eines Schluffes werden, deſſen 
Konklufion offenbar falſch ift, indem fie entweder der Natur der. 
Dinge überhaupt, oder der ficher anerfannten Beichafjenheit der in 
Rede ftehenden Sache, oder aber einer andern Behauptung des 
Derfechters der Thefe widerjpriht: die Apagoge kann aljo, dem 
modus nad), ſowohl bloß ad hominem, als ad rem feyn. Sind 
es num aber ganz unzweifelhafte, wohl gar a priori gewiſſe 
Wahrheiten, denen jene Konklufion widerfpridt; dann haben wir 
den Gegner fogar ad absurdum geführt. Jedenfalls muß, da 
die hinzugefommene andere Prämiſſe von unbeftrittener Wahrheit 
ift, die Faljchheit der Konklufion von feiner Ar herrühren: 
diefe kann alfo nicht wahr jeyn. 

Jedes Angriffs-VBerfahren beim Disputiven wird auf die 
hier formell dargeftellten Proceduren zurüdzuführen jeyn: dieje 
jind alfo in der Dialeftif Das, was in der Fechtkunft die regel- 
mäßigen Stöße, wie Terz, Quart u. ſ. w. — Hingegen würden 
die von mir zufammengeftellten Kunftgriffe, oder Stratagemata, 
allenfalls den Finten zu vergleichen ſeyn, und endlich die perjün- 
lichen Ausfälle beim Disputiren den von den Univerfitätsfechtmeiftern 
fo genannten Sauhieben. Als Probe und Beifpiele jener von mir 
zufammengebradhten Stratagemata mögen nun folgende hier eine 
Stelle finden. 

Siebentes Stratagem: die Erweiterung. Die Behauptung 
des Gegners wird über ihre natürliche Gränze hinausgeführt, aljo 
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in einem weiteren Sinne genommen, als er beabſichtigt, oder 
ſogar auch ausgedrückt hat, um ſie ſodann in ſolchem Sinne be— 
quem zu widerlegen. 

Beiſpiel: A. behauptet, die Engländer überträfen in der dra— 
matiſchen Kunst alle andern Nationen. B. macht die jheinbare 
instantia in contrarium, daß in der Muſik, folglich auch in der 
Dper, ihre Leiftungen gering wären. — Hieraus folgt, als Parade 
zu diefer inte, daß man, bei einem erhobenen Widerſpruch, feine 
ausgejprochene Behauptung ſogleich ftrenge auf die gebrauchten 
Ausdrüde, oder ihren billigerweife anzunehmenden Sinn, ein- 
ichränfe, überhaupt fie in möglichft enge Gränzen zufammenziehe. 
Denn je allgemeiner eine Behauptung wird, dejto mehreren Ans 
griffen iſt fie ausgeſetzt. 

Achtes Stratagem: die Konfegenzmaderei. Man fügt 
zum Sate des Gegners, oft fogar nur jtillfehweigend, einen zweiten 
hinzu, welcher, durd Subjekt oder Prädikat, jenem verwandt ift: 
aus diefen zwei Prämifjen nun zieht man eine unwahre, meiſtens 
gehäffige Konkflufion, die man dem Gegner zur Yaft legt. 

Beifpiel: A. lobt es, daß die Franzofen Karl X. verjagt haben. 
B. erwidert fogleih: „alfo wollen Sie, daß wir unfern König 
verjagen.“ — Der von ihm ftillfcheigend als Major hinzu— 
gefügte Sa ift: „Alle, die ihren König verjagen, find zu loben.“ 
— Dies fann auch auf die fallacia a dieto secundum quid ad 
dictum simplieiter zurüdgeführt werben. 

Neuntes Stratagem: die Diverjion. Wenn man, im 
Fortgange der Disputation, merkt, daß es fchief geht, und der 
Gegner fiegen wird; jo fucht man bei Zeiten diefem Unfall vor- 
zubeugen durch eine mutatio controversiae, alfo durch Ablenfen 
der Disfuffion auf einen andern Gegenftand, nämlich auf irgend 
eine Nebenſache, nöthigenfalls jogar durch Abjpringen auf eine 
jolhe. Dieje ſucht man jest dem Gegner unterzufchieben, um 
fie anzufechten und ftatt des urfprünglichen Gegenftandes zum 
Thema der Kontroverfe zu madhen; fo daß der Gegner feinen 
bevorjtehenden Sieg verlaffen muß, um fih dahin zu wenden. 
Sollte man aber unglüclicherweife auch hier bald ein ftarfes 
Gegenargument aufmarſchiren ſehn; nun, fo macht man es ge- 
ſchwind wieder eben fo, fpringt alfo abermals auf etwas Anderes 
ab: und das kann man zehn Mal in einer BViertelftunde wieder- 
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holen, wenn nicht etwan der Gegner die Geduld verliert. Dieje 
ftrategifchen Diverfionen wird man am gefchicteften dadurch aus— 
führen, daß man die Kontroverje unvermerkt und allmälig auf 
einen, dem in Rede ftehenden Gegenjtand verwandten, wo mög— 
id) auf etwas noch wirklich ihn felbft, nur in anderer Hinficht, 
Betreffendes, hinüberfpielt. Schon weniger fein ift e8, wein man 
bloß das Subjekt der Theſe beibehält, aber andere Beziehungen 
dejjelben auf's Tapet bringt, die wohl gar mit den in Rede 
jtehenden nichts zu thun haben, z. B. vom Buddhaismus der 
Chinefen vedend auf ihren Theehandel übergeht. Iſt nun aber 
auch nicht ein Mal Dies ausführbar; fo greift man irgend einen 
vom Gegner zufällig gebrauchten Ausdrud auf, um an diejen 
eine ganz neue Kontroverje zu knüpfen und fo von der alten 
08 zu kommen: 3. B. der Gegner habe fi) jo ausgedrüdt: „hier 
eben Tiegt das Myſterium der Sache“; jo fällt man gefchwinde 
ein: „Sa, wenn Sie von Myſterien ».id Myſtik veden, da bin ich 
"nicht Ihr Mann: denn was das betrifft“, u. ſ. w, und nun 
wird das weite Feld gewonnen. Bietet ſich aber felbjt Hiezu 
feine Gelegenheit; fo muß man noch dreifter zu Werke gehn und 
plöglic) auf eine ganz fremde Sache abjpringen, etwan mit: „ja, 
und fo behaupteten fie auch neulich” u. |. w. — Die Diverfion 
überhaupt ift unter allen Kniffen, deren unredlide Disputanten 
fi), meiftens inftinftmäßig, bedienen, der beliebtejte und ge— 
bräudlichite und faſt unausbleiblih, jobald fie in Verlegenheit 
gerathen. 

Dergleihen Stratagemata aljo Hatte ich ungefähr vierzig 
zufammengejtellt und ausgeführt. Aber die Beleuchtung aller 
diefer Schlupfwinfel der, mit Eigenfinn, Eitelfeit und Unredlich— 
feit verjchwifterten Beſchränktheit und Unfähigkeit widert mic) 
jett an; daher ich es bei diefer Probe bewenden lafje und dejto 
ernjtliher auf die oben angegebenen Gründe zum Wermeiden des 
Disputivens mit Leuten, wie die meijten find, verweife. Man 
mag allenfalls der Faſſungskraft eines Andern durch Argumente 
zu Hülfe zu kommen verfuchen: aber fobald man in feinen Gegen— 
reden Eigenfinn bemerkt, ſoll man auf der Stelle abbrechen. Denn 
alsbald wird er auch unredlid) werden, und im Theoretiſchen ift 
ein Sophisma, was im Pralktiſchen eine Schifane: die Hier zur 
Sprache gebradten Stratagemata aber find noch viel nichts— 
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würdiger, al8 die Sophismen. Denn in ihnen nimmt der Wille 
die Maske des Verftandes vor, um deffen Rolle zu fpielen; was 
stets abjcheulih ausfällt; wie denn aud wenig Dinge ſolche 
Indignation hervorrufen, wie wenn man merkt, daß ein Menſch 
abjichtlih mißverjteht. Wer gute Gründe feines Gegners nicht 
gelten läßt, beweijt einen entweder direkt ſchwachen, oder durd) 
die Herrihaft des eigenen Willens unterdrüdten, alſo indirekt 
Ihwaden Berjtand: daher joll man nur wo etwan Amt und 
Pricht es heiſchen, mit einem Solchen ſich herumheten. — Bei 
allen Dieſem jedoh muß ih, um auch den erwähnten Winfel- 
zügen ihr Recht widerfahren zu laffen, eingeftehn, dak man mit 
dem Aufgeben feiner Meinung, bei einem treffenden Argument 
de8 Gegners, ſich ebenfalls übereilen kann. Wir fühlen nämlich, 
bei einem ſolchen, die Gewalt dejjelben: aber die Gegengründe, 
oder was etwan anderweitig unjere Behauptung ſelbſt dabei noch. 
bejtehn lajjen und retten könnte, Fällt uns nicht eben fo ſchnell ein. 
Geben wir num, in ſolchem Fall, unfere Theſe ſogleich verloren; ' 
jo fann es fommen, daß wir eben dadurd der Wahrheit ungetreu 
werden; indem ſich nachher fände, daß wir dennoch Recht gehabt 
hätten, jedod, aus Schwäche und Mangel an Vertrauen zu unferer 
Sade, dem augenblikliden Eindrud gewidhen wären. — Sogar 
fann der Beweis, den - wir für unſere Theſe aufgejtellt hatten, 
wirklich falſch geweſen ſeyn, es aber einen andern und richtigen 
für diefelbe geben. Im Gefühl hievon geſchieht es, daß jelbit 
aufrichtige und wahrheitslicbende Yeute nicht leicht einem guten 
Argument auf der-Stelle weichen, vielmehr nod) eine kurze Gegen- 
wehr verjuchen, ja jogar bei ihrem Sate meiftens aud dann 
nocd eine Weile beharren, wann die Gegenargumentation ihnen 
jeine Wahrheit zweifelhaft gemacht hat. Sie gleihen dabei dem 
Heerführer, der eine Pofition, die er nicht behaupten kann und 
es weiß, doch no, in Hoffnung auf Entjag, eine Weile zu 
halten ſucht. Sie Hoffen nämlich, daß, während fie einjtweilen 
mit ſchlechten Gründen fid) wehren, die guten ihnen inzwifchen 
einfallen, oder auch die bloße Sceinbarfeit der Argumente des 
Gegners ihnen Far werden wird. Diefergejtalt alſo wird man 
zu einer Kleinen Unvedlichfeit im Disputiren beinahe genöthigt, 
indem man momentan nicht fowohl für die Wahrheit, als für 
jeinen Sat zu fümpfen hat. Soweit ift dies eine Folge der 
Schopenhauer, Barerga. II. 3 
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Ungewißheit der Wahrheit und der Unvollfommenheit des menfch- 
lichen Intellefts. Nun aber entjteht fogleic) die Gefahr, daß man 
darin zu weit gehe, zu lange bei fchlechter Ueberzeugung kämpfe, 
fi) endlich verjtode und, der Schlechtigfeit der menschlichen Natur 
Raum gebend, per fas et nefas, alfo wohl auch gar mit Hülfe 
unredlicher Stratagemata, feinen Sat vertheidige, ihn mordicus 
fefthaltend. Hier möge Jeden feine guter Genius beſchirmen; da— 
mit er nicht nachher fich zu ſchämen brauche. Inzwifchen leitet 
deutlihe Erfenntniß der hier dargelegten Beſchaffenheit der Sache 
allerdings zur Selbjtbildung aud in diefer Hinfiht an. 


Kapitel II. 


Den Imtelleft überhaupt und in jeder Beziehung 
betreffende Gedanken. 


$. 27. 


Jedes angebli vorausjetungslofe Verfahren in der 
Philofophie ift Windbeutelei: denn immer muß man irgend 
etwas als gegeben anjehn, um davon auszugehn. Dies näm— 
(id) bejagt das dos nor rov sro, welches die unumgängliche 
Bedingung jedes menfchlihen Thuns, felbjt des Philofophirens, 
it; weil wir geiftig fo wenig, wie körperlich, im freien Aether 
ihweben können. Ein folder Ausgangspunft des Philojophirens, 
ein folches einjtweilen al8 gegeben Genommenes, muß aber nad)- 
mals wieder fompenfirt und gerechtfertigt werden. Dafjelbe wird 
nämlich) entweder ein Subjeftives feyn, alſo etwan das Selbft- 
bewußtjeyn, die Vorjtellung, das Subjekt, der Wille; oder aber 
ein Objektives, alfo das im Bewußtſeyn von andern Dingen 
ih Darftellende, etwan die reale Welt, die Außendinge, die 
Natur, die Materie, Atome, auch ein Gott, auch ein blofer 
beliebig erdachter Begriff, wie die Subftanz, das Abfolutum, 
oder was immer es nun ſeyn fol. Um nun aljo die hierin 
begangene Willfürlichkeit wieder auszugleihen und die Voraus— 
jegung zu veftifiziven, muß man nachher den Standpunkt 
wechjeln, und auf den entgegengefegten treten, von welchem 
aus man nun das Anfangs als gegeben Genommene in einem 
ergänzenden BPhilofophem wieder ableitet: sic res accendunt 
lumina rebus. 

Geht man 3. B. vom Subjeftiven aus, wie Berkeley, 
Locke und Kant, in welchem diefe Betrachtungsweife ihren Gipfel 
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erreichte, gethan haben; jo wird man, obwohl, wegen der wirf- 
lihen Unmittelbarfeit des Subjeftiven, diefer Weg die größten 
Borzüge hat, dennod eine theils ſehr einfeitige, theils nicht ganz 
gerechtfertigte Philofophie erhalten, wenn man fie nicht dadurd) 
ergänzt, daß man das in ihr Abgeleitete ein ander Mal wieder 
als das Gegebene zum Ausgangspunkte nimmt und aljo, vom 
entgegengejegten Standpunft aus, das Subjektive aus dem Ob- 
jeftiven ableitet, wie vorhin das Objektive aus dem Subjektiven. 
Diefe Ergänzung der Kantifchen Philofophie glaube ich, der 
Hauptfache nad), geliefert zu Haben im 22. Kapitel des zweiten 
Bandes meines Hauptwerfes und im „Willen in der Natur‘ 
unter der Rubrik Pflanzenphyfiologie, als wo ich, von der äußern 
Natur ausgehend, den Intelleft ableite, 

Geht man nun aber umgekehrt vom Objektiven aus und 
nimmt gleich vecht Viel als gegeben, etwan die Materie, nebjt 
den im ihr fich manifeftirenden Kräften; fo hat man bald die ganze 
Natur; indem eine ſolche Betrachtungsart den reinen Naturalis- 
mus liefert, den ich genauer die abfolute Phyſik benannt 
habe. Da bejteht denn alfo das Gegebene, mithin abjolut Reale, 
allgemein gefaßt, in Naturgefegen und Naturkräften, nebft deren 
Träger, der Materie; fpeciell betrachtet aber in einer Unzahl 
frei im unendlichen, Raume fchwebender Sonnen und fie umfrei- 
fender Planeten. Es giebt demnach, im Reſultat, überall nichts, 
als Kugeln, theils leuchtende, theils beleuchtete. Auf Teßteren 
hat, in Folge eines Fäulungsprocefjes, fih auf der Oberfläche 
das Leben entwicelt, welches, in jtufenweifer Steigerung organifc)e 
Weſen Liefert, die fi) darjtellen als Individuen, welche zeitlich 
anfangen und enden, durch Zeugung und Tod, gemäß den die 
Lebenskraft lenkenden Naturgefegen, welde, wie alle andern, die 
herrfchende und von Ewigkeit zu Ewigfeit bejtehende Ordnung 
der Dinge ausmachen, ohne Anfang und Ende, und ohne von 
fi) Rechenschaft zu geben. Den Gipfel jener Steigerung nimmt 
der Menfch ein, dejjen Daſeyn ebenfalls einen Anfang, in feinem 
Verlauf viele und große Xeiden, wenige und karg gemejjene 
Freuden, und fodann, wie jedes andere, ein Ende hat; nad) 
welchem es ift, als wäre es nie gewefen. Unfere, hier die Be— 
trachtung leitende und die Nolle der Philofophie fpielende abjo- 
Iute Phyſik erklärt uns nun, wie, jenen abjolut bejtehenden 
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und geltenden Naturgefegen zufolge, eine Grideinung allezeit 
die andere herbeiführt, oder auch verdrängt: Alles geht dabei 
ganz natürlich zu und ijt daher völlig Far und verjtändlich; jo 
dag man auf das Ganze der jo erplicirten Welt eine Phraſe 
anwenden fönnte, welhe Fichte, wann er feine dramatifchen 
Talente auf dem Katheder producirte, mit tiefem Ernſt, imponi- 
vendem Nahdrud und überaus ftudentenverblüffender Miene jo 
auszufprechen pflegte: „es iſt, weil cs iſt; und ift wie es iſt, 
weil es jo iſt.“ Demgemäß ericheint es, auf diefem Standpunkt, 
als eine bloße Grille, wenn man zu einer jo klar gemachten 
Welt nod) andere Erklärungen ſuchen wollte, in einer ganz 
imaginären Metaphyfif, auf die man wieder eine Moral fette, 
welche, weil durd die Phyſik nicht zu begründen, ihren einzigen 
Anhalt an jenen Fiktionen dev Metaphyfit hätte. Hierauf beruht 
die merflihe Veradtung, mit welder die Phyfifer auf die 
Metaphyfif herabſehn. — Allein, troß aller Selbſtgenügſamkeit 
jenes rein objektiven Philofophirens, wird ſich die Einfeitigfeit 
des Standpunfts umd die Nothwendigkeit ihn zu wechſeln, aljo 
ein Mal das erfennende Subjekt, nebſt deſſen Erfenntnißver- 
mögen, in welchem allein alle jene Welten denn doc zunächſt 
vorhanden find, zum Gegenftand der Unterfuchung zu machen, 
früher oder jpäter Fund geben, unter mandherlei Formen und 
bei mancherlei Anläffen. So liegt 3. B. ſchon dem Ausdrude der 
hriftlihen Myſtiker, die den menſchlichen Intellekt das Licht 
der Natur benennen, welches fie in höherer Inftanz für ins 
fompetent erklären, die Einfiht zum Grunde, daß die Gültigkeit 
aller ſolcher Erfenntniffe nur eine relative und bedingte fei, nicht 
aber eine unbedingte, wofür fie Hingegen unfere heutigen Ra— 
tionaliften halten, welche eben deshalb die tiefen Myſterien des 
Chriſtenthums, wie die Phyſiker die Metaphyfik, verachten, 5. B. 
das Dogma von der Erbjünde für einen Aberglauben Halten, 
weil ihr Pelagianifher Hausmannsverjtand glücklich herausge— 
bracht Hat, dag Einer nit für das kann, was ein Anderer, 
jechstaufend Jahre vor ihm, gejündigt Hat. Denn der Ratio: 
nalift geht getroft feinem Yichte der Natur nad und vermeint 
daher wirflid und in vollem Ernſt, daß er vor 40 oder 50 Jah— 
ven, che nämlich fein Papa in der Schlafmüge ihn gezeugt und 
jeine Mama Gans ihn glücklich in diefe Welt abgefett Hatte, rein 
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und abjolut Nichts gewefen und dann geradezu aus nichts ent- 
ftanden fei. Denn nur fo kann er für nichts. Der Sünder und 
Erbjünder! 

Alfo, wie gefagt, auf mancherlei Wegen, zumeift aber auf 
dem nicht zu vermeidenden philofophifchen, wird die der objek— 
tiven Erfenntniß folgende Spekulation, früher oder fpäter, an— 
fangen, Unrath zu merfen, nämlich einzufehn, dag alle ihre nad) 
der objektiven Seite hin erlangte Weisheit auf Kredit des menfd)- 
lihen Intellefts, dev doc) feine eigenen Kormen, Funktionen und 
Darjtellungsweife Haben muß, angenommen, folglich durchweg 
durch diefen bedingt fei; woraus die Nothwendigfeit folgt, aud) 
hier ein Mal den Standpunkt zu wecjeln und das objektive 
Verfahren mit dem fubjektiven zu vertaufchen, alfo den Intellekt, 
der bis Hieher, im vollften Selbftvertrauen, feinen Dogmatismus 
getrojt aufgebaut und ganz dreift über die Welt und alle Dinge 
in ihr, jogar über ihre Möglichkeit, a priori abgeurtheilt hat, 
jett jelbjt zum Gegenjtand der Unterfuhung zu machen und feine 
Vollmachten der Prüfung zu unterziehn. Dies führt zunächit 
zum Locke; dann führt es zur Kritif der veinen Vernunft und 
endlich zu der Erfenntniß, daß das Licht der Natur ein allein 
nach außen gevichtetes ift, welches, wenn es jid) zurücdbengen 
und fein eigenes Inneres beleuchten möchte, dies nicht vermag, 
alfo die Finfternig, die daſelbſt herrſcht, unmittelbar nicht zer— 
jtveuen kann; fondern bloß auf dem Umwege der Neflerion, den 
jene Philofophen gegangen, und mit großer Schwierigkeit, eine 
mittelbare Kunde von feinem eigenen Mechanismus und feiner 
eigenen Natur erhält. Danad) aber wird dem LIntelleft Klar, 
daß er, zur Auffafjung bloßer Relationen, als welche dem Dienft 
eines individuellen Willens genügt, von Haus aus bejtimmt, 
eben darum wejentlih nach außen gerichtet und ſelbſt da eine 
bloße Flächenkraft ift, glei) der Elektricität, d. h. bloß die 
Dberfläche der Dinge erfaßt, nicht aber in ihr Inneres eindringt 
und eben deshalb wieder von allen jenen, ihm objektiv Klaren und 
realen Weſen doch fein einziges, aüch nicht das geringfte und 
einfachjte, gänzlich) und von Grund aus zu verjtehen, oder zu 
ducchfchauen vermag, vielmehr ihm, in Allem und Jedem, die 
Hauptjadhe ein Geheimniß bleibt. Hiedurch aber wird er dann 
zu der tiefen Einficht geführt, weldhe der Name Jdealismus 
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bezeichnet, dag nämlich jene objektive Welt und ihre Ordnung, 
wie er fie mit feinen Operationen auffaßt, nicht unbedingt und 
an fich jelbjt aljo vorhanden ſei, jondern mitteljt der Funktionen 
des Gehirns entjtehe und daher zunächſt bloß in diefem exiftire 
und folglid in diefer Form nur ein bedingtes und relatives 
Dafeyn habe, aljo ein bloßes Phänomen, bloße Erſcheinung fei. 
Wenn bis dahin der Menſch nad) den Gründen feincs eigenen 
Dafeyns geforjcht Hatte, wobei er vorausjegte, die Geſetze des 
Erfennens, Denkens und der Erfahrung feien vein objektiv, 
an und für fich und abjolut vorhanden und bloß verinöge ihrer 
jei er und altes Uebrige; jo erkennt et jeßt, daß, umgefehrt, fein 
Intellekt, folglih audy fein Dafeyn, die Bedingung aller jener 
Geſetze und was aus ihnen folgt ift. Dann endlich ſieht er aud) 
ein, daß die ihm jeßt Far gewordene Idealität des Raumes, 
der Zeit und der SKaufalität Pla läßt für eine ganz andere 
Drdnung der Dinge, als die der Natur ift, welche lettere er jedod) 
als das Refultat, oder die Hieroglyphe, jener andern anzujchn 
genöthigt ift. 


8. 28. 


Wie wenig geeignet zum philofophifchen Nachdenken der 
menſchliche Berftand in der Kegel fei, zeigt unter Anderm ſich 
darin, daß auch jest, nad Allem was feit Kartefius darüber 
gefagt worden, immer noch dem Idealismus der Realismus 
getroft entgegentritt, mit der naiven Behauptung, die Körper 
wären als folche nicht bloß in unferer Vorftellung, fondern aud) 
wirflih und wahrhaft vorhanden. Aber gerade diefe Wirklichkeit 
jelbjt, diefe Art und Weife der Erijtenz, ſammt Allem, was fie 
enthält, ift c8 ja, von der wir behaupten, daß fie nur im der 
Borjtellung vorhanden und außerdem nirgends anzutreffen fei; 
weil fie nur eine gewifje nöthwendige Ordnung der Verknüpfung 
unfrer BVBorjtellungen ift. Bei Allem, was frühere Idealiſten, 
zumal Berfeley, gelehrt Haben, erhält man die recht gründ- 
lihe Weberzeugung davon doch erit durch Kant; weil er die 
Sade nicht mit Einem Sclage abthut, fondern ins Einzelne 
geht, das Apriorifche ausjcheidet und dem empirifchen Element 
überall Rechnung trägt. Wer num aber die Idealität der Welt 
einmal begriffen hat, Dem erfcheint die Behauptung, daß jolce, 
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auch wenn Niemand fie vorftellte, doc) vorhanden feyn würde, 
wirklich unfinnig; weil fie einen Widerſpruch ausfagt: denn ihr 
Borhandenjeyn bedeutet eben nur ihr Borgeftelltwerden. Ihr 
Dafeyn jelbit Liegt in der Vorftellung des Subjefts. Dies eben 
befagt der Ausdrud: fie ift Objeft*). Demgemäß legen auc) die 
edleren, älteren und bejjeren Religionen, alfo Brahmanismus und 
Buddhaismus, ihren Lehren durchaus den Idealismus zum 
Grunde, dejfen Anerkennung fie mithin fogar dem Volke zumuthen. 
Das Yudenthum Hingegen ift eine vechte Koncentration und Kon: 
jolidation des Realismus, — 

Eine von Fichte eingeführte und feitdem Habilitirte Er- 
ihleihung Liegt im Ausdrufd das Id. Hier wird nämlich, 
durch die jubjtantive Nedeform und den vorgefetten Artikel, das 
wejentlih und ſchlechthin Subjektive zum Objekt umgewandelt. 
Denn in Wahrheit bezeichnet Ic) das Subjektive als ſolches, 
welches daher gar nie Objekt werden kann, nämlich das Er- 
fennende im Gegenſatz und als Bedingung alles Erkannten. 
Dies Hat die Weisheit aller Sprachen dadurd) ausgedrückt, daß 
jie Ih nicht als Subftantiv behandelt: daher eben Fichte der 
Sprache Gewalt anthun mußte, um feine Abficht durchzuſetzen. 
Eine noch dreiftere Erfchleihung eben diefes Fichte ift dev un- 
verihämte Mißbrauch, den er mit dem Worte Seten getrieben 
hat, der aber, jtatt gerügt und explodirt worden zu ſeyn, nod) 
bis auf den heutigen Tag, bei fait allen Philofophaftern, nad) 
jeinem Borgang und auf feine Auftorität, als ein jtehendes 
Hülfsmittel zu Sophismen und Truglehren, in häufigem Gebraud) 
it. Setzen, ponere, wovon propositio, ift, von Alters her, 
ein rein logifcher Ausdrud, welcher befagt, daß man, im Togifchen 
Zufammenhang einer Disputation, oder jonftigen Erörterung, 
etwas vor der Hand annehme, vorausjege, bejahe, ihm aljo 
logifche Gültigkeit und formale Wahrheit einftweilen ertheile, — 
wobei jeine Realität, materielle Wahrheit und Wirklichkeit durchaus 


*) Schaue ich irgend einen Gegenftand, etwan eine Ausficht, an, und 
denfe mir, daß in dieſem Augenblick mir der Kopf abgejchlagen würde; — 
jo weiß ich, daß der Gegenſtand unverrüdt und umerjchiittert ftehen bleiben 
wirde: — Dies implicirt aber im tiefften Grunde, daß auch ich ebenjo noch 
daſeyn würde, Dies wird Wenigen einleuchten, aber für dieſe Wenigen jei 
es gejagt. 
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unberührt und unausgemacht bleibt und dahinftcht. Fichte aber 
erihlih ji allmälig für dies Seten eine reale, aber natürlich 
dunfele und neblichte Bedeutung, welche die Pinſel gelten Tiefen 
und die Sophijten fortwährend benußen: jeitdem nämlich das 
Ic erjt ſich felbjt und nachher das Nicht-Ich geſetzt Hat, heißt 
Setzen jo viel wie Schaffen, Hervorbringen, kurz, in die Welt 
feßen, man weiß nicht wie, und Alles, was man ohne Gründe 
als dajeiend annehmen und Anderen aufbinden möchte, wird eben 
gefett, und nun ſteht's und ift da, ganz veal. Das ift die 
nod geltende Methode der fogenannten Nachkautiſchen Philoſophie 
und iſt Fichte's Werf. 


§. 29. 


Die von Kant entdedte Idealität der Zeit ift eigentlich 
Ihon in dem, der Mechanik angehörenden Geſetze der Träg— 
heit enthalten. Denn was diefes beſagt ift im Grunde, daß die 
bloße Zeit feine phyfiihe Wirkung hewvorzubringen vermag; 
daher fie, für fi) und allein, an der NHuhe oder Bewegung eines 
Körpers nichts ändert. Schon hieraus ergiebt fih, daß fie fein 
phyfiih Reales, Tondern ein transfcendental Ideales ſei, d. h. 
nicht in den Dingen, fondern im erfennenden Subjekt ihren Ur: 
iprung habe. Inhärirte fie, als Eigenfchaft, oder Aceidenz, den 
Dingen ſelbſt und an jih; jo müßte ihr Quantum, alfo ihre 
Yänge oder Kürze, an diefen etwas verändern fünnen. Allein 
das vermag folches durchaus nicht: vielmehr fließt fie über die 
Dinge Hin, ohne ihnen die leifefte Spur aufzudrüden. Denn 
wirkſam find allein die Urfahen im Berlauf der Zeit; Feines: 
wegs er jelbft. Daher eben, wenn ein Körper allen chemischen 
Einflüffen entzogen ift, — wie 5. B. der Mammuth in der Eis: 
ſcholle an der Lena, die Mücke im Bernftein, ein edles Metall in 
vollkommen trodner Luft, Aegyptijche AltertHümer (fogar Perrüden) 
im trodenen Felfengrabe, — Yahrtaufende nihts an ihm ver- 
ändern. Diefelbe abfolute Unwirkſamkeit der Zeit alfo ift cs, 
die im Mechanifchen, als Gejet der Trägheit, auftritt. Hat ein 
Körper ein Mal eine Bewegung angenommen; jo vermag feine 
Zeit fie ihm zu rauben, oder nur fie zu vermindern: fie ift ab— 
jolut endlos, wenn nicht phyfiihe Urſachen ihr entgegenwirken: 
gerade wie ein ruhender Körper ewig ruht, wenn nicht phyſiſche 
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Urſachen hinzukommen, ihn in Bewegung zu ſetzen. Schon hieraus 
alfo folgt, daß die Zeit etwas die Körper nicht Berührendes ift, 
ja, daß Beide heterogener Natur find, indem diejenige Realität, 
welche den Körpern zufommt, der Zeit nicht beizulegen ift, wonach 
denn dieſe abjolut ideal ift, d. h. der bloßen Vorftellung und 
ihrem Apparat angehört; während Hingegen die Körper, durch 
die mannigfaltige Verfchiedenheit ihrer Qualitäten und deren Wir- 
fungen, an den Tag legen, daß fie nicht bloß ideal find, fondern 
zugleich ein objektiv Neales, ein Ding am fich ſelbſt, in ihnen fich 
offenbart; jo verfchieden ſolches auch von diefer feiner Erſcheinung 
jeyn möge. 

Die Bewegung ift zunächſt ein bloß phoronomifcher 
Vorgang, d. 5. ein folcher, deffen Elemente ganz allein aus Zeit 
und Raum genommen find: die Materie iſt das Beweglide: 
fie ift ſchon Objektivation des Dinges an fih. Nun aber ihre 
abfolute Sleihgültigfeit gegen Ruhe und Bewegung, ver- 
möge welcher fie, in der einen, wie in der andern, fobald fie fie 
angenommen Hat, immerdar verharrt und eben fo bereit ift eine 
Ewigkeit hindurch zu fliegen, wie eine Ewigkeit hindurd zu ruhen, 
beweift, daß dem Dinge an fi), welches als Materie fi) darjtellt 
und ihr alle ihre Kräfte verleiht, Raum und Zeit, und daher 
- eben die rein aus dieſen entjtehenden Gegenfäße von Bewegung 
und Ruhe, gar nicht anhängen, vielmehr ihm völlig fremd find, 
daß fie mithin nicht aus dem Erfcheinenden in die Erfcheinung 
gefommen find, fondern aus dem diefe auffaffenden Intellekt, 
dem fie, als feine Formen, angehören. 

Wer, beiläufig gejagt, das hier angezogene Geſetz der Trägheit 
ſich zu vecht lebendiger Anſchauung bringen will, denke fi, er ftehe 
an der Gränze der Welt, vor dem leeren Raume, und fchieße in 
diefen eine Piftole ab. Seine Kugel wird, in unveränderter Rich— 
tung, alle Ewigkeit hindurch fliegen: Feine Billionen Jahre des 
Fluges werden fie je ermüden, nie wird es ihr an Raum gebrechen, 
weiter zu fliegen, noch wird jemals ihr die Zeit dazu ausgehn. Hiezu 
kommt, daß wir dies alles a priori und gerade darum völlig gewiß 
wiffen. Sch denke, die transfcendentale Idealität, d. h. cevebrale 
Phantasmagorie, der ganzen Sache wird hier ungemein fühlbar. 

Eine der vorhergehenden Betrachtung über die Zeit analoge 
und parallele über den Raum würde fich allenfalls daran knüpfen 
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laffen, daß die Materie, durd alle jie ausdehnende Zertheilung, 
oder auch wiederum Zujfammenpreffung im Raume, weder vermehrt 
noch vermindert werden kann; wie aud) daran, daß im abfoluten 
Raume Ruhe und geradlinige Bewegung phoronomiſch zuſammen— 
fallen und das Selbe find. 

Eine Vorahndung der Kantifchen Yehre von der Ydealität der 
Zeit zeigt fi in gar manden Aussprüchen älterer Philofophen; 
worüber ich bereits an andern Orten das Nöthige beigebracht habe. 
Spinoza fagt geradezu: tempus non est aflectio rerum, sed 
tantum merus modus cogitandi. (Cogitata metaphysica c. 4.) 
Eigentlid) liegt das Bewußtſeyn der Idealität der Zeit jogar dem 
von jeher dagewefenen Begriff der Ewigkeit zum Grunde. Diefe 
nämlich ift wejentlich der Gegenſatz der Zeit, und jo haben die 
irgend Einfichtigen ihren Begriff auch ſtets gefaßt, was fie nur 
fonnten in Folge des Gefühls, daß die Zeit bloß in unferm Ins 
telfeft, nicht im Wefen der Dinge an fid) liegt. Bloß der Une 
verjtand der ganz Unfähigen hat den Begriff der Ewigkeit nicht 
anders fich auszulegen gewußt, denn als eine endlofe Zeit. Dies 
eben nöthigte die Scholaftifer zu ausdrüdlichen Ausſprüchen, wie: 
aeternitas non est temporis sine fine successio, sed Nune stans; 
hatte doch Ihon Platon im Timäus, und Plotinos wiederholt es, 
RLWvog &1209 Xıvorn 5 Ypovos, gefagt. Man könnte, in diefer 
Abfiht, die Zeit eine auseinandergezogene Ewigfeit nennen und 
darauf die Behauptung fügen, daß wenn cs feine Ewigfeit 
gäbe, aud die Zeit nicht ſeyn könnte. — Seit Kant ift, im 
jelben Sinne, der Begriff des außerzeitlihen Seyns in 
die Philofophie eingeführt worden: doc follte man jehr behut- 
ſam im Gebraud) deffelben jeyn; da er zu demen gehört, die fid) 
wohl nod) denken, jedod) durdy gar feine Anfchauung belegen und 
realifiven laſſen. 

Daß die Zeit überall und in allen Köpfen vollkommen gleich: 
mäßig fortläuft, ließe fid) fehr wohl begreifen, wenn diefelbe etwas 
vein Aeußerliches, Objektives, durh die Sinne Wahrnehmbares 
wäre, wie die Körper. Aber das it fie nicht: wir fünnen jie 
nicht ſehn, noch taften. Auch ift fie Feineswegs die bloße Be— 
wegung, oder fonjtige Veränderung, der Körper: diefe vielmehr 
ijt in der Zeit, welche alfo von ihr jchon als Bedingung voraus: 
gejegt wird: denn die Uhr geht zu fchnell, oder zu langſam, 
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aber nicht mit ihr die Zeit, ſondern das Gleihmäßige und Nor- 
male, worauf jenes Schnell und Langſam ich bezieht, ift der 
wirkliche Yauf der Zeit. Die Uhr mißt die Zeit; aber fie macht 
fie niht. Wenn alle Uhren jtehen blieben, wenn die Sonne felbjt 
jtillftände, wenn alle und jede Bewegung, oder Beränderung 
jtocte; fo würde dies doch den Yauf der Zeit feinen Augenblid 
hemmen, jondern fie würde ihren gleihmäßigen Gang fortjeten 
und nun, ohne von Veränderungen begleitet zu feyn, verfließen. 
Dabei ijt fie dennoch, wie gejagt, nichts Wahrnehmbares, nichts 
äußerlich Gegebenes und auf uns Einwirkendes, alfo fein eigentlich 
Dbjektives. Da bleibt eben nichts übrig, als daß fie in ung 
liege, unfer eigener, ungeftört fortichreitender, mentaler Proceß, 
oder, wie Kant c8 jagt, die Form des innern Sinnes und alles 
unfers Vorſtellens fei; mithin das unterfte Grundgerüft der 
Schaubühne diefer objektiven Welt ausmade. Bene Gleihmäßig- 
feit ihres Yaufes in allen Köpfen beweift mehr, als irgend etwas, 
daß wir Alle in denfelben Traum verfenkt find, ja, daß es Ein 
Weſen ift, welches ihn träumt. (Wollte man, bei diefem ſubjek— 
tiven Urfprung der Zeit, ſich etwan gar verwundern über die 
völlige Gleihmäßigfeit ihres Yaufs in fo vielen verjchiedenen 
Köpfen; fo würde dabei ein Mißverſtändniß zum Grunde Tiegen: 
denn die Gleichmäßigkeit müßte hier bedeuten, daß in gleich viel 
Zeit gleidy viel Zeit verftreihe, alfo dabei die abjurde Voraus: 
fegung einer zweiten Zeit, in der die erfte, ſchnell oder langſam, 
verliefe, gemacht jeyn.) — Das Gleiche läßt ji) aud) am Raume 
nachweiſen, jofern ich alle Welten, jo viele ihrer jeyn mögen, 
hinter mir lafjen, jedod) nimmermehr aus dem Raume Hinaus 
gelangen kann, jondern ich diefen überall mitbringe; weil ev mei> 
nem Intelleft anhängt und zur Vorftellungsmafchine in meinem 
Hirnkaſten gehört. 

Die Zeit nun ift diejenige Einrichtung unfers Intellekts, 
vermöge welcher das, was wir als das Zukünftige auffaffen, jetst 
gar nicht zu exiftiren fcheint; welche Täuſchung jedod) verjchwindet, 
wann die Zukunft zur Gegenwart geworden ift. Im einigen 
Träumen, im hellfehenden Sommambulismus und im zweiten 
Geſicht wird jene täufchende Form einftweilen bei Seite geſchoben; 
daher dann das Zukünftige fi als gegenwärtig darjtellt. Hieraus, 
erklärt fi), dag die Verſuche, welche man bisweilen gemacht hat, 
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das dom Seher des zweiten Gefihts Verfündigte abſichtlich, 
wäre es auch nur in Nebenumftänden, zu vereiteln, fehlichlagen 
mußten: denn er hat e8 in der, auch damals jchon vorhandenen, 
Wirklichkeit defjelben gefehn; jo wie wir nur das Gegenwärtige 
wahrnehmen: c8 hat daher diejelbe Umnveränderlichkeit, wie das 
Bergangene. (Beifpiele von Verſuchen der befagten Art findet 
man in Kiefer’s Ardhiv f. thieriih. Magnetism. Bd. 8, Std. 2, 
©. 71, 87, 90.) 

Dem entiprechend ift die fid) uns vermitteljt der Kette der 
Urſachen und Wirkungen darftellende Nothwendigfeit alles Ge- 
Ichehenden, d. h. in der Zeit ſucceſſiv Eintretenden, bloß die Art 
wie wir, unter der Form der Zeit, das einheitlich und unverändert 
Eriftirende wahrnehmen; oder auch, fie ift die Unmöglichkeit, daß 
das Grijtivende, obgleich e8 von uns heute als zufünftig, morgen 
als gegenwärtig, Übermorgen als vergangen erfannt wird, nicht 
dennoch; mit ſich ſelbſt identiih, ins und unveränderlich fei. 
Wie in der Zwedmäßigfeit des Organismus fi) die Einheit des 
in ihm fi) objektivirenden Willens darftellt, welche jedoch in 
unjrer, an den Raum gebundenen Apprehenfion als eine Vielheit 
von Theilen und deren Uebereinftimmung zum Zweck aufgefaßt wird 
(jiehe „über den Willen in der Natır“ ©. 61. — 2. Aufl. ©. 53; 
3. Aufl. ©. 57); ebenfo ftellt die, durch die Kaufalfette herbeige- 
führte Nothwendigfeit alles Gefchehenden die Einheit des darin ſich 
objeftivirenden Weſens an fich her, welche jedoch in unfrer an die 
Zeit gebundenen Apprehenfion als eine Succeffion von Zuftänden, 
alfo als Vergangenes, Gegenwärtiges und Zufünftiges aufgefaßt 
wird; während das Weſen an ſich felbft das Alles nicht kennt, 
jondern im Nunc stans exiftirt. 

Die Trennungen mittelft des Naumes werden im ſomnam— 
bulen Hellfehn jehr viel öfter, mithin leichter, aufgehoben, als 
die mittelft der Zeit; indem das bloß Abwejende und Entfernte 
viel öfter zur Anfchauung gebracht wird, als das wirklich nod) 
Zukünftige. In Kant's Sprache wäre Dies daraus erflärlic), 
daß der Raum bloß die Form des äußern, die Zeit die des 
innern Sinnes ift. — Daß Zeit und Raum ihrer Form nad) 
a priori angeſchaut werden, hat Kant gelehrt; daß es aber 
auch ihrem Inhalt nah gejchehn kann, lehrt der Hellfehende 
Somnambulismus. 
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8. 30. 


Der einleuchtendefte und zugleich einfachjte Beweis der Idea— 
lität des Raumes ift, daß wir den Raum nicht, wie alles 
Andere, in Gedanken aufheben fünnen. Bloß ausleeren können 
wir ihn: Alles, Alles, Alles Fönnen wir aus den Raume weg- 
denfen, es verſchwinden lafjen, können uns auch jehr wohl vor- 
jtelfen, der Raum zwifchen den Firfternen fei abfolut leer, und 
dgl. m. Nur den Raum felbjt Fönnen wir auf feine Weife 
{08 werden: was wir auch thun, wohin wir uns auch jtellen 
mögen: er ift da und hat nirgends ein Ende: denn er liegt allem 
unferm Borjtellen zum Grunde und ift die erjte Bedingung 
dejjelben. Dies beweilt ganz fiher, daß er unferm Intelleft 
ſelbſt angehört, ein integrivender Theil dejfelben ift und zwar 
der, welder den erften Grundfaden zum Gewebe deffelben, auf 
welches danad) die bunte Objekten Welt aufgetragen wird, liefert. 
Denn er ftellt ſich dar, jobald ein Objekt vorgeftellt werden foll, 
und begleitet nachher alle Bewegungen, Wendungen und Verſuche 
des anjchauenden Intellefts jo beharrlich, wie die Brille, welde 
ic auf der Nafe habe, alle Wendungen und Bewegungen meiner 
Perfon, oder wie der Schatten feinen Körper begleitet. Bemerfe 
ich, daß etwas überall und unter allen Umftänden bei mir ift, fo 
fchliefe ich, daß es mir anhängt: jo 3. B. wenn ein bejonderer 
Geruch, dem ich entgehn möchte, fich vorfindet, wohin ich aud) 
fomme. Nicht anders iſt c8 mit dem Raume: was id) aud) den: 
fen, welche Welt id) mir auch vorjtellen möge; der Raum ift 
ſtets zuerft da und will nicht weichen. Iſt nun derfelbe, wie 
hieraus offenbar hervorgeht, eine Funktion, ja eine Grundfunftion 
meines Intellefts ſelbſt; jo erſtreckt fi) die hieraus folgende 
Idealität aud) auf alles Räumliche, d. h. alles darin fid) Dar- 
ftellende: diefes mag immerhin auch an fic ſelbſt ein objeftives 
Dafjeyn haben; aber jofern es räumlich ift, alfo fofern es Ge- 
jtalt, Größe und Bewegung hat, ift es ſubjektiv beſtimmt. Auch 
die jo genauen und richtig zutreffenden aſtronomiſchen Berechnungen 
find nur dadurch möglid), daß der Raum eigentlich in unferm 
Kopf ift. Folglich erkennen wir die Dinge nicht, wie fie an ſich 
find, fondern nur wie fie erfcheinen. Dies ijt des großen Kant's 
große Lehre. 
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Daß der unendlihe Naum unabhängig von uns, alſo ab— 
jolut objektiv und an fich felbjt vorhanden wäre und ein bloßes 
Abbild defjelben, als eines Unendlichen, durch die Augen in 
unſern Kopf gelangte, ift der abfurdefte aller Gedanken, aber in 
einem gewijfen Sinne der fruchtbarfte; weil, wer der Abfurdität 
dejjelben deutlich, inne wird, eben damit das bloße Erfcheinungs- 
dafeyn diefer Welt unmittelbar erkennt, indem er fie als ein 
bloßes Gehirnphänomen auffaßt, welches, als ſolches, mit dem 
Zode des Gehirns verfchwindet, um eine ganz andere, die Welt 
der Dinge an fih, übrig zu laffen. Daß der Kopf im Raume 
jei Hält ihn nicht ab, einzufehn, daß der Raum dod nur im 
Kopfe ijt*). 

8. 31. 


Was für die äußere Körperwelt das Ticht, das ift für die 
innere Welt des Bewußtſeyns der Imtelleft. Denn diefer ver- 
hält fich zum Willen, alfo aud zum Organismus, der ja bloß 
der objektiv angefchaute Wille ift, ungefähr fo, wie das Licht 
zum brennbaren Körper und dem Oxygen, bei deren Vereinigung 
e8 ausbricht. Und wie diefes um fo reiner ift, je weniger es 
fih mit dem Nauche des brennenden Körpers vermifcht; fo aud) 
ift der Intelleft um fo reiner, je vollflommener er vom Willen, 
dem er entiproffen, gejondert ift. Im Fühnerer Metapher ließe 
fi) ſogar jagen: das Leben iſt befanntlic ein Verbrennungs— 
proceß: die bei demjelben Statt findende Lichtentwidelung ift der 
Intellekt. 

8. 32. 


Daß unſere Erkenntniß, wie unſer Auge, nur nach außen 
ſieht und nicht nach innen, ſo daß, wenn das Erkennende ver— 
ſucht, ſich nach innen zu richten, um ſich ſelbſt zu erkennen, es 
in ein völlig Dunkeles blickt, in eine gänzliche Leere geräth, — 
Dies beruht auf folgenden zwei Gründen: 


*) Wenn ich ſage „in einer andern Welt“, ſo iſt es großer Unverſtand, 
zu fragen: „wo iſt denn die andere Welt?“ Denn der Raum, der allem 
Wo erſt einen Sinn ertheilt, gehört eben mit zu dieſer Welt: außerhalb 
derjelben giebt e8 fein Wo. — Friede, Ruhe und Glüdjäligkeit wohnt allein 
da, wo e8 fein Wo und fein Wann giebt. 
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1) Das Subjeft des Erfennens ift nichts Selbftftän- 
diges, fein Ding an fi, Hat fein unabhängiges, urjprüngliches, 
jubftanzielles Daſeyn; jondern es ijt eine bloße Ericheinung, ein 
Scefundäres, ein Accidenz, zunächſt durch den Organismus be- 
dingt, der die Erfcheinung des Willens ift: es ift, mit Einem 
Wort, nichts Anderes, als der Fokus, in weldhen ſämmtliche Ge- 
hirnfräfte zufammenlaufen; wie ic) Dieſes im zweiten Bande 
meines Hauptwerfs, Kap. 22, ©. 277 (3. Aufl. 314) ausgeführt 
habe. Wie follte num diefes Subjekt des Erkennens ſich ſelbſt 
erfennen, da es am fich jelbit nichts ift? Nichtet es fi) nad) 
innen; jo erfennt e8 zwar den Willen, welcher die Bafis feines 
Weſens ift: Dies ift aber für das erfennende Subjekt doch 
feine eigentliche Selbfterfenntniß, ſondern Erfenntniß eines Andern, 
von ihm felbjt noch Verſchiedenen, weldes nun aber, ſchon als 
Grfanntes, ſogleich nur Erſcheinung ift, jedoch eine ſolche, die bloß 
die Zeit zur Form Hat, nicht, wie die Dinge der Außenwelt, dazu 
noch den Raum. Davon aber abgejehn, erfennt das Subjekt den 
Willen eben aucd nur wie die Außendinge, an feinen Aeußerungen, 
aljo an den einzelnen Willensakten und fonftigen Affektionen, die 
man unter dem Namen dev Wünjche, Affekte, Leidenjchaften und 
Gefühle begreift, folglich erkennt es ihn immer noch als Erſchei— 
nung, wenngleid) nicht unter der Beſchränkung des Raumes, wie 
die Außendinge. Sid) felbjt aber kann das erfennende Subjeft 
aus obigem Grunde nicht erkennen; weil nämlich an ihm nichts 
zu erfennen iſt, als eben nur, daß es das Erfennende fei, eben 
darum aber nie das Erfannte. Es ift eine Erſcheinung, die feine 
andere Aeußerung hat, als das Erkennen: folglid) fann feine an- 
dere an ihm erkannt werden. 

2) Der Wille in uns ift allerdings Ding an fi, für fich 
bejtehend, ein Primäres, Selbitjtändiges, Dasjenige, deſſen Er- 
iheinung fi in der räumlich anjchauenden Gehirnapprehenfion 
als Organismus darjtellt. Dennoch iſt auch er feiner Selbjt- 
erkenntniß fähig; weil ev an und für ſich ein bloß Wollendes, fein 
Erfennendes, ift: denn er, als folcher, erkennt gar nichts, folg- 
lid) auch nicht ſich ſelbſt. Das Erkennen ift eine ſekundäre und 
vermittelte Funktion, die ihm, dem Primären, im feiner eigenen 
Wejenheit, nicht unmittelbar zufonmt, 
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| 8. 33. 

Die einfachfte, unbefangene Selbjtbeobahtung, zuſammen— 
gehalten mit dem anatomiſchen Ergebniß, führt zu dem Reſul— 
tat, daß der Intelleft, wie feine Objeftivation, das Gehirn, nebjt 
diefem anhängenden Sinnenapparat, nichts Anderes fei, als eine 
jehr gefteigerte Empfänglichfeit für Einwirkungen von außen; 
nit aber unfer urfprüngliches und eigentlid) inneres Wejen 
ausmache; aljo, daß in uns der Intellekt nicht Dasjenige jei, 
was in der Pflanze die treibende Kraft, oder im Steine die 
Schwere, nebſt hemifhen Kräften, ift: als Dieſes ergiebt fid) 
allein der Wille. Sondern der Intelleft ift in uns Das, was 
in der Pflanze die bloße Empfänglichfeit für äußere Einflüffe, 
für phyfifalifche und chemiſche Einwirkungen und was noch ſonſt 
ihr Wachsthum und Gedeihen fürdern oder hindern mag; nur 
daß in uns diefe Empfänglichkeit jo überaus hoc) gejteigert ift, 
daß, vermöge ihrer, die ganze objektive Welt, die Welt als Vor— 
ftellung, ſich darftellt, folglich foldhermaaßen ihren Urfprung, als 
Objekt, nimmt. Um fid) dies zu veranſchaulichen, ftelle man 
fi die Welt vor, ohne alle animalifhe Weſen. Da ift fie ohne 
Wahrnehmung, aljo eigentlid) gar nicht objektiv vorhanden; in- 
dejjen jei es jo angenommen. Jetzt denfe man fid) eine Anzahl 
Pflanzen dicht neben einander aus dem Boden emporgejcofjen. 
Auf diefe wirft num manderlei ein, wie Luft, Wind, Stoß 
einer Pflanze gegen die andere, Näfje, Kälte, Licht, Wärme, 
eleftrifche Spannung u. ſ. w. Jetzt fteigere man, in Gedanken, 
mehr und mehr, die Empfänglichkeit diefer Pflanzen für der- 
gleihen Einwirkungen: da wird fie endlich zur Empfindung, be= 
gleitet von der Fähigkeit diefe auf ihre Urfghen zu beziehen, und 
jo am Ende zur Wahrnehmung; alsbald aber fteht die Welt da, 
in Raum, Zeit und Kaufalität fich darjtellend; bleibt aber dennoch 
ein bloßes Rejultat der äußern Einflüffe auf die Empfänglichfeit 
der Pflanzen. Dieſe bildliche Betrachtung ift ſehr geeignet, die 
bloß phänomenale Eriftenz der Außenwelt faßlih zu maden. 
Denn, wem wird es danad) wohl einfallen, zu behaupten, daß 
die VBerhältniffe, welche in einer folhen, aus bloßen Relationen 
zwiſchen äußerer Einwirkung und lebendiger Empfänglichfeit ent- 
jtehenden Anjhauung ihr Dafeyn haben, die wahrhaft objektive, 
innere und urfprüngliche Befchaffenheit aller jener angenommener- 

Shopenhauer, Barerga, IL, 4 
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maaßen auf die Pflanze einwirfenden Naturpotenzen, alſo die 
Welt der Dinge an fich darjtellen. Wir fünnen alſo an diefem 
Bilde uns fahlih machen, warum der Bereich des menschlichen 
Intellefts fo enge Schranken hat, wie ihm Sant in der Aritif 
der reinen Vernunft nachweiſt. 

Das Ding an fih Hingegen ift allein der Wille. Dem: 
nad) ift er der Schöpfer und Träger aller Eigenschaften der Er- 
Iheinung. Das Moralifche wird ihm unbedenklich zur Laft ge- 
legt: aber aud) die Erkenntniß umd ihre Kraft, alfo der In— 
telfeft, gehört feiner Erjcheinung, alfo mittelbar ihm an. — Daß 
befhränfte und dumme Menfchen ftets einige Verachtung erfahren, 
mag, wenigjtens zum Theil, darauf beruhen, daß im ihnen der 
Wille ſich die Laft fo leicht gemaht und, zum Behuf feiner 
Zwede, nur zwei Quentchen Erfenntnißfraft geladen hat. 


8. 34. 


Nicht nur ift, wie ih oben, 8. 25, und aud) ſchon in meinen 
Hauptwerfe (Bd. I, 8. 14) gefagt Habe, alle Evidenz anſchau— 
ih, jondern aud) alles wahre und ächte Verftändniß der 
Dinge ift e8. Dies bezeugen ſchon die unzähligen tropifchen 
Ausdrüde in allen Spraden, als welde ſämmtlich Beftrebungen 
find, alles Abftrafte auf ein Anfchauliches zurüdzuführen. Denn 
bloße abjtrafte Begriffe von einer Sache geben fein wirkliches 
Berftändniß derjelben; wiewohl fie in den Stand feßen, davon 
zu reden, wie Viele von Vielem reden: ja, Einige bedürfen Hiezu 
nicht ein Mal der Begriffe, jondern reichen mit bloßen Worten, 
3. B. Kunftausdrüden, die fie erlernt haben, aus, — Um hin- 
gegen irgend etwas wirklich und wahrhaft zu verftehn, ift erfor- 
dert, daß man es anfchaulich erfaffe, ein deutliches Bild davon 
eımpfange, wo möglih aus der Realität felbft, außerdem aber 
mitteljt der Phantafie. Selbjt was zu groß, oder zu komplicirt 
ift, um mit Einem Blicke überfehen zu werden, muß man, um 
es wahrhaft zu verftehn, entweder theilweife, oder durd) einen 
überfehbaren Wepräfentanten fi) anſchaulich vergegenwärtigen; 
Das aber, welches felbft Diejes nicht zuläßt, muß man wenig- 
ftens durch ein anfchauliches Bild und Gleichniß ſich faßlich zu 
machen juchen. So jehr ift die Anſchauung die Bafis unferes 
Erfennens. Dies zeigt fi) auch darin, daß wir fehr große 
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Zahlen, imgleichen jehr weite, nur durch ſolche ansdrückbare Ent- 
fernungen, wie die aftronomijchen, zwar in abstracto benfen, 
dennoch aber nicht eigentlid und unmittelbar verjtehn, fondern 
bloß einen VBerhältnißbegriff davon haben. 

Aber mehr noch, als jeder Andere, foll der Philojoph aus 
jener Urquelle, der anfchauenden Erfenntniß, jchöpfen und daher 
jtet8 die Dinge jelbjt, die Natur, die Welt, das Leben ins Auge 
fafien, fie, und nit die Bücher, zum Texte feiner Gedanken 
machen, auch ſtets an ihnen alle fertig überfommenen Begriffe 
prüfen und fontroliren, die Bücher alfo nicht al8 Quellen der 
Grfenntniß, fondern nur als Beihülfe benugen. Denn was fie 
geben empfängt er ja nur aus zweiter Hand, auch meijtens jchon 
etwas verfäljcht: es ift ja nur ein Wiederfchein, ein SKonterfei 
des Driginals, nämlich der Welt, und jelten war der Spiegel 
volffommen rein. Hingegen die Natur, die Wirklichkeit, lügt 
nie: fie macht ja alle Wahrheit erjt zur Wahrheit. Daher hat 
der Bhilofoph an ihr fein Studium zu machen, und zwar find 
es ihre großen, deutlichen Züge, ihr Haupt- und Grunddarafter, 
woraus fein Problem erwächſt. Demnach wird er die wejent- 
fihen und allgemeinen Erjcheinungen, Das, was allezeit und 
überalf ift, zum Gegenjtande jeiner Betrahtung machen, hingegen 
die fpeciellen, befonderen, feltenen, mifroffopiichen, oder vorüber— 
fliegenden Erfcheinungen dem Phyfifer, dem Zoologen, dem Hijto- 
rifer u. ſ. w. überlaffen. Ihn bejchäftigen wichtigere Dinge: 
das Ganze und Große der Welt, das Wefentliche derfelben, die 
Grundwahrheiten, find jein Hohes Ziel. Daher kann er nicht 
zugleid ſich mit Einzelheiten und Mikrologien befafjen; gleich— 
wie Der, welder, vom hohen Berggipfel aus, das Yand über: 
fhaut, nicht zugleich die da unten im Thale wachjenden Pflanzen 
unterfuchen und bejtimmen kann, fondern Dies dem dort Bota- 
nifirenden überläßt. — Um fih und alle feine Kräfte einer fpe- 
ciellen Wifjenfchaft zu widmen, muß man allerdings große Liebe 
zu ihr, jedoch auch große Gleichgültigfeit gegen alle übrigen 
haben; weil man jenes nur kann unter der Bedingung, in diefen 
alfen unwiſſend zu bleiben; wie wer Eine heirathet, allen Anz, 
dern entfagt. Geifter erften Ranges werden daher nie fich einer 
Specialwifjenfchaft widmen: denn ihnen liegt die Einfiht in das 
Ganze zu fehr am Herzen. Sie find Feldherren, nidt Haupt- 
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leute, Kapellmeifter, nicht Orchefterfpieler. Wie follte doch ein 
großer Geiſt feine Befriedigung darin finden, aus der Geſammt— 
heit der Dinge eine beftimmte Abzweigung derfelben, ein einziges 
Veld, genau und in feinen Verhältniffen zu den übrigen fennen 
zu lernen, alles Andere aber außer Acht zu laffen? Vielmehr ift 
er offenbar auf das Ganze gerichtet: fein Streben geht auf die 
Gefammtheit der Dinge, die Welt überhaupt, und da darf ihm 
nichts fremd bleiben: folglich kann er dann nicht fein Leben 
damit zubringen, die Mifrologien eines Faces zu erfchöpfen 
8. 35. 

Daß die niedrigjte aller Geiftesthätigfeiten die arithmetifche 
jei, wird dadurd) belegt, daß fie die einzige ift, welche auch durd) 
eine Mafchine ausgeführt werden fann, wie denn jeßt in Eng- 
land dergleichen Rechenmaſchinen bequemlichkeitshalber ſchon in 
häufigem Gebraude find. — Nun läuft alle analysis fini- 
torum et infinitorum im Grunde doch auf Rechnerei zurüd. 
Danad) bemefje man den „„mathematifchen Tiefſinn“, über welchen 
ſchon Lichtenberg ſich luſtig macht, indem er fagt: „Es ift faft 
mit der Mathematit, wie mit der Theologie. So wie die der 
lettern Befliffenen, zumal wenn fie in Aemtern jtehen, Anſpruch 
auf einen befondern Credit von Heiligkeit und eine nähere Ver— 
wandtichaft mit Gott machen, obgleich) jehr viele darunter wahre 
Taugenichtfe find, jo verlangt fehr oft der fogenannte Mathe- 
matifer für einen tiefen Denker gehalten zu werden, ob es gleich 
darunter die größten Plunderföpfe giebt, die man nur finden 
fan, untauglid) zu irgend einem Geſchäft, das Nachdenken er- 
fordert, wenn e8 nicht unmittelbar durch jene leichte Verbindung 
von Zeichen geſchehen kann, die mehr das Werf der Routine, 
als des Denkens find.” (S. Lichtenbergs vermiſchte Schriften, 
Göttingen 1801. Bd. II, ©. 287 fg.) *) | 


*) Alles Verfteben ift ein ummittelbares, und daher intuitives Auffafjen 
bes Kaujalzufammenbhangs, obwohl e8 fogleih in abftrafte Begriffe abgejett 
werben muß, um firirt zu werben. Daber ift Rechnen nicht Verſtehen und 
liefert am fi fein Berftindniß der Sachen. Dies erhält man nur auf dem 
Wege der Anſchauung, durch richtige Erfenntniß der Kaufalität und geo— 
metriſche Konftruftion des Hergangs; wie ſolche Euler befjer als irgend 
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$. 56. 

Das Auge wird durh langes Anftarren eines Gegenftandes 
ftumpf und fieht nichts mehr: eben fo wird der Intelleft durch 
fortgejetste8 Denken über die ſelbe Sache unfähig, mehr davon zu 
ergrübeln und zu faffen, ftumpf und verwirrt. Man muß fie 
verlafjen, um wieder darauf zurüdzufommen, wo man fie frifch 
mit deutlihen Umriffen wiederfindet. Daher, wenn Platon im 
Gaſtmahl (p. 220) erzählt, daß Sokrates, im Nachdenken über 
etwas, das ihm eingefallen, 24 Stunden ftarr und fteif wie eine 
Bildfäule dageftanden habe; jo muß man hiezu nit nur non 
e vero fagen, fondern hinzufügen e mal trovato. — Aus diefer 
Nuhebedürftigfeit des Intellelts iſt aud Dies erflärlid, daß, 
wenn wir, nad) irgend einer längern Paufe, wie neu und fremd 
in den alltäglihen Yauf der Dinge diefer Welt ſchauen und fo 
einen friihen, ganz eigentlih unbefangenen Blid in fie thun, 
ihr Zufammenhang und ihre Bedeutung uns am reinften und 
tiefften Elar wird; jo dag wir alsdann Dinge handgreiflih fehn, 
von denen wir nur nicht begreifen, wie fie von Allen, die ſich 
jtündfid; darin bewegen, nicht bemerkt werden. Gin folder 
heller Augenblik Tann demnad einem lucido intervallo ver- 
glichen werden. 

8. 37. 

In höherm Sinne find fogar die Stunden der Begeifterung, 
mit ihren Augenbliden der Erleuchtung und eigentlihen Koncep- 
tion, nur die lucida intervalla des Genies. Demnad könnte 
man jagen, das Genie wohne nur ein Stodwerf höher, als der 
Wahnfinn. Aber wirkt doch fogar die Vernunft des Vernünf— 


jemand gegeben bat; weil er die Saden von Grund aus verftand. Das 
Rechnen hingegen bat es mit lauter abftraften Größenbegriffen zu thun, deren 
Verhältniß zu einander es feftftellt. Dadurch erlangt man nie das mindefte 
Verſtändniß eines phyfiihen Vorgangs. Denn zu einem jolhen ift erfordert 
anschauliche Auffaffung der räumlichen Berbältniffe, mittelft welcher bie 
Urfachen wirken. Das Nechnen beftimmt das Wieviel und Wiegroß, ift da- 
ber zur Praxis unentbehrlih. Sogar kann man jagen: wo das Rechnen 
anfängt, hört das Verſtehen auf. Denn der mit Zahlen beichäftigte 
Kopf ift, während er rechnet, dem kauſalen Zufammenhang und der geome- 
trifhen Konftruftion des phyfiihen Hergangs gänzlich entfremdet: er ftedt in 
lauter abftraften Zahlenbegriffen. Das Refultat aber fagt nie mehr als 


Wieviel; nie Was, 


r 
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tigen eigentlich nur in lucidis intervallis: denn er ift es aud) 
nicht immer. Auch der Kluge ift es nicht jederzeit; ſelbſt der 
bloß Gelehrte ift es nicht jeden Augenblid: denn bisweilen wird 
er die ihm geläufigften Dinge nicht ſich zurüdrufen und ordent- 
lih zufammenbringen fönnen. Kurzum, nemo omnibus horis 
sapit. Alfes Diefes jcheint auf eine gewifje Fluth und Ebbe 
der Säfte des Gehirns, oder Spannung und Abjpannung der 
Fibern defjelben, Hinzudenten *). 

Wenn nun, bei einer Springfluth diefer Art, irgend eine 
neue und tiefe Einfiht uns plößgli aufgeht, wobei natürlic) 
unfre Gedanken einen hohen Grad von Lebhaftigfeit erreichen; 
jo wird der Anlaß dazu allemal ein anfchaulicher jeyn, und eine 
intuitive Einficht wird jedem großen Gedanken zum Grunde liegen. 
Denn Worte erweden Gedanken in Andern, Bilder in ung, 


$. 38. 


Daß man werthvolle eigene Meditationen möglichjt bald 
niederjchreiben foll, verfteht fih von jelbjt: vergeffen wir dod) 
bisweilen was wir erlebt, wie viel mehr was wir gedacht haben. 
Gedanken aber fommen nit, wann wir, fondern wann fie 
wollen. Hingegen, was wir von außen fertig empfangen, das 
bloß Erlernte, was fic) auch jedenfall® in Büchern wiederauffin- 
den läßt, iſt es beffer nicht aufzufchreiben, alfo Feine Kollektanea 
zu machen: denn etwas auffchreiben heißt e8 der DBergefjenheit 
übergeben. Mit feinem Gedächtniß aber foll man ftreng und 
despotifch verfahren, damit, es den Gehorfam nicht verlerne, z. B. 
wenn man irgend eine Sache, oder Vers, oder Wort, fich nicht 
zurücrufen kann, folches ja nicht in Büchern auffchlagen, fondern 
das Gedächtniß, wochenlang, periodiſch damit quälen, bis es feine 
Schuldigfeit gethan hat. Denn je länger man fi) hat darauf 
bejinnen müfjen, dejto fejter haftet e8 nachher. Was man fo 
mit vieler Anftrengung aus der Tiefe feines Gedächtniffes her— 


*) Ye nachdem die Energie des Geiftes gefteigert oder erjchlafft ift 
(in Folge des phufiologifchen Zuftandes des Organismus), nimmt er einen 
Flug in fehr verfhiedener Höhe, bisweilen oben im Aether ſchwebend 
und die Welt überfchauend, bisweilen über die Moräfte der Erde ftreifend, 
meiftens zwijchen beiden Ertremen, aber diejem oder jenem näher! Der 
Wille vermag dabei nichts, 
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aufgearbeitet hat, wird dann ein ander Mal viel leichter zu Gebote 
ftehn, als wenn man es mit Hülfe der Bücher wieder aufgefrifcht 
hätte *). — Die Mnemonik hingegen beruht im Grunde darauf, 
daß man feinem Wige mehr, als feinem Gedächtniſſe zutraut und 
daher die Dienfte diefes jenem überträgt. Er nämlich muß einem 
ihwer zu Behaltenden ein leicht zu Behaltendes fubftituiren, um 
es einjt wieder in Jenes zurüd zu überjegen. Diefe Mnemonif 
verhält fich aber zum natürlichen Gedächtniß, wie ein Fünftliches 
Bein zum wirklihen, und unterliegt, wie Alles, dem Napoleoni- 
ihen Ausſpruch: tout ce qui n’est pas naturel est imparfait. 
Es iſt dienlich, fich ihrer bei neu erlernten Dingen, oder Worten, 
Anfangs zu bedienen, wie einer eintweiligen Krücke, bis fie dem 
natürlichen, unmittelbaren Gedächtniß einverleibt find. Wie unfer 
Gedächtniß es anfange, aus dem oft unabjehbaren Bereich feiner 
Borräthe, das jedes Mal Erforderte ſogleich heraus zu finden, 
wie das bisweilen längere, blinde Suchen danach eigentlich vor 
ji) gehe, wie das zuerjt vergeblih Geſuchte meijtens wann wir 
ein ihm anhängendes Fädchen entdeden, jonjt aber wohl aud) 
nah ein Paar Stunden, bisweilen aber Tagen, ganz von felbft 
und ohne Anlaß, wie eingeflüftert, ung kommt, dies Alles ift uns 
jelber, die wir dabei thätig find, ein Räthſel: aber unbezweifel- 
bar fcheint mir, daß diefe jo jubtilen und geheimnißvollen 
Operationen, bei jo ungeheurer Menge und Mannigfaltigfeit des 
Erinnerungsstoffes, nimmermehr durd ein Fünftliches und be— 
wußtes Spiel mit Analogien erſetzt werden fünnen, bei denen 
das natürlihe Gedächtniß doch immer wieder das primum 
mobile bleiben muß, nun aber jtatt Eines gar Zwei zu behalten 
hat, das Zeihen und das Bezeichnete. Jedenfalls kann ein 





*) Das Gedächtniß ift ein Fapriziöfes und launiges Wefen, einem jungen 
Mädchen zu vergleichen: bisweilen verweigert e8 ganz unerwartet was es 
hundert Dial geliefert bat, und bringt es dann fpäter, wenn man nicht mehr 
daran denft, ganz von jelbft entgegen. — 

Ein Wort haftet fefter im Gedächtnig, wenn man es an ein Phautasma 
geknüpft hat, als wenn an einen bloßen Begriff. — 

Es wäre eine ſchöne Sade, wenn man Das, was man nelernt hat, 
nun Ein für alle Mal und auf immer wüßte: allein dem ift anders: jedes 
Erlernte muß von Zeit zu Zeit durch Wiederholung aufgefrifcht werden; fonft 
wird es allmälig vergefjen. Da nun aber die bloße Wiederholung langweilt, 
muß man immer noch etwas hinzulernen: daher aut progredi, aut regredi. 
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folches Fünftliches Gedächtniß nur einen verhältnigmäßig fehr 
geringen Vorrath faffen. — Meberhaupt aber giebt es zwei 
Weifen, auf welche Dinge unferm Gedächtniß eingeprägt werden: 
nämlich entweder durch Vorſatz, indem wir abfichtlic fie memo- 
tiven; wobei wir, wenn es bloße Worte, oder Zahlen, find, 
ung einjtweilen aud) mnemonifcher Künfte bedienen können: oder 
aber fie prägen fi, ohne unfer Zuthun, von jelbjt ein, vermöge 
des Eindruds, den fie auf uns machen; wo wir fie dann aud) 
wohl unvergeklih nennen. Wie man jedoch eine Wunde meiftens 
nicht indem man fie empfängt, ſondern erjt jpäter fühlt, jo macht 
mancher Vorgang, oder mander gehörte oder gelejene Gedanfe 
auf uns einen tiefern Eindrud, als wir ſogleich uns bemußt 
werden: aber fpäter fällt e8 ung immer wieder ein; wovon die 
Folge ift, daß wir e8 nicht vergeffen, fondern e8 dem Syſtem 
unferer Gedanken einverleibt wird, um zur rechten Stunde her- 
borzutreten. Dazu gehört offenbar, daß es ung, im irgend einer 
Beziehung, intereffant fei. Darum aber ift erfordert, daß man 
einen lebhaften, das Dbjeftlve begierig aufnehmenden, nad 
Kenntnig und Einficht ftrebenden Geift habe. Die überrajchende 
Unmwiffenheit vieler Gelehrten, in Dingen ihres Faches, hat zum 
legten Grunde ihren Mangel an objeftivem Interefje für die 
Gegenftände deffelben, daher die folche betreffenden Wahrnehmun- 
gen, Bemerkungen, Einfichten u. ſ. w. feinen lebhaften Eindrud 
auf fie machen, folglich nicht haften; wie fie denn überhaupt 
nit con amore, fondern unter Selbftzwang ftudiren. — An 
je mehr Dingen nun ein Menſch Iebhaftes, objeftives Interefje 
nimmt, dejto Mehreres wird fi) ihm auf diefe fpontane Weije 
im Gedächtniß firiren, daher aud) am meiften in der Jugend, als 
wo die Neuheit der Dinge das Interefje an ihnen erhöht. Diefe 
zweite Weife ift viel ficherer, als die erfte, und wählt zudem, ganz 
von ſelbſt, das uns Wichtige aus; wiewohl fie, bei Stumpf- 
föpfen, ſich auf perfönliche Angelegenheiten beſchränken wird. 


$. 39. 


Die Qualität unferer Gedanken (ihr formeller Werth) 
fommt von innen: aber ihre Richtung, und dadurd ihr Stoff, 
von außen; fo daß, was wir in jedem gegebenen Augenblide 
denken, das Produkt zweier grundverfchiedener Faktoren ift. Dem: 
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nad find für den Geift die Objekte nur Das, was das Pleftron 
für die Lyra: daher die große Verjchiedenheit der Gedanken, 
welche der ſelbe Anblick in verjchiedenen Köpfen erregt. Wann, 
als ich uoch in den Blüthejahren meines Geiftes und im Kul- 
minationspunkte feiner Kräfte ftand, durch günftige Umſtände 
die Stunde herbeigeführt wurde, wo das Gehirn die höchſte 
Spannung Hatte; fo mochte mein Auge treffen auf welden 
Gegenstand es wollte, — er redete Dffenbarungen zu mir und 
es entſpann fi) eine Reihe von Gedanken, welche werth waren, 
aufgefchrieben zu werden und es wurden. Aber im Yortgang 
des Lebens, zumal in den Jahren der abnehmenden Kräfte, find 
jene Stunden immer feltener geworden: denn das Plektron find 
jwar die Objekte, aber die Lyra ift der Geift. Ob diefe wohl: 
geftimmt und hochgeftimmt fei, Das begründet den großen Unter: 
ihied der in jedem Kopfe fich darftellenden Well. Wie num 
Diefes von phhyfiologiihen und anatomifchen Bedingungen ab- 
hängt; jo hält andrerjeits das Pleftron der Zufall in der Hand, 
indem er die Gegenjtände, die uns bejchäftigen ſollen, herbeiführt. 
Allein Hier ift doch noch ein großer Theil der Sache in unfre 
Wilffür gejtellt, indem wir denfelben, wenigftens zum Theil, 
beliebig bejtimmen können, mitteljt der Gegenftände, mit denen 
wir uns befchäftigen, oder umgeben. Hierauf follten wir daher 
einige Sorgfalt verwenden und mit methodifcher Abfichtlichkeit 
verfahren. Die Anweifung zu einer ſolchen giebt uns Locke's 
vortrefflihes Büchelchen on the conduct of the unterstanding 
(über die Leitung des Verſtandes). Gute, ernfte Gedanken, über 
würdige Gegenjtände, laſſen ſich jedod nicht zu jeder Zeit will 
fürlic, heraufbefhwören: Alles was wir thun können ift, ihnen 
den Weg frei zu Halten, durch Verſcheuchung aller futilen, Täp- 
piihen, oder gemeinen ARuminationen und Abwendung von allen 
Saufen und Poſſen. Man kann daher fagen, daß, um etwas 
Geſcheutes zu denken, das nächſte Mittel ſei, nichts Abgeſchmack— 
te8 zu denfen. Man laffe den guten Gedanken nur den Plan 
frei: fie werden kommen. Ebendeshalb fol man auch nicht, in 
jedem unbefchäftigten Augenblick, ſogleich nad) einem Buche grei- 
fen, fondern laſſe es doc) ein Mal ftille werden im Kopf: dann 
fann ſich Leicht etwas Gutes darin erheben. Sehr richtig ift die 
von Riemern, in feinem Buche über Goethe, gemachte Bemer: 
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fung, daß die eigenen Gedanken fajt nur im Gehn oder Stehn, 
höchft felten im Siten kommen. Weil nun aljo überhaupt der 
Eintritt Tebhafter, eindringender, werthvoller Gedanken mehr die 
Folge günftiger innerer, als äußerer Bedingungen iſt; fo ift 
hieraus erflärlih, daß von dergleihen Gedanken meijtens mehr- 
rere, ganz verfchiedene Gegenftände betreffende, ſich jchnell Hinter 
einander, oft fogar beinahe zugleich einftellen, in welchem Falle 
jie fi) kreuzen und beeinträchtigen, wie die Kryftalle einer Druſe, 
ja, e8 uns gehen kann, wie Dem, der zwei Hafen zugleic) verfolgt. 


$. 40. 

Wie fehr befchränft und dürftig der normale menfchliche 
Intelleft fei und wie gering die Klarheit des Bewußtſeyns, läßt 
fid) daran ermeffen, daß, ungeachtet der ephemeren Kürze des in 
endlofe Zeit hineingeworfenen Menſchenlebens, der Meißlichkeit 
unfers Dafeyns, der zahllofen, ſich überall aufdringenden Räth— 
fel, des bedeutfamen Charakters jo vieler Erfcheinungen und da— 
bei des durchweg Ungenügenden des Lebens, — dennod nicht 
Alle beftändig und unabläffig philofophiren, ja, nit ein Mal 
Biele, oder auch nur Einige, nur Wenige; nein, nur Hin und 
wieder Einer, nur die gänzlichen Ausnahmen. — Die Uebrigen 
Yeben in diefem Traum dahin, nicht jo gar viel anders, als die 
Thiere, von denen jie fih am Ende nur durch die Vorforge auf 
einige Jahre im Voraus unterjcheiden. Fir das ſich bei ihnen 
etwan meldende metaphyſiſche Bedürfniß ift von oben und zum 
voraus gejorgt, durch die Religionen; und diefe, wie fie auch 
feien, genügen. — Indeſſen könnte e8 dod) ſeyn, daß im Stillen 
viel mehr philofophirt wird, als es den Anfchein Hat; wenn es 
gleich) auch danach ausfallen mag. Denn wahrhaftig eine miß- 
liche Lage ift die unfrige! eine Spanne Zeit zu leben, voll Mühe, 
Noth, Angft und Schmerz, ohne im Mindeften zu wiffen, woher, 
wohin und wozu, und dabei num noch die Pfaffen aller Karben, 
mit ihren refpeftiven Dffenbarungen über die Sade, nebjt 
Drohungen gegen Ungläubige. 


8. 41. 
Faft möchte man glauben, daß die Hälfte alles unfers Den- 
fens ohne Bewußtfeyn vor fid) gehe. Meiftens Fommt die Kon— 
Hufion, ohne daß die Prämiffen deutlicd) gedacht worden. Dies 
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iſt chon daraus abzunehmen, daß bisweilen eine Begebenheit, 
deren Folgen wir feineswegs abjehn, noch weniger ihren etwas 
nigen Einfluß auf unfere eigenen Angelegenheiten deutlich ermefjen 
finnen, dennoch auf unfere ganze Stimmung einen unverkenn— 
baren Einfluß ausübt, indem fie ſolche ind Heitere, oder auch ins 
Zraurige, verändert: Das kann nur die Folge einer unbewußten 
Kumination ſeyn. Noc) erfichtlicher ift diefe in Kolgendem. Ich 
habe mich mit den faktifchen Datis einer theoretifchen, oder pral- 
tiihen Angelegenheit befannt gemacht: oft nun wird, ohne daß 
id wieder daran gedacht Hätte, nad) einigen Tagen, das Reſul— 
tat, wie nämlich die Sache ſich verhalte, oder was dabei zu thun 
fei, mir ganz von felbft in den Sinn kommen, und deutlich vor 
miv ftehn; wobei die Dpergtion, durch die es zu Stande ge: 
bommen, mir fo verdedt bleibt, wie die einer Rechenmaſchine: 
es ift eben eine unbewußte Rumination gewejen. Ebenfo, warn 
ih fürzlih über ein Thema etwas gefchrieben, dann aber mic) 
der Sache entjchlagen habe, füllt mir bisweilen, während ich 
durhaus nicht daran dachte, ein Zufak dazu ein. Desgleichen 
fann ich nach einem Namen, der mir entfallen ift, Tage lang 
in meinem Gedächtniß fuchen: dann aber, während ich gar nicht 
daran denke, fällt er mir plößlid ein, wie zugeflüjtert. Ya, 
unſre beften, ſinnreichſten und tiefften Gedanken treten plößlich 
ins Bewußtjeyn, wie eine Inſpiration und oft fogleich in Form 
einer gewichtigen Sentenz. Offenbar aber find fie Refultate 
langer, unbewußter Meditation und zahllofer, oft weit zurüc 
liegender, im Einzelnen vergefjener Appersüs. Ich vermeije 
hier auf Das, was ich in meinem Hauptwerk, Bd. 2, Kap. 14, 
©. 134 (3. Aufl. 148), jhon hierüber beigebradht habe. — 
Beinahe möchte man es wagen, die phyſiologiſche Hypotheſe 
aufzuftellen, daß das bewußte Denken auf der Oberfläche des 
Gehirns, das unbewußte im Innern feiner Markfubjtanz vor 


fi) gehe. 
8. 42. 


Bei’ der Monotonie und daraus entjpringenden Scaalheit 
des Lebens, würde man, nad einer beträchtlichen Dauer deſſel— 
ben, es unerträglid) langweilig finden; wenn nicht das beftän- 
dige Fortfchreiten der Erkenntniß und Einfiht, im Ganzen und 
Großen, und das immer befjere und deutlichere Verftändniß aller 
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Dinge und VBerhältniffe, noch immer feinen Fortgang hätte, theils 
als Frucht der Reife und Erfahrung, theil8 auch in Folge der 
Veränderungen, welche wir jelbjt, durch die verjchiedenen Lebens— 
alter, erleiden und dadurch gewiſſermaaßen auf einen immer 
neuen Gefichtspunft gejtellt werden, von welchem aus die Dinge 
uns noch nicht erkannte Seiten zeigen und anders erjcheinen; 
wodurch denn, troß der Abnahme der Intenfität der Geijteskräfte, 
das dies diem docet noch immer unermüdlich anhält und einen 
ſtets neuen Reiz über das Leben verbreitet, indem das Iden— 
tifche ftetS als ein Anderes und Neues fich darjtellt. Daher hat 
jeder irgend. denfende Alte das Soloniſche ynpaosxw 8’ acı wor 
dröxcxopevog zu feinem Wahljprud. 

Nebenbei Leiftet uns, zu allen Zeiten, den jelben Dienft der 
vielfahe Wechfel unfrer Stimmung und Yaune, vermöge defjen 
wir die Dinge täglid in einem andern Lichte erbliden: auch er 
verringert die Monotonie unfers Bewußtſeyns und Denkens, 
indem er auf daffelbe wirkt, wie auf eine jchöne Gegend die ftets 
ſich ändernde Beleuchtung, mit ihren unerſchöpflich mannigfaltigen 
Tichteffekten, im Folge welcher die hundert Mal gejehene Yand- 
Ihaft uns aufs Neue entzüdt. So erſcheint einer veränderten 
Stimmung das Bekannte neu und erwedt neue Gedanken und 
Anfichten. 

8. 43. 

Wer a posteriori, alfo durch Verfuhe, etwas ausmachen 
will, da8 er a priori einjehen und entjcheiden könnte, 3. B. die 
Nothwendigkeit einer Urfadhe zu jeder Veränderung, oder mathe- 
matifche Wahrheiten, oder auf Mathematif zurüdführbare Süße 
aus der Mechanik, Aftronomie, oder felbjt jolhe, die aus fehr 
befannten und unbezweifelbaren Naturgejegen folgen, — ber 
macht ſich verädhtlih. Ein fchönes Beifpiel diefer Art geben 
unfere neueften, von der Chemie ausgehenden Materialijten, 
deren höchſt einfeitige Gelehrjamfeit mich ſchon anderwärts zu 
der Bemerkung veranlaßt hat, dag bloße Chemie wohl zum 
Apotheker, aber nicht zum Philoſophen befähige. (Vergl. die 
Borrede zu der Schrift „über den Willen in der Natur‘, 
2, Aufl, ©. IV; 3. Aufl, S. VI) Diefe nämlid) glauben auf 
empirifhem Wege eine neue Entdedung gemadht zu Haben an 
der vor ihnen taufend Mal ausgefprochenen Wahrheit a priori, 
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dag die Materie beharrt, verkünden diefe fühn, der Welt, die 
davon nichts wiffe, zum Troß, und beweijen fie vedlih, auf 
empirifhem Wege. („Den Beweis dafür fonnten uns erft 
unfere Magen und Netorten liefern“, fagt Herr Dr. Louis Büchner 
in feinem Buch „Kraft und Stoff‘, 3. Aufl. 1856, ©. 17, 
welches das naive Echo diefer Schule ift.) Dabei aber find fie 
jo verzagt oder ummwiffend, daß fie nicht das hier allein richtige 
und gültige Wort „Materie“, jondern das ihnen vertrautere 
„Stoff” gebrauchen und daher den Sak a priori: „die Materie 
beharrt, daher ihr Quantum nie vermehrt, nod) vermindert werden 
fann‘ fo ausdrüden: „der Stoff ift unſterblich“, und dabei jid) 
nen und groß fühlen, scilicet in ihrer neuen Entdedung: denn 
daß feit Jahrhunderten, ja feit Jahrtauſenden disputirt wird über 
den Borrang und das Verhältniß der beharrenden Materie zur 
ſtets vorhandenen Form ijt folden Leutchen natürlich unbefannt: 
fie fommen quasi modo geniti und leiden ftarf an der Sbına- 
Sır, welhe Gellius (XI, 7) beſchreibt als vitium serae 
eruditionis; ut, quod nunquam didiceris, diu ignoraveris, 
cum id seire aliquando coeperis, magni facias quo in loco 
cunque et quacunque in re dicere. Wenn doc Iemand, dem 
die Natur Geduld verliehen hat, fid) die Mühe geben wollte, 
diefen Apothekerburſchen und Barbiergefellen, die, aus ihren 
hemifchen Garküchen fommend, von nichts wiffen, den Unter: 
ihied beizubringen zwifhen Materie und Stoff, welder letz— 
tere fchon die qualifizirte Materie, d. h. die Verbindung der 
Materie mit der Form ift, welche ſich aucd wieder trennen 
fönnten, daß mithin das Beharrende allein die Materie ift, nicht 
der Stoff, als welcher möglicherweife immer nod ein anderer 
werden kann, — eure 60 demifchen Grundftoffe nicht aus- 
genommen. Die Unzerftörbarfeit der Materie ift nie dur) 
Erperimente auszumachen; daher wir darüber ewig ungewiß 
bleiben müßten, wenn fie nicht a priori feitjtände. Wie gänz- 
lid) und entjchieden die Erfenntniß der Unzerftörbarfeit der. Ma- 
terie und ihres Wanderns durch alle Formen, a priori und alſo 
bon aller Erfahrung unabhängig fei, bezeugt eine Stelle im 
Shafefpeare, der doch gewiß blutwenig Phyfif und über- 
haupt nicht viel wußte, jedod den Hamlet in der Todtengräber- 
jene (Alt 5, Sc. 1) fagen läßt: 
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Der große Eäfar, todt und Lehm geworden, 
Berftopft ein Loch wohl vor dem rauhen Norden. 
O daß die Erde, der die Welt gebebt, 

Bor Wind und Wetter eine Wand verklebt. 


Er madt alfo ſchon diefelbe Applikation jener Wahrheit, welche 
unfere heutigen Materialiften aus der Apothefe und dem Klinifo 
oft aufgetifcht Haben, indem fie fichtlich fogar fid) etwas darauf 
zu Gute thun und dabei, wie oben gezeigt, foldhe für ein Reſul— 
tat der Empirie halten. — Wer hingegen, umgefehrt, a priori 
darthun will, was ſich allein a posteriori, aus der Erfahrung, 
wiffen läßt, der fcharlatanifirt und macht fich lächerlich. War- 
nende Beifpiele diejes Fehlers haben Schelling und die Scellin- 
gianer geliefert, wenn fie, wie damals Jemand e8 fehr artig 
ausgedrüdt Hat, a priori nad) einem a posteriori geftedten 
Ziele ſchoſſen. Schellings Leiftungen in diefer Art und Kunft 
wird man am deutlichiten aus feinem „Erſten Entwurf einer 
Naturphilofophie” kennen lernen. Daſelbſt fpringt es in die 
Augen, daß er, im Stillen und ganz empirifh, aus der ung 
vorliegenden Natur allgemeine Wahrheiten ſich abftrahirt umd 
danach einige Ausdrüde ihrer Beichaffenheit im Ganzen gefor- 
melt hat. Mit diefen tritt er auf, als mit a priori gefun- 
denen Prineipien der Denfbarfeit einer Natur überhaupt, aus 
denen er jodann den vorgefundenen und ihnen eigentlid zum 
Grunde liegenden Thatbeitand glücklich wieder ableitet und dem— 
nad) jeinen Schülern beweijt, daß die Natur nichts anders jeyn 
könne, als fie it: 
„Der Philoſoph, der tritt herein 
Und bemweift euch, es müßt' fo ſeyn.“ 

Als beluftigendes Beifpiel diefer Art lefe man, auf ©. 96, 97 
des befagten Buches, die Deduktion a priori der unorganischen 
Natur und der Schwere. Mir ift dabei, wie wenn ein Kind 
mir Taſchenſpielerſtückchen macht und ich deutlich fehe, wie es 
die Kügelchen unter den Becher prafticirt, wofelbjt fie zu finden 
ic) nachher erjtaunen fol. — Nach ſolchem Vorgange des Meifters 
wird e8 ung nicht wundern, feine Schüler noch lange auf dem 
jelben Wege anzutreffen, und zu fehn, wie jie aus vagen, empirifc) 
aufgegriffenen Begriffen, z. B. Eiform, Kugelform, und nad) 
willfürlic) gefaßten, fchielenden Analogien, wie Eithiere, Rumpf- 
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thiere, Bauchthiere, Bruftthiere, und ähnlichen laufen mehr, 
da8 Verfahren der Natur a priori ableiten wollen; während 
man ihren ernithaften Deduftionen deutlich anfieht, daß fie ftets 
nad) dem allein gewiffen A posteriori hinüberſchielen und dennod) 
der Natur oft fchreiende Gewalt anthun, um fie nad) jenen 
Grillen zu modeln. — Wie würdig ftehen ihnen gegemüber die 
Franzoſen da, mit ihrer redlichen Empirie, eingeftändlich bejtrebt, 
nur von der Natur zu lernen und ihren Gang zu erforjchen, 
nicht aber ihr Gefeße vorzufchreiben. Bloß auf dem Wege der 
Induktion haben fie ihre jo tief gefaßte, wie treffende Einthei- 
lung des Thierreihs gefunden, welde die Deutfhen nit ein 
Mal zu jhäten verftehn, fie daher in den Hintergrund fchieben, 
um ihre eigene Originalität, durch fonderbare und jchiefe Einfälle, 
wie die oben erwähnten, an den Tag zu legen, worüber fie fich 
dann unter einander bewundern, — dieſe jcharffinnigen und ge- 
rechten Beurtheiler geistiger Verdienſte. Welch' ein Glück unter 
einer ſolchen Nation geboren zu feyn! 


8. 44. 


Es ift ganz natürlich, daß wir gegen jede neue Anficht, über 
deren Gegenftand wir irgend ein Urtheil uns fchon fejtgeftellt 
haben, uns abwehrend und verneinend verhalten. Denn fie 
dringt feindlih in das vorläufig abgefchloffene Syſtem unferer 
Ueberzeugungen, erjchüttert die dadurch erlangte Beruhigung, 
muthet uns neue Bemühungen zu und erflärt alte für verloren. 
Demgemäß ift eine uns von Irrthümern zurückbringende Wahr- 
heit einer Arznei zu vergleichen, fowohl durd ihren bittern und 
widerlichen Gefhmad, als auch dadurd, daß fie nicht im Augen- 
blif des Einnehmens, fondern erft nad) einiger Zeit ihre Wir- 
fung äußert. 

Sehn wir alfo fhon das Individuum Hartnädig im Feft- 
halten feiner Irrthümer; fo ift e8 die Maffe und Menge der 
Menfhen noc viel mehr: an ihren ein Mal gefaßten Meinun- 
gen Fönnen Erfahrung und Belehrung fih Jahrhunderte lang 
vergeblich abarbeiten. Daher giebt e8 denn auch gewifje allgemein 
beliebte und feſt adreditirte, täglich von Unzählbaren mit Selbft- 
genügen nachgefprochene Irrthümer, von denen ich ein Berzeich- 
niß angefangen habe, welches fortzuführen ich Andre bitte, 


⸗ 
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1) Selbftmord ift eine feige Handlung. 

2) Wer Andern mißtraut ift felbft unredlich. 

3) Derdienft und Genie find aufrichtig befcheiden. 

4) Die Wahnfinnigen find überaus unglüdlid). 

5) Die Philofophie läßt fi nicht Ternen, fondern nur das 
Philofophiren. (Sit das Gegentheil der Wahrheit.) 

6) Es ift leichter eine gute Tragödie, als eine gute Komödie 
zu fchreiben. 

7) Das dem Bako von Berulam Nachgefprochene: Ein wenig 
Philofophie führt von Gott ab; ein vieles zu ihm zurüd. 

8) Knowledge is power. Den Teufel aud! Einer fann fehr 
viel Kenntniß haben, ohne darum die mindefte Macht zu 
befigen, während ein Anderer die höchſte Gewalt Hat, bei 
blutwenigen Kenntniffen. Daher fpriht Herodot jehr 
richtig das Gegentheil jenes Sabes aus: EyDıorn de Cduyn 
Eotı TWy Ev Avdpwnousı auTm, NOAM Ypoveoyta LMDdEVOS 
»oarssıy (IX, 16). — Daß hin und wieder Einem feine 
Kenntniffe Gewalt über Andere geben, z. B. went er ihr 
Geheimniß weiß, oder fie nicht hinter das Seinige fommen 
fönnen u. f. w., berechtigt noch nicht zu jenem Ausſpruch. 
Die meiſten derjelben jagen fie einander nur fo nad), ohne 

fonderlich viel dabei zu denfen, und bloß, weil fie, als jie jolche 
zuerft vernahmen, gefunden haben, daß fie gar weiſe flängen. 


8. 45. 


Wie hart und erjtarrt die Denkungsart des großen Haufens 
jet und wie fchwer ihr beizufommen, kann man bejonders auf 
Reifen beobachten. Denn wer das Glück hat mehr mit Büchern, 
als mit Menfchen leben zu dürfen, Hat immer nur die leichte 
Mittheilung der Gedanken und Erfenntniffe, nebſt der jchnellen 
Aftion und Reaktion der Geifter auf einander vor Augen; wo— 
bei er leicht vergißt, wie ganz anders e8 in der jo zu jagen 
allein wirklichen Menfchenwelt hergeht, und am Ende gar ver- 
meint, jede gewonnene Ginficht gehöre ſogleich der Menjchheit 
an. Man braucht aber nur einen Tag auf der Eifenbahn weiter 
gefahren zu feyn, um zu bemerfen, daß da, wo man jet fid) 
befindet, gewiffe Vorurtheile, Wahnbegriffe, Sitten, Gebräuche 
und Kleidungen Herrfchen, ja, ſeit Iahrhunderten ſich erhalten, 
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welche dort, wo man geftern gewejen, unbefannt find. Iſt es 
doch mit den Provinzialdialeften nicht anders. Hieraus fann 
man abnehmen, wie weit die Kluft ift zwifchen dem Volk und 
den Büchern, und wie langjam, wenn auch ficher, die erfannten 
Wahrheiten zum Volke gelangen, weshalb, in Hinſicht auf die 
Schnelligkeit der Fortpflanzung, dem phyſiſchen Lichte nichts 
unähnlicher ift, als das geljtige. 

Dies Alles kommt. daher, daß der große Haufe gar wenig 
denkt; weil ihm Zeit und Uebung Hiezu mangelt. So aber be- 
wahrt er zwar jeine Irrthümer jehr lange, ift dagegen aber aud) 
nicht, wie die gelehrte Welt, eine Wetterfahne der gefammten 
Windrofe täglich wechjelnder Meinungen. Und dies ijt jehr glüd- 
lich: denn die große, ſchwere Maſſe ſich in raſcher Bewegung 
vorzuftellen, ift ein jchredlicher Gedanke, zumal wenn man dabei 
erwägt, was Alles fie bei ihren Wendungen fortreißen und ums 
ftoßen würde. 

8. 46. 

Das Begehren nad) Kenntnifjen, wenn auf das Allgemeine 
gerichtet, Heißt Wißbegier; wenn auf das Einzelne, Neugier. 
— Knaben zeigen meiftens Wißbegier; Kleine Mädchen bloße 
Neugier, diefe aber in ftupendem Grade und oft mit widerwär- 
tiger Naivetät. Die dem weiblihen Geſchlechte eigenthümliche 
Richtung auf das Einzelne, bei Unempfänglichkeit für das All- 
gemeine, kündigt ji hierin ſchon an. 


$. 47. 

Ein glücklich organifirter, folglid mit feiner Urtheilsfraft 
ausgejtatteter Kopf Hat zwei Vorzüge. Erſtlich diefen, daß von 
Allem, was er fieht, erfährt und lieſt, das Wichtige und Bedeut- 
jame ſich bei ihm anfett und von jelbjt fi) feinem Gedächtniſſe 
einprägt, um einft hervorzufommen, wanı es gebraudt wird; 
während die übrige Maffe wieder abfließt. Sein Gedächtniß 
gleiht demnady einem feinem Siebe, weldes nur die größern 
Stüde aufbewahrt: andere gleichen groben Sieben, welde Alles 
durchlaſſen, bis auf das zufällig darin Bleibende. Der zweite, 
dem erjtern verwandte Vorzug eines ſolchen Geiftes ift, daß ihm 
jedes Mal das zu einer Sache Gehörige, ihr Analoge, oder jonft 
Verwandte, läge es aud) noch fo fern, zur rechten Zeit einfällt. 


Schopenhauer, Barerga. II. 5 
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Dies beruht darauf, daß er an den Dingen das eigentlid) Wefent- 
liche auffaßt, wodurd) er, aud in den fonft verjchiedeniten, das 
Identiſche und daher Zufammengehörige fogleid) erkennt. 


. 8. 48. 


Der Verſtand iſt keine extenſive, ſondern eine intenſive Größe: 
daher kann hierin Einer es getroſt gegen Zehntauſend aufnehmen 
und giebt eine Verſammlung von tauſend Dummköpfen noch 
keinen geſcheuten Mann. 


8§. 49. 


Was den leidigen Alltagsköpfen, von denen die Welt voll— 
gepfropft iſt, eigentlich abgeht, ſind zwei nahe verwandte Fähig— 
keiten, nämlich die, zu urtheilen, und die, eigene Gedanken zu 
haben. Aber beide fehlen ihnen in einem Grade, von welchem 
wer nicht zu ihnen gehört ſich nicht leicht einen Begriff macht 
und eben deshalb auch nicht von der Trübſäligkeit ihrer Exiſtenz, 
dem fastidio sui, quo laborat omnis stultitia. Aus jenem 
Mangel aber erklärt fich einerfeits die Armjäligkeit aller der 
Schreiberei, bei allen Nationen, die ji), bei den Meitlebenden, 
für ihre Litteratur ausgiebt, und andererfeitS das Schidjal des 
Achten und Wahren, bei feinem Auftreten unter folhen Leuten. 
Alles wirkliche Dichten und Denken nämlich ift gewifjermaaßen 
ein Verfuh, den Fleinen Leuten einen großen Kopf aufzujegen: 
fein Wunder, daß er nicht gleich gelingt. Der Genuß, den ein 
Schriftiteller gewährt, verlangt immer einen gewifjen Einklang 
zwijchen feiner Denfweife und der des Leſers und wird um jo 
größer ſeyn, je vollkommner derjelbe ift; daher ein großer Geift 
ganz und volllommen nur von einem anderen großen Geijte ge- 
nofjen wird, Eben hierauf beruht denn auch der Ekel und 
MWiderwille, den fchledhte, oder mediofre Schriftfteller denfenden 
Köpfen erregen: jogar wirft die Konverfation mit den meijten 
Menfchen ebenfo; bei jedem Schritte fühlt man das Unzulängliche 
und die Disharmonie, 

Dod) fei, bei diefer Gelegenheit, die Warnung eingefchaltet, 
daß man nicht einen meuen, vielleicht wahren Ausfprud oder 
Gedanken, gering fchäge, weil man ihn in einem ſchlechten 
Bude findet, oder aus dem Munde eines Dummkopfs vernimmt. 
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Jenes hat ihn gejtohlen, diefer ihn aufgejchnappt; was jie frei> 
lich. verhehlen. Sodann kommt nod Hinzu, was das jpanijche 
Sprichwort jagt: mas sabe el necio en su casa, que el 
cuerdo en la agena („in feinem Haufe weiß der Narr befjer 
Beſcheid, al8 der Kluge in einem fremden‘): alfo, in jeinem 
Fache weiß Jeder mehr als wir. Endlich ift bekannt, daß aud) 
die blinde Henne bisweilen ein Körnchen findet; jogar aber ijt 
wahr, daß il y a un mystere dans l’esprit des gens qui 
n’en ont pas. Daher aljo: 

lloraxı za unrwpos Aunp para xurpıov elne. 

(Et hortulanus saepe opportunissima dixit.) *) 

Auch geichieht e8 wohl, daß man eine Bemerkung oder 
Erfahrung vor langer Zeit ein Mal von einem unbedeutenden 
und ungelehrten Menſchen vernommen, jie jeitdem aber dod) 
nicht wieder vergeſſen hat, nun aber, jener Quelle halber, ge- 
neigt ift, fie gering zu jchäßen, oder fie, als eine wohl längjt 
und allgemein befannte Sache anzufehn: dann frage man ſich, 
ob man fie in jener langen Zeit jemals wieder gehört, oder 
auch gelejen Habe: wann dies nicht der Fall iſt; jo Halte man 
fie in Ehren. — Würde man einen Diamanten gering jchäten, 
weil man ihn etwa aus einem Meifthaufen Herausgefcharrt hätte? 

$. 50. 

Es kann fein muſikaliſches Inftrument geben, das nicht dem 
reinen Zone, als welcher aus den Schwingungen der Luft allein 
beiteht, nod) einen fremdartigen Zuſatz beimifchte, in Folge der 
Schwingungen feines eigenen Stoffes, weldye ja, durch ihren Im— 
puls, die der Luft alleverjt hevvorbringen und ein unweſentliches 
Nebengeräuſch verurſachen, wodurd eben jeder Ton das ihm fpe- 
cififc) Eigene erhält, alfo das, was z. B. den der Geige von dem 
der Flöte unterfcheidet. Allein je geringer diefe unmejentliche 
Beimiſchung ift, deſto reiner ift der Ton: daher eben hat die 


*) Obiges führt Gaisford in der VBorrede zu Stob. Florileg. p. XXX. 
nad Gellius II, ec. 6 an. Im Florileg. jelbjt Vol. I, p. 107 ftebt: 
lodkaxı or zur KWp0s Amp KaTaxatpıov Eire. 
(Saepe etiam stupidi non intempesta loquuntur), 
als ein Vers des Aeſchylus, welches dev Herausgeber bezweifelt. 
5* 
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menſchliche Stimme den reinften; weil dem natürlichen Werkzeuge 
es fein Fünftliches gleichthut. Ebenfo nun Tann fein Intellekt 
feyn, der nicht dem Wejentlihen und rein Objektiven der Er- 
fenntniß ein diefem fremdes Subjeftives, aus der den Intellekt 
tragenden und bedingenden Perſönlichkeit Entfpringendes, alfo 
etwas Individuelles, beimifchte, wodurch denn Jenes allemal ver- 
unreinigt wird. Der Intelleft, bei welchem diefer Einfluß am 
geringften ift, wird am reinften objeftiv, mithin der vollfom- 
menjte feyn. Daß, in Folge hievon, feine Produktionen faft nur 
Das enthalten und wiedergeben, was an den Dingen jeder In— 
telfeft gleihmäßig auffaßt, alfo das rein Objektive, ijt eben 
der Grund, warum fie Jeden, jobald er fie nur verfteht, an- 
fprechen. Daher habe ich gejagt, daß die Genialität in der Ob- 
jeftivität des Geiftes beftche. Jedoch ein abjolut objeftiver, mit- 
Hin vollfommen reiner Intelleft ift jo unmöglih, wie ein ab» 
folut reiner Ton: diefer nicht, weil doc) die Luft nicht von felbft 
in Schwingungen gerathen kann, jondern irgendwie impellirt 
werden muß; jener nicht, weil nicht ein Intelleft für ſich be- 
jtehn, fondern nur als Werkzeug eines Willens auftreten kann, 
oder (real zu reden) ein Gehirn nur als Theil eines Organis- 
mus möglid ift. Ein unvernünftiger, ja blinder Wille, der fich 
al8 Organismus darftelit, ift die Bafis und Wurzel eines jeden 
Intellefts; daher die Mangelhaftigfeit eines jeden und die Züge 
von Thorheit und Verkehrtheit, ohne welche fein Menſch ift. 
Alfo aud Hier: „kein Lotus ohne Stengel”, und jagt Goethe: 

Noch jpuft der Babylon’iche Thurm, 

Sie find nicht zu vereinen! 

Ein jeder Manı hat feinen Wurm, 

Kopernifus den feinen. 

Zu den Verunreinigungen der Erfenntniß durd die ein für 
alle Mal gegebene Beichaffenheit des Subjefts, die Individua- 
fität, fommen nun nocd die direft aus dem Willen und feiner 
einjtweiligen Stimmung, alfo aus dem Intereſſe, den Leiden- 
Ihaften, den Affekten des Erfennenden Hervorgehenden. Um 
ganz zu ermejjen, wie fehr viel Subjeftives unfrer Erfenntniß 
beigegeben ift, müßte man öfter einen und denfelben Vorgang 
mit den Augen zweier verfchieden gefinnter und verfchieden be- 
theiligter Leute jehn. Da dies nicht angeht, muß uns die Be— 
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obahtung genügen, wie jehr verfchieden uns felber, zu verfcie- 
denen Zeiten, im verfchiedenen Stimmungen und bei verjchiede- 
nen Anläffen, die felben Perfonen und Gegenftände ſich dar- 
ſtellen. 

Allerdings wäre es ein herrliches Ding um unſern Intellekt, 
wenn er Für jich bejtände, alfo urfprünglihe und veine In— 
telligen; wäre und nicht ein bloß fekundäres Vermögen, welches 
notwendig auf einem Willen wurzelt, vermöge dieſer Baſis 
aber eine Verunreinigung faſt aller feiner Erkenntniffe und Ur— 
theile zu erleiden hat. Denn, wäre Dies nit; fo Fönnte er 
ein reines Organ der Erfenntniß und Wahrheit ſeyn. Alfein 
wie es jett fteht, wie felten werden wir da ganz klar jehn in 
einer Sache, bei der wir irgendwie intereffirt find! Es iſt kaum 
möglich: denn bei jedem Argument und jedem hinzufommenden 
Datum ſpricht ſogleich der Wille mit, und zwar ohne daß man 
jeine Stimme von der des Intellekts ſelbſt unterfcheiden Fönnte, 
indem ja Beide zu Einem Ich verfchmolzen find. Am deutlich- 
jten wird dies, wenn wir den Ausgang einer uns angelegenen 
Sache prognofticiren wollen: da verfälſcht das Yuterefje fat 
jeden Schritt des Intellefts, bald als Furcht, bald als Hoffnung. 
Es ift kaum möglich dabei Har zu ſehn: denn der Intelleft gleicht 
dann einer Fadel, bei der man leſen foll, während der Nadıt- 
wind fie heftig bewegt. Dieferhalb eben ift, unter fehr erregen- 
den Umpftänden, ein treuer und aufrichtiger Freund von unſchätz— 
barem Werth; weil er, ſelbſt unbetheiligt, die Dinge fieht wie 
fie find; während fie unferm Blicke durch die Gaufelei der 
Yeidenfchaften verfälicht ſich darjtellen. — Ein richtiges Urtheil 
über gefchehene, ein richtiges Prognoftifon über fommende Dinge 
fünnen wir nur dann haben, wann fie uns gar nicht angehn, 
alſo unjer Intereffe durchaus unberührt laffen: denn außerden. 
find wir nicht unbejtochen, vielmehr ift unjer Intelleft vom 
Willen infizirt und inquinirt, ohne daß wir es merken. Daraus 
und nächſtdem aus der Unvollftändigfeit oder gar Verfälſchung 
der Data erklärt es fih, daß Leute von Kopf und Kenntniffen, 
im Borherjagen de8 Ausgangs politifher Angelegenheiten, bis— 
weilen toto coelo irren. 

Bei Künftlern, Dichtern und Schriftftellern überhaupt ge= 
hört zu den fubjektiven Verunreinigungen des Intellekts auch 
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Das, was man die Zeitideen, Heut zu Tage das „Zeitbewußt- 
ſeyn“, zu nennen pflegt, alfo gewiffe im Schwange ftehende An- 
fihten und Begriff. Der mit ihrer Farbe getünchte Schrift- 
ftellev Hat fi) von ihnen imponiren lafjen, ftatt fie zu überfehn 
und abzuweifen. Wann nun, nad einer fürzern oder längern 
Reihe von Jahren, jene Anfichten gänzlich verfchwunden und ver- 
Ichollen find; da entbehren feine noch aus jener Zeit vorhandenen 
Werke der Stübe, die fie an ihnen Hatten, und oft erfcheinen 
jie dann unbegreiflich abgefchmact, jedenfalls aber wie ein alter 
Kalender. Nur der ganz ädhte Dichter, oder Denker, ift über 
alle ſolche Einflüffe erhaben. Schiller fogar Hatte in die Kritik 
der praftifchen Vernunft Hineingefehn, und fie hatte ihm impo= 
nirt: aber Shafefpeare Hatte nur in die Welt Hineingejehn. 
Darum finden wir, in allen feinen Schaufpielen, am deutlichiten . 
aber in den Englifch-hiftoriichen, die Perfonen durchgängig durd) 
die Motive des Eigennußes, oder der Bosheit, in Bewegung 
gefetst; mit wenigen und nicht zu grell abjtechenden Ausnahmen. 
Denn Menſchen wollte er im Spiegel der Dichtkunſt zeigen, 
nicht moralifche Karikaturen: darum erkennt fie Jeder im Spiegel, 
und feine Werfe leben, heute und immerdar. Die Schilferichen 
Perfonen im Don Karlos fann man ziemlich ſcharf in weiße 
und fhwarze, in Engel und Teufel, eintheilen. Schon jett er- 
icheinen fie jonderbar: was wird es erſt über 50 Jahre feyn! 


S. 51. 


Das Leben der Pflanzen geht auf im bloßen Dafeyn: 
demnach ift fein Genuß ein rein und abfolut fubjeftives, dumpfes 
Behagen. Bei den Thieren tritt Erfenntniß Hinzu: doch 
bleibt fie gänzlid) auf Motive, und zwar die nächften, bejchränft. 
Daher finden auch fie im bloßen Dafeyn ihre volle Befriedigung, 
und es reicht zu, ihr Leben auszufüllen. Sie fünnen demnad) 
viele Stunden ganz unthätig zubringen, ohne Unbehagen, oder 
Ungeduld zu empfinden; obſchon fie nicht denken, fondern bloß 
anjchauen. Nur in den allerklügften Thieren, wie Hunden und 
Affen, macht fi) ſchon das Bedürfniß der Beichäftigung, und 
ſomit die Yangeweile fühlbar; daher fie gern fpielen, aud wohl 
fi mit Gaffen nad) den VBorübergehenden unterhalten; wodurd 
fie Schon in Eine Klaffe mit den menſchlichen Fenſtergaffern tre— 
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ten, die uns aller Orten entgegenftarren, aber nur wann man 
merkt, daß diefe Menſchen Studenten find, eigentlihe Indignation 
erregen. 

Erſt im Menfchen Hat die Erfenntnif, — d. i. das Be- 
wußtjeyn von andern Dingen, im Gegenſatz des bloßen Selbft: 
bewußtſeyns, — einen hohen Grad erreicht und ift, durch Ein— 
tritt der Vernunft, bis zur Befonnenheit geftiegen. In Folge 
hievon kann fein Leben, neben dem bloßen Daſeyn, aud durd) 
das Erfennen als ſolches ausgefüllt werden, welches gewiſſer— 
maaßen ein zweites Dafeyn, außerhalb der eigenen PBerfon, in 
andern vorhandenen Weſen und Dingen, ift. Allein auch bei 
ihm bejchränft das Erfennen ſich meiftentheil® auf Motive, 
jedoh mit Inbegriff der entfernten, welche, wenn in größern 
Maſſen umfaßt, „nütlihe Kenntniffe‘ heißen. Hingegen gelangt 
in ihm das freie, d. 5. das zwedlofe, Erkennen meijtens nicht 
weiter, als Neugier und Bedürfnig der Kurzweil es treiben, ift 
jedody in jedem Menſchen, wenigftens fo weit, vorhanden, Ins 
zwifchen, wenn ihm die Motive Raſt geftatten, wird auch bei 
ihm ein großer Theil feines Yebens durch das bloße Dafeyn 
ausgefüllt; wovon das häufige Maulaffen und aud diejenige 
Sefelligfeit, welche hauptſächlich im bloßen Beiſammenſeyn, bei 
gar feinem, oder höchſt Fargem und ärmlichem Geſpräche, be- 
steht, Zeugniß ablegen. Ya, die meiften Menjchen haben, wenn 
auc nicht mit deutlihen Bewußtſeyn, dod im Grunde ihres 
Herzens, als oberjte Marime und Richtſchnur ihres Wandels, 
den Vorſatz, mit dem Eleinftmögliden Aufwand von Ge— 
danken auszufommen; weil ihnen das Denken eine Yaft und 
Beihwerde ift. Demgemäß denfen fie nur fnapp fo viel, wie 
ihr Berufsgejchäft jchlechterdings nöthäg macht, und dann wieder 
jo viel, wie ihre verjchiedenen Zeitvertreibe, ſowohl Geſpräche, 
als Spiele, erfordern, die dann aber beide darauf eingerichtet 
ſeyn müffen, mit einem minimo von Gedanken bejtritten werden 
zu fönnen. Fehlt es jedoch, in arbeitsfreien Stunden, an Der: 
gleihen, jo werden fie ftundenlang am Fenſter liegen, die un— 
bedeutendeften Vorgänge angaffend und fo vet eigentlich das 
ozio lungo d’uomini ignoranti des Ariofto uns veranfchaulidhen, 
eher als dag fie ein Buch zur Hand nehmen follten; weil dies 
die Denkkraft in Anſpruch nimmt. 
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Nur wo der Intellekt fhon das mothwendige Maaß über- 
fchreitet, wird das Erkennen, mehr oder weniger, Selbftzwed. 
Demnach ift e8 eine ganz abnorme Begebenheit, wann, in irgend 
einem Menſchen, der Intelleft feine natürliche Beſtimmung, alſo 
den Dienft des Willens und demgemäß die Auffajfung der bloßen 
Relationen der Dinge, verläßt, um ſich vein objektiv zu bejchäf- 
tigen. Aber eben dies ift der Urfprung der Kunft, der Poefie 
und der Philofophie, welche alfo durch ein Organ hervorgebracht 
werden, das urſprünglich nicht für fie bejtimmt iſt. Der In 
telleft nämlich ift, von Haufe aus, ein fauerer Arbeit obliegender 
Manufakturlöhnling, den fein vielfordernder Herr, der Wille, 
vom Morgen bis in die Nacht bejchäftigt Hält. Kommt aber 
dennoch diejer getriebene Frohnkneht ein Mal dazu, in einer 
Feierſtunde, ein Stüd von feiner Arbeit freiwillig, aus eigenem 
Antrieb und ohne Nebenabficht, bloß zu eigener Befriedigung und 
Ergötzung zu verfertigen; — dann ift dies ein ächtes Kunſtwerk, 
ja, wenn hoch getrieben, ein Werf des Genies. 

Ein folder, auf das rein Objektive gerichteter Gebraud) 
des Intellefts, Tiegt, wie in feinen höhern Graden allen künſt— 
ferifchen, poetifchen, philofophifchen, fo auch überhaupt den rein 
wiſſenſchaftlichen Leitungen zum Grunde, findet ſelbſt ſchon Statt 
beim Auffaffen und Studiren derfelben und ebenfalls im freien, 
d. h. nicht das perjönliche Intereffe irgend betreffenden Nach— 
denken über irgend einen Gegenftand. Ya, derjelbe belebt ſogar 
das bloße Geſpräch, wenn deſſen Thema rein objektiv ift, d. h. 
in feinerlei Beziehung zum Intereffe, folglid dem Willen, der 
Kedenden fteht. Jeder folder rein objeftiver Gebraud) des In— 
telfeft8 verhält fid) zum fubjeltiven, d. h. das perfünliche Inter: 
ejfe, wenn auch noch fo mittelbar, betreffenden, wie Tanzen zum 
Gehn: denn er ift, wie das Tanzen, die zwedlofe Verwendung 
überfchüffiger Kräfte. Hingegen ift der fubjeftive Gebraud) des 
Intellefts allerdings der natürliche; da der Intelleft bloß zum 
Dienjte des Willens entftanden ift. Aber eben deshalb haben 
wir jenen mit den Thieren gemein: er ift der Sklave der Noth- 
durft, trägt den Stempel unfrer Armfäligfeit und wir erfcheinen 
in ihm fo recht al8 glebae adscripti. Er findet nicht etwan 
bloß bei der Arbeit und dem perfönlihen Treiben Statt, fon- 
dern auch in allen Geſprächen über perfönliche und überhaupt 
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materielle Angelegenheiten, als da jind Effen, Trinken und ſon— 
ftige Bequemlichkeiten, jodann der Erwerb und was dazu gehört, 
benebſt Nütlichfeiten jeder Art, jelbjt wenn sie das gemeine 
Weſen betreffen: denn das gemeine Weſen bleibt ein gemeines 
Weſen. Die meiften Menfhen find freilicd feines andern Ge— 
brauchs ihres Imtellefts fähig; weil diefer bei ihnen bloß ein 
Werkzeug zum Dienfte des Willens ift und in diefem Dienſte 
gänzlid) aufgeht, ohne dag etwas übrig bliebe. Dies eben macht 
fie jo troden, jo thierifch-ernit und zu jedem objektiv unterhal- 
tenden Gefpräh unfähig; wie denn auch auf ihrem Gefidhte die 
Kürze des Bandes zwifchen Intellekt und Willen fichtbar  ift. 
Der Ausdrud von Beichränftheit, der uns oft auf fo nieder: 
fchlagende Weife daraus entgegentritt, bezeichnet eben nur die 
Beihränfung ihres gefammten Erfennens auf die Angelegenheiten 
ihres Willens. Man ſieht, daß gerade nur fo viel Intelleft da 
ift, wie der hier gegebene Wille zu feinen Zweden braudt, 
und nichts darüber: hierauf beruht die VBulgarität ihres Anfehns. 
(Bergl. Welt als W. und V. Bd. II, p. 380; 3. Aufl. 435.) 
Demgemäß verfinft denn auch ihr Intelleft in Unthätigkeit, ſobald 
der Wille ihn nicht antreibt. Sie nehmen an gar nichts ein 
objeftives Intereſſe. Ihre Aufmerkjamkeit, gejchweige Nach— 
denken, jchenfen fie Feiner Sache, die nicht eine, wenigjtens mög— 
liche, Beziehung zu ihrer Perjon hat: außerdem gewinnt feine 
ihnen ein Intereffe ab. Nicht ein Mal durd Scherz und Wit 
werden fie merklich angeregt, haſſen vielmehr Alles, was aud) 
nur das leichtefte Nachdenken erfordert: allenfalls bringen plumpe 
Poffen fie zum Lachen: außerdem find fie ernjthafte Beftien: 
Alles nur weil fie bloß eines jubjektiven Intereſſes fähig find. 
Darum eben ift die für fie pafjende Unterhaltung das Karten: 
jpiel, — und zwar um Geld; weil dies nit, wie Schaufpiel, 
Muſik, Konverfation u. ſ. w. fih in der Sphäre des bloßen 
Erfennens hält, jondern den Willen ſelbſt, das Primäre, 
welches überall zu finden jeyn muß, in Bewegung ſetzt. Uebri— 
gens find fie, vom erjten bis zum letzten Athemzuge, Gejchäfts- 
feute, die geborenen Laftträger des Yebens. Ihre Genüffe find 
alle finnlih: für andere haben jie feine Empfänglichkeit. Man 
ſoll mit ihnen in Gefchäften veden; fonft nicht. Gefelligkeit 
mit ihnen ift Degradation, recht eigentlihes Sichgemeinmachen. 
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Nur wo der Intellekt ſchon das nothwendige Man’ 
fhreitet, wird das Erkennen, mehr oder weniger, Sel 
Demnach ift es eine ganz abnorme Begebenheit, wann, 
einem Menſchen, der Intellelt feine natürliche Beſtimm 
den Dienft des Willens und demgemäß die Auffaſſung 
Relationen der Dinge, verläßt, um fich rein objeft" 
tigen, Aber eben dies iſt der Urfprung der Kun! 
und der Philoſophie, welche alſo dur ein Organ 
werden, das urjprünglich nicht für jie bejtimm: 
telleft nämlich it, von Daufe aus, ein ſauerer 
Manufatturlöbnling, den jein vielfordernder 
vom Morgen bit in die Nacht beichäftigt " 
dennoch dieſer aetriebene Frobnknecht ein I 
Reterftunde, ein Stüd ven jeiner Arbeit fr 
Antried und ode Nebenabitht, blek zu ci. 
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der, fonah die ruhige Auffaſſung diejer 
Yum Dienfte des Willens ift vielmehr 
rachtung der Dinge hinreichend, die 
Nerhältniffe derjelben zu unjern 
: diefen zufammenhängt, folg- 
mit möglichiter Blindheit 
enntniß wird durch eine 
Weſens der Dinge ge: 
daher der Ausſpruch 
quia tantum 
‘1.111, c.6.) 
on praftiichen 
Zummelplate 
Jervorthut; weil 
anglichkeit des In— 
‚je aber, als Kühn» 
r mit einem tüchtigen, 
d einiger Schlauheit aus: 
usmann, den Feldherrn, und, 
ind dem Starrjinn geht, unter 
welthijtoriihen Charakter madıt. 
ergleihen Leuten von Genie reden 
es die niedrigeren Grade geiftiger 
oheit, Schlauheit, und bejtimmte, aber 
sum Fortkommen in der Welt befähigen 
der Berfon begründen, befonders wenn ihnen 
‚heit (wie oben DVerwegenheit) beigegeben iſt. 
ı diefen niedrigern Graden der Ueberlegenheit bleibt 
noch immer feiner natürlichen Beſtimmung, dem 
s eigenen Willens, getreu, nur daß er ihn mit größerer 
—eit und Leichtigkeit verrichtet. Beim Genie hingegen 
ht ev fich demfelben. Daher ift das Genie dem Glücke der 
serion entfchieden ungünftig; weshalb auch Goethe den Taſſo 
ſagen läßt: 
„Der Lorbeerfranz ift, wo er dir erjcheint, 
Ein Zeichen mehr des Leidens, als des Glücks.“ 
Genie iſt demnad für den damit Begabten zwar ein ummittel- 
barer Gewinn, jedoch Fein mittelbarer. — — 
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Ihre Gejpräde find cs, welhe Giordano Bruno (am Schluß 
der cena delle ceneri) bezeichnet als vili, ignobili, barbare 
ed indegne conversazioni, welde jchlehthin zu meiden er ſich 
felber angelobt. Hingegen ift das Geſpräch zwifchen Leuten, die 
nur irgendwie eines vein objektiven Gebrauchs ihres Intellekts 
fähig find, und wäre der Stoff auch noch fo leicht, und Liefe er 
auf bloßen Scherz hinaus, doc immer jchon ein freies Spiel 
geiftiger Kräfte, verhält fid) alfo zu jenem der Andern, wie 
Tanzen zum Gehn. in folches Geſpräch ift, in der That, wie 
wenn Zwei oder Mehrere mit einander tanzen; während jenes 
andere einem bloßen Marſchiren neben oder hinter einander, um 
anzufommen, gleicht. 

Diefer, ftets mit der Fähigkeit dazu verbundene Hang zu 
einem folchen freien und daher abnormen Gebrauch des Intellekts 
erreiht num im Genie den Grad, wo das Erkennen zur Haupt- 
jache, zum Zwed des ganzen Lebens wird; das eigene Dafeyn 
hingegen zur Nebenſache, zum bloßen Mittel herabfinkt; aljo 
das normale Verhältniß fi) gänzlich umfehrt. Demnach Tebt 
das Genie, im Ganzen genommen, mehr in der übrigen Welt, 
mitteljt der erfennenden Auffaffung derjelben, als in feiner cige- 
nen Berfon. Ihm benimmt die ganz abnorme Erhöhung der 
Erfenntniffräfte die Möglichkeit, feine Zeit durch das bloße 
Dafeyn und deffen Zwede auszufüllen: fein Geift bedarf be: 
ftändiger und ftarker Befchäftigung. Daher mangelt ihm jene 
GSelafjenheit im Durchführen der breiten Scenen des Alltags- 
lebens und jenes behagliche Aufgehn in diefem, wie e8 den ge— 
wöhnlichen Menſchen gegeben ift, die ſogar den bloß ceremo- 
niellen Theil deffelben mit wahrem Wohlgefallen durchmachen. 
Demgemäß ift denn aud für das gewöhnliche, praktiſche Leben, 
als welches den bloß normalen Geiftesfräften angemefjen ift, 
das Genie eine ſchlechte Ausstattung und, wie jede Abnormität, 
ein Hinderniß. Denn bei diefer Steigerung der intellektuellen 
Kräfte hat die intuitive Auffaffung der Außenwelt eine fo große 
objektive Deutlichkeit erlangt und Liefert jo viel mehr, ald zum 
Dienfte des Willens erforderlich ift, daß diefer Reichtum jenem 
Dienste geradezu hinderlic wird, indem die Betrachtung der ge— 
gebenen Erfcheinungen, als folder und an fich, ſtets abzieht von 
dev Betrachtung der Beziehungen derfelben zum individuellen 
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Willen und untereinander, ſonach die ruhige Auffaſſung diejer 
jtört und verhindert. Zum Dienfte des Willens ift vielmehr 
eine ganz oberflählihe Betradhtung der Dinge hinreichend, die 
nihts weiter liefert, als die Verhältniffe derjelben zu unjern 
jedesmaligen Zweden und was mit diefen zufammenhängt, folg- 
ih aus lauter Relationen bejteht, mit möglichiter Blindheit 
gegen alles Lebrige: diefe Art der Erkenntniß wird durd eine 
objektive und volljtändige Auffaffung des Weſens der Dinge ge: 
ihwächt und verwirrt. Hier bewährt ſich daher der Ausſpruch 
des Laktantius: Vulgus interdum plus sapit: quia tantum 
quantum opus est sapit. (Lactant. divin. institut. L. III, c. 5.) 

Daher aljo jteht das Genie der Fähigkeit zum praktiſchen 
Wirken geradezu entgegen, zumal auf dem höchiten Tummelplake 
derjelben, wo fie ſich im politifhen Welttreiben hervorthut; weil 
eben die hohe Vollfommenheit und feine Empfänglichfeit des In— 
tellefts die Energie des Willens hemmt, dieſe aber, als Kühn 
heit und Feitigfeit auftretend, wenn nur mit einem tüchtigen, 
geraden Berftande, rihtigem Urtheil und einiger Schlauheit aus: 
gejtattet, e8 gerade it, die den Staatsmann, den Feldherrn, und, 
wenn fie bis zur Verwegenheit und dem Starrjinn geht, unter 
günftigen Umſtänden, aud) den welthiftoriihen Charakter macht. 
Yächerlich aber ift es, bei dergleichen Leuten von Genie reden 
zu wollen. Gben jo find es die niedrigeren Grade geiftiger 
Ueberlegenheit, alſo Klugheit, Schlauheit, und bejtimmte, aber 
einfeitige Talente, die zum Fortkommen in der Welt befähigen 
und Leicht das Glück der Perfon begründen, befonders wenn ihnen 
hier Unverfhämtheit (wie oben Verwegenheit) beigegeben iſt. 
Denn auf allen diefen niedrigern Graden der Ueberlegenheit bleibt 
der Intellekt noch immer feiner natürlichen Bejtimmung, dem 
Dienfte des eigenen Willens, getreu, nur daß er ihn mit größerer 
Genauigkeit und Leichtigkeit verrichtet. Beim Genie Hingegen 
entzieht er fic demfelben. Daher ift das Genie dem Glücke der 
Perfon entjchieden ungünftig; weshalb auch Goethe den Taſſo 
jagen läßt: 

„Der Lorbeerfranz ift, wo er dir erfcheint, 
Ein Zeichen mehr des Leidens, als des Güde.“ 


Genie ift demnach für den damit Begabten zwar ein unmittel- 
barer Gewinn, jedod) Fein mittelbarer. — — 
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Auhaug verwandter Stellen *). 


Der Alltagsmenfch fcheut die körperliche, aber noch mehr 
die geijtige Anftrengung: darum ift er jo unwiſſend, jo gedanfenlos 
und jo urtheilslos. 

Der Intelleft der gewöhnlichen Leute ift ganz furz 
angebunden, nämlich an feinen Anhaltspunkt, den Willen; fo, 
daß er einem kurzen und daher fchnell gehenden Pendel, oder 
einem Elongationswinfel mit kurzem radius vector gleidt. Daher 
fommt es, daß ſie an den Dingen eigentlich nichts fehn, als 
gerade nur ihren Vortheil, oder Nachtheil, von denfelben, diefen 
aber um jo klärer; wodurd eine große Leichtigkeit im Behandeln 
derjelben entfteht. Der geniale Intellekt Hingegen ficht die 
Dinge felbjt, und darin bejteht feine Befähigung. Dadurch 
aber wird die Erkenntniß feines Vortheils oder Nachtheils von 
ihnen verdunfelt oder gar verdrängt; wodurd) es geidhieht, daß 
jene Andern ihren Weg im Leben meijtens viel gefhicter gehn, 
als er. Man fann Beide vergleichen mit zwei Scadjfpielern, 
denen man, in einem fremden Haufe, ächt chinefiiche, überaus 
ſchön und künſtlich gearbeitete Schachfiguren vorgejett hätte. 
Der Eine verliert, weil die Betrachtung der Figuren ihn tete 
abzieht ımd zerjtreut; der Andere, ohne Intereſſe für jo etwas, 
fieht in ihnen bloße Schadhfiguren und gewinnt. 

Die große Mehrzahl der Menſchen iſt jo befchaffen, 
daß, ihrer ganzen Natur nah, es ihnen mit nichts Ernſt ſeyn 
fann, als mit Effen, Trinken und ſich Begatten. Diefe werden 
Alles, was die jeltenen erhabenen Naturen, fei e8 als Religion, 
oder als Wilfenfhaft, oder Kunft in die Welt gebracht haben, 
jogleih als Werkzeuge zu ihren niedrigen Zweden benugen, 
indem fie meiftens es zu ihrer Maske machen. 

Den Thieren fieht man deutlih an, daß ihr Intellekt 
bloß im Dienfte ihres Willens thätig ift: bei den Menjchen 


*) Das in diefem Paragraphen behandelte Thema war ein Lieblingsthema 
Schopenhauer's; daher hat er zu demſelben noch eine Anzahl verwandter Stellen 
ans feinen Manuferipten beigefetst, die fich jedoch nicht in den Tert aufnehmen 
Vießen, ohne den Zujammenhang zu ſehr zu unterbrechen, und die auch zum 
Theil nur Wiederholungen oder Amplififationen des im Terte bereits Ge— 
jagten find. Ich gebe fie daher im Obigen anhangsweiie, Der Herausg. 
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iſt es, in der Regel, nicht viel anders. Auch ihnen ſieht man 
es durchgängig an; ja Manchen ſogar auch noch, daß er nie an— 
ders thätig war, ſondern ſtets bloß auf die kleinlichen Zwecke 
des Lebens und die oft ſo niedrigen und unwürdigen Mittel 
dazu gerichtet geweſen iſt. Wer einen entſchiedenen Ueberſchuß 
von Intellekt, über das zum Dienſte des Willens nöthige Maaß 
hinaus, hat, welcher Ueberſchuß dann von ſelbſt in eine ganz 
freie, nicht vom Willen erregte, noch die Zwecke des Willens 
betreffende Thätigkeit geräth, deren Ergebniß eine rein objektive 
Auffaſſung der Welt und der Dinge ſeyn wird, — ein Solcher 
iſt ein Genie, und das prägt ſich in ſeinem Antlitz aus: min— 
der ſtark jedoch auch ſchon jeder Ueberſchuß über das beſagte 
dürftige Maaß. 

Kein Unterſchied des Standes, des Ranges, der Geburt, 
it jo groß, wie die Kluft zwiſchen den zahlloſen Millionen, die 
ihren Kopf nur als einen Diener des Bauches, d. h. 
ald ein Werkzeug zu den Zweden des Willens betrachten und 
gebrauchen, — und den jo äußerſt Wenigen und Seltenen, welche 
den Muth Haben zu fagen: Nein, er ift zu gut dazu: er fol 
bloß zu feinen eigenen Zweden thätig jeyn, alfo zur Auffaffung 
de8 wunderfamen und bunten Schaufpiels diefer Welt, um folches 
naher wieder zu geben, in diefer oder jener Art, als Bild oder 
als Erklärung, nad) Beſchaffenheit des jedesmaligen Individui, 
das ihn trägt. Dies find die wahrhaft Edeln, die eigentliche 
Noblefje der Welt. Die Andern find Leibeigene, glebae ad- 
scripti. Freilich find hier auch nur Die gemeint, welche nicht 
bloß den Muth, jondern auch den Beruf und daher das Recht 
haben, den Kopf vom Dienfte des Willens loszufprechen, folglich) 
jo, daß es fi) des Opfers lohnt. Bei den Uebrigen, wo das 
Alles nur theilweife vorhanden ift, ift auch jene Kluft nicht jo 
weit; aber eine ſcharfe Demarfationslinie bleibt doc immer, 
jelbft bei einem Kleinen, aber entfchiedenen Talent. 

Die richtigfte Skala zur Abmeffung der Hierardie der 
Intelligenzen liefert der Grad, in welchem fie die Dinge 
bloß imdividmell oder aber mehr und mehr allgemein auf- 
faffen. Das Thier erkennt nur das Einzelne als ſolches, bleibt 
aljo ganz in der Auffaffung des Individuellen befangen. Jeder 
Menſch aber faßt das Individuelle in Begriffe zufammen, darin 
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eben der Gebrauch jeiner Vernunft bejteht, und dieſe Begriffe 
werden immer allgemeiner, je höher jeine Intelligenz jteht. Wenn 
dieje Auffaffung des Allgemeinen nun aud in die intuitive 
Erkenntniß dringt und nicht bloß die Begriffe, fondern aud das 
Angeſchaute unmittelbar als ein Allgemeines erfaßt wird; jo 
entjteht die Erfenntniß der (Platoniſchen) Ideen: fie ift äjthe- 
tifh, wird, wenn jelbjtthätig, genial und erreicht den höchſten 
Grad, wenn fie philofophiic wird, indem alsdann das Ganze 
des Lebens, der Wejen und ihrer Vergänglichkeit, der Welt und 
ihres Bejtandes, in feiner wahren Beichaffenheit intuitiv aufge- 
faßt hervortritt und in diefer Form ſich als Gegenftand der 
Meditation dem Bewußtſeyn aufdrängt. Es ift der höchſte Grad 
der Bejonnenheit. — Alſo zwifchen diefem und der bloß thieri- 
jhen Erfenntniß Tiegen unzählige Grade, die fi) durd) das 
immer allgemeiner Werden der Auffaffung unterjcheiden, 

Was eine Nation an Werfen der ſchönen Künfte, Poeſie 
und Philojophie aufzuweijen hat, ift der Ertrag des in ihr 
vorhanden gewejenen Ueberſchuſſes an Intelleft. 


$. 52. 


Für Den, der fühig ift, etwas cum grano salis zu ver- 
jtehn, Tieße das DVerhältniß des Genies zum Normalmenjchen 
fid) vielleicht am deutlichjten folgendermaaßen ausdrüden. Ein 
Genie ift ein Menſch, der einen doppelten Intelleft hat: den 
einen für fi, zum Dienfte feines Willens, und den andern 
für die Welt, deren Spiegel er wird, indem er fie rein ob- 
jeftiv auffaßt. Die Summe, oder Duinteffenz diefer Auf- 
faffung wird, nachdem die technifche Ausbildung hinzugekommen 
ift, in Werfen der Kunft, der Poefie,, oder der Philofophie wieder- 
gegeben. Der Normalmenſch Hingegen hat den erjten Intellekt 
allein, welden man den jubjeftiven nennen fann, wie den 
genialen den objektiven. Obwohl jener ſubjektive Intelleft in 
höchſt verfchiedenen Graden der Schärfe und Vollkommenheit 
vorhanden jeyn kann: jo trennt ihn doch noch immer eine be- 
jtimmte Abjtufung von jenem doppelten Intelleft des Genies, — 
etwan jo, wie die Töne der Bruftjtimme, wären fie auch nod) 
jo Hoc), immer noch weſentlich verfchieden find von der Filtel, 
als welche, gerade fo wie die zwei obern DOftaven der Flöte und 
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die Flageollettöne der Geige, das Uniſono beider Hälften der durch 
einen Schwingungsknoten getheilten Vibrationsſäule der Luft iſt, 
während in der Bruſtſtimme und untern Flötenoktave nur die 
ganze und ungetheilte Luftſäule vibrirt. Hieraus alſo läßt ſich 
jene ſpecifiſche Eigenthümlichkeit des Genies begreifen, welche den 
Werken und ſogar der Phyſiognomie des damit Begabten ſo 
augenfällig aufgeprägt iſt; imgleichen iſt klar, daß ein ſolcher 
doppelter Intellekt dem Dienſte des Willens meiſtens hinderlich 
ſeyn muß, woraus die bereits oben erwähnte geringe Befähigung 
des Genies zum praltiſchen Yeben ſich erklärt. Beſonders geht 
ihm die Nüchternheit ab, welche den gewöhnlichen, einfachen 
Intellekt, er ſei ſcharf oder ſtumpf, charalteriſirt. 
8. 53. 

Wie das Gehirn als ein Paraſit, der vom Organismus 
genährt wird, ohne direkt zu deſſen innerer Oekonomie beizu— 
tragen, da oben, in feiner feſten, wohlverwahrten Behauſung ein 
jelbitftändiges, unabhängiges Yeben führt; jo führt der geiftig 
hochbegabte Menfd außer dem Allen gemeinfamen, individuellen 
Yeben, nod ein zweites, rein intelfeftuelles, welches in der 
jteten Zunahme, Berichtigung und Vermehrung nicht des bloßen 
Wiffens, jondern der zufammenhängenden eigentlichen Erfennt- 
niß und Einficht befteht und unberührt bleibt vom Scidjale der 
Perjon, ſofern es nicht etwan von diefem im feinem Treiben 
geitört wird, daher auch es den Menjchen über dafjelbe und 
jeinen Wechfel erhebt und hinausſetzt. Es befteht in einen teten 
Denken, Lernen, Verfuhen und Ueben, und wird allmälig zur 
Haupteriftenz, der die perfünliche ſich als bloßes Mittel zum Zwed 
unterordniet. Ein Beifpiel der Umabhängigfeit und Abjonderung 
diefes intellektuellen Lebens giebt uns Goethe, wann ev, mitten 
im Feldgetümmel des Champagnefrieges, Phänomene zur Farben- 
lehre beobachtet und, fobald ihm, unter dem gränzenlofen Elend 
jenes Feldzuges, eine kurze Naft, in der Feftung Luxemburg, 
gegönnt ift, fogleich die Hefte feiner Farbenlehre vornimmt. So 
hat er denn uns ein Vorbild hinterlaffen, dem wir follen nad)- 
folgen, die wir das Salz der Erde find, indem wir alfezeit unferm 
inteffeftuelfen Leben ungeftört obliegen, wie immer auch das per- 
jönfihe vom Sturm der Welt ergriffen und erfchüttert werden 
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möge, ftet8 eingedenf, daß wir mit der Magd Söhne find, 
fondern der Freien. Als unfer Emblem und Familienwappen 
ichlage id) vor einen vom Sturm heftig bewegten Baum, der 
dabei dennod feine rothen Früchte auf allen Zweigen zeigt, 
mit der Umfchrift: dum convellor mitescunt; oder auch: con- 
quassata, sed ferax. 

Jenem rein intellektuellen Leben des Einzelnen entfpricht ein 
eben foldyes des Ganzen der Menfchheit, deren reales Leben 
ja ebenfalls im Willen Tiegt, fowohl feiner empirifhen, als 
feiner transfcendenten Bedeutung nad. Diefes rein intellektuelle 
Xeben der Menjchheit befteht in ihrer fortichreitenden Erkenntniß 
mittelft der Wilfenihaften, und in der Vervollkommnung der 
Künste, welche Beide, Menfchenalter und Jahrhunderte hindurch, 
fih langjam fortfegen, und zu denen ihren Beitrag Tiefernd, die 
einzelnen Gejchlechter vorübereilen. Diefes intellektuelle Leben 
jchwebt, wie eine ätherifhe Zugabe, ein fih aus der Gährung 
entwicelnder wohlriechender Duft über dem weltlichen Treiben, 
dem eigentlich realen, vom Willen geführten Leben der Bölfer, 
und neben der Weltgefchichte geht ſchuldlos und nicht blutbefleckt 
die Gefchichte der Philofophie, der Wiffenfhaft und der Künſte. 

S. 54. 

Der Unterfchied zwifchen dem Genie und den Normalköpfen 
ift allerdings nur ein quantitativer, jofern er ein Unterjchied 
des Grades ift: dennoch wird man verſucht, ihn als qualita- 
tiv anzufehn, wenn man betrachtet, wie die gewöhnlichen Köpfe, 
troß ihrer individuellen Verſchiedenheit, doc eine gewiſſe gemein- 
fame Richtung ihres Denkens haben, vermöge welcher, bei glei- 
hem Anlaß, ihrer Aller Gedanken fofort den felben Weg ein- 
ſchlagen und in das jelbe Gleis gerathen: daher die Häufige, 
nicht auf Wahrheit ſich ftüßende Uebereinftimmung ihrer Urtheile, 
welche jo weit geht, daß gewiſſe Grundanfichten von ihmen zu 
allen Zeiten fejtgehalten, immer wiederholt und von Neuem vor- 
gebracht werden, während denfelben die großen Geifter jeder Zeit, 
offen oder verdedt, ſich widerfegen. 

8. 55. 

Ein Genie ift ein Menfh, in deffen Kopfe die Welt als 

Borftellung einen Grad mehr Helligkeit erlangt hat und deut- 
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licher ausgeprägt bafteht: und da nicht die forgfältige Beobad)- 
tung des Einzelnen, fondern nur die Intenfität der Auffafjung 
des Ganzen die wichtigjte und tieffte Einficht liefert; jo hat die 
Menſchheit von ihm die größte Belehrung zu erwarten. Er wird 
fie, wenn er zur Ausbildung gelangt, bald in diefer, bald in 
jener Form, geben. Man kann demnach das Genie auch definiren 
als ein ausgezeichnet klares Bewußtfeyn von den Dingen und 
dadurd auch von ihrem Gegenſatz, dem eigenen Selbſt. Zu dem 
alfo Begabten fieht die Menſchheit auf, nad Aufjchlüffen über 
die Dinge und ihr eigenes Wefen *). 

Inzwischen ift ein Solcher, wie Jeder, was er it zunächft 
für ſich jelbft: Dies ift wejentlic, unausbleiblid und unabänder- 
lich. Was er hingegen für Andere ift, bleibt, als ein Sekundäres, 
dem Zufall unterworfen. Keinenfalls können fie von feinem 
Geiſte mehr empfangen, als einen Reflex, mittelft eines von 
beiden Seiten beförderten Verſuchs, feine Gedanken mit ihren 
Köpfen zu denken, in denen folche jedoch immer noch exotiſche 
Pflanzen, folglid) verfümmert und geſchwächt bleiben werden. 


$. 56. 


Um originelle, außerordentliche, vielleiht gar unfterbliche 
Gedanken zu haben, ijt es hinreichend, ſich der Welt und den 
Dingen auf einige Augenblide jo gänzlid) zu entfremden, daß 
Einem die allergewöhnlichjten Gegenftände und Vorgänge als 
völlig neu und unbekannt erjcheinen, als wodurch eben ihr 
wahres Wejen fi aufihließt. Das Hier Geforderte ijt aber 


*) Durch das allerfeltenfte Zufammentreffen mebrerer höchſt günftiger 
Umftände wird dann und warn, etwan ein Mal im Jahrhundert, ein Menſch 
geboren, mit einem das normale Maaß merklich überfteigenden In— 
telleft, — biefer fefundären, alfo in Bezug auf den Willen accidentellen 
Eigenſchaft. Nun kann es lange dauern, che er erkannt und anerkannt 
wird; — da Erfterem der Stumpffinn, Legterem der Neid entgegenftebt: 
ift er e8 aber ein Mal, dann drängen ſich die Menjchen um ihn und feine 
Werke, in der Hoffnung, daß von ihm aus irgend ein Licht in das Dunfel 
ihres Dafeyns dringen, ja, ein Aufſchluß über Dafjelbe ihnen werden könne, — 
gewiffermaaßen eine von einem (und jei es noch jo wenig) höhern Wejen 
ausgebende Offenbarung. 

Schopenhauer, Barerga. II, 6 
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nicht etwan ſchwer; fondern es fteht gar nicht in umfrer Gewalt 
und ijt eben das Walten des Genius *). 


8. DT. 

Das Genie ijt unter den andern Köpfen, was unter den 
Edeljteinen der Karfunfel: es ftrahlt eigenes Licht aus, während 
die andern nur das empfangene refleftiren. — Auch kann man 
fagen, es verhalte ſich zu ihnen, wie die idioeleftrifchen Körper 
zu den bloßen Leitern der Eleftricität; daher auch eben es nicht 
zum eigentlichen, bloßen Gelehrten, der weiter lehrt was er 
gelernt, geeignet iſt; gerade fo, wie die idiveleftriichen Körper 
feine Leiter find. Vielmehr verhält es fi) zur bloßen Gelehr- 
famfeit wie der Text zu den Noten. Ein Gelehrter ift, wer 
viel gelernt Hat; ein Genie Der, von dem die Menfchheit lernt, 
was er von Keinem gelernt hat. — Daher find die großen 
Geifter, von denen auf hundert Millionen Menjchen faum Einer 
fommt, die LeuchttHürme der Menfchheit, ohme welche diefe fich 
in das gränzenlofe Meer der entjetlichjten Irrthümer und der 
Verwilderung verlieren würde, 

Indefjen fieht der eigentliche, fimple Gelehrte, etwan der 
Göttingiſche Ordinarius, das Genie an ungefähr wie wir ben 
Hafen, als welcher erjt nad) jeinem Tode genießbar und der 
Zurihtung fähig wird; auf den man daher, fo lange er lebt, 
bloß ſchießen muß. 

8. 58. 

Wer von feinem Zeitalter Dank erleben will, muß mit 
demfelben gleichen Schritt Halten. Dabei aber fommt nie etwas 
Großes zu Stande. Wer Diefes beabfichtigt, muß daher feine 
Blide auf die Nachwelt richten und, mit feiter Zuverficht, für 
diefe jein Werk ausarbeiten; wobei es freilich fommen kann, daß 
er feinen Zeitgenofjen unbefannt bleibt und dann Dem zu ver- 
gleichen ift, der, genöthigt fein Leben auf einer wüſten Infel zu: 
zubringen, dafelbjt mühſam ein Denkmal errichtet, künftigen See- 
fahrern die Kunde von feinem Dafeyn zu überliefern. Scheint 


*) Das Genie für fich allein kann fo wenig originelle Gedanken habeı, 
wie das Weib für ſich allein Kinder gebären kann; jondern der äußere 
Anlaß muß als Vater binzulommen, das Genie zu befruchten, damit es 
gebäre. 
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ihm dies hart; fo tröfte er fi) damit, daß fogar den gewöhn— 
lichen, bloß praftiihen Menfchen, der feine Kompenfation dafür 
zu hoffen hat, oft das gleihe Schidjal trifft. Ein folder näm- 
[ih wird, wenn durch feine Lage begünftigt, auf materiellem 
Wege produftiv thätig feyn, wird erwerben, anfaufen, bauen, 
urbar machen, anlegen, gründen, einrichten und verjchönern, mit 
täglichen Fleiße und unermüdlichem Eifer. Er wähnt dabei, für 
fi) zu arbeiten: jedoh fommt am Ende Alles nur den Nach— 
fommen zu Gute, und fehr oft nicht ein Mal feinen eigenen. 
Demnach kann aud) er fagen nos, non nobis, und hat zum 
Lohn feine Arbeit gehabt. Es geht ihm alfo nicht beſſer, als 
dem Mann von Genie, der wohl auch für fid) Lohn, wenigſtens 
Ehre, hoffte, am Ende aber Alles bloß für die Nachwelt gethan 
hat. Freilich) haben dafür Beide auch viel von den Vorfahren 
ererbt. 

Die erwähnte Kompenfation nun aber, welche das Genie 
voraus hat, liegt in Dem, was es nicht Andern, fondern ſich 
felber if. Wer Hat wohl mehr eigentlich gelebt, als Der, 
welcher Augenblide Hatte, deren bloßer Nachklang durch die 
Sahrhunderte und ihren Lerm vernehmbar bleibt? — Sa, vielleicht 
wäre e8 für einen folchen das Klügſte, wenn er, um ungejtört 
und ungehudelt er felbjt zu ſeyn, fi, jo lange er lebte, am 
Genufje feiner eigenen Gedanken und Werke genügen Tiefe und 
die Welt nur zum Erben jeines reihen Dafeyns einjegte, defjen 
bloßer Abdrud, gleichſam Ichnolith, ihr erſt nad feinem Tode 
zu Theil würde. (Vergl. Byron, Prophecy of Dante, Ein- 
gang zu C. IV.) 

Zudem aber ift was ein Mann von Genie vor den Andern 
voraus hat nicht auf die Thätigkeit feiner höchſten Kräfte be- 
ſchränkt. Sondern, wie ein außerordentlich wohlgebauter, ge- 
lenker und behender Menſch alle feine Bewegungen mit aus: 
nehmender Leichtigkeit, ja, mit Wohlbehagen vollzieht, indem er 
an der Thätigfeit, zu der er fo bejonders glücklich ausgeftattet 
ift, unmittelbare Freude hat, dieſelbe daher auch oft zwecklos 
ausübt; wie er ferner, nicht bloß als Seil» oder Solo- Tänzer, 
die Sprünge macht, die feinem Andern ausführbar find, fondern 
aud in den leichtern Zanzichritten, welche Andere ebenfalls 
machen, ja jelbjt im bloßen Gange, durchweg feine jeltene Feder⸗ 

6* 
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kraft und Behendigkeit verräth; — fo wird ein wahrhaft über- 
legener Geift nicht bloß Gedanken und Werfe hervorbringen, 
die von feinem Andern je ausgehn könnten, und wird nicht in 
diefen allein feine Größe zeigen; fondern, indem das Erfennen 
und Denken felbft ihm eine natürliche und leichte Thätigkeit ift, 
wird er fich in derfelben allezeit gefallen, wird daher felbjt das 
Geringere, auch Andern Erreichbare, dod) leichter, jchneller, rich— 
tiger, als fie, auffaffen, wird daher an jeder erlangten Kenntnif, 
jedem gelöften Problem, jedem finnreichen Gedanken, fei er nun 
eigen oder fremd, unmittelbare, lebhafte Freude Haben; weshalb 
denn aud) fein Geift, ohne weitern Zwed, fortwährend thätig 
ift und ihm dadurch zu einer ftets fließenden Duelle des Ge- 
nufjes wird; fo daß die Langeweile, diefer beftändige Hausteufel 
der Gemwöhnlichen, ſich ihm nicht nähern fann. Dazu kommt, 
daß die Meijterwerfe der ihm vorhergegangenen, oder gleidh- 
zeitigen großen Geifter eigentlid) nur für ihn ganz da find. Der 
gewöhnliche, d. h. fchlechte, Kopf freut fid) auf ein ihm anempfoh- 
lenes großes Geiftesproduft etwan fo, wie der Podagrift auf 
einen Ball; wenn gleich Diefer aus Konvenienz hingeht und 
Jener, um nicht zurüczubleiben, e8 lieft: denn Labrüyere hat 
ganz Recht, wenn er fagt: tout l’esprit qui est au monde 
est inutile à celui qui n’en a point. — Zudem verhalten 
alle Gedanken der Geiftreihen, oder gar Genialen, zu denen 
der Gewöhnlichen, jelbjt da, wo fie im Wefentlichen die felben 
find, fi wie mit lebhaften, brennenden Farben ausgemalte 
Bilder zu bloßen Umriffen, oder mit ſchwachen Wafferfarben 
ilfuminirten. — Dies Alles alfo gehört zum Lohn des Genies, 
zu feiner Entſchädigung für ein einfames Dafeyn in einer ihm 
heterogenen und nicht angemefjenen Welt. Weil nämlich alfe 
Größe relativ ift; fo iſt e8 eimerlei, ob ich jage, Kajus fei ein 
großer Mann gewefen; oder, Kajus habe unter lauter erbärmlid) 
Heinen Leuten leben müffen: denn Brobdingnak und Lilfiput find 
nur durch den Ausgangspunkt verfchieden. So groß daher, fo 
bewunderungswürdig, jo unterhaltend der Verfaſſer unfterblicher 
Werke feiner langen Nachwelt erjcheint; jo Hein, fo erbärmlich, 
fo ungenießbar müſſen ihm, während er Tebte, die andern Men- 
ſchen erſchienen ſeyn. Dies habe ic) gemeint, wo ic) gefagt habe, 
daß, wenn vom Fuße des Thurmes bis zur Spige 300’ find; 
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zuverläffig von der Spike bie zum Fuß gerade auch 300’ feyn 
werden *). 

Demzufolge hätte man fich nicht wundern follen, wenn man 
die Yeute von Genie meiftens ungefellig, mitunter abjtoßend ge- 
funden hat; denn nicht Mangel an Gefelligkeit ift daran Schuld: 
jondern ihr Wandel durch diefe Welt gleicht dem eines Spazier- 
gängers an einem jchönen, frühen Morgen, wo er, mit Ent: 
züden, die Natur betrachtet, in ihrer ganzen Frifhe und Pracht; 
jedod an diefe fi zu halten hat: denn Geſellſchaft ift nicht zu 
finden; jondern höchſtens nur Bauern, die, zur Erde gebüdt, 
das Yand beitellen. So kommt es denn oft, daß ein großer Geiſt 
feinem Monolog vor den im der Welt zu haltenden Dialogen 
den Borzug giebt: läßt er ſich dennoch ein Mal zu einem ſolchen 
herbei; jo kann es Fommen, daß die Leere deijelben ihn doch 
wieder in den Monolog zurüdfallen läßt, indem er den Inter: 
lokutor vergißt, oder wenigjtens unbefümmert, ob diefer ihn ver: 
ftehe, oder nicht, zu ihm redet wie das Kind zur Puppe. 

Beicheidenheit in einem großen Geiſte würde den Leuten 
wohl gefallen: nur ift fie leider eine contradictio in adjecto. 
Ein folder nämlih müßte den Gedanken, Meinungen und Anz 
fihten, wie aud der Art und Manier der Andern, und zwar 
jener Andern, deren Zahl Legio ift, Vorzug und Werth vor 
feinen eigenen einräumen und diefe, ſtets jehr davon abweichen» 
den, jenen unterordnen und anbequemen, oder aud fie ganz 
unterdrüden, um jene walten zu laffen. Dann aber würde er 
eben nichts, oder das Selbe, hervorbringen und leiten, was 
auch die Andern. Das Große, Aechte und Außerordentliche, kann 
er vielmehr nur hervorbringen, fofern er die Art und Weife, die 
Gedanken und Anfichten, feiner Zeitgenoffen für nichts achtet, 
ungeftört jchafft was fie tadeln, und veradhtet was fie Toben. 
Dhne diefe Arroganz wird Fein großer Mann. Sollte num aber 
fein Leben und Wirken etwan in eine Zeit gefallen ſeyn, die ihn 
nicht erkennen und ſchätzen kann; fo bleibt er dod immer ev 
felbft und gleicht dann einem vornehmen Reiſenden, der die 


*) Die großen Geifter find den Heinen Geiftern deshalb einige Scho— 
nung Shuldig; weil fie eben nur vermöge der Kleinheit Diefer große Geifter 
find; indem Alles relativ ift, 
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Naht in einer elenden Herberge zubringen muß: er reift am 
andern Tage vergnügt weiter. 

Allenfalls kann jedoch ein denfender, oder dichtender Kopf mit 
feinem Zeitalter ſchon zufrieden feyn, wenn es ihm nur vergönnt, 
in feinem Winfel ungeftört zu denken und zu dichten; und mit 
feinem Glück, wenn e8 ihm einen Winfel fchenkt, in welchem er 
denken und dichten Tann, ohne fid) um die Andern kümmern zu 
müſſen. | 

Denn daß das Gehirn ein bloßer Arbeiter im Dienfte des 
Bauches fei, ift freilich das gemeinfame Loos fajt aller Derer, 
die nicht von der Arbeit ihrer Hände leben, und fie wiffen fich 
reht gut darin zu finden. Aber für die großen Köpfe, d. h. 
für Die, deren cerebrale Kräfte über das zum Dienfte des 
Willens erforderliche Mad Hinausgehn, ijt es eine Sache zum 
verzweifeln. Daher wird ein Solcher es vorziehn, nöthigenfalls 
in der befchränftejten Lage zu leben, wenn fie ihm den freien 
Gebrauch feiner Zeit zur Entwidelung und Anwendung feiner 
Kräfte, alfo die für ihm unfchäßbare Muße, gewährt. Anders 
freilich fteht es mit den gewöhnlichen Leuten, deren Muße ohne 
objektiven Werth, fogar für fie nicht ohne Gefahr ift: fie fcheinen 
Dies zu fühlen. Denn die zu beifpiellofer Höhe geftiegene Tech— 
nie unfrer Zeit giebt, indem fie die Gegenftände des Luxus ver— 
vielfältigt und vermehrt, den vom Glüde Begünftigteren die 
Wahl zwifhen mehr Muße und Geiftesbildung einerfeits und 
mehr Lurus und Wohlleben, bei angejtrengter Thätigfeit, andrer- 
ſeits: fie wählen, charafteriftifch, in der Regel das Letztere, und 
ziehn den Champagner der Muße vor. Dies ift auch fonfequent: 
denn ihnen ift jede Geiftesanftrengung, die nicht den Sweden 
des Willens dient, eine Thorheit, und die Neigung dazu nennen 
fie Ereentricität. Danad) wäre das Beharren bei den Zweden 
des Willens und Bauches die Koncentricität: auch ift allerdings 
der Wille das Centrum, ja, und der Kern der Welt. 

Im Ganzen jedoch find dergleihen Alternativen Fein gar 
häufiger Fall. Denn, wie die meiften Menfchen einerfeits feinen 
Ueberfluß am Gelde haben, fondern fnapp das Nothdürftige; fo 
aud) anderererfeit8 nicht am Berftand. Sie haben dejjen knapp 
jo viel, wie zum Dienfte ihres Willens, d. h. zur Betreibung 
ihres Erwerbs, ausreicht. Dies gethan, find fie froh, maulaffen 
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zu dürfen, oder fih an finnlihen Genüſſen, aud wohl an fin- 
diihen Spielen zu ergögen, an Karten, an Würfeln, oder aud) 
fie führen mit einander die plattejten Diskurſe, oder fie puten 
fid) heraus und machen dann einander Büdlinge. Schon Derer, 
die einen ‘ganz kleinen Weberfluß intelleftueller Kräfte haben, 
find Wenige. Wie nun Die, welde einen kleinen Ueberſchuß 
am Gelde haben, ſich ein Plaifiv madhen; jo maden auch diefe 
fi) ein intelleftuelles Plaifir. Sie betreiben irgend ein liberales 
Studium, das nichts abwirft, oder eine Kunft, und find über: 
haupt jhon eines objektiven Interefjes im irgend einer Art 
fähig; daher man aud cin Mal mit ihnen konverſiren kann. 
Mit den Andern Hingegen ift es beſſer, ſich nicht einzulafjen: 
denn mit Ausnahme der Fälle, wo fie gemachte Erfahrungen 
erzählen, aus ihrem Fade etwas berichten, oder allenfalls etwas 
von einem Andern Gelerntes beibringen, wird was fie jagen 
nicht des Anhörens werth jeyn; was man aber ihnen jagt wer- 
den fie jelten vecht verjtehen und fajjen, aud wird es meiſtens 
ihren Anfichten zumwiderlaufen. Balthazar Gracian bezeichnet fie 
daher ſehr treffend als hombres que no lo son, — Menſchen, 
die feine find, und das Selbe jagt Giordano Bruno (della 
Causa, Dial. I.) mit diefen Worten: quanta differenza sia di 
contrattare e ritrovarsi tra gli uomini, e tra color, che 
son fatti ad imagine e similitudine di quelli (S. opp. ed. 
Wagner, Vol. I, p. 224), welches lettere Wort wundervoll 
übereinftimmt mit dem Ausjprud des Kural: „Das gemeine 
Volk fieht wie Menſchen aus; Etwas diefem Gleiches Hab’ id) 
nie geſehn.“ (S. den Kural des Tiruvalluver, überſetzt von 
Sraul, S. 140.)*) — Für das Bedürfniß aufheiternder Unter: 


*) Wenn man die große Uebereinftimmung des Gedankens, ja, des Aus- 
druds, bei jo weit auseinander liegenden Ländern und Zeiten bedenkt, faun 
man nicht zweifeln, daß fie aus dem Objekt entjprungen if. Ich ftand 
Daher gewiß nicht unter dem Einfluß diefer Stellen (von denen die eine 
noch nicht gebrudt, die andere feit zwölf Jahren nicht in meinen Händen 
gewejen war), als id, vor etwa zwanzig Jahren, damit umging, mir eine 
Tabaksdoſe machen zu laſſen, auf deren Dedel, wo möglich in Mufail, zwei 
ſchöne große Kaftanien abgebildet wären, nebſt einem Blatt, welches verrieth, 
daß fie Roßlaftanien jeien. Diejes Symbol jollte eben jenen Gebanfen jeder- 
zeit mir bergegenmwärtigen. 
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haltung und um der Einfamkfeit die Dede zu benehmen, empfehle 
ih hingegen die Hunde, an deren moralifhen und intelleftuel- 
len Eigenfchaften man fajt allemal Freude und Befriedigung 
erleben wird. 

Indeffen wollen wir überall uns hüten, ungerecht zu wer- 
den. Wie mid oft die Klugheit und bisweilen wieder die 
Dummheit meines Hundes in Erftaunen gejett hat; nicht anders 
ift e8 mir mit dem Menfchengefchlechte gegangen. Unzählige 
Male hat mich die Unfähigkeit, gänzliche Urtheilsloſigkeit und 
Beſtialität deſſelben in Entrüſtung verſetzt und habe ich in den 
alten Stoßſeufzer 

Humani generis mater nutrixque profecto 
Stultitia est, 
einjtimmen müſſen. Allein zu andern Zeiten wieder bin ich dar» 
über erjtaunt, wie bei einem foldhen Geſchlechte vielerlei nützliche 
und Schöne Künfte und Wiffenfchaften, wenn auch ſtets von den 
Einzelnen, den Ausnahmen, ausgegangen, doc haben entjtehn, 
Wurzel faffen, fid) erhalten und vervollkommnen können, und 
wie dies Gefchlecht, mit Treue und Ausdauer, die Werke großer 
Geifter, den Homer, den Platon, den Horaz u. |. w., zwei bis 
drei Sahrtaufende hindurch, mittelft Abjchreiben und Aufbewahren 
fi. erhalten und vor dem Untergang gefhütt hat, unter allen 
Plagen und Gräueln feiner Geſchichte; wodurch e8 bewiejen hat, 
daß es den Werth derfelben erkannte; imgleichen über fpecielle, 
einzelne Leiftungen, mitunter auch über Züge von Geift, oder 
Urtheil, wie durd Inſpiration, bei Solden, die übrigens zum 
großen Haufen gehören, ja, bisweilen fogar bei diefem felbit, 
wann er, wie meiftens, fobald nur fein Chorus groß und voll: 
jtändig geworden, fehr richtig urtheilt: wie der Zufammenflang 
auch ungefchulter Stimmen, wenn nur ihrer fehr viele find, 
jtet8 harmoniſch ausfällt. Die hierüber Hinausgehenden, welche 
man als Genies bezeichnet, find bloß die lucida intervalla des 
ganzen Menſchengeſchlechts. Sie Teiften demnah was den 
Uebrigen fchlehthin verfagt if. Demgemäß ift denn aud ihre 
Driginalität jo groß, daß nicht nur ihre Verſchiedenheit von 
den übrigen Menfchen augenfällig wird, fondern felbft die In- 
dividualität eines Jeden von ihnen fo ſtark ausgeprägt ift, daß 
zwifchen allen je dagewejenen Genies ein gänzliher Unterjchied 
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des Charakters und Geiftes Statt findet, vermöge deffen jedes 
derjelben an feinen Werfen der Welt ein Geſchenk dargebradt 
hat, welches fie außerdem von gar feinem Andern in der ges 
jammten Gattung jemals hätte erhalten können. Darım eben 
it Ariofto’8 natura lo fece, e poi ruppe lo stampo ein fo 
überaus treffendes und mit Necht berühmtes Gleichniß. 


$. 59. 


Vermöge des endlihen Maafes der menjhlihen Kräfte 
überhaupt ift jeder große Geift dies nur unter der Bedingung, 
daß er, auch intelleftuell, irgend eine entjchieden ſchwache Seite 
habe, alfo eine Fähigkeit, in welcher er bisweilen fogar den 
mittelmäßigen Köpfen nachſteht. Es wird die ſeyn, welche 
feiner hervorftehenden Fähigkeit hätte im Wege ftehn können: 
dod wird es immer fchwer halten, fie, ſelbſt beim gegebenen 
Einzelnen, mit Einem Worte zu bezeichnen. Eher läßt es fich 
indireft ausdrüden: z. B. Platons ſchwache Seite ift gerade die, 
worin des Ariftoteles Stärke befteht; und vice versa. Kant's 
ſchwache Seite ift Das, worin Goethe groß ift; und vice versa. 

$. 60. 

Die Menſchen verehren aud gern irgend etwas: nur 
hält ihre Verehrung meiftens vor der unrechten Thür, wofelbit 
fie ftehn bleibt, bis die Nachwelt fommt, fie zurechtzumeien. 
Nachdem dies geſchehn ift, artet die Verehrung, welche der ge- 
bildete große Haufe dem Genie zollt, gerade fo wie die, welde 
die Gläubigen ihren Heiligen widmen, gar leicht in läppiſchen 
Reliquiendienft aus. Wie Taufende von Chriften die Reliquien 
eines Heiligen anbeten, dejjen Leben und Lehre ihnen unbekannt 
it; wie die Religion Taufender von Buddhaiften viel mehr in 
der Verehrung des Dalada (heiligen Zahns), oder fonftigen 
Dhatu (Reliquie)*) ja, der fie einjchliegenden Dagoba (Stupa), 
oder der heiligen Patra (Efnapf), oder der verjteinerten Fuß— 
ftapfe, oder des heiligen Baumes, den Buddha geſäet hat, be— 
fteht, al8 in der gründlihen Kenntniß und treuen Ausübung 


*) Vergl. Spence Hardy, Eastern Monachism, London 1850, p. 224 
und 216; Manual of Budhism, London 1853, p. 351. 
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jeiner hohen Lehre; fo wird Petrarfa’s Haus in Arqua, Taffo’s 
angeblihes Gefängniß in Ferrara, Shafefpeare’s Haus in Strat- 
ford, nebjt feinem Stuhl darin, Goethe’8 Haus in Weimar, nebft 
Mobilien, Kant’s alter Hut, imgleichen die vefpeftiven Auto: 
graphen, von Vielen aufmerkffam und ehrfurchtsvoll angegafft, 
welche die Werke der Männer nie gelefen haben. Sie fünnen 
num eben weiter nichts, als gaffen. Bei den Intelligenteren 
jedoch Tiegt der Wunfch zum Grunde, die Gegenftände, welche 
ein großer Geift oft vor Augen Hatte, zu ſehn, wobei, durd eine 
jeltfjame Illuſion, die Verwechjelung obwaltet, daß fie mit dem 
Dbjeft auch das Subjekt zurücdbrädten, oder daß von diefem dem 
Dbjekt etwas anfleben müßte. Ihnen verwandt find Die, welche 
eifrig bemüht find, das Stoffliche der Dihterwerfe, z. B. die 
Fauſtſage und ihre Litteratur, fodann die realen perjönlichen 
Berhältniffe und Begebenheiten im Leben des Dichters, die zu 
feinem Werke Anlaß gegeben, zu erforfchen und gründlich Fennen 
zu lernen: fie gleichen Dem, der im Theater eine ſchöne Defo- 
ration fieht und num auf die Bühne eilt, die hölzernen Gerüfte, 
von denen fie getragen wird, zu befichtigen. DBeijpiele genug 
geben uns jett die Fritiichen Borjcher nad) dem Fauſt und der 
Fauſtſage, nad der Friederike in Sejenheim, dem Gretchen in 
der Weißadlergaffe und der Familie der Lotte Werthers u. ſ. w. 
Sie belegen die Wahrheit, daß die Menjchen nicht für die Form, 
d. h. die Behandlung und Darftellung, ſich intereffiren, fondern 
für den Stoff: fie find ftoffartig. Die aber, welche, ftatt die 
Gedanken eines Philofophen zu ftudiren, fi) mit feiner Lebens- 
gejchichte befannt machen, gleichen denen, welche, ftatt mit dem 
Gemälde, fi) mit dem Rahmen befchäftigen, den Gefhmad feiner 
Schnitzerei und den Werth feiner Vergoldung überlegend. 

So weit gut. Aber nun giebt e8 noch eine Klafje, deren 
Antheil ebenfalls auf das Materiale und Perfönliche gerichtet 
ilt, welche aber auf diefem Wege weiter geht und zwar bis zur 
gänzlihen Nichtswürdigkeit. Dafür nämlid, daß ein großer 
Geiſt ihnen die Schäße feines Innerſten eröffnet und durch die 
äußerte Anftrengung feiner Kräfte Werke hervorgebradt hat, 
welche nicht nur ihnen, fondern auch ihren Nachfommen, bis in 
die zehnte, ja zwanzigfte Generation zur Erhebung und Erleud)- 
tung gereihen, dafür alfo, daß er der Menfchheit ein Gefchent 
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gemaht hat, dem fein anderes gleihfommt, dafür halten diefe 
Buben ſich berechtigt, feine moralifhe Perſon vor ihren Richter— 
ſtuhl zu ziehn, um zu fehn, ob fie nicht dort irgend einen Makel 
an ihm entdecken können, zur Linderung der Pein, die fie in 
ihres Nichts durchbohrendem Gefühl beim Anblid eines großen 
Geiſtes empfinden. Daher rühren z. B. die weitläuftigen, in 
unzähligen Büchern und Journalen geführten Unterfuhungen des 
Yebens Goethe’8 von der moralifhen Seite, wie etwan, ob er 
nicht diefes oder jenes Mädel, mit dem er als Jüngling eine 
Yiebelei gehabt, hätte heirathen follen und müfjen; ob er nicht 
hätte jollen, ftatt bloß vedlich dem Dienfte feines Herrn obzu— 
liegen, ein Mann des Volks, ein deutſcher Patriot, würdig eines 
Sites in der Paulsfirche, feyn u. dgl. m. — Durch folchen 
Ihreienden Undanf und hämifche Verkleinerungsfucht, beweifen 
jene unberufenen Richter, daß fie moralifch eben ſolche Lumpe 
find, wie intelleftuell, — womit viel gejagt ift. 


8. 61. 


Das Talent arbeitet um Geld und Ruhm: Hingegen ift 
die Triebfeder, welche das Genie zur Ausarbeitung feiner Werke 
bewegt, nicht fo Leicht anzugeben. Geld wird ihm felten dafür. 
Der Ruhm ift es nicht: fo etwas Fünnen nur Franzoſen meynen. 
Der Ruhm ift zu unſicher und, in der Nähe betrachtet, von zu 
geringem Werth: 

Responsura tuo nunquam est par fama labori. 

Ebenfalls iſt e8 nicht geradezu das eigene Ergößen: denn 
diefe8 wird von der großen Anftrengung faſt überwogen. Biel- 
mehr ift e8 ein Inſtinkt ganz eigener Art, vermöge deffen das 
geniale Individuum getrieben wird, fein Schauen und Fühlen 
in dauernden Werfen auszudrüden, ohne ſich dabei eines fer- 
neren Motivs bewußt zu feyn. Im Ganzen genommen, gejchieht 
e8 aus derjelben Nothwendigfeit, mit welcher der Baum feine 
Früchte trägt, und erfordert von außen nichts weiter, als einen 
Boden, auf den das Individuum gedeihen kann. Näher be: 
trachtet, iſt es als ob in einem folchen Individuum der Wille 
zum Leben, als Geift der Menfchengattung, fi) bewußt würde, 
hier eine größere Klarheit des Intellefts, durch einen feltenen 
Zufall, auf eine kurze Spanne Zeit, erlangt zu haben und nun 
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wenigftens die NRefultate, oder Produfte, jenes Klaren Schauens 
und Denkens, für die ganze Gattung, die ja auch diefes Indi— 
viduums eigenjtes Weſen ift, zu erwerben tradjtete, damit das 
Licht, welches davon ausgeht, nachmals wohlthätig einbrechen 
möge in die Dunkelheit und Dumpfheit des gewöhnlichen Men- 
ſchenbewußtſeyns. Hieraus alſo entfteht jener Inſtinkt, welcher 
das Genie treibt, ohne Rüdfiht auf Belohnung, Beifall, oder 
Theilnahme, vielmehr mit VBernadhläffigung der Sorge für fein 
perfönliches Wohl, emfig und einfam, mit größter Anftrengung 
feine Werfe zu vollenden, dabei mehr an die Nachwelt, als an 
die Mitwelt, durch welche e8 nur irre geleitet werden würde, 
zu denken; weil jene ein größerer Theil der Gattung ift und 
weil im Laufe der Zeit die wenigen Urtheilsfähigen einzeln heran 
fommen. Es fteht unterdeffen — mit ihm wie Goethe 
ſeinen Künſtler klagen läßt: 


„Ein Fürſt, der die Talente ſchätzte, 
Ein Freund, der ſich mit mir ergötzte, 
Die haben leider mir gefehlt. 

Im Kloſter fand ich dumpfe Gönner: 
So hab' ich, emſig, ohne Kenner 
Und ohne Schüler mich gequält.“ 


Sein Werk, als ein heiliges Depoſitum und die wahre Frucht 
feines Dafeyns, zum Eigenthum der Menfchheit zu machen, es 
nieberlegend für eine befjer urtheilende Nachwelt, Dies wird ihm 
dann zum Zwed, der allen andern Sweden vorgeht und für den 
er die Dornenfrone trägt, welche einjt zum Lorbeerkranze aus- 
ichlagen fol. Auf die Vollendung und Sicerjtellung feines 
Werkes Eoncentrirt fein Streben ſich eben jo entjchieden, wie 
das des Inſekts, in feiner letten Geftalt, auf die Sicherjtellung 
feiner Eier und Vorſorge für die Brut, deren Dafeyn es nie 
erlebt: es deponirt die Eier da, wo fie, wie es ficher weiß, 
einjt Leben und Nahrung finden werden, und ftirbt getroft. 


Anhang‘). 


A Das bisherige Miflingen der Philofophie ift noth- 
wendig und daraus erflärlih, daß diefelbe, ftatt fih auf das 
tiefere Verftändniß der gegebenen Welt zu bejchränfen, ſogleich 
darüber hinaus will und die legten Gründe alles Dafeyns, die 
ewigen Verhältniffe aufzufinden fucht, welche zu denken unfer In— 
telleft ganz unfähig ift, deſſen Faſſungskraft durhaus nur für 
Das taugt, was die Philojophen bald endlihe Dinge, bald Er» 
fcheinungen genannt haben, kurzum die flüchtigen Geſtalten diefer 
Welt und Das, was für unjere Perjon, unfere Zwede und unfere 
Erhaltung taugt: er ijt immanent. Daher joll feine Philofophie 
auch immanent ſeyn und micht ſich verfteigen zu überweltlichen 
Dingen, fondern ſich darauf bejchränfen, die gegebene Welt von 
Grund aus zu verftehn: die giebt Stoff genug. 

B. Wenn e8 fo ift, jo haben wir an unferm Intelleft ein 
armjäliges Gefchent der Natur: wenn er bloß taugt, die Ver— 
hältnifje zu faſſen, die unfere erbärmliche, individuelle Eriftenz 
betreffen und bloß während der kurzen Spanne unfers zeitlichen 
Dajeyns bejtehn, Hingegen Das, was allein werth ift, ein den— 
fendes Wefen zu intereffiren, — die Erflärung unfers Dafeyns 
überhaupt, und die Auslegung der VBerhältniffe der Welt im 
Ganzen, Furz die Löſung des Räthſels diefes Lebenstraumes, — 
wenn dies Alles gar nicht in ihn Hineingeht und er es nimmer- 


*) Schopenhauer hat zu diefem Kapitel ein Gejpräh aus feinem Mas 
nufcript „Cogitata, angefangen 1830, im Februar, Berlin” beigejett, ohne 
den Ort beftimmt anzugeben, wo e8 einzufchalten fei. Ich gebe es bier zum 
Schluß des Kapitels, da Schopenhauer folche Gefprädhe an den Schluß eines 
Kapitels zu ſetzen pflegte (vergl. Welt als W. und V. Bd. II, Kap. 1, und 
die Feine dialogiſche Schlußbeluftigung zu Kap. X. des vorliegenden Bandes) 
und überdies für diejes Gefpräd das Ende bes Kapitels als Drt angedeutet 
bat. Der Herausg. 
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mehr, aud) wenn es ihm dargelegt würde, zu faffen vermöchte, — 
dann finde ich den Intellekt nicht werth, ihn auszubilden und 
mit ihm mich zu befchäftigen: er ift ein Ding, nicht werth, fid) 
danad) zu büden. 

A. Mein Freund, wenn wir mit der Natur hadern, be: 
halten wir gemwöhnlid) Unrecht. Bedenke, Natura nihil facit 
frustra nec supervacaneum. Wir find eben bloß zeitliche, end- 
fihe, vergängliche, traumartige, wie Schatten vorüberfliegende 
Weſen; was follte folhen ein Imtelleft, der unendliche, ewige, 
abjolute Berhältniffe faßte? Und wie follte ein folcher Intellekt 
diefe Verhältniffe wieder verlaffen, um ſich zu den für ung allein 
realen, allein uns wirflid) betreffenden, Heinen Verhältniſſen 
unfers ephemeren Daſeyns zu wenden und noch für dieſe zu 
taugen? Die Natur würde durch Verleihung eines folchen In— 
telfefts nicht nur ein unermeßlich großes Frustra gemadt, fon- 
dern ihren Zweden mit uns geradezu entgegen gearbeitet haben. 
Denn was würde e8 taugen, wie Shafefpeare jagt: 


"we fools of nature, 
So horridly to shake our disposition, 
With thoughts beyond the reaches of our souls. 
(Hamlet, act I, sc. 4.) *) 


Würde eine foldhe vollfommene und erjchöpfende metaphyſiſche 
Einfiht uns nit zu aller phyfifhen, zu allem unfern Thun 
und Treiben unfähig machen, vielleiht uns für immer in ein 
erftarrendes Entjegen verjenfen, wie Den, der ein Geſpenſt 
gejehn? — 

B. 68 ift aber eine verrucdhte petitio principii, die du 
machſt, daß wir bloß zeitliche, vergängliche, endliche Wejen find: 
wir find zugleich unendlich, ewig, das urjprüngliche Princip der 
Natur felbjt: daher ift e8 wohl der Mühe werth, unabläffig zu 
fuchen, „ob nicht Natur zulegt fi doch ergründe“, 

U. Nach deiner eigenen Metaphyfil find wir Das nur in 
gewiffen Sinne, als Ding an fih, nicht als Erſcheinung; als 


*) Nach ber Schlegel-ZTied’ichen Ueberſetzung: 
daß wir Narren der Natur, 
So furdtbarlid. ung jhütteln mit Gedanken, 
Die unfre Seele nicht erreichen kann? 
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inneres Princip der Welt, nicht als Individuen; als Wille zum 
Leben, nicht als Subjefte des individuellen Erfennens. Bier ift 
nur von unſerer intelligenten Natur die Rede, nicht vom Willen, 
und als Intelligenzen find wir individuell und endlich; demgemäß 
ift auch unfer Intellekt ein folder, Der Zwed unſers Yebens 
(dag ich mir einen metaphorifhen Ausdruck erlaube) ift ein praf- 
tiicher, Fein theoretifcher: unjer Thun, nicht unjer Erkennen ge- 
hört der Ewigfeit an: diejes Thun zu leiten umd zugleich unjerm 
Willen einen Spiegel vorzuhalten, ift unfer Intelleft da, und 
dies leitet er. Ein Mehreres würde ihn höchſt wahrſcheinlich 
hiezu untauglich machen: fehn wir doch jchon das Genie, diejen 
Heinen Ueberfhuß von Intelleft, der Yaufbahn des damit begabten 
Individuums Hinderlic ſeyn und es äußerlich unglüdlid machen, 
wenn es auch innerlich beglüden mag. 

B. Wohl, daf du mid an das Genie erinnerft! es wirft 
zum Theil die Thatſachen um, die du rechtfertigen willft: bei 
ihm ift die theoretifche Seite abnorm überwiegend über die prafs 
tiſche. Wenn es auch nicht ewige Berhältniffe faffen kann, fo 
fieht e8 doch jchon etwas tiefer in die Dinge diefer Welt, atta- 
men est quodam prodire tenus. Und allerdings macht ſchon 
Dies den damit begünftigten Intelleft zum Auffaffen der end- 
lichen, irdiſchen Verhältniffe weniger tauglid) und einem Teleſkop 
im Theater vergleihbar. Hier jcheint der Punkt zu ſeyn, wo 
wir ung einigen, und bei dem unſere gemeinfame Betrachtung 
ſtille jteht. 


Rapitel IV. 


Einige Betradhtungen über den Gegenfaß des Dinges 
an fih und der Erfdeinung. 





S. 62. 


Ding an fid) bedeutet das unabhängig von unfrer Wahr: 
nehmung Vorhandene, alfo das eigentlich Seiende. Dies war 
dem Demofritos die geformte Materie: das Selbe war es im 
Grunde nod dem Rode: Kanten war e8 = x; mir Wille. 

Wie gänzlih Demofritos die Sache fhon in diefem Sinne 
nahm und daher an die Spike diefer Zufammenftellung gehört, 
belegt folgende Stelle aus dem Sertus Empirifus (adv. math. 
L. VII. 8. 135), welcher defjen Werfe felbft vor ſich hatte und 
meiftens wörtlid) aus ihnen citirt: 

Anpoxpırog de OTL Ev AYaLpeı Ta Yaıvoneva Tas aLoSn- 
cectu, XaL TouTwy Acyeı pmdev pawveodan xar’ amDerav, adıa 
novov xara do&ay' aMAmTes de Ev Tolg OVCLy UMApYELy To ATo- 
p.ovg eivarn xaı xevov u. |. w. (Democritus autem ea quidem 
tollit, quae apparent sensibus, et ex iis dieit nihil ut vere 
est apparere, sed solum ex opinione; verum autem esse in 
iis, quae sunt, atomos et, inane.) Ich empfehle, die ganze 
Stelle nadyzulefen, wo dann ferner noch vorfommt: eren pev vuv 
olov EXACTOV EOTLV, N OVX EOTIv, ou Guviepev' (vere quidem 
nos, quale sit vel non sit unumquodque, neutiquam intel- 
ligimus), aud): eren olov Exastov (EoTL) yıyvaoxeıv Ev anopw 
estı‘ (vere scire, quale sit unum quodque, in dubio est). 
Dies Alles befagt denn doc eben: „wir erfennen nicht die Dinge 
nad Dem, was fie an fid) jeyn mögen, jondern bloß wie fie 
ericheinen”, und eröffnet jene, vom entjchiedenften Materialismus 
ausgehende, aber zum Vdealismus führende, mit mir fid) ab- 
ſchließende Reihe. Eine auffallend deutliche und beftimmte Unter- 
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jheidung des Dinges an ſich von der Grfcheinung, eigentlich 
jogar jhon im Kant'ſchen Sinne, finden wir in einer Stelle des 
Porphyrius, welde Stobäos uns aufbewahrt hat (Eclog. L. I, 
c. 43, Fragm. 3). Sie lautet: Tax “arnyopoupeva Tou alsın- 
Tov xaı Evuloy AAnTwg darı raura, To Tavım elvar ÖLamenopn- 
pevov, To neraßinrov elvaı etc. Tov de Evrug dvros xar naS” 
AUTO ÜPESTNKoTog aurov, To elvar aeı Ev daurw löpumevov’ üc- 
AUTWE TO Xara Taüra Eyaıy etc. 
S. 68. 

Wie wir von der Erdfugel bloß die Oberfläche, nicht aber 
die große, folide Mafjfe des Innern kennen; fo erfennen wir 
empirifh von den Dingen und der Welt überhaupt nichts, als 
nur ihre Erſcheinung, d. i. die Oberfläche. Die genaue Kennt- 
niß diefer ift die Phyſik, im weitejten Sinne genommen. Daß 
aber dieje Oberflähe ein Inneres, welches nicht bloß Fläche jei, 
jondern fubifchen Gehalt habe, vorausjegt, ijt, nebſt Schlüffen 
auf die Beſchaffenheit dejjelben, das Thema der Metaphyſik. 
Nach den Gefeken der bloßen Erjcheinung das Weſen an fid) 
jelbjt der Dinge fonftruiven zu wollen, ift ein Unternehmen, dem 
zu vergleichen, daß Einer aus bloßen Flächen und deren Geſetzen 
den jtereometrifchen Körper konſtruiren wollte. Jede trans- 
ſcendente dogmatiſche Philofophie ift ein Verjudy, das Ding 
an ſich nad den Gefegen der Erſcheinung zu Ffonftruiren; 
welcher ausfällt, wie der, zwei abjolut unähnliche Figuren durch 
einander zu deden, welches ſtets mißlingt, indem, wie man fie 
aud) wenden mag, bald diefe, bald jene Ede hervorragt. 

8. 64. 

Weil jegliches Weſen in der Natur zugleih Erfheinung 
und Ding an ſich, oder auch natura naturata und natura 
naturans, iſt; jo iſt es demgemäß einer zwiefadhen Erklärung 
fähig, einer phyfifchen und einer metaphyſiſchen. Die phy- 
ſiſche iſt allemal aus der Urſache; die metaphhfiiche allemal 
aus dem Willen: denn diefer ift e8, der in der erfenntnißlojen 
Natur ſich darjtellt als Naturfraft, höher hinauf als Lebens— 
fraft, in Thier und Menfch aber den Namen Willen erhält. 
Streng genommen, wäre demnad, an einem gegebenen Menſchen, 


— 
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der Grad und die Richtung feiner Intelligenz und die moralische 
Beihhaffenheit feines Charakters möglicherweife auch rein phyſiſch 
abzuleiten, nämlich erjtere aus der Beihaffenheit feines Gehirns 
und Nervenſyſtems, nebſt darauf einwirfendem Blutumlauf; lettere 
aus der Befchaffenheit und Zuſammenwirkung feines Herzens, 
Gefäßſyſtems, Blutes, Lungen, Leber, Milz, Nieren, Inteftina, 
Senitalia u. ſ. w., wozu aber freilich eine noch viel genauere 
Kenntniß der Gefetze, welche den rapport du physique au moral 
regeln, als ſelbſt Bichat und Cabanis beſaßen, erfordert wäre. 
Sodann ließe Beides fi) noch auf die entferntere phyfiiche Ur- 
fahe, nämlich die Beichaffenheit feiner Eltern, zurüdführen; in- 
dem diefe nur zu einem ihnen gleichen Wefen, nicht aber zu einem 
höhern und beffern, den Keim liefern konnten. Metaphyſiſch 
hingegen müßte der jelbe Menſch erflärt werden als die Erfchei- 
nung feines eigenen, völlig freien und urfprünglichen Willens, 
der den ihm angemefjenen Intellekt ſich ſchuf; daher denn alle 
feine Thaten, jo nothwendig fie auch aus feinem Charakter, im 
Konflift mit den gegebenen Motiven, hervorgehn, und diefer wie- 
der als das Refultat feiner Korporifation auftritt, dennoch ihm 
gänzlich beizumefjen find. Metaphyſiſch ift nun aber auch der 
Unterschied zwiſchen ihm und feinen Eltern fein abjoluter. 


S. 69. 


Alles Berftehn ift ein Alt des Vorftellens, bleibt daher 
wejentli) auf dem Gebiete der Borftellung: da nun dieſe 
nur Erfheinungen liefert) ift e8 auf die Erfcheinung befchränft. 
Wo das Ding an fi anfängt, Hört die Erfheinung auf, 
folglich auch die Vorftellung, und mit diefer das Verftehn. An 
deffen Stelle tritt aber hier das Seyende ſelbſt, welches ſich 
feiner bewußt wird als Wille. Wäre diefes Sichbewußtwerden 
ein unmittelbares; jo hätten wir eine völlig adäquate Erfenntnif 
des Dinges an fih. Weil es aber dadurch vermittelt ift, daß 
der Wille den organifchen Leib und, mittelſt eines Theiles 
deffelben, fid) einen Intelleft jchafft, dann aber erſt durch diefen 
fih im Selbjtbewußtfeyn als Willen findet und erfennt; fo tft 
diefe Erfenntniß des Dinges an ſich eritlid dur) das darin 
ſchon enthaltene Auseinandertreten eines Erfennenden und eines 
Erfannten und fodann durch die vom cerebralen Selbjtbewußtjeyn 
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unzertrennlihe Form der Zeit bedingt, daher aljo nicht völlig 
erihöpfend und adäquat. (Man vergleiche hiemit Kapitel 18 
im zweiten Bande meines Dauptwerfs.)*) 

Hieran ſchließt jich die, in meiner Schrift „über den Willen 
in der Natur’, unter der Rubrik Phyſiſche Ajtronomie, ©. 86 
(2. Aufl. 79; 3. Aufl. 36), dargelegte Wahrheit, daß, je deutlicher 
die Verftändlichfeit eines Vorganges, oder Verhältniffes, tft, diejes 
dejto mehr in der bloßen Erſcheinung liegt umd nicht das Weſen 
an fich betrifft. 

S. 66. 

Wenn wir irgend ein Naturweien, 3. B. ein Thier, in 
jeinem Daſeyn, Leben und Wirken anjchauen und betrachten ; 
jo jteht es, troß Allem, was Zoologie und Zootomie darüber 
lehren, als ein unergründliches Geheimniß vor uns. Aber follte 
denn die Natur, aus bloßer Verftocdtheit, ewig vor unfrer 


*) Der Unterfchied zwiichen Ding an ſich und Erfcheinung läßt ſich auch 
ausdrüden als der zwiichen dem jubjeftiven und objektiven Wejen eines 
Dinges. Sein rein ſubjektives Wefen ift eben das Ding an fi: daffelbe 
ift aber fein Gegenftand der Erkenntniß. Denn einem foldhen ift es wejent- 
ich, immer in einem erfennenden Bewußtjeyn, als deffen Vorſtellung, vor— 
banden zu feyn: und was dajelbft ſich darftellt, ift eben das objektive 
Weſen des Dinges. Diejes ift demnach Gegenftand der Erfenntniß: allein 
als jolcher ift es bloße Borftellung, und da e8 dies nur wermittelft eines 
Borftelungsapparats werden kann, der jeine eigene Bejchaffenbeit und daraus 
entjpringende Gejeße haben muß; jo ift es eine bloße Erſcheinung, die ſich 
auf ein Ding an ſich Geziehn mag. Dies gilt aud noch da, wo ein Selbjt- 
bewußtſeyn, alfo ein ſich jelbfterfennendes Ich vorhanden if. Denn auch 
dieſes erkennt fich nur in feinem Intellekt, d. i. Borftellungsapparat, und 
zwar durd den äußern Sinn als organische Geftalt, Durch den innern als 
Willen, deſſen Akte es Durch jene Geftalt jo fimultan wiederholt werden fiebt, 
wie die diefer durch ihren Schatten, woraus es auf die Identität beider 
jchließt und foldhe Ich nennt. Wegen diejer zwiefachen Erkenntniß aber, wie 
aud wegen der großen Nähe, in der bier der Intelleft feinem Urfprung, oder 
Wurzel, dem Willen, bleibt, ift die Erkenntniß des objektiven Wejens, alio 
der Erjcheinung, hier viel weniger von fubßjektiven, alfo dem Ding an fich, 
verjchieden, als bei der Erfenntniß mittelft des äußern Sinnes, oder dem 
Bewußtjeyn von andern Dingen, im Gegenjag des Selbftbewußtjeyns. Diefem 
nämlich, jofern es durch den innern Sinn allein ertennt, klebt nur noch die 
Form der Zeit, nicht mehr die des Raumes, an und ift, neben dem Zerfallen 
in Subjeft und Objekt, das Einzige, was es vom Ding an fi trennt, 
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Frage verftummen? Iſt fie nicht, wie alles Große, offen, mit- 
theilend und fogar naiv? Kann daher ihre Antwort je aus einem 
andern Grunde fehlen, als weil die Frage verfehlt war, jchief 
war, von falſchen VBorausfegungen ausging, oder gar einen 
Widerfprud; beherbergte? Denn, läßt es fid) wohl denfen, daß 
es einen Zufammenhang von Gründen und Folgen da geben 
fünne, wo er ewig und wefentlic unentdedt bleiben muß? — 
Gewif, das Alles nicht. Sondern das Unergründliche ift es 
darum, weil wir nah Gründen und Folgen forſchen auf einem 
Gebiete, dem dieſe Form fremd ift, und wir aljo der Kette der 
Gründe und Folgen auf einer ganz falfchen Fährte nachgehn. 
Wir ſuchen nämlich) das innere Wefen der Natur, weldes aus 
jeder Erfcheinung uns entgegentritt, am Leitfaden des Sabes vom 
Grunde zu erreihen; — während dod) diefer die bloße Form 
ift, mit ber unfer Intelleft die Erfcheinung, d. i. die Oberfläche 
der Dinge, auffaßt: wir aber wollen damit über die Erfcheinung 
hinaus. Denn innerhalb diefer ift er brauchbar und ausreichend. 
Da läßt 3. B. das Dafeyn eines gegebenen Thieres ſich er- 
Hären, — aus feiner Zeugung. Diefe nämlich ift im Grunde 
nicht geheimnißvoller, als der Erfolg jeder andern, fogar der 
einfachften Wirkung aus ihrer Urſache; indem aud bei einem 
jolden die Erklärung zulett auf das Unbegreiflihe ſtößt. Daß, 
bei der Zeugung, ein Paar Mittelglieder des Zufammenhangs 
mehr uns fehlen, ändert nichts Wefentliches: denn, aud wenn 
wir fie hätten, ftänden wir doch am Unbegreiflichen. Alles, 
weil die Erjcheinung Erjcheinung bleibt und nicht zum Dinge 
an ſich wird, 

Das innere Wefen der Dinge ift dem Sat vom Grunde 
fremd. Es ift das Ding an fi), und das ift lauterer Wille. 
Der ijt, weil ev will, und will, weil er ift. Er ift in jedem 
Weſen das jchlechthin Reale. 


8. 67. 


Der Grunddarafter aller Dinge iſt Vergänglichfeit: wir 
fehn in der Natur Alles, vom Metall bis zum Organismus, 
theil8 durch fein Dafeyn felbjt, theils durch den Konflikt mit 
Anderem, ſich aufreiben und verzehren. Wie könnte dabei die 
Natur das Erhalten der Formen und Erneuern der Individuen, - 
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die zahllofe Wiederholung des Yebensprocejjes, cine unendliche 
Zeit hindurch, aushalten, ohne zu ermüden; wenn nicht ihr eige— 
ner Kern ein Zeitlofes und dadurd völlig Unverwüſtliches wäre, 
ein Ding an fi, ganz anderer Art, als feine Erjcheinungen, ein 
allem Phyſiſchen heterogenes Metaphyfifhes? — Diefes ijt der 
Wille in uns und in Allem. 

8. 68, 

Wir Hagen über die Dunkelheit, in der wir dahinleben, 
ohne den Zujammenhang des Dajeyns im Ganzen, zumal aber 
den unjers eigenen Selbjt mit dem Ganzen zu verjtehn; jo daß 
nicht nur unſer Yeben kurz, jondern auch unfre Erkenntniß ganz 
auf dajjelbe beſchränkt ijt; da wir weder über die Geburt zurüd, 
noch über den Tod hinaus jehn können, mithin unfer Bewußt— 
jeyn gleichſam nur ein Blitz ift, der augenblicklich die Nacht er— 
helft; demnach es wahrlid ausfieht, als ob ein Dämon heim- 
tücifcd alles weitere Wiffen uns verbaut hätte, um ſich an unfrer 
Verlegenheit zu weiden. 

Diefe Klage ift aber eigentlich nicht berechtigt: denn fie 
entfteht aus einer Illuſion, welche herbeigeführt wird durd) die 
falfche Grundanficht, dak das Ganze der Dinge von einem In— 
telleft ausgegangen, folglich als bloße Borjtellung dagewefen 
jei, che es wirklich geworden; wonad cs, als aus der Erfenntniß 
entfprungen, auch der Erkenntniß ganz zugänglich, ergründlich und 
durch fie erſchöpfbar ſeyn müßte. — Aber, der Wahrheit nad), 
möchte es vielmehr ſich jo verhalten, daß alles Das, was wir 
nicht zu wiffen uns beklagen, von Niemanden gewußt werde, ja, 
wohl gar an ſich jelbjt gar nicht wißbar, d. h. nicht vorftellbar, 
ſei. Denn die Borftellung, in deren Gebiet alles Erkennen 
fiegt und auf die daher alles Wiffen ſich bezieht, ift nur die äußere 
Seite des Dajeyns, ein Sefundäres, Hinzugekommenes, nänlich 
etwas, das nicht zur Erhaltung der Dinge überhaupt, alſo des 
Weltganzen, nöthig war, fondern bloß zur Erhaltung der ein: 
zelnen thierifchen Wejen. Daher tritt das Dafeyn der Dinge 
überhaupt und im Ganzen nur per accidens, mithin jehr be- 
ſchränkter Weije, in die Erfenntniß: es bildet nur den Hintergrund 
des Gemäldes im animalifhen Bewußtjeyn, als wo die Objekte 
des Willens das Wefentliche find und den erjten Rang einnchmen. 
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Nun entfteht zwar, mitteljt dieſes Accidens, die ganze Welt in 
Kaum und Zeit, d. h. die Welt als Borftellung, als weldhe außer: 
halb der Erfenntniß ein derartiges Dafeyu gar nicht hat; deren 
inneres Wefen Hingegen, das an fich Eriftivende, von einem folchen 
Dafeyn aber aud ganz unabhängig if. Da nun aljo, wie ge: 
fagt, die Erfenntniß nur zum Behuf der Erhaltung jedes thieri- 
ſchen Individui da iſt; fo ift auch ihre ganze Beſchaffenheit, alle 
ihre Formen, wie Zeit, Raum u. ſ. w. bloß auf die Zwede eines 
jolhen eingerichtet: diefe nun erfordern bloß die Erfenntniß von 
Berhältniffen zwischen einzelnen Erfcheinungen, feineswegs aber 
die vom Weſen der Dinge und dem Weltganzen. | 

Kant Hat nachgewiefen, daß die Probleme der Metaphyſik, 
welche Jeden, mehr oder weniger, beunruhigen, Feiner diveften, 
überhaupt Feiner genügenden Löfung fähig feien. Dies nun aber 
beruht, im letzten Grunde, darauf, daß fie ihren Urfprung in 
den Formen unfers Intellefts, Zeit, Raum und Kaufalität, haben, 
während diefer Intelleft bloß die Beitimmung hat, dem indivi- 
duellen Willen feine Motive vorzufchieben, d. h. die Gegenftände 
feines Wollens, nebjt den Mitteln und Wegen, fid) ihrer zu be- 
mächtigen, ihm zu zeigen. Wird jedoch diefer Intelleft abusive 
auf das Wefen an fi) der Dinge, auf das Ganze und den Zu— 
jammenhang der Welt gerichtet; jo gebären die befagten, ihm 
anhängenden Formen des Neben, Nach und Durd einander aller 
irgend möglichen Dinge ihm die metaphyſiſchen Probleme, wie 
etwan vom Urjprung und Zwed, Anfang und Ende der Welt 
und des eigenen Selbjt, von der Vernichtung diejes durch den 
Tod, oder dejjen Fortdauer troß demfelben, von der Freiheit des 
Willens u. dgl. m. — Denfen wir uns nun aber jene Formen 
ein Mal aufgehoben und dennod ein Bewußtfeyn von den Dingen 
vorhanden; jo würden diefe Probleme nicht etwan gelöft, fondern 
ganz verfhwunden jeyn und ihr Ausdrud feinen Sinn mehr 
haben. Denn fie entfpringen ganz und gar aus jenen Normen, 
mit denen es gar nicht auf ein Verſtehn der Welt und des Da- 
jeyns, jondern bloß auf ein Verftehn unfrer perfönlichen Zwecke 
abgejehn ift. 

Diefe gefammte Betradjtung nun Tiefert uns eine Erläute- 
rung und objektive Begründung der Kantifchen, von ihrem Ur- 
heber nur von der jubjektiven Seite aus begründeten Lehre, 
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daß die Formen des DBerftandes blog von immanentem, nicht von 
transjcendentem Gebrauche fein. Man könnte nämlid ftatt deijen 
auch jagen: der Intelleft ift phyſiſch, nicht metaphyſiſch, d. h. wie 
er aus dem Willen, als zu deſſen Objektivation gehörig, ent- 
ſproſſen iſt; jo iſt er auch nur zu deſſen Dienfte da: diefer aber 
betrifft bloß die Dinge in der Natur, nit aber irgend etwas 
über dieje hinaus Yiegendes. Jedes Thier hat (wie ich Dies im 
„Willen in der Natur‘ ausgeführt und belegt habe) jeinen Intellekt 
offenbar nur zu dem Zwed, daß es fein Futter auffinden und 
erlangen könne; wonad dann aud) das Maaß deſſelben bejtimmt 
ift. Nicht anders verhält es fi mit dem Menfchen; nur daf 
die größere Scwierigfeit feiner Erhaltung und die unendliche 
Bermehrbarkeit feiner Bedürfniffe hier ein viel größeres Maaß 
von Intellelt nöthig gemacht Hat. Bloß wann diejes, durd eine 
Abnormität, noch excedirt wird, jtellt ji ein völlig dienftfreier 
Ueberfhuß dar, welder, wann beträdtlih, Genie genannt 
wird. Hiedurch wird nun ein folder Intellelt zunächſt nur vecht 
objektiv: aber es kann dahin führen, daß er, in gewiſſem Grade, 
jelbjt metaphyſiſch werde, oder wenigjtens jtrebe, c8 zu jeyn. 
Denn eben in Folge feiner Objektivität wird jett die Natur felbit, 
das Ganze der Dinge, jein Gegenftand und fein Problem. In 
ihm nämlicd fängt die Natur allererſt au, ſich jelbft jo vecht 
wahrzunehmen als etwas, weldes ijt und doch aucd nicht ſeyn 
fönnte, oder wohl aud anders jeyn könnte; während im ge- 
wöhnlichen blog normalen Intellekt die Natur fid) nicht deutlid) 
wahrnimmt; wie der Müller nicht feine Mühle hört, oder der 
Parfümenr nicht feinen Yaden riet. Sie jcheint ſich ihm von 
ſelbſt zu verſtehn: er ift in ihr befangen. Bloß in gewiffen hellern 
Augenbliden wird er fie gewahr und erfchridt beinahe darüber: 
aber es giebt jich bald. Was demnach ſolche Normalköpfe in der 
Philojophie leiften können, aud) wenn fie haufenweife zufammen- 
laufen, ijt bald abzujehn. Wäre Hingegen der Intelleft, urfprüng- 
lih und feiner Beitimmung nad, metaphyfifch; jo Fünnten fie, 
bejonders mit vereinten Kräften, die Philofophie, wie jede andere 
Wiſſenſchaft, fürdern. 


Kapitel V. 
Einige Worte über den Bantheismus. 


8§. 69. 


Die in jeßiger Zeit, unter den Philofophieprofefforen, ge- 
führte Kontroverfe zwifchen Theismus und Pantheismus Fünnte 
man allegorifch und dramatiſch darftellen, durch einen Dialog, 
der im Parterre eines Schaufpielhaufes in Mailand, während der 
Borjtellung, geführt würde. Der eine Kollofutor, überzeugt, ſich 
in dem großen, berühmten Puppenfpieltheater des Girolamo zu 
befinden, bewundert die Kunſt, mit welcher der. Divekteur die 
Puppen verfertigt Hat und das Spiel lenkt. Der andere jagt 
dagegen: Ganz und gar nicht! fondern man befände ſich im 
teatro della scala, der Direfteur und feine Gefellen fpielten 
ſelbſt mit und ftäfen in den Perjonen, die man da vor fidh fähe, 
wirklich drinne; aud) der Dichter fpiele mit. 

Ergötzlich aber iſt es zu fehn, wie die Philojophieprofefforen 
mit dem Pantheisnus, als mit einer verbotenen Frucht, lieb— 
äugeln und nicht das Herz haben, zuzugreifen. Ihr Verhalten 
dabei habe ich bereits in der Abhandlung über die Univerfitäts- 
philofophie gejchildert; wobei wir an den Weber Bottom im 
Fohannisnachtstraum erinnert wurden. — Ad, es iſt doch ein 
faueres Stüd Brod, das Philojophieprofejjorenbrod! Erſt muß 
man nad der Pfeife der Minifter tanzen, und wenn man nun 
das recht zierlich geleiftet hat, da fan man draußen noch an— 
gefallen werden von den wilden Menfchenfrefjern, den wirklichen 
Philofophen: die find im Stande Einen einzuſtecken und mitzu— 
nehmen, um ihn als Tafchenpulcinello, zur Aufheiterung bei ihren 
Darftelfungen, gelegentlich hervorzuziehn, 
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8. 70. 

Gegen den Pantheismus habe id) hauptjählid nur Diejes, 
daß er nichts bejagt. Die Welt Gott nennen heißt fie nicht er- 
klären, fondern nur die Sprade mit einem überflüffigen Syno- 
nym des Wortes Welt bereihern. Ob ihr jagt „die Welt ift 
Gott“, oder „die Welt ijt die Welt“ Läuft auf Eins hinaus. 
Zwar wenn man dabei vom Gott, als wäre er das Gegebene 
und zu Erflärende, ausgeht, alfo jagt: „Gott ift die Welt“; 
da giebt es gewifjermaaßen eine Erklärung, fofern es doch igno- 
tum auf notius zurüdführt: doch it c8 nur eine Worterklärung. 
Allein wenn man von dem wirklich Gegebenen, alfo der Welt, 
ausgeht, und nun jagt „die Welt iſt Gott“, da liegt am Tage, 
daß damit nichts gejagt, oder wenigftens ignotum per ignotius 
erklärt ift. 

Daher eben jett der Pantheismus den Theismus, als ihm 
vorhergegangen, voraus: denn nur jofern man von einem Gotte 
ausgeht, alfo ihn jchon vorweg hat und mit ihm vertraut ift, 
kann man zulett dahin kommen, ihn mit der Welt zu identifi- 
ziren, eigentlih um ihn auf eine anftändige Art zu befeitigen. 
Man it nämlich nicht unbefangen von der Welt, als dem zu 
Erflärenden ausgegangen, jondern von Gott als dem Gegebenen: 
nachdem man aber bald mit diejfem nicht mehr wußte wohin, da 
hat die Welt feine Rolle übernehmen jollen. Dies iſt der Ur— 
jprung des Pantheismus. Denn von vorne herein und unbe— 
fangenerweife diefe Welt für einen Gott anzufehn, wird Seinem 
einfallen. Es müßte ja offenbar ein übel berathener Gott jeyn, 
der ſich feinen bejfern Spaaß zu machen verjtände, als ji in 
eine Welt, wie die vorliegende, zu verwandeln, in fo eine Hungrige 
Welt, um daſelbſt in Geftalt zahllofer Millionen lebender, aber 
geängjtigter und gequälter Wefen, die ſämmtlich nur dadurd eine 
Weile bejtehn, daß eines das andere auffrift, Sammer, Noth und 
Tod, ohne Maaß und Ziel zu erdulden, z. B. in Geftalt von 
5 Millionen Negerfklaven, täglich, im Durchſchnitt, 60 Millionen 
Peitjchenhiebe auf bloßem Leibe zu empfangen, und in Geſtalt 
von 3 Millionen Europäifcher Weber unter Hunger und Kummer 
in dumpfigen Kammern oder troftlojen Fabrikſälen ſchwach zu 
vegetiren u. dgl. m. Das wäre mir eine Kurzweil für einen Gott! 
der als ſolcher c8 doc) ganz anders gewohnt jeyn müßte. 
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Demnach ift der vermeinte große Fortichritt vom Theismus 
zum Pantheismus, wenn man ihn ernftlih und nicht bloß als 
maskirte Negation, wie oben angedeutet, nimmt, ein Uebergang 
vom Unerwieſenen und jchwer Denkbaren zum geradezu Abjurden. 
Denn fo undeutlich, ſchwankend und verworren der Begriff aud) 
feyn mag, den man mit dem Worte Gott verbindet; fo find 
doc) zwei Prädifate davon unzertrennlich: die höchſte Macht 
und die höchſte Weisheit. Daß nun ein mit diefen ausgerüfte- 
tes Weſen ſich ſelbſt in die oben bejchriebene Yage verfett haben 
follte, ift geradezu ein abfurder Gedanke: denn unfre Yage in 
der Welt ift offenbar eine ſolche, in die fich fein intelligentes, 
gefchweige ein alfweifes Weſen verfegen wird. — Der Theismus 
hingegen ift bloß unerwiefen, und wenn es auch fehwer zu den- 
fen fällt, daß die unendliche Welt das Werk eines perfönlichen, 
mithin individuellen Wejens, dergleichen wir nur aus der ani— 
malifhen Natur kennen, ſei; jo ift es doc nicht geradezu abfurd. 
Denn daß ein allmäcdhtiges und dabei allweifes Wefen eine ge— 
quälte Welt ſchaffe, läßt fi) immer noch denken, wenngleid; wir 
das Warum dazu nicht Fennen: daher, felbjft wenn man dem- 
felben auch nod) die Eigenſchaft der höchjten Güte beilegt, die 
Unerforfchlichkeit feines Rathſchluſſes die Ausfluht wird, durd) 
welche eine jolche Lehre immer noch dem Vorwurf der Abfurdität 
entgeht. Aber bei der Annahme des Pantheisinus ift der jchaf- 
fende Gott jelbjt der endlos Gequälte und, auf diefer Kleinen 
Erde allein, in jeder Sekunde ein Mal Sterbende, und foldyes 
ift er aus freien Stüden: das ift abjurd. Biel richtiger wäre 
e8 die Welt mit dem Teufel zu identificiren: ja, dies hat der 
ehrwürdige Verfaſſer der Deutſchen Theologie eigentlich) gethan, 
indem er ©. 93 feines unfterblihen Werkes (nad) dem wieder: 
hergeftellten Text, Stuttgart 1851) jagt: „Darum ift der böje 
Geiſt und die Natur Eins, und wo die Natur nit überwunden 
iit, da ift auch der böfe Feind nicht überwunden.‘ *) 


*) Theologia deutsch, herausgeg. von Franz Pfeiffer, Stuttgart 1851, 
pag. 93: „Dar umb sö ist der böse geist und die nätür eins, und wä 
die nätür uberwunden ist, dä ist ouch der böse geist uberwunden; und 
hinwiderumb, wä nätür nit überwunden ist, dä ist ouch der böse fint 
nit überwunden.“ Der Herausg. 
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Offenbar geben die Pantheiften dem Sanjara den Namen 
Gott. Denfelben "Namen geben hingegen die Myſtiker dem 
Nirwana. Bon diefem erzählen fie jedody mehr, als fie wiffen, — 
welches die Buddhaijten nit thun; daher ihr Nirwana ein 
relatives Nichts if. — In feinem eigentlihen und richtigen 
Sinn gebraudt das Wort Gott die Synagoge, die Kirche und 
der Islam. 

Der heut zu Tage oft gehörte Ausdrud „die Welt iſt Selbft- 
zweck“ läßt unentſchieden, ob man fie durch Pantheismus oder 
dur bloßen Fatalismus erkläre, gejtattet aber jedenfalls nur 
eine phyſiſche, Feine moralifhe Bedeutung derfelben, indem, bei 
Annahme diefer Tetteren, die Welt allemal ſich als Mittel dar: 
jtellt zu einem höhern Zwed. Aber chen jener Gedanke, daß 
die Welt bloß eine phyfifche, Keine moraliſche Bedeutung habe, 
ift der Heillofefte Irrthum, entiprungen aus der größten Per— 
verfität des Geiftes. 


Rapitel VI. 
- Zur Philofophie und Wiffenfhaft der Natur. 





8. 71. 


Die Natur ift der Wille, fofern er fich ſelbſt außer fich 
erblidt; wozu fein Standpunkt ein individueller Intellekt ſeyn 
muß. Diefer ijt ebenfalls fein Produft. | 


8. 72. 


Statt, wie die Engländer, an den Werken der Natur und 
der Kunfttriebe, die Weisheit Gottes zu demonftriren, follte man 
daraus verftchen lernen, daß Alles, was dur) das Medium der 
Borjtellung, alfo des Intellefts, und wäre diefer ein bis zur 
Bernunft gefteigerter, zu Stande fommt, bloße Stümperei ift 
gegen das vom Willen, al8 dem Ding an fi, unmittelbar Aus- 
gehende und durch feine Vorſtellung Vermittelte, dergleichen die 
Werke der Natur find. Dies ift das Thema meiner Abhandlung 
„über den Willen in der Natur‘, die ic) daher meinen Yefern 
nicht genug empfehlen Tann: im ihr findet man deutlicher als 
irgendwo den eigentlihen Brennpunkt meiner Lehre dargelegt. 


S. 73. 


Wenn man betrachtet, wie die Natur, während fie um die 
Individuen wenig beforgt ift, mit jo übertriebener Sorgfalt über 
die Erhaltung der Gattungen wacht, mitteljt der Allgewalt des 
Sejchlechtstriebes und vermöge des unberechenbaren Ueberſchuſſes 
der Keime, welcher, bei Pflanzen, Fischen, Infekten, das Indi— 
viduum oft mit mehreren Hunderttaufenden zu erfegen bereit ift; 
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jo fommt man auf die Vermuthung, daß, wie der Natur die 
Hervorbringung des Imdividui ein Leichtes ift, jo die urjprüng- 
lihe Hervorbringung einer Gattung ihr äußerſt jchwer werde. 
Demgemäß fehn wir diefe nie neu entftehn: felbjt die generatio 
aequivoca, wenn fie Statt hat (welches, zumal bei Epizoen und 
überhaupt Parafiten, nicht wohl zu bezweifeln ift), bringt dod) 
nur befannte Gattungen hervor: und die höchſt wenigen unter- 
gegangenen Species der jett die Erde bevölfernden Fauna, 3. B. 
die des Vogels Dudu (Didus ineptus), vermag die Natur, ob- 
wohl fie in ihrem Plane gelegen haben, nicht wieder zu erſetzen; 
— daher wir ftehn und uns wundern, daß es unferer Gier ge- 
lungen ift, ihr einen folden Streid zu fpielen. 
8. 74. 

In dem leuchtenden Urnebel, aus welchem, nad) Yaplace’fcher 
Kosmogonie, die bis zum Neptun reichende Sonne bejtand, 
fonnten die chemischen Urjtoffe noch nicht actu, jondern bloß 
potentia vorhanden ſeyn: aber das erite und urjprüngliche Aus— 
einandertreten der Materie, in Hydrogen und Oxygen, Schwefel 
und Kohle, Azot, Chlor u. j. w. wie auch in die verfchiedenen, 
einander jo ähnlichen und doch ſcharf gefonderten Metalle, — 
war das erfte Anfchlagen des Grundadords der Welt. 

Uebrigens muthmaaße ih, daß alle Metalle die Verbindung 
zweier ung noch unbekannter, abjoluter Urftoffe jind und bloß 
durch das verhältnißmäßige Quantum beider fid) unterſcheiden, 
worauf auch ihr eleftrifcher Gegenſatz beruht, nad) einem Gejete, 
demjenigen analog, in Folge deifen das Oxygen der Bafis eines 
Salzes zu feinem Radikal in umgefehrtem Verhältniſſe desjeni- 
gen fteht, welches Beide in der Säure defjelben Salzes zu ein- 
ander haben. Wenn man die Metalle in jene Bejtandtheile zu 
zerfegen vermöchte; jo würde man wahrjceinlich fie auch machen 
fünnen. Da aber iſt der Riegel vorgejchoben. 

8. 75. 

Unter philofophifch rohen Leuten, denen alle Die beizuzählen 
find, welche die Kantifche Philofophie nicht ftudirt haben, folglid) 
unter den meilten Ausländern, nicht weniger unter vielen heuti> 
gen Medicinern u. dal. in Deutſchland, welche getroft auf der 
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Grundlage ihres Katehismus philofophiren, befteht noch der alte, 
grundfalfche Gegenfat zwifchen Geift und Materie. Beſon— 
ders aber haben die Hegelianer, in Folge ihrer ausgezeichneten 
Unwiſſenheit und philofophifhen Rohheit, ihn, unter dem, aus 
der vorfantifchen Zeit wieder hervorgeholten, Namen „Geift und 
Natur“, von Neuem in Gang gebradht, unter weldhem fie ihn 
ganz naiv auftifchen, als hätte e8 nie einen Kant gegeben und 
giengen wir noch, mit Allongenperüden geziert, zwijchen gejcho- 
venen Heden umher, indem wir, wie Leibnig im Garten zu 
Herrenhaufen (Leibn. ed. Erdmann p. 755) mit Prinzeffinnen 
und Hofdamen philofophirten, über „Geiſt nnd Natur’, unter 
fetsterer die gefchorenen Heden, unter erjterem den Inhalt der 
Perücken verftehend. — Unter Vorausjeung diefes falfchen Gegen- 
jates giebt e8 dann Spiritualiften und Materialiften. Letztere 
behaupten, die Materie bringe, durd ihre Form und Mifchung, 
Alles, Folglich aud) das Denken und Wollen im Menjchen her- 
vor; worüber denn die Erjtern Zeter fchreien, u. ſ. w. 

In Wahrheit aber giebt es weder Geift, noch Materie, 
wohl aber viel Unfinn und Hirngefpinnfte in der Welt. Das 
Streben der Schwere im Steine ift gerade fo unerflärlih, wie 
das Denken im menſchlichen Gehirne, würde aljo, aus dieſem 
Grunde, auch auf einen Geift im Steine fchließen laſſen. Ich 
würde daher zu jenen Disputanten jagen: ihr glaubt eine todte, 
d. h. vollkommen pajfive und eigenjchaftslofe Materie zu erfen- 
nen, weil ihr alles Das wirklich zu verftehn wähnt, was ihr 
auf mehanifhe Wirkung zurüdzuführen vermögt. Aber wie 
die phyſikaliſchen und chemischen Wirkungen euch eingeſtändlich 
unbegreiflich find, jo lange ihr fie nit auf mehanifche zurüd- 
zuführen wißt; gerade jo find diefe mehanifhen Wirkungen 
jelbft, alfo die Aeuferungen, welche aus der Schwere, der Uns 
durchdringlichkeit, der Kohäfion, der Härte, der Starrheit, der 
Claftieität, der Fluidität, u. j. w. hervorgehn, eben jo gehein- 
nißvoll, wie jene, ja, wie das Denfen im Menſchenkopf. Kann 
die Materie, ihr wißt nicht warum, zur Erde fallen: jo kann 
fie au), ihr wißt nicht warum, denfen. Das wirflid rein und 
durch und durch, bis auf das Letzte, Verftändliche in der Mechanif 
geht nicht weiter, al8 das rein Mathematifche in jeder Erklä— 
rung, ijt alfo bejchränft auf Beftimmungen des Raumes und 
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der Zeit. Nun find aber dieje Beiden, jammt ihrer ganzen 
Sefetlichfeit, uns a priori bewußt, find daher bloße Formen 
unfers Erfennens, und gehören ganz allein unjeren Borftellungen 
an. Ihre Beitimmungen find aljo im Grunde jubjektiv umd 
betreffen nicht das rein Objektive, das von unſerer Erkenntniß 
Unabhängige, das Ding an ſich ſelbſt. Sobald wir aber, jelbit 
in der Mechanik, weiter gehn, als das rein Mathematifche, 
jobald wir zur Undurchdringlichkeit, zur Schwere, zur Starrheit, 
oder Fluidität, oder Gafeität, fommen, ftehn wir ſchon bei Aeuße— 
rungen, die uns eben fo geheimnigvoll jind, wie das Denken und 
Wollen des Menfchen, aljo beim direft Umergründlichen: denn 
ein ſolches ijt jede Naturfraft. Wo bleibt num aljo jene Materie, 
die ihr jo imtim Fennt und verjteht, daß ihr Alles aus ihr er- 
fären, Alles auf fie zurüdführen wollt? — Nein begreiflich und 
ganz ergründlid ijt immer nur das Mathematifche; weil es das 
im Subjeft, in unferm eigenen VBorjtellungsapparat, Wurzelnde 
ift: jobald aber etwas eigentlich Objektives auftritt, etwas nicht 
a priori Bejtimmbares; da iſt es auch jofort in letter Inftanz 
unergründlih. Was überhaupt Sinne und Verſtand wahrnehmen, 
iſt eine ganz oberflächliche Erjceinung, die das wahre und innere 
Wejen der Dinge unberührt läßt. Das wollte Kant. Nehmt ihr 
num im Menjchenfopfe, als Deum ex machina, einen Geift an; 
jo müßt ihr, wie gejagt, aud) jedem Stein einen Geift zugeftehn. 
Kann Hingegen eure todte und rein pafjive Materie ald Schwere 
jtreben, oder, als Eleftricität, anziehn, abjtofen und Funfen ſchla— 
gen; jo fann fie aud als Gehirnbrei denfen. Kurz, jedem angeb- 
lichen Geift fann man Materie, aber auch jeder Materie Geift 
unterlegen; woraus fich ergiebt, daß der Gegenſatz falſch ift. 
Alfo nicht jene Kartefianifhe Eintheilung aller Dinge in 
Geift und Materie ift die philoſophiſch richtige; jondern die in 
Wille und Borftellung ift e8: diefe aber geht mit jener feinen 
Schritt parallel. Denn fie vergeiftigt Alles, indem fie einer- 
ſeits auch das dort ganz Reale und Objektive, den Körper, die 
Materie, in die VBorjtellung verlegt, und amndrerfeits das 
Weſen an fi einer jeden Erfcheinung auf Willen zurüdführt. 
Den Urfprung der Borftellung der Materie überhaupt, als 
des objektiven, aber ganz eigenjchaftslofen Trägers aller Eigen- 
Ihaften, habe ich zuerjt in meinem Hauptwerke Bd. 1. 8. 4 und 
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dann, deutlicher und genauer, in der zweiten Auflage meiner Ab- 
handlung über den Sat vom Grunde, $. 21, ©. 77 (3. Aufl. 
©. 82), dargelegt und erinnere hier daran, damit man dieje neue 
und meiner Philojopie wejentliche Lehre nie aus den Augen ver- 
liere. Jene Materie ift demnach nur die objeftivirte, d. h. nad) 
außen projicirte Verjtandesfunction der Kaufalität ſelbſt, aljo 
das objektiv Hypojtafirte Wirken überhaupt, ohne nähere Be- 
ftimmung feiner Art und Weife. Demzufolge giebt, bei der ob- 
jeftiven Auffaffung der Körperwelt, der Intellekt die jämmtlichen 
Formen derjelben aus eigenen Mitteln, nämlich Zeit, Raum 
and Kaufalität, und mit diefer aud den Begriff der abjtraft ge- 
dachten, eigenſchafts- und formlofen Materie, die als ſolche in 
der Erfahrung gar nicht vorfommen kann. Sobald num aber 
der Intelleft, mitteljt diefer Formen und im ihnen, einen (ftets 
nur don der Sinnesempfindung ausgehenden) realen Gehalt, d. h. 
etwas von jeinen eigenen Erfenntnißformen Unabhängiges fpürt, 
welches nicht im Wirken überhaupt, fondern in einer be- 
jtimmten Wirfungsart ſich fund giebt; fo ijt e8 Dies, was er 
als Körper, d. h. als geformte und fpecififch bejtimmte Materie 
jet, welche alfo als ein von feinen Formen Unabhängiges auf- 
tritt, d. 5. als ein durchaus Objektives. Hiebei hat "man fid) 
aber zu erinnern, daß die empirisch gegebene Materie fid) überall 
nur durch die in ihr ſich äußernden Kräfte manifejtirt; wie auch 
umgefehrt jede Kraft immer nur als einer Materie inhärivend 
erfannt wird: Beide zufammen machen den empirisch realen 
Körper aus. Alles empiriſch Reale behält jedoch transfcendentale 
„dealität. Das in einem ſolchen empirisch gegebenen Körper, 
aljo in jeder Erſcheinung, ſich darſtellende Ding an fich felbft, 
habe ich) als Willen nachgewieſen. Nehmen wir nun wieder 
diefes zum Ausgangspunkt; fo ift, wie ich es öfter ausgefprochen 
habe, die Materie uns die bloße Sichtbarkeit des Willens, 
nicht aber diejer jelbjt: demmacd gehört fie dem bloß Formellen 
unferer Vorftellyng, nicht aber dem Ding an fid, au. Diefem- 
gemäß eben müjjen wir fie als form- und eigenfchaftslos, abfolut 
träge und paſſiv denken; können fie jedod nur in abstracto alfo 
denfen: denn empiriſch gegeben ift die bloße Materie, ohne Form 
und Qualität, nie. Wie es aber nur eine Materie giebt, die, 
unter den mannigfaltigiten Formen und Accidenzien auftretend, 
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doch die felbe ift; fo ift auch der Wille in allen Erſcheinungen 
zulegt Einer und derjelbe. | 

Dem Obigen zufolge muß unferm, an feine Formen gebun- 
denen und von Haus aus nur zum Dienft eines individuellen 
Willens, nicht zur objektiven Erkenntniß des Weſens der Dinge, 
bejtimmten Intelleft Das, woraus alfe Dinge werden und hervor« 
gehn, eben als die Materie erjcheinen, d. h. als Das Reale über- 
haupt, das Raum und Zeit Erfüllende, unter allem Wechſel der 
Dualitäten und Formen Beharrende, welches das gemeinſame Sub- 
jtrat aller Anfhauungen, jedoch für ſich allein nicht anjchaubar 
ijt; wobei denn, was diefe Materie an fich jelbit jeyn möge, 
zunächſt und unmittelbar unausgemadht bleibt. Verjteht man num 
unter dem fo viel gebrauchten Ausdrud Abfolutum Das, was 
nie entjtanden ſeyn, och jemals vergehn kann, woraus hingegen 
Alles, was eriftirt, befteht und geworden ift; jo hat man dafjelbe 
nicht in imaginären Räumen zu fuchen; fondern es ift ganz Elar, 
daß jenen Anforderungen die Materie gänzlich entjpridt. — 
Nachdem nun Kant gezeigt hatte, daß die Körper bloße Erſchei— 
nungen feien, ihr Weſen an fi) aber unerfennbar bliebe, bin ich 
dennoch) dahin durchgedrungen, diefes Wefen als identijch mit Dem, 
was wir in unferm Selbjtbewußtjeyn unnrittelbar als Willen er: 
fennen, naczuweifen. Ich Habe demnah (Welt a. W. u, ©. 
Bd. 2. Kap. 24) die Materie dargelegt als die bloße Sichtbar— 
feit des Willens. Da nun ferner bei mir jede Naturfraft Er- 
ſcheinung des Willens it; fo folgt, daß feine Kraft ohne mate- 
rielles Subftrat auftreten, mithin auch feine Kraftäußerung ohne 
irgend eine materielle Veränderung vor fi gehn kann. Dies 
ftimmt zu der Behauptung des Zoochemikers Liebig, daß jede 
Muskelaftion, ja jeder Gedanke im Gehirn, von einer chemijchen 
Stoffumſetzung begleitet jeyn müſſe. Wir haben hiebei jedoch immer 
fejtzuhalten, daß wir andrerfeits die Materie ſtets nur durch die 
in ihr fid) manifeftirenden Kräfte empirisch erfennen. Sie ift eben 
nur die Manifeftation diefer Kräfte überhaupt, d. h. in ab- 
stracto, im Allgemeinen. An fih iſt fie die Sichtbarkeit des 
Willens. 

8. 76. 

Wenn wir ganz einfache Wirkungen, die wir im Kleinen 

täglih vor Augen haben, einmal in Folofjaler Größe zu jehn 
Schopenhauer, Barerga, LI, 8 
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Gelegenheit finden; jo ift uns der Anblie neu, intereffant und 
belehrend; weil wir erſt jegt von den in ihnen ſich Äußernden 
Naturfräften eine angemefjene Borftellung erhalten. Beifpiele 
diefer Art find Mondfinfterniffe, Veuersbrünfte, große Wafferfälle, 
das Deffnen der Kanäle im Innern des Berges bei S. Feriol, 
welche den Languedofer Kanal mit Waffer verjehn, das Getüm- 
mel und Gedränge der Eisfchollen beim Aufgehn eines Stroms, 
ein Schiff, das vom Stapel gelaffen wird, fogar noch ein etwan 
200 Ellen Tanger, gejpannter Strid, welder faft in einem 
Augenblid, feiner ganzen Länge nad), aus dem Waffer gezogen 
wird, wie Dies beim Schiffeziehn vorfommt, u. dgl. m. Was 
würde es erſt jeyn, wenn wir das Wirken der Gravitation, 
welches wir nur aus einem jo höchft einfeitigen Berhäftniffe, wie 
die irdifche Schwere ift, anfchaulich kennen, ein Mal in feiner 
Thätigfeit im Großen, zwiſchen den Weltförpern, unmittelbar 
anſchaulich überfehn Fönnten und vor Augen hätten 
„wie fie fpielen 
nach den lodenden Zielen’, 


Ss. 77. 

Empiriſch im engern Sinne ift die Erkenutniß, welche bei 
den Wirkungen ftehen bleibt, ohne die Urſachen erreichen zu 
fünnen. Zum praktiſchen Behuf reicht fie oft aus, 3. B. in der 
Therapie. — Die Pofjen der Naturphilofophen aus der Scel- 
lingiſchen Schule. einerfeits und die Erfolge der Empirie andrer- 
feitS haben bei Vielen eine ſolche Syſtems- und Theorie: Scheu ' 
bewirkt, daß fie die Yortjchritte der Phyfif ganz von den Händen, 
ohne Zuthun des Kopfs, erwarten, alfo am liebjten bloß experi- 
mentiren möchten, ohne irgend etwas dabei zu denfen. Sie 
meynen, ihr phyfifalifcher oder chemiſcher Apparat jolle ftatt ihrer 
denfen und jolle jelbjt, in der Sprade bloßer Experimente, die 
Wahrheit ausfagen. Zu dieſem Zwede werden nun die Erperi- 
mente ing Unendliche gehäuft und in denjelben wieder die Be— 
dingungen, jo daß mit lauter höchſt fomplicirten, ja, endlid mit 
ganz vertradten Experimenten operirt wird, alſo mit ſolchen, die 
nimmermehr ein reines und entjchiedenes Refultat liefern fünnen, 
jedoch al8 der Natur angelegte Daumſchrauben wirken follen, um 
fie zu zwingen jelbjt zu veden; während der ächte und ſelbſt— 
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denfende Forſcher feine Experimente möglichſt einfach einrichtet, 
um die deutliche Ausjage der Natur rein zu vernehmen und da= 
nad) zu urtheilen: denn die Natur tritt ſtets nur als Zeuge auf. 
Beifpiele zu dem Gefagten liefert vorzüglich der ganze dhromato- 
logifche Theil der Optik mit Einſchluß der Theorie der phhfio- 
logiihen Farben, wie folder von Franzofen und Deutfchen in 
den letzten 20 Iahren behandelt worden. 

Ueberhaupt aber wird zur Entdedung der widtigjten 
Wahrheiten nicht die Beobachtung der feltenen und verborgenen, 
nur dur) Experimente darjtellbaren Erjcheinungen führen; fon- 
dern die der offen daliegenden, Jedem zugänglichen Phänomene. 
Daher ift die Aufgabe nicht ſowohl, zu fehn was noch Keiner 
gejehn hat, als, bei Dem, was Jeder fieht, zu denfen, was nod) 
Keiner gedacht hat. Darum auch gehört fo fehr viel mehr dazu, 
ein Philofoph, als ein Phyfifer zu feyn. 


8. 78. 


Für. das Gehör ift der Unterfchied der Töne, in Hinficht 
auf Höhe und Tiefe, ein qualitativer: die Phyfif führt ihn 
jedod) auf einen bloß quantitativen zurüd, nämlich auf den 
der fchnellern, oder langfamern Vibration; wobei fi demnach 
Alles aus bloß mehanifher Wirkſamkeit erklärt. Daher eben 
läuft in der Muſik nicht nur das rhythmifche Element, der Takt, 
jondern auch das harmonifche, die Höhe und Tiefe der Töne, 
auf Bewegung, folglich auf bloßes Zeitmaaß und demnach auf 
Zahlen zurüd. 

Hier ergiebt nun die Analogie eine jtarfe Präjumtion für 
die Locke'ſche Naturanficht, dag nämlich Alles, was wir, mittelft 
der Sinne, an den Körpern als Qualität wahrnehmen (Locke's 
fefundäre Qualitäten), an ſich nichts weiter fei, als Ber- 
ihiedenheit de8 Duantitativen, nämlich bloßes Refultat der 
Undurddringlichkeit, der Größe, der Form, der Ruhe oder Be— 
wegung und Zahl der kleinſten Theile; welche Eigenjchaften 
Locke als die allein objektiv wirklichen beftehn läßt und demnad) 
primäre, d. i. urfprüngliche, Qualitäten nennt. An den Tönen 
ließe fi nun Diejes bloß darum geradezu nachweiſen, weil hier 
das Experiment jede Vergrößerung erlaubt, indem man nämlid) 
lange und dide Saiten ſchwingen läßt, deren langſame Vibra— 

8* 
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tionen ſich zählen laſſen: es verhielte fi) jedoch mit allen Qua— 
fitäten eben fo. Daher wurde es zunächſt auf das Licht über- 
tragen, deffen Wirkung und Färbung aus den Vibrationen eines 
völlig imaginären Nethers abgeleitet und ſehr genau berechnet 
wird; welche, mit unerhörter Dreiftigfeit vorgetragene, koloſſale 
Auffchneiderei und Narrenspofje befonders von den Unwiſſendeſten 
der Gelehrtenrepublif mit einer jo Findlihen Zuverfiht und 
Sicherheit nachgeſprochen wird, daß man denfen folite, fie hätten 
den Aether, feine Schwingungen, Atome und was fonft für 
Poſſen jeyn mögen, wirklich gefehn und in Händen gehabt. — 
Aus diefer Anfiht würden fid) dann Folgerungen zu Gunften der 
Atomiftif ergeben, wie fie befonders in Franfreich herricht, aber 
auch in Deutfchland um fich greift, nachdem fchon die chemijche 
Stöchiometrie des Berzelius ihr Vorſchub geleiftet hat. (Pouil- 
let I, p. 23.) Auf die Widerlegung der Atomiftif hier aus- 
führlid) einzugehn, wäre überflüffig; da fie höchſtens für eine 
unerwiejene Hypotheſe gelten Fann. 

Ein Atom, jo Hein es auch ſeyn mag, ijt doc immer Kon— 
tinuum ununterbrocdhener Materie: könnt ihr ein folches euch 
Klein denken; warum denn nicht groß? wozu dann aber die 
Atome? Die hemifchen Atome find bloß der Ausdruck der be- 
ftändigen feften VBerhältniffe, in denen die Stoffe ſich mit ein- 
ander verbinden, welchem Ausdrud, da er in Zahlen gegeben 
werden mußte, man cine beliebig angenommene inheit, das 
Gewicht des Duantums Oxhgen, mit dem fidh jeder Stoff ver- 
bindet, zum Grunde gelegt hat: für diefe Gewichtsverhältniffe 
hat man aber, höchſt unglüclicher Weife, den alten Ausdrud 
Atom gewählt; und hieraus ift unter den Händen der franzöfi- 
Then Chemifer, die ihre Chemie, fonft aber nichts gelernt 
haben, eine kraſſe Atomiftif erwachjen, welde die Sache als 
Ernft nimmt, jene bloßen Rechenpfennige als wirkliche Atome 
Hypoftafirt und num von der Zufammenftellung (arrangement) 
derjelben in einem Körper fo, im Andern anders, ganz in Demo- 
frits Weife redet, um daraus deren Qualitäten und Verſchieden— 
heiten zu erklären; ohne irgend eine Ahndung von der Abfur- 
dität der Sade zu haben. Daß es in Deutfchland nicht an 
unwiſſenden Apothefern fehlt, die auch „das Katheder zieren“ 
und jenen nachtreten, verfteht fi) von jelbft, und darf es ung 
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nicht wundern, wenn fie in Sompendien, geradezu dogmatiſch 
und ganz ernthaft, als wüßten fie wirklid) etwas davon, den 
Studenten vortragen, „die Kryftallform der Körper habe 
ihren Grund in einer geradlinigen Anordnung der 
Atome.” (S. Wöhler, Grundriß der Chemie, Th. I, unorgan. 
Chemie, p. 3.) Diefe Leute aber find Sprachgenoſſen Kants und 
haben von Jugend auf feinen Namen mit Ehrfurcht nennen 
hören, jedod nie die Nafe in feine Werke geſteckt. Dafür müffen 
jie jolhe jfandalöje Pofjen zu Markt bringen. — An den Fran 
zojen könnte man fo recht ein gutes Werf (une charite) aus- 
üben, wenn man ihnen Kants metaphyfiihe Anfangsgründe der 
Naturwiffenfchaft richtig und genau überjegen wollte, um fie vom 
Rückfall in jenen Demokritismus, wenn es noch möglich ift, zu 
furiren. Sogar aus Schellings „Ideen zur Philojophie der Natur’ 
fönnte man einige Stellen, 3. B. aus dem 3. und 5. Kap. des 
2. Buchs, zur Erläuterung beigeben; denn hier, wo Scelling auf 
Kants Schultern fteht, fagt er viel Gutes und Beherzigungswerthes*). 





*) Schelling („Ideen zu einer Philofophbie der Natur, Bud 2, Kap. 3. 
Einige Bemerkungen über die mechanische Phyſik des Herrn le Sage‘) fagt 
unter anderm: „Die erftien Körperchen alfo denkt fi die mechanijche 
Phyſik als Bunkte; doch als erfüllte (materielle, phyfiiche) Punkte. Weun 
aber dieſe Punfte noch materiell find, jo fragt fih: was den Atomiftifer be— 
rechtigt, bei diefen Punkten ftehen zu bleiben? Denn die Mathematik führt 
deswegen doch fort, auf der unendlichen Theilbarkeit des Raums zu beftehn 
und die Philofophie, ob fie fich gleich nicht anmaßt, zu fagen: Die Materie 
(an fich betrachtet) beftehe aus unendlich vielen Theilen, hört deswegen 
nicht auf, eine unendlihe Theilbarkeit, d. h. die Unmöglichkeit einer 
je vollendeten Theilung zu behaupten. Wenn aljo die mechanische Phyfif 
erfte (oder leßte) Körperchen vworausfeßt, jo fann fie den Grund für Diefe 
Boransfegung nicht aus ber Mathematif oder aus der Philofophie ber rech— 
nen. Der Grund faun alfo nur ein phyſiſcher ſeyn, d. b. fie muß (wenn 
nicht beweifen, Doch) behaupten, es feyen Körperchen, welche weiter zu theilen 
phyſiſch unmöglid ſeye. Allein nachdem man vorher den Gegenftand aller 
möglichen Erfahrung entzogen hat, wie dies ber Fall ift, wenn man phyſiſche 
untheilbare Körperchen behauptet, hat man auch weiter fein Necht, ſich auf 
Erfahrung, d. h. auf einen phyſiſchen Grund (wie bier auf die phyſiſche 
Unmöglichkeit) zu berufen. Alfo ift jene Annahme eine völlig willkührliche 
Annahme, d. h. man bildet ſich ein, es fey möglich, in der Theilung ber 
Materie auf Körperchen zu ftoßen, welche ferner zu theilen, der Natur biefer 
Körperchen nad, unmöglid ſey. Allein es giebt Feine phyfifche Unmöglich- 


118 Zur Bhilofophie und Wiffenfchaft dev Natur, 


Wohin Denken ohne Erperimentiren führt, hat uns das 
Mittelalter gezeigt: aber die Jahrhundert ift beftimmt, uns 
fehn zu Laffen, wohin Erperimentiren ohne Denken führt, und 
was bei der Yugendbildung herausfommt, die ſich auf Phyſik 
und Chemie befchränft. Nur aus der gänzlichen Unkunde der 
Kantiſchen Philofophie bei den Franzofen und Engländern von 
jeher, und aus der Vernadhläffigung und Vergeſſenheit derjelben 
bei den Deutſchen, feit dem Hegelſchen Berdummungs> Prozeß, 
it die unglaublihe Rohheit der jetigen medhanifhen 
Phyſik zu erklären, deren Adepten jede Naturfraft höherer 
Art, Licht, Wärme, Eleftricität, hemifchen Proceß u. ſ. w. zu— 
rüdführen wollen auf die Gejeße der Bewegung des Stoßes 
und Drudes und auf geometrifhe Geftaltung, nämlich ihrer 
imaginären Atome, die fie meiftens, verfchämter Weife, bloß 
„Moleküle“*) betiteln, wie fie auch, aus derjelben Verfchämtheit, 
fid) mit ihren Erklärungen nicht ebenfo an die Schwere machen 
und auch diefe, à la Descartes, aus einem Stoffe ableiten, 
damit e8 auf der Welt nichts gebe, als Stoßen und Geftoßen- 
werden, das ihnen allein Faßliche. Am ergöglichiten find fie, 
wenn fie von den Molekülen der Luft, oder des Oxygens der- 
jelben reden. Danad) wären die drei Aggregationszuftände wohl 
bloß ein feineres und noch feineres und wieder feineres Pulver. 
Dies ift ihnen faßlich. Diefe Leute, die viel erperimentirt und 


feit, die, als ſolche, abjolut wäre. Jede phyſiſche Unmöglichkeit ift rela- 
tiv, d. h. nur in Beziehung auf gewiffe Kräfte oder Urſachen in ber Natur 
gültig, es fey denn, daß man zu verborgenen Qualitäten feine Zuflucht nehme. 
Alfo behauptet man mit der phyſiſchen Untheilbarkeit jener erften Körperchen 
nur jo viel: es ſey in der Natur feine (bewegende) Kraft vorhanden, bie 
den Zuſammenhang jener Körperchen unter ſich überwältigen fönnte. Allein für 
diefe Behauptung läßt fich weiter fein Grund anführen, als ein aus dem 
Syftem jelbft hergenommener, d. h. weil ohne fie das Syftem nicht beftehen 
könnte. WU muß fie darauf bejchränkt werden: Man könne fich feine Natur- 
kraft denken, der e8 möglich wäre, jene Körperchen zu theilen. Wird aber 
die Behauptung fo ausgedrüdt, fo fpringt ihre Unmwahrheit in die Augen. 
Denn jeder Zufammenhang in der Welt hat Grade, und fobald es darauf 
ankommt, was ich mir denfen kann, kann ich feinen Grad von Jufammenhang 
benfen, für den ich mir nicht auch eine Kraft denken könnte, die hinreichend 
wäre, ihn zu überwältigen.“ 
*) Die Moleküle find verfchämte Atome, 
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wenig gedacht Haben, mithin Kealiften der roheften Art find, 
halten eben die Materie und die Stoffgejeße für etwas abjolut 
Gegebenes und von Grund aus VBerftändliches; daher eine Zu— 
rüdführung auf diefe ihnen eine völlig befriedigende Erklärung 
Scheint, da doc in Wahrheit jene mechanischen Eigenfchaften der 
Materie eben jo geheimnigvoll find, wie die aus ihmen zu er: 
Härenden; daher wir z. B. die Kohäjion micht bejjer verjtehn, 
als das Licht oder die Clektricität. Die viele Handarbeit des 
Erperimentirens entfremdet unfere Phyſiker wirklih dem Denten, 
wie dem Lejen: fie vergejfen, daß Experimente nie die Wahrheit 
felbjt, jondern bloß die Data zur Auffindung derjelben liefern 
fönnen. Ihnen verwandt find die Phyfiologen, welche die Yebens- 
fraft leugnen und derjelben chemiſche Kräfte jubftituiren wollen. — 

Ein Atom wäre nicht etwan bloß ein Stück Materie ohne 
alle Boren; fondern, da es untheilbar jeyn muß, entweder ohne 
Ausdehnung (dann wäre c8 aber nit Materie), oder mit ab- 
joluter, d. 5. jeder möglichen Gewalt überlegener Kohäfion feiner 
Theile begabt. Ich verweije hier auf Das, was ic im zweiten 
Bande meines Hauptwerfs, Kapitel 23, p. 305 (3. Auflage 
©. 344), darüber gejagt habe. — Ferner, wenn die chemijchen 
Atome im eigentlihen Sinn, alfo objektiv und als real verjtan- 
den werden; fo giebt es im Grunde gar feine eigentliche chemi— 
ſche Berbindung mehr; jondern eine jede läuft zurüd auf ein 
fehr feines Gemenge verfchiedener und ewig gefchieden bleibender 
Atome; während der eigenthümliche Charakter einer chemifchen 
Verbindung gerade darin befteht, dag ihr Produft ein durdaus 
homogener Körper ſei, d. h. ein folder, in welchem Fein felbjt 
unendlich Feiner Theil angetroffen werden kann, der nicht beide 
verbundene Subftanzen enthielte. Daher eben iſt Waſſer fo 
himmelweit verfhieden von Knallgas, weil e8 die chemiſche Ver— 
einigung der beiden Stoffe ift, die im diefem ſich bloß als das 
feinfte Gemenge zufammenbefinden. in bloßes Gemenge ift 
das Knallgas. Entzündet man es, fo Fündigt eine fürchterliche 
Detonation, unter fehr ſtarker Licht: und Wärme: Entwidelung, 
eine große, eine totale, eine das Innerſte jener beiden Gemeng- 
theile treffende und ergreifende Beränderung an; und in der 
That finden wir fogleid als Produkt derjelben eine von jenen 
beiden Beftandtheilen von Grund aus und in jeder Hinſicht ver- 
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jchiedene, dabei aber durch und durch homogene Subftanz, das 
Waffer, fehn alfo, daß die hier vorgegangene Veränderung dem 
fie anfündigenden Aufruhr der Naturgeifter entjpredhend war; 
daß nämlich jene beiden Bejtandtheile des Knallgaſes, unter 
völliger Aufgebung ihres jelbfteigenen, fo entgegengefegten Weſens, 
einander völlig durchdrungen haben, fo daß fie jegt nur Einen, 
durdaus homogenen Körper darjtellen, in defjen ſelbſt Fleinft- 
möglichjtem Theil jene beiden Componentia noch immer unge: 
ſchieden und vereint bleiben, fo daß feines mehr allein und ale 
ein folches darin anzutreffen if. Darum war e8 ein hemifcher 
und Fein mechanischer Procef. Wie ift e8 nur möglid, mit 
unjern modernen Demofriten diefen Vorgang dahin auszulegen, 
daß die vorher unordentlich unter einander geworfenen „Atome‘ (!) 
nunmehr fich jest in Reih und Glied gejtellt haben, paarweife, 
oder vielmehr, wegen großer Ungleichheit ihrer Anzahl, jo, daß um 
ein Atom Hhdrogen, 9 wohlrangirte Atome Oxygen fich gruppirt 
hätten, in Folge angeborener und unerflärliher Taktik; wonach 
dann die Detonation bloß der Trommelſchlag zu diefem „Stellt 
euch“ geweſen wäre, alfo eigentlich viel Lerm um nichts. Ich 
jage daher: Das find Poffen, wie der vibrivende Aether und die 
ganze Leufippo-Demofrito- Kartefianifhe Phyſik mit allen ihren 
hölzernen Erklärungen. Es ift nit genug, daß man verftehe, 
der Natur Daumfchrauben anzulegen: man muß aud fie verjtehn 
fönnen, wenn fie ausfagt. Daran aber fehlt es. 

Ueberhaupt aber, wenn es Atome gäbe, müßten fie unter: 
jchiedslos und eigenfchaftslos feyn, alfo nicht Atome Schwefel 
und Atome Eifen u. f. w., fondern bloß Atome Materie; weil 
die Unterfchiede die Einfachheit aufheben, 3. B. das Atom Eifen 
irgend etwas enthalten müßte, was dem Atom Schwefel fehlt, 
demnach nicht einfach, ſondern zufammengefegt wäre, und über: 
haupt die Nenderung der Qualität nicht ohne Aenderung der Quan— 
tität Statt haben fann. Ergo: Wenn überhaupt Atome möglid, 
fo find fie nur als die legten Beftandtheile der abjoluten oder 
abftraften Materie, nicht aber der beftimmten Stoffe denkbar. 

Bei der erwähnten Zurüdführung der chemifchen Verbin: 
dungen auf fehr feine Atomengemenge findet freilid die Manie 
und fire Idee der Franzoſen, Alles auf mech aniſche Hergänge 
zurüczuführen, ihre Nechnung; aber nicht die Wahrheit, in deren 
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Intereffe ich vielmehr an den Ausſpruch Dfen’s (über Licht und 
Wärme p. 9) erinnere, „daß nichts, durchaus nichts im Univer— 
fum, was ein Weltphänomen ift, durch mechanische Principien 
vermittelt jei.” Es giebt im Grunde nur Eine mehanijde 
Wirkungsart, fie befteht im Eindringenwollen eines Körpers 
in den Raum, den ein anderer inne hat: darauf läuft Drud 
wie Stoß zurüd, als welche ſich bloß durch das Allmälige oder 
Plötlihe unterfcheiden, wiewohl durd) Yebteres die Kraft „Leben: 
dig‘ wird. Auf diefen alfo beruht Alles, was die Mechanik leiſtet. 
Der Zug ift bloß jcheinbar: 53. B. der Strid, mit welchem man 
einen Körper zieht, jchiebt ihn, d. i. drüdt ihn, von hinten. Dar: 
aus wollen fie aber jett die ganze Natur erflären: da foll die 
Wirkung des Yihts auf die Retina bejtehn aus bald langjameren, 
bald jchnelleren mechanischen Stößen. Zu diefem Zwed haben 
fie einen Aether imaginirt, der ftoßen foll; während fie doch 
fehn, daß im ftärkften Sturm der Lichtſtrahl fo unbeweglich wie 
ein Geſpenſt fteht. Die Deutſchen thäten wohl, fi) von der 
belobten Empirie und ihrer Handarbeit jo weit abzumüßigen, als 
nöthig ift, Kants Metaphyfifche Anfangsgründe der Naturwifjen- 
Ihaft zu jtudiren, um ein Mal nicht bloß im Yaboratorio, fon- 
dern aud im Kopfe aufzuräumen. Die Phyfik ſtößt, in Folge 
ihres Stoffs, jehr oft und unvermeidlich an die metaphhfifchen 
Probleme an, und da offenbaren denn unfere Phyfifer, die nichts 
als ihre Elektrifirfpielzeuge, Volta’ihe Säulen und Frofchkeulen 
fennen, eine jo kraſſe, ja fchufterhafte Unwifjenheit und Rohheit 
in Saden der Philofophie, (deren Doctores fie heißen), nebft 
der die Unwiſſenheit meiftens begleitenden Dummdreiftigfeit, ver- 
möge welcher fie über Probleme, welche die Philofophen feit Jahr— 
taufenden befchäftigen, wie Materie, Bewegung, Veränderung, in 
den Tag hinein philofophiren, wie rohe Bauern, — daß fie feine 
andere Antwort verdienen, als die Kenie: 

Armer, empirischer Teufel! Du kennſt nicht einmal das Dumme 

In Dir felber, e8 ift, ah! a priori fo dumm. 
i | Sch. 
(S. Ed. Boas, Schiller und Goethe im Xenienkampf, Th. I, ©. 121.) 
8. 79. 


Chemijche Auflöfung ift Ueberwindung der Kohäſion durch 
die Verwandtſchaft. Beides find qualitates occultae. 
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8. 80. 


Das Licht ijt eben fo wenig mechaniſch zu erklären, wie 
die Schwerkraft. Auch diefe hat man Anfangs ebenfo durch den 
Stoß eines Aethers zu erklären verfuht; ja, Neuton felbft hat 
Dies als Hypotheſe aufgetellt, die er jedoch bald fallen Tick. 
Leibnitz aber, der die Gravitation nicht zugab, war ihr völlig 
zugethan. Dies beftätigt auch noch ein Brief des Leibnig in 
feinen Lettres et opuscules inedits, welche Careil 1854 heraus: 
gegeben, p. 63. — Der Erfinder des Aethers ift Kartefius: 
„Aether ille Cartesianus, quem Eulerus ad luminis pro- 
pagandi doctrinam adornavit“, jagt Platner in feiner Differ- 
tation de principio vitali, p. 17. — Mit der Gravitation fteht 
das Licht ohne Zweifel in einem gewiſſen Zufammenhang, jedod) 
indireft und im Sinne eines Widerfpiels, als ihr abfolutes 
Gegentheil. Es ift eine weſentlich ausbreitende Kraft, wie jene 
eine zufammenziehende. Beide wirken ftetS geradlinig. Vielleicht 
kann man, in einem tropiſchen Sinne, das Licht den Nefler der 
Gravitation nennen. — Kein Körper kann durch Stoß wirken, 
der nicht zugleich ſchwer ift: das Licht ift ein imponderabile: 
alfo kann es nicht mechanisch, d. h. durch Stoß wirken. Sein 
nächſter Verwandter, im Grunde aber feine bloße Metamorphofe, 
ift die Wärme, deren Natur daher am erjten dienen könnte, die 
feinige zu erläutern. 

Die Wärme ift zwar, wie das Licht felbft, unwägbar, zeigt 
jedoch eine gewiffe Materialität darin, daß fie ſich als beharrliche 
Subjtanz verhält, fofern fie von einem Körper und Ort in den 
andern übergeht und jenen räumen muß, um diefen in Befit zu 
nehmen; jo daß, wenn fie aus einem Körper gewichen ift, fich 
ftets muß angeben lafjen, wohin fie gefommen ſei, und fie 
irgendwo muß anzutreffen ſeyn; wäre es aud nur im Tatenten 
Zuftande. Hierin alfo verhält fie fi) als eine beharrende Sub— 
ftanz, d. h. wie die Materie. Zwar giebt es feinen ihr abjolut 
undurhdringlichen "Färper, mittelft deffen fie ganz eingefperrt 
werden könnte: jedo@" chn wir fie langfamer oder ſchneller ent- 
weichen, je nachdem fie durch beffere oder fchlechtere Nichtleiter 
gehemmt war, und dürfen daher nicht zweifeln, daß ein abfoluter 
Nichtleiter fie auf immer fperren und aufbewahren könnte. Be— 
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jonders deutlich aber zeigt fie diefe ihre Beharrlichleit und fub- 
Itanzielle Natur, wann fie latent wird, indem fie dann im 
einen Zuſtand tritt, in welchem fie jede belichige Zeit hindurch 
ſich aufbewahren und nachmals wieder, als freie Wärme, ſich 
unvermindert zu Tage bringen läßt. Das Latent- und wieder 
frei-Werden der Wärme beweift unwiderſprechlich ihre materielle 
Natur und, da fie eine Metamorphofe des Lichts ift, auch die 
des Lichts. Alfo hat das Emanationsfyftem Recht oder vielmehr 
fommt der Wahrheit am nächſten. Sie ift materia impon- 
derabilis, wie man fie richtig benannt hat. Kurz, wir fehn fie 
zwar migriven, auch ſich verbergen, aber nie verfchwinden, und 
fönnen allezeit angeben, was aus ihr geworden fei. Bloß beim 
Glühen verwandelt fie fih im Licht und nimmt dann deſſen 
Natur und ihre Gefege an. Diefe Metamorphofe wird beſonders 
augenfällig im Drummondſchen Kafklicht, welches bekanntlich zum 
Hydro-Oxygen-Mikroſkop benußt worden if. Da alle Sonnen 
eine tete Duelle neuer Wärme find, die vorhandene aber, wie 
gezeigt, nie vergeht, fondern nur wandert, höchitens latent wird; 
jo fönnte man fchliegen, daß die Welt im Ganzen immer wärmer 
werde. Ic Laffe Dies dahingeftellt. — Die Wärme als foldhe 
zeigt fi alſo jtets als cin zwar nicht wägbares, aber dod) 
beharrendes Quantum. — Gegen die Anficht jedoch, daß -fie 
ein Stoff fei, der mit dem erwärmten Körper eine cdhemifche 
Verbindung eingienge, ift geltend zu machen, daß, je mehr Ver— 
wandtjchaft zwei Stoffe zu einander haben, dejto ſchwerer fie zu 
trennen find: nun aber laffen die Körper, welche die Wärme 
am leichtejten annehmen, fie auch am leichtejten wieder fahren, 
z. B. die Metalle. Als eine wirklich chemifche Verbindung der 
Wärme mit den Körpern Hingegen ift das Yatentwerden der— 
jelben anzufehn: fo giebt Eis und Wärme einen neuen Körper, 
Waſſer. Weil fie mit einem ſolchen wirklich und durch über- 
wiegende Berwandtichaft verbunden ift, geht fie nicht von ihm, 
wie von den Körpern, denen fie bloß adhärirt, in jeden andern, 
der ihr nahe kommt, fogleich über. — Wer Dies zu Gleich— 
niffen der Art, wie Goethe's Wahlverwandtichaften, benugen will, 
fann fagen, ein treues Weib ift mit dem Manne verbunden, wie 
die latente Wärme mit dem Waffer; die treulofe Buhlerin Hin- 
gegen ift ihm nur, wie dem Metall die Wärme, von außen 
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angeflogen, auf fo lange, als fein Andrer nahe fommt, der ihrer 
mehr begehrte. — 

Zu meiner Verwunderung finde ih, daß die Phyfifer durd: 
gängig (vielleicht ohne Ausnahme) Wärmefapacität umd 
fpecififhe Wärme als das Selbe und Synonyma von eit- 
ander nehmen. Ich finde vielmehr, daß fie einander entgegen- 
gefett find. Ye mehr ſpecifiſche Wärme ein Körper hat, 
dejto weniger ihm zugeführte Wärme kann er aufnehmen, fon- 
dern er giebt fie gleich wieder ab; deſto geringer ift alfo feine 
Wärmelapacität, und umgekehrt. Wenn, um einen Körper auf 
einen bejtinmten Grad thermometrifher Wärme zu bringen, er 
mehr von außen ihm zuftrömender Wärme bedarf, als ein an- 
derer; jo hat er größere Wärmelapacität: 3. DB. Leinöl hat 
die halbe Kapacität des Waſſers. Um 1 2 Waffer auf GO’ NR. 
zu bringen, ift fo viel Wärme erforderlih, wie um 1 24 Eis 
zu jchmelzen, wobei fie latent wird, Leinöl Hingegen wird durd) 
halb fo viel ihm zugeführte Wärme auf 60° gebracht; kann aber 
auch, indem es ſolche wieder abgiebt und auf O finkt, nur Y, &. 
Eis jchmelzen. Darum alfo Hat Leinöl nod ein Mal fo viel 
ſpecifiſche Wärme als Waffer, folglid) halb fo viel Kapacität: 
denn es fann nur die ihm zugeführte Wärme wieder von fid) 
geben, nicht die ſpecifiſche. Alfo je mehr fpecififche, d. H. ihm 
eigentHümlidhe Wärme ein Körper hat, deſto geringer ift feine 
KRapacität, d. h. deſto leichter ſtößt er zugeführte Wärme von fid), 
welche auf das Thermometer wirkt. Je mehr ihm zugeführte Wärme 
hiezu nöthig ift, defto größer ift feine Kapacität und dejto geringer 
feine fpecififche, ihm eigene und unveräußerlihe Wärme: er 
giebt demnach) die zugeführte Wärme wieder ab: daher jchmilzt 
1 #. Waffer von 60° thermometifher Wärme 1 <. Eis, wobei 
es auf O finkt; 1 24 Zeinöl von 60° thermometifher Wärme 
fann nur 1, 8. Eis fchmelzen. Es ift lächerlich, zu jagen, daß 
Waffer mehr fpecififhe Wärme habe, als Del. Je mehr ſpe— 
eififhe Wärme ein Körper hat, dejto weniger äußere Wärme 
bedarf e8, ihn zu erhiten: aber auch defto weniger Wärme fann 
er abgeben: er erfaltet fchnell, wie er ſich ſchnell erhitt Hat. 
Die ganze Sache fteht vollfommen richtig in Tob. Maiers Phyſik, 
8. 350 fg.; aber auch er verwedjelt, $. 365, die Kapacität mit 
der fpecififhen Wärme und nimmt fie als identiſch. Seine 


N 
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or 


ſpecifiſche Wärme verliert der flüffige Körper erft, wenn er feinen 
Aggregatzuftand ändert, aljo wenn er gefriert: demnach wäre 
jie bei flüffigen Körpern die latente Wärme: aber aud) feite 
haben ihre fpecififche Wärme. Baumgärtner führt Eifenfeile an. 

Nicht jo materiell wie die Wärme verhält fi das Licht, 
al8 welches vielmehr nur eine Gejpenfternatur hat, indem es 
ericeint und verfchwindet, ohne Spur, wo es geblieben jei. 
Sogar ift es eigentlid nur da, fo lange es entjteht: Hört es 
auf, fich zu entwideln; jo hört e8 auch auf, zu leuchten, ift ver- 
Ihwunden, und wir fünnen nicht jagen, wo es hingefommen jei. 
Gefäße, deren Stoff ihm undurchdringlich ift, giebt es genug: 
dennod Fünnen wir es nicht einfperren und wieder herauslajjen. 
Höchſtens bewahrt der Bononifche Stein, wie auch einige Dia— 
manten, e8 ein Paar Minuten. Jedoch wird im meuejter Zeit 
von einem violetten Flußjpath, den man deshalb Chlorophan 
oder Pyroſmaragd benannt hat, berichtet, daß er, wenn dem 
Sonnenlihte nur einige Minuten ausgefett, drei bis vier 
Wochen leuchtend bleibe. (Siehe Neumann’s Chemie, 1842.) 
Das erinnert ftarf an die alte Mythe vom Karfunfel, carbun- 
eulus, Auyverng, — über welchen man, beiläufig gejagt, alfe 
Notizen zufammengeftellt findet in Philostratorum opera, ed. 
Olearius, 1709, ©. 65. nota 14, zu welden ich noch diefe 
füge, daß er erwähnt wird in der Safontala, Akt 2, ©. 31 
der Ueberfeßung von W. Jones, und daß ein neuerer aus- 
führliher Bericht über ihn fi befindet in des Benv. Cellini 
racconti, seconda ediz., Venezia, 1829, racc. 4; welcder 
abgefürzt vorfommt in defjen trattato del Oreficeria, Milano 
1811, p. 30. Da aber aller Flußfpath durch Erwärmung 
leuchtend wird, jo müſſen wir ſchließen, daß diefer Stein über- 
haupt leicht die Wärme in Licht verwandelt, und eben darum 
der Pyroſmaragd nicht das Licht in Wärme, wie andere Körper, 
jondern es gleichjam unverdauet wieder von fid) giebt: Dies gilt 
dann auch vom Bononifchen Steine und einigen Diamanten. — 
Alfo bloß wann das Licht, auf einen opafen Körper treffend, 
fih, nad) Maafgabe feiner Dumnfelheit, in Wärme verwandelt 
und nun die fubjtanziellere Natur diefer angenommen hat, können 
wir injofern Nechenfchaft von ihm geben. — Dagegen nun aber 
zeigt es eine gewiſſe Materialität, in der Reflexion, als wo 
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e8 die Geſetze des Abprallens elaftifcher Körper befolgt; und eben- 
fall8 in der Refraktion. Bei diefer legt e8 dann aud) feinen 
Willen an den Tag, indem es nänlid), unter den ihm offen- 
jtehenden, alſo den durchfichtigen Körpern, die dichteren vor- 
zieht und erwählt*). Denn es verläßt feinen geradlinigen, ein- 
gejhlagenen Weg, um dahin ſich zu neigen, wo das größere 
Quantum der dichteren durchfichtigen Materie fich befindet; daher 
es, beim Hinein- und Herausfahren aus Einem Medio in das 
andere, immer dahin ablenkt, wo ihm die Maffe am nächften 
liegt, oder wo fie am ftärfften angehäuft ift, alfo allemal diejer 
fih anzunähern jtrebt. Beim Konverglafe liegt die meifte Maſſe 
in der Mitte, alfo führt das Licht fegelförmig aus: beim Konfav- 
glas ift die Maſſe an der Peripherie angehäuft, alſo fährt das 
Licht, beim Herausfommen, trichterförmig aus einander: fällt es 
chief auf eine ebene Fläche; fo lenkt es, beim Ein- und Aus- 
gange, ftetS der Maffe zu, von feinem Wege ab, jtredt gleichſam 
diefer, beim Willkommen oder Abjchied, die Hand entgegen. Auch 
bei der Beugung zeigt es diefes Hinftreben nad) der Materie. 
Bei der Reflexion prallt e8 zwar ab, aber ein Theil geht durd): 
darauf beruht die jogenannte Polarität des Lichts. — Analoge 
Willensäußerungen der Wärme wären befonders in ihrem Ver— 
halten zu guten und jchlechten Leitern nadhzuweifen. — Im Ber: 
folgen der hier berührten Eigenfchaften des Lichtes Tiegt die 
alleinige Hoffnung feine Natur zu ergründen; nicht aber in 
mechanischen Hypotheſen von PBibration, oder Emanation, die 
feiner Natur unangemefjen find; gefchweige in abjurden Mähr- 
hen von Lichtmolefülen, diefer kraſſen Ausgeburt der firen Idee 
der Franzoſen, daß jeder Hergang zulegt ein mechaniſcher jeyn 
und Alles auf Stoß und Gegenftoß beruhen müſſe. Mich wun- 
dert, daR fie noch nicht gefagt haben, die Säuren bejtänden aus 
Häfchen und die Alfalien aus Dejen, und deshalb giengen fie 
jo fefte Verbindungen ein. Ihnen ftedt noch immer der Kar— 
tefius in den Gliedern. Die Unmöglichkeit jeder mechanischen 
Erklärung erhellt aber ſchon aus der alltäglichen Thatſache der 


*) Zu diefem Sabe bat Schopenhauer beigefchrieben: „Iſt zu modi- 
fiziren: fiehe Pouillet, Vol. 2, p. 180.“ Dafelbft jagt nämlich Pouillet: 
„La refrangibilite est loin d’etre proportionnelle à la densite.‘“ 

Der Herausgeber, 
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ſenkrechten Spiegelung. Stehe id) nämlich gerade vor dem 
Spiegel; jo fallen Strahlen von meinem Geſicht jenfreht auf 
die Spiegelflähe, und von diefer gehen fie denjelben Weg zurüd 
zu meinem Gefiht. Beides geſchieht immerfort und ununter— 
brochen, folglidy auch gleichzeitig. Bei jedem mechaniſchen Her- 
gang der Sade, möge er Bibration oder Gmanation jeyn, 
müßten die in gerader Yinie und im entgegengejetter Richtung 
auf einander treffenden Lichtſchwingungen oder Lichtjtröme (wie 
zwei unelaftijche, fich in entgegengefegter Richtung mit gleicher 
Geſchwindigkeit begegnende Kugeln) einander hemmen und auf- 
heben, fo daß fein Bild erſchiene, oder einander zur Seite 
drüden und Alles verwirren: aber mein Bild jteht feit und 
unerfchüttert da: aljo geht es nicht mechaniſch zu. (Vergl. 
Welt als W. und V. Bd. II, p. 303, 4; 3. Aufl. 342.) Nun 
follen aber, dies ift die allgemeine Annahme (Pouillet, Vol. 2, 
p. 282), die Vibrationen nidht longitudinal, jondern transverjal 
jeyn, d. 5. ſenkrecht auf die Richtung des Strahls geſchehn; nun, 
fo fommt die Vibration und mit ihr der Yichteindrud nicht von 
der Stelle, fondern tanzt wo er ift, und die Vibration reitet 
auf ihrem Strahl, wie Sando Panſa auf dem ihm unter- 
gejchobenen hölzernen Eſel, den er durch Fein Spornen von der 
Stelle bringt. Daher eben jagen fie ftatt Vibration gern 
Wellen, weil fie mit diefen bejjer vorwärts kommen: aber 
Wellen Schlägt nur ein umelaftifcher und abfolut verſchiebbarer 
Körper, wie das Waſſer, nicht ein abjolut elaſtiſcher, wie Luft, 
Aether. Ja, ſchon die Imponderabilität der Imponderabilien 
fliegt alle mechanifche Erklärungen ihres Wirkens aus: was 
nit wiegt, kann aud nicht ſtoßen: was micht ſtößt, kann 
nit durch Vibration wirken. Die Dummdreiſtigkeit aber, mit 
welder die ganz unerwiejene, grundfalihe und aus der Luft 
(recht eigentlich, nämlih aus den muſikaliſchen Luftvibrationen) 
gegriffene Hypotheſe, daß die Farben auf der verfchiedenen 
Schnelligkeit der Schwingungen des (ganz Hypothetifchen) Aethers 
beruhten, verbreitet wird, — ijt eben ein Beweis der Urtheils- 
fofigfeit der allermeiften Menſchen. Affen thun nah, was fie 
fehn; Menfchen jagen nad), was fie hören. — 

Ihre chaleur rayonnante ift eben eine Meittelftation auf 
dem Wege der Metamorphoje des Lichts in Wärme, oder, wenn 
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man will, die Chryfalis derfelben. Die ftrahlende Wärme ift 
Licht, welches die Eigenschaft, auf die Retina zu wirken, abgelegt, 
die übrigen aber beibehalten hat, — damit zu vergleidhen, daß 
eine jehr tiefe Baßſaite, oder auch Drgelpfeife, noch fichtlich 
vibrirt, aber nicht mehr tönt, d. h. aufs Ohr wirkt, — aljo 
in geraden Strahlen fortichießt, einige Körper traverfirt, jedod) 
auch erft, wann es auf opafe trifft, jolhe erwärmt. — Die 
Methode der Franzofen, durch Anhäufung der Bedingungen die 
Experimente zu fompliciren, kann die Genauigfeit derjelben ver- 
mehren und der Mefarbeit günftig feyn, erfchwert aber, ja 
verwirrt das Urtheil, und ift mit daran Schuld, daß, wie 
Goethe gejagt hat, mit der empirischen Erfenntniß und Be- 
reiherung an Thatſachen das Verſtändniß der Natur und das 
Urtheil feineswegs gleihen Schritt gehalten hat. 

Ueber die Polarifation des Lichts Haben die Fran— 
zojen nichts als unfinnige Theorien, aus der Undulation und 
der homogenen Lichter-Lehre, nebjt Rechnungen, die fih auf 
nichts gründen. Stets find fie eilig, nur zu mefjen und zu 
rechnen, halten es für die Hauptfache, und le calcul! le caleul! 
ift ihr Feldgeſchrei. Aber ich fage: ou le calcul commence, 
lintelligence des phénoméênes cesse: während Einer bloße 
Zahlen und Zeichen im Kopfe hat, kann er nicht dem Kaufal- 
zufammenhang auf die Spur fommen. Das Wieviel und Wie- 
groß Hat für praftifhe Zwede Wichtigkeit: in der Theorie 
aber fommt es Hauptfählid und zunächſt auf das Was an. 
Dies erlangt, kann man Hinfichtlih des Wieviel und Wiegroß 
mit einer ungefähren Schätung weit genug fommen. 

Goethe wieder war zu alt, als die Phänomene entdeckt 
wurden, — fing an zu vadotiren. 

Ich Tege mir im Allgemeinen die Sache fo aus. Die 
Reflexion des Lichts im / von 35° zerlegt wirklich das Licht 
in zwei verjchiedene Beftandtheile, davon der refleftirte befondere 
Eigenschaften zeigt, die aber alle darauf zurüclaufen, daß diejes 
Licht nunmehr, eines integrivenden Beſtandtheils beraubt, ſich 
ſchwach und jchlaff, eben dadurch aber auch zur Erzeugung 
phyfifcher Farben fehr geneigt zeigt: denn jede phyſiſche Farbe 
entfteht ftet8 aus einer befondern Dämpfung, Schwähung des 
Lichts. Jene ſpecifiſche Schwähung aljo zeigt es zunächſt darin, 
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daß es von den zwei Bildern des Isländifchen Kalfjpaths nur 
Eines liefert: das andere entjtand aljo vermöge des andern, 
jett ausgejchiedenen Yichtbeftandtheile. Sodann den fchnell ge: 
fühlten Glaskubus kann es nicht ganz ausfüllen, verbreitet ſich 
jedod nicht gleichmäßig in demjelben, jondern zieht ſich zufammen, 
wodurd es einige Stellen erleuchtet und andere leer läßt, die 
dadurch ſchwarz erjcheinen und in gewiljen Yagen ein Kreuz 
bilden, eigentlih aber zwei biegjame, ſchwarze Banden dar- 
jtellen, die, je nadhdem man den Kubus dreht, ihn bald wellen- 
fürmig in allerlei Richtungen durchziehn, bald einen jchwarzen 
Rand bilden und blog, wann der Kubus feine Seite horizontal 
dem Auge zuwendet, in der Mitte, wie ein x, zujammenftoßen 
und jo das Kreuz darjtellen: jedoch it, um dies Alles deutlicd) 
zu jehn, ein PBarallelepipedon, und nicht der eigentliche 
Kubus, der geeignetejte Slasförper. Die vier gelben Flede in 
den Winkeln des Kreuzes laſſen ſich ebenfalls durch Drehen 
als Streifen am Rande vertheilen. Im Ganzen zeugen fie von 
der großen Neigung diejes, eines integrirenden Bejtandtheils 
beraubten Lichtes, phyſiſche Farben zu erzeugen, unter welden 
befanntlid) die gelbe am Leichtejten entſteht. Beſagte Neigung 
giebt fih nun in allerlei Phänomenen fund: Glimmer- und 
Spypsipath-Blätthen auf den Kubus, oder auf einander gelegt, 
zeigen allerlei Farben. Die Neutonifchen Ringe, welde, um 
durch Spiegelglas, oder Yinjen hervorgebracht zu werden, jonft 
ſtets eines gewiffen Drudes bedürfen, entjtehen im polarifirten Licht 
mit größter Leichtigkeit: befonders bringen zwei gejchliffene Bergkry— 
jtalfplatten fie ohne andern Drud, als den ihres eigenen Gewichts, 
in größter Schönheit und wundervoller Negelmäßigfeit hervor. 

Das größte Wunder des polarifirten Yichtes Liefert freilid) 
das in eine Zange zwifchen zwei Turmalinplatten eingeklemmte 
Stück Doppeljpath, indem es ein, je nad) der Yage, ſchwarzes 
oder weißes Kreuz, umgeben von einer Glorie neutonifcher 
Ringe jehn läßt. Daß nämlich der Doppelſpath das Licht 
ebenfalls (wie die Neflerion im Winfel von 35°) polarifirt, 
icheint gewiß. Dies Wunder muß aljo doc aus obigen Prins 
zipien abzuleiten ſeyn. — 

Ueber das Wefen der Pellueidität fünnen uns vielleicht 
den beiten Aufjchluß diejenigen Körper geben, welche bloß im 


Schopenhauer, Parerga. II. 9 


130. Zur Philojophie und Wiffenfhaft der Natur. 


flüffigen Zuftande durchfichtig, im feften hingegen opaf find: der- 
gleichen find Wachs, Wallrath, Talg, Butter, Delu.a.m. Man 
fanı- vorläufig fi) die Sache fo auslegen, daß das diefen, wie 
alfen feften Körpern, eigene Streben nad) dem flüffigen Zuftande, 
fi) zeigt in einer ftarfen Verwandtichaft, d. i. Liebe, zur Wärme, 
als dem alleinigen Mittel dazu. Deshalb verwandeln fie, im 
feften Zuftande, alles ihnen zufallende Licht fofort in Wärme, 
bleiben alſo opaf, bis fie flüffig geworden find: dann aber find 
fie mit Wärme gefättigt, laffen alfo das Licht als folches durch“). 

Jenes allgemeine Streben der feſten Körper nad) dem flüf- 
figen Zuftande hat feinen letten Grund wohl darin, daß derjelbe 
die Bedingung alles Lebens ift, der Wille aber immer aufwärts 
ftrebt, in, feiner Objektivationsſkala. — 

Die Metamorphofe des Lichts in Wärme und umgefehrt 
erhält einen frappanten Belag durch das Verhalten des Glaſes 
bei der Erwärmung. Es glüht nämlich bei einem gewiffen Grad 
von Erhitung, d. h. verwandelt die empfangene Wärme in Licht: 
bei vermehrter Erhitung aber ſchmilzt es und hört jeßt auf zu 
feuchten; weil nunmehr die Wärme hinreicht, es in Fluß zu ver: 
jeten, wobei der größte Theil derjelben Tatent wird, zum Behuf 
des flüffigen Aggregationszuftandes, alfo Feine übrig bleibt, ſich 
müßigerweife in Licht zu verwandeln: dies lettere gefchieht jedoch 
bei abermals vermehrter Erhigung, bei welcher nämlich der Glas- 
fluß ſelbſt leuchtend wird, da er die ihm jett noch zugeführte 
Wärme nicht mehr anderweitig zu verwenden braudt. (Die 
Thatfache, ohne das mindeite Verſtändniß derfelben, wird beiläufig 
angeführt in der Revue des deux mondes, Novemb. 1855). — 

Man giebt an, daß auf hohen Bergen die Temperatur 
der Luft zwar jehr niedrig, aber der unmittelbare Sonnenbrand 
auf dem Leibe jehr ſtark fei: Dies ift daraus zu erklären, daß 
das Sonnenliht noch ungeſchwächt durch die dickere Atmofphäre 


*) Ya, ich wage die Bermuthung, daß ans einem ähnlichen Borgang 
das alltägliche Phänomen zu erklären jeyn möchte, daß die hellweißen Pflafter- 
fteine, jobald fie vom Regen benett find, ſchwarzbraun erjcheinen, b. b. fein 
Licht mehr zurückwerfen; weil nämlich jett das Waffer, im feiner Gier zu 
verdunften, alles die Steine treffende Licht fogleih in Wärme verwandelt; 
während die Steine, wenn troden, e8 zurüdwerfen. Aber warum erjcheint 
weißer polirter Marmor, beneßt, nicht ſchwarz? auch weißes Porzellan nicht ? 
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der untern Schicht auf den Yeib trifft und fofort die Metamor- 
phoje in Wärme erleidet. — 

Die befannte TIhatfahe, daß Nachts alle Töne und Ge- 
räuſche lauter fchallen, als bei Tage, wird gewöhnlich aus der 
allgemeinen Stille der Nacht erklärt. Ich weiß nicht mehr, wer 
vor etwan 30 Jahren die Hypotheſe aufgeftellt hat, daß viel- 
mehr die Sahe auf einem wirklichen Antagonismus zwifchen 
Schall und Licht beruhe. Bei öÖfterer Beobachtung jenes Phä- 
nomens fühlt man fi) allerdings geneigt, diefe Erklärung gelten 
zu laſſen. Methodiſche Verſuche allein können die Sache ent- 
ſcheiden. Jener Antagonismus nun aber könnte daraus erklärt 
werden, daß das in abſolut geraden Linien ſtrebende Weſen des 
Lichtes, indem es die Luft durchdringt, die Elaſticität derſelben 
verminderte Wäre num dies konſtatirt, fo würde es ein Datum 
mehr zur Kenntniß der Natur des Lichtes feyn. Wäre der Aether 
und das Vibrationsſyſtem erwiefen; jo würde die Erflärung, daf 
jeine Wellen die des Schalles durchfreuzen und hemmen, Alfes 
für fid) haben. — Die Endurſache hingegen ergäbe ſich hier jehr 
leicht: daß nämlich die Abwejenheit des Lichtes, während fie den 
thierifchen Weſen den Gebraud des Geſichts benimmt, den des 
Gehörs erhöhte. — Alerander dv. Humboldt erörtert die 
Sache in einem fpäter nachgebejferten Aufſatz von 1820, befind- 
lich in feinen „Kleineren Schriften“, Bd. 1, 1855. Auch er ift 
der Meinung, daß die Erklärung aus der Stille der Nacht nicht 
ausreiht und giebt dagegen diefe, daß bei Tage der Boden, 
die Felſen, das Wafjer und die Gegenftände auf der Erde 
ungleih erwärmt würden, wodurch Luftfäulen von ungleicher 
Dichtigkeit auffteigen, welche die Schallwellen ſucceſſiv zu durch— 
dringen Hätten und dadurch gebrochen und ungleih würden. 
Aber bei Nacht, jage ich, müßte die ungleihe Abfühlung 
das Selbe bewirken: zudem gilt diefe Erklärung bloß, wenn das 
Geräuſch weit herfommt und fo jtarf ift, daß es hörbar bleibt: 
denn bloß dann durchgeht es mehrere Yuftfäulen. Aber die 
Duelle, der Springbrunnen und der Bad) vor unjern Füßen 
riefelt Nachts zwei bis drei Mal ftärfer, Ueberhaupt trifft 
Humboldts Erklärung bloß die Fortpflanzung des Schalls, 
nicht die unmittelbare VBerftärfung deffelben, die auch in 
größter Nähe Statt findet. Sodann müßte ein allgemeiner 


* 
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Regen, da er die Temperatur des Bodens überall ausgleicht, 
diefelbe Verſtärkung des Schalls, wie die Nacht, herbeiführen. 
Auf dem Meere aber müßte die BVBerftärfung ‚gar nicht Statt 
haben: er fagt, fie wäre geringer; dies ift jedoch ſchwer zu 
prüfen. — Seine Erklärung iſt alfo gar nicht zur Sade: daher 
muß die nächtliche Verftärfung des Schall entweder dem Weg- 
fallen des DTageslerms, oder einem direkten Antagonismus 
zwifchen Schall und Licht zugejchrieben werden. 


8. 81. 

Jede Wolfe Hat eine Kontraftilität: fie muß durd irgend 
eine innere Kraft zufammengehalten werden, damit fie fic nicht 
ganz auflöfe und zerjtreue in die Atmofjphäre; mag nun diefe 
Kraft eine elektrifche, oder bloße Kohäfion, oder Gravitation oder 
fonft etwas ſeyn. Je thätiger und wirffamer aber dieje Kraft 
ift, defto fejter jchnürt fie, von innen, die Wolfe zuſammen, und 
erhält diefe dadurd) einen jchärfern Kontour und überhaupt ein 
maffiveres Anfehn; fo im Cumulus: ein folder wird nicht leicht 
regnen; während die Regenwolken verwiſchte Kontoure haben.*) 


*) Schopenhauer hat bier auch eine eigene Hypotheſe über den Urjprung 
des Donners aufgeftellt. Die betreffende Manuferiptftelle (aus dem Manu— 
jeript „Senilia“, angefangen zu Frankfurt a. Main 1852) ift jedoch jo wenig 
zu einem Abichluß gelangt, daß ich fie nicht in den Tert aufnehmen konnte. 
Nur der Anfang derjelben ift Har und deutlih. Er lautet: „Sch bin binficht- 
lih des Donners auf eine Hypotheſe geratben, welche jehr gewagt ift und 
vielleicht exrtravagant genannt werben kann und won der ich felbft nicht über- 
zeugt bin, kann jedoch mich nicht entjchließen, fie zu unterdrüden, jondern will 
fie denen, welche aus der Phyſik ihre Hauptbefhäftigung machen, vorlegen, 
damit fie zunächft die Möglichfeit der Sache prüfen: wäre dieſe ein Mal 
feftgeftellt, dann möchte die Wirklichkeit faum zu bezweifeln jeyn.” Das 
auf dieſen Eingang Folgende aber ift in einem fo ungeordneten Zuftande und 
jtellenweis jo fehr von Schopenhaners eigenen Zweifeln durchbroden, daß 
ich fein Ganzes daraus herzuftellen vermochte. Ich gebe e8 daher bier nur 
wie ich e8 gefunden habe: „Da man über die nächfte Urfache des Donner 
noch immer nicht ganz im Reinen ift, indem die gangbaren Erklärungen nicht 
zureichen, zumal wenn man beim Knaden des Funkens aus dem Konduktor 
den Schall des Donners fih vergegenwärtigt; könnte man vielleicht die fühne, 
ja verwegene Hypotheſe wagen, daß die elektriſche Spannung in der Wolfe 
Waſſer zerſetze und nachher der eleftrifche Funfen das jo entjtandene Knall- 
gas entzünde? Gerade einer joldhen Detonation entſpricht der Schall des 
Donners, und der auf einen heftigen Donnerfchlag meiftens ſogleich folgende 
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8. 82. 

Keine Wiſſenſchaft imponirt der Menge fo ſehr, wie die 
Aftronomie. Demgemäß thun denn auch die Ajtronomen, die 
großentheils bloße Nechenföpfe und, wie es bei folhen die Regel 
ift, Übrigens von untergeordneten Fähigkeiten find, oft ſehr vor: 


Regenguß wäre dadurch auch erklärt. Elektriſche Schläge in der Wolfe ohne 
vorbergegangene Waflerzerjegung wären Wetterleuchten und überhaupt Blig 
ohne Donner. Diejes will man jedoch jett wieder für ſehr fernes Gewitter 
halten. Poey bat in der Acad. d. sc. 1833 einen langen Streit iiber Blit 
ohne Donner und Donner obne Blit geführt: er giebt (im April 1857) an, 
daß fogar die eneraiihen Zidzad-Blite bisweilen ohne Donner abgebn 
(Analyse des hypotheses sur les éclairs sans tonnerre par Poey im Jour- 
nal des mathematiques). — Mit dem Geräuſch des überipringenden eleftriicben 
Funkens hat der Donner doch gar feine Aebnlichkeit, nicht jo wiel wie die Mücke 
mit dem Elephanten: der Unterſchied zwiichen beiden Tönen ift nicht ein bloß 
quantitativer, jondern ein qualitativer (9. Birnbaum, „Reich der Wollen‘, 
Leipzig 1859, p. 167. 169); hingegen mit einer Reihe von Detonationen bat 
er die größte Aehnlichkeit: diefe mögen fimultan jeyn und bloß vermöge der 
langen Strede jucceifiw zu unferm Obr gelangen. Leideniche Flaichen- Batterie? 
— Hr. Scoutetten bat der Acad. d. sciences eine memoire sur l’elec- 
trieite atmospherique vorgeleien, Davon der Auszug in den comptes rendus 
vom 18. Auguft 1856 ftebt; ſich auf gemachte Erperimente ftügend giebt er 
an, daf der im Sonnenjchein vom Waffer und den Pflanzen auffteigende, die 
Wolken bildende Dunft aus mikroſkopiſchen Bläschen beftebt, deren Inhalt 
eleftrifirtes Orpgen, bie Hülle Waffer if. Ueber das dieſem Orygen ent» 
jprechende Hydrogen jagt er nichts. Aber wenigftens bätten wir bier jchon 
das eine Element des Knallgajes, jogar ohne eine eleftriiche Waſſerzerſetzung 
in der Wolfe annehmen zu müſſen.“ — Inmitten diefer Stelle des Manu— 
feripts findet fi) noch folgendes beigejchrieben: „Wenn, wie man annimmt, 
die Wolfen aus hohlen Bläschen beftehn (da eigentlicher Wafferdunft unfichtbar 
ift), jo müffen diefe, um zu ſchweben, mit einer leichtern Luftart, als 
die atmofpbärifche, angefüllt feyn: aljo entweder mit bloßem Waſſerdunſt 
oder mit Hydrogen.“ Dazu nun aber wieder ift binzugejchrieben: „Iſt 
falſch: Gegengrund in Birnbaum’s „Reich der Wolken“ p. 91: „Die aus 
der Yuft ausgefhiedenen Wafferdünfte find tropfbares Waſſer, aber in jo 
feiner Bertbeilung, daß fie von der Luft getragen werden." — Bei der Zer- 
ſetzung des atmoſphäriſchen Waffers in zwei Gaje wird nothwendig jehr viel 
Wärme latent: aus der dadurch entftehenden Kälte Tteße fich der noch fo proble— 
matifche Hagel erflären, der am häufiaften als Begleiter des Gewitters vor— 
fommt, wie zu erjehn im „Reich der Wolfen‘ p. 138. Freilich entftebt er auch 
dann nur vermöge einer befondern Komplikation von Umftänden und daher felten. 
Wir jehn hier nur die Quelle der Kälte, welche erfordert ift, um im heißen Some 
mer Regentropfen zum Gefrieren zu bringen.‘ Der Herausg. 
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nehm mit ihrer ‚„‚allererhabenjten Wiſſenſchaft“ u. dgl. m. Schon 
Platon Hat über diefe Anfprüche der Aſtronomie gejpottet und daran 
erinnert, daß das Erhabene nicht gerade Das heiße, was nad 
oben zu liegt (de Rep. L. VII. p. 156, 57. ed Bip.). — 
Die fat abgöttifche Verehrung, welche, zumal in England, Neu: 
ton genießt, überfteigt allen Glauben. Noch kürzlich wurde er, 
in den Times, the greatest of human beings (das größte 
aller menfchlichen Wefen) genannt, und in einem andern Auf: 
ſatze defjelben Blattes fuht man uns dadurd) wieder aufzurid)- 
ten, daß man uns verfichert, er wäre doch auch nur ein Menich 
gewefen! Im Jahr 1815 ift (nad) Bericht der Wochenſchrift 
Examiner, abgedrudt im Galignani vom 11. Januar 1853) ein 
Zahn Neutons für 730 Pfund Sterling verfauft worden, an einen 
Lord, der ihn in einen Ring faffen ließ; welches an den Heiligen 
Zahn des Buddha erinnert. Dieje lächerliche Veneration des 
großen Rechenmeiſters beruht nun darauf, daß die Leute zum 
Maaßſtabe feines Verdienftes die Größe der Maffen nehmen, 
deren Bewegung er auf ihre Gefege, und diefe auf die darin 
wirkende Naturkraft, zurüdgeführt hat (welches Letztere übrigens 
nicht ein Mal feine, fondern Robert Hoofe’s Entdedung war, 
der er bloß, durch Berechnung, Gewißheit erteilt Hat), Denn 
ſonſt ift nicht abzufehen, warum ihm mehr Verehrung gebühre, 
als jedem Andern, der gegebene Wirkungen auf die Aeußerung 
einer bejtimmten Naturfraft zurüdführt, und warım nicht 3. B. 
Pavoifier eben fo hoch zu jchägen feyn folltee Im Gegentheil 
ijt die Aufgabe, aus vielerlei zufammenwirkenden Naturfräften 
gegebene Erfcheinungen zu erflären, und fogar jene erjt aus die- 
jen herauszufinden, viel ſchwieriger, als die, welche nur zwei und 
zwar fo fimple und einförmig wirkende Kräfte, wie Gravitation 
und Trägheit, im widerjtandslofen Naume, zu berüdjichtigen hat: 
und gerade auf diefer umvergleichlichen Einfachheit, oder Aerm— 
(ichfeit, ihres Stoffes beruht die mathematische Gewißheit, Sicher- 
heit und Genauigkeit der Ajtronomie, vermöge welcher fie die Welt 
dadurch in Erftaunen verjett, daß jie jogar noch nicht gefehene 
Planeten anfündigen Tann; — welches Lettere, jo ſehr es auch 
bewundert worden, beim Lichte betrachtet, doch nur die ſelbe Ver— 
jtandesoperation ift, die bei jedem Beſtimmen einer nod) unge 
jehenen Urſache aus ihrer fich Fundgebenden Wirkung voljogen 


—E 
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wird und im noch bewunderungswürdigerem Grade ausgeführt 
wurde, durd jenen Weinfenner, der aus einem Glaſe Wein mit 
Sicherheit erkannte, e8 müßte Leder im Faſſe ſeyn, welches ihm 
abgeleugnet wurde, bis, nad) endlicher Ausleerung defjelben, fich, 
auf dejjen Boden liegend, ein Schlüffel, mit einem Riemchen 
daran, fand. Die hiebei und bei der Entdeckung des Neptuns 
Statt findende Verftandesoperation ift diefelbe, und der Inter: 
jchied Tiegt bloß in der Anwendung, alfo im Gegenftand; fie ift blof 
duch den Stoff, keineswegs durd) die Form verfchieden. — 
Daguerre’s Erfindung Hingegen, wenn nicht etwan, wie Ginige 
behaupten, der Zufall viel dazu beigetragen Hat, daher Arago 
die Theorie dazu erjt hinterher erfinnen mußte,*) ijt Hundert 
Mal Icharfjinniger, als die fo bewunderte Entdefung des Lever— 
rier. — Aber, wie gejagt, auf der Größe der in Rede ftehenden 
Maſſen und den gewaltigen Entfernungen beruht die Ehrfurcht 
der Menge. — Bei diefer Gelegenheit fei aud) gefagt, daß manche 
phyfifalifhe und chemifhe Entdekungen von unberechenbarem 
Werth und Nuten für das ganze Menjchengejchleht jeyn können; 
während gar wenig Wit dazu gehörte fie zu machen, fo wenig, 
daß bisweilen der Zufall die Funktion defjelben allein verficht. 
Alfo ift ein weiter Unterfchied zwifchen dem geijtigen und dem 
materiellen Werth folder Entdedungen. 

Bom Standpunkte der Philofophie aus, könnte man die 
Aftronomen Leuten vergleichen, welche der Aufführung einer gro- 
Ben Oper beiwohnten, jedoch, ohne fid) durd die Muſik, oder 
den Inhalt des Stüds, zerjtreuen zu laffen, bloß Acht gäben auf 
die Mafchinerie der Dekorationen und aud fo glücklich wären, 
das Getriebe und den Zujammenhang derjelben vollkommen her: 


auszubringen. 
8. 83. 


Die Zeichen des Thierfreifes find das Familienwappen der 
Menſchheit: denn fie finden ſich al8 die felben Bilder und in 
der felben Ordnung bet Hindu, Chinefen, Perfern, Aegyptern, 
Griechen, Römern u. ſ. w. und über ihren Ursprung wird ge— 
ftritten. Ideler „Ueber den Urfprung des Thierfreifes‘, 1838, 


*) Die Erfindungen gefchehen meiftens durch bloßes Tappen und 
PBrobiren: die Theorie einer jeden wird hinterher erdacht; eben wie zu einer 
erkannten Wahrheit ber Beweis, 


136 Zur Philoſophie und Wiſſenſchaft der Natur. 


wagt nicht zu entfcheiden, wo er ſich zuerjt gefunden. Lepſius 
hat behauptet, er finde fich erjt auf Monumenten zwifchen der 
Ptolemäer- und Römer-Zeit. Aber. Uhlemann „Orundzüge 
der Ajtronomie und Aftrologie der Alten, befonders der Aegypter“, 
1857, führt an, daß in Königsgräbern aus dem 16. Jahrhundert 
v. Chr. ſich fhon die Zeichen des Thierkreifes finden *). 


8. 84. 


In Rückfiht auf die Phthagorifche Harmonie der Sphären, 
jollte man doch cin Mal berechnen, welcher Adord herausfäne, 
wenn man eine Folge von Tönen im Verhältniß der verjdjiede- 
nen Velocitäten der Planeten zufammenftellte, jo daß Neptun 
den Baß, Merkur den Sopran abgäbe. — Man ehe hierüber 
Scholia in Aristotelem, collegit Brandis, p. 496. 


8. 85. 

Wenn, wie c8 dem jetigen Stande unfver Kenntniffe gemäß 
ericheint und auch fchon Yeibnis und Büffon behauptet haben, 
die Erde einft im Zuftande der Glühehige und Schmelzung war, 
ja, es noch ijt, indem bloß ihre Oberfläche fich abgekühlt und 
verhärtet hat; fo war fie vor Diefem, wie alles Glühende, aud) 


*) Mar lihblemann, Handbuch der gejammten ägyptifchen Alterthums— 
funde, Th. 2, Aegyptiiche Archäologie, Leipzig 1857, ©. 239 jagt: „Auch die 
Eintheilung des Thierkveifes in die befannten zwölf Zeichen war ihnen nicht 
unbekannt. Denn obgleih Ideler (Ueber den Urjprung des Thierkreiſes, 
Berlin 1838, 4.) Die Frage nicht zu entjcheiden wagt, welchen Bolfe des 
Alterthums die ung befannten Namen und Bezeichnungen der zwölf Abfchnitte 
des Thierkreifes urfprünglich angehörten, während Fepfins fagt (Chronol. 
Einleit. S.65): «Wir finden die Thierzeihen ausschließlich gerade auf den 
jüngften der ägyptiſchen Denkmäler und bis jeßt find fie mit Sicherheit nicht 
früher als im Uebergange von der Ptolemäifchen zu der römiſchen Herrjchaft 
nachweisbar», jo find diefelben allerdings in neuerer Zeit auf viel älteren 
Monumenten aufgefunden worden, Denn auf einem in ben Gräbern ber 
Könige gefundenen Nelief (Ideler S. 22) findet fih als Thierzeichen ein 
Stier, ein Löwe und ein Skorpion, und auf einer im Sabre 1855 veröffent— 
lichten altägyptiſchen Kupferplatte (Seyffarth, Berichtigungen ©. 137), welche 
eine Konftellation vom 3. 1575 v. Chr. enthält, ftehen deutlich das Zeichen 
der Fiſche, der Steinbod und die im Wafjer wachjende Yotusblüthe, um das 
Zeichen des Waffermanns anzudenten,‘ Der Herausg. 
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leuchtend, und da aud) die großen Planeten Dies, und zwar nod) 
länger waren; fo wird von den Ajtronomen ferner und Älterer 
Welten damals die Sonne als ein Doppeljtern, oder ein drei— 
faher, ja vierfacher aufgeführt worden feyn. Da nun die Er- 
fältung ihrer Oberfläche jo langjam vor ſich geht, daß, in hiſto— 
riihen Zeiten, nicht die geringfte Zunahme derjelben nadweisbar 
ift, ja, jolde, nad) Fourier's Berechnungen, gar nicht mehr 
in irgend merklihem Grade Statt findet, weil gerade jo viel 
Wärme, als die Erde jährlid ausjtrahlt, fie von der Sonne 
wiedererhält; fo muß, an dem 1384472 Mal größern Volumen 
der Sonne, deren integrirender Theil die Erde einjt geweſen, die 
Erfältung in dem diejer Differenz entiprechenden Verhältniſſe 
langſamer, wenngleid; ohne Kompenfation von außen, vor fid 
gehn; wonach denn das Leuchten und Wärmen der Sonne fid) 
daraus erflärt, daß fie noch in dem Zuſtande ift, in welchem 
einjt auch die Erde gewejen, dejjen Abnahme aber bei ihr vicl 
zu langfam geht, als daß der Einfluß derjelben, ſelbſt auch nur 
in Sahrtaufenden, zu fpüren wäre. Daß dabei eigentlid) ihre 
Atmofphäre das Leuchtende jeyn ſoll, Tiefe ſich wohl aus der 
Sublimation der glühendejten Theile erklären. — Das Selbe 
gälte dann von den Firiternen, unter denen die Doppelfterne 
joldje wären, deren Planeten no im Zuſtande des Selbſt-Leuch— 
tens find. Diefer Annahme zufolge würde aber allmälig doc) 
alle Gluth verlöfhen und nad) Billionen Jahren die ganze Welt 
in Kälte, Starrheit und Nacht verfinfen müffen; — wenn nicht 
inzwifchen etwan neue Firfterne aus leuchtendem Nebel zufammens 
gerinnen, und jo ein Kalpa fi an das andere fnüpft. 


S. 86. 


Man könnte aus der phyfifchen Ajtronomie folgende teleo- 
logiſche Betrachtung ableiten. 

Die zum Erkalten oder Erwärmen eines Körpers in einem 
Medio von heterogener Temperatur nöthige Zeit ſteht in einem 
ſchnell anwachſenden Verhältniß zu ſeiner Größe, welches danach 
in Hinſicht auf die als heiß angenommenen verſchiedenen Maſſen 
der Planeten zu berechnen ſchon Büffon bemüht geweſen it; 
jedoh mit mehr Griündlichkeit und Erfolg, in unfern Tagen, 
Fourier. Im Kleinen zeigen e8 uns die Gletſcher, welche 
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fein Sommer zu jehmelzen vermag, und jogar das Eis im Keller, 
als wo eine hinlänglich große Maſſe defjelben fich erhält. Hienach 
hätte, beiläufig gejagt, das divide et impera feine bejte Ver— 
anfhaulihung an der Wirkung der Sommerwärme auf das Eis. 

Die vier großen Planeten empfangen äußerft wenig Wärme 
von der Sonne; da z. B. auf dem Uranus die Beleuchtung nur 
Yz5g derjenigen beträgt, welche die Erde erhält. Folglich find fie, 
zur Erhaltung des Lebens auf ihrer Oberfläche, ganz auf ihre 
innere Wärme verwiefen; während die Erde es faft ganz auf 
die Äußere, von der Sonne fommende ift; wenn nämlich wir 
den Berehnungen Fourier's trauen, nach welchen die Wir- 
fung der fo intenfen Hite des Innern der Erde auf die Ober- 
fläche nur noch ein Minimum beträgt. Bei der Größe der vier 
- großen Planeten, welche die der Erde reſpektive 80 bis 1300 Mal 
übertrifft, ift num die zu ihrer Abkühlung erforderliche Zeit un- 
berehenbar lang. Haben wir dod von der Abkühlung der gegen 
fie fo Heinen Erde nicht die geringfte Spur in der hiftorifhen 
Zeit; wie dies ein Franzofe, höchſt Scharffinnig, daraus bewieſen 
hat, daß der Mond im Verhältniß zur Notation der Erde, nicht 
langfamer geht, als in der früheiten Zeit, von der wir Kunde 
haben. Wäre nämlih die Erde irgend Fälter geworden; fo 
müßte fie in eben dem Maaße fich zujammengezogen haben; 
wodurd eine Beſchleunigung ihrer Rotation entjtanden ſeyn 
würde, während der Gang des Mondes unverändert blich. 
Dieſemnach erjcheint es als höchſt zwedmäßig, daß die großen 
Planeten die von der Sonne weit entfernten, die Kleinen hin— 
gegen die ihr naheftehenden find und der alferfleinfte der aller- 
nächſte. Denn diefe werden allmälig ihre innere Wärme ver- 
lieren, oder wenigjtens ſich jo die inkruftiven, daß fie nicht mehr 
zur Oberflähe durhdringt: fie bedürfen daher der äußeren 
Wärmequelle. Die Planetoiden find, als bloße Fragmente eines 
auseinandergefprengten Planeten, eine ganz zufällige Abnormi— 
tät, kommen alſo hier nicht in Betracht. Wohl aber ift diefes 
Accidens an und für fich ein bedenklich antiteleologifhes. Wir 
wollen hoffen, daß die Kataftrophe Statt gefunden hat, ehe der 
Planet bewohnt geweſen. Jedoch Fennen wir die Rüdfichtslofig- 
feit der Natur: ich ftehe für nichts. Daß aber diefe von Olbers 
aufgeftellte und durchaus wahrfcheinlihe Hypotheſe jett wieder 
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beftritten wird, — hat vielleiht ebenſo viel theologiſche, als 
aſtronomiſche Gründe, 

Damit jedoch die aufgejtellte Teleologie vollkommen wäre, 
müßten die vier großen Planeten fo ftehn, daß der größte unter 
ihnen der entferntefte, der Fleine aber der nächte wäre: allein 
hiemit verhält es fich vielmehr umgekehrt. Auch könnte man 
einwenden, dak ihre Maffe viel leichter, alfo auch lockerer ift, 
als die der Heinen Planeten: doc) ift fie Dies lange nicht in dem 
Verhältnig, um den enormen Unterjchied der Größe zu fompen- 
jiren. Vielleicht ift fie e8 nur in Folge ihrer innern Wärme. 

Ein Gegenftand ganz befonderer teleologifcher Bewunderung 
ift die Schiefe der Efliptif; weil nämlich ohne fie Fein Wechſel 
der Jahreszeiten eintreten, jondern immerwährender Frühling 
auf der Erde herrichen würde, wobei die Früchte nicht reifen 
und gedeihen könnten umd folglid die Erde nicht überall bis 
nahe an die Pole heran bewohnt ſeyn könnte. Daher ſehn in 
der Sciefe der Efliptif die Phyfifotheologen die weiſeſte aller 
Vorkehrungen und die Materialiften den glüclichiten aller Zu- 
fälle. Dieſe Bewunderung, bei der befonders Herder (Ideen 
zur Philofophie der Geſchichte I, 4) ſich begeiftert, ift jedoch 
beim Lichte betrachtet, ein wenig einfältig. Denn, wenn be: 
jagtermaaßen ewiger Frühling herrſchte; jo würde die Pflanzen: 
welt gewiß nicht verfehlt haben, ihre Natur aud) danad) einzu: 
richten, nämlich fo, daß eine weniger intenfe, dagegen aber jtets 
anhaltende und gleihmäßige Wärme ihr angemeffen wäre; eben 
wie die jeßt fojfile Flora der Vorwelt ſich auf eine durchaus 
andere Beſchaffenheit des Planeten eingerichtet Hatte, gleichviel 
wodurch dieſe verurfaht wurde, und bei derfelben wundervoll 
gedieh. 

Daß auf dem Monde feine Atmofphäre fid) durch Refraktion 
fund giebt, ijt nothwendige Folge jeiner geringen Maſſe, die 
nur der unjers Planeten beträgt und demnadh jo geringe 
Anziehungskraft ausübt, daß unfere Luft, dahin verfegt, nur Y/y, 
ihrer Dichtigfeit behalten würde, folglich Feine merkliche Refrak— 
tion bewirken könnte und eben jo machtlos im Uebrigen feyn muß. — 

Hier mag num noch eine Hhpothefe über die Mondoberfläche 
eine Stelle finden; da ich fie zu verwerfen mich nicht entjchließen 
fann; obwohl id) die Schwierigkeiten, denen fie unterworfen ift, 
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recht wohl einjehe, fie auch nur als eine gewagte Konjeftur be- 
trachte und mittheile.. Es ift diefe, daß das Waffer des Mondes 
nicht abwejend, fondern gefroren fei, indem der Mangel einer 
Atmofphäre eine faſt abjolute Kälte herbeiführt, welche fogar die, 
außerdem durch denfelben begünftigte Verdünftung des Eifes 
nicht zuläßt. Nämlich bei der SKleinheit des Mondes, — an 
Volumen "/,,, an Maffe Yss der Erde, — müſſen wir feine 
innere Wärmequelle als erichöpft, oder wenigſtens als nicht mehr 
auf die Oberfläche wirfend, betrachten. Von der Sonne erhält 
er nicht mehr Wärme, als die Erde. Denn, obgleidh er, ein 
Mal im Monat, ihr um jo viel, als fein Abftand von uns be 
trägt, näher kommt, wobei er zudem ſtets nur die allezeit von 
ung abgewandte Seite ihr zufehrt; jo erhält diefe Seite dadurd), 
nad Mädler, doh nur eine im VBerhältniß von 101 zu 100 
hellere Beleuchtug (folglih aud Erwärmung), als die ung zu— 
gefehrte, welche nie in diefen Fall und fogar in den entgegen- 
gejetten fommt, wann er nämlich, nad) 14 Tagen, wieder um 
eben jo viel weiter, als wir von ihm abftehn, von der Sonne 
fih entfernt Hat. Wir haben alfo feinen ftärkern erwärmenden 
Einfluß der Sonne auf den Mond anzunehmen, als der ift, den 
fie auf die Erde hat; ja, fogar einen fchwächern, da derfelbe für 
jede Seite zwar 14 Tage dauert, dann aber durch eine eben fo 
lange Naht unterbrochen wird, welde die Anhäufung feiner 
Wirkung verhindert. — Nun aber ift jede Erwärmung dur 
das Sonnenliht von der Gegenwart einer Atmofphäre ab- 
hängig. Denn fie gefchieht nur vermöge der Metamorphofe des 
Lichtes in Wärme, welde eintritt, wann daſſelbe auf einen 
ppafen, d. h. ihm als Licht undurchdringlichen Körper trifft: einen 
ſolchen kann es nämlich nicht, wie den durchfichtigen, durch 
welchen es zu ihm gelangte, in ſeinem blitzſchnellen geradlinigen 
Gange durchſchießen: alsdann verwandelt es ſich in die ſich nach 
allen Seiten verbreitende und aufſteigende Wärme. Dieſe nun 
aber, als abſolut leicht (imponderabel), muß kohibirt und zuſam— 
mengehalten werden, durch den Druck einer Atmoſphäre, ſonſt ver— 
fliegt fie Schon im Entftehn*). Denn ſo blitzſchnell aud das 


*) Eine über eine Pflanze gefegte Glasglode bringt einen hohen Grab 
von Märme hervor, weil das Licht augenblidlih durchgeht und fi auf dem 
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Licht, in feiner urfprünglichen, ftrahlenden Natur, die Yuft durd)- 
chneidet, fo langjam ijt Hingegen fein Gang, wann es, in Wärme 
verwandelt, das Gewicht und den Widerftand eben diejer Luft 
zu überwältigen Hat, welde befanntlih der jchlechtefte aller 
Wärmeleiter it. Iſt Hingegen diefelbe verdünnt; fo entweicht 
auch die Wärme Leichter, und wenn diefelbe ganz fehlt, augenblid- 
fih. Diejerhalb find die hohen Berge, wo der Drud der Atmo— 
iphäre doc erjt auf die Hälfte vedueirt ift, mit ewigem Schnee 
bedeckt, hingegen tiefe Thäler, wenn weit, die wärmjten: was 
muß es num erjt feyn, wo die Atmojphäre ganz fehlt! Hinficht- 
lid der Temperatur alſo hätten wir unbedenklich alles Waffer 
auf dem Monde als gefroren anzunehmen. Allein jett entfteht 
die Schwierigkeit, daß, wie die Verdünnung der Atmofphäre das 
Kochen befördert und den Siedepunkt erniedrigt, die gänzliche 
Abwejenheit derjelben den Berdünftungs-Proceh überhaupt fchr 
beichleunigen muß, wonach das gefrorene Waſſer des Mondes 
längst hätte verdünftet feyn müſſen. Dieſer Schwierigfeit nun 
begegnet die Erwägung, daß jede Verdünftung, ſelbſt die im 
[uftleeven Raume, nur vermöge einer jehr bedeutenden, eben 
dur fie latent werdenden, Quantität Wärme vor fich geht. 
Diefe Wärme nun aber fehlt auf dem Monde, als wo die Kälte 
beinahe eine abfolute ſeyn muß; weil die, durch die unmittelbare 
Einwirkung der Sonnenftrahlen entwidelte Wärme augenblicklich 
verfliegt und die geringe Berdünftung, die fie etwan dabei 
dennod) bewirkt, alsbald durd die Kälte wieder niedergefchlagen 
wird, gleich dem Reif*). Denn daß die Verdünnung der 
Luft, jo fehr fie, an fich jelbjt, die Verdünftung befördert, dieje 
noch mehr dadurch verhindert, daß fie die dazır nöthige Wärme 
entweichen läßt, jehn wir eben aud am Alpenſchnee, der fo 
wenig durch Verdünftung, wie durch Scmelzung, verfchwindet. 
Bei gänzlider Abwefenheit der Luft num wird, in gleichem 


opafen Boden in Wärme verwandelt: biefer Wärme aber ift das Glas nicht 
fo leicht permeabel, wie dem Lichte: daher häuft fie ſich unter der Glode an 
und erreicht einen hohen Grad. 

*) Diefer Hypotheſe ift das Yeslie'ihe Experiment, vorgetragen von 
Ponillet, Vol. I, p. 368, durdaus günſtig. Wir jehn nämlich das Waſſer 
im Luftleeren gefrieren, weil die Berbünftung ibm jelbft die Wärme geraubt 
bat, die nöthig war, es flüffig zu erhalten. 
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Verhältniß, das augenblickliche Entweichen der fi entwicelnden 
Wärme der Verdünſtung ungünftiger jeyn, als der Mangel des 
Luftdrucks, an ſich felbit, ihr günftig if. — Diefer Hypotheſe 
zufolge hätten wir alles Waſſer auf dem Monde als in Eis 
verwandelt und namentlich den ganzen, jo räthjelhaften, graueren 
Theil jeiner Oberflähe, den man allezeit als maria bezeichnet 
hat, als gefrorenes Waller anzufehn, wo alsdann feine vielen 
Unebenheiten feine Schwierigkeit mehr maden und die fo auf- 
fallenden, tiefen und meiſt geraden Rillen, die ihn durchſchneiden, 
als weit klaffende Spalten im geborftenen Eife zu erklären wären, 
welcher Auslegung ihre Geſtalt jehr günftig ift*). 

Im Allgemeinen ift übrigens der Schluß vom Mangel der 
Atmosphäre und des Wafjers auf Abwefenheit alles Lebens nicht 
ganz ficher; fogar könnte man ihn Heinftädtifch nennen, fofern 
er auf der Vorausfegung partout comme chez nous beruht. 
Das Phänomen des thierifchen Lebens Fönnte wohl nod auf 
andere Weife vermittelt werden, als dur Refpiration und Blut- 
umlauf: denn das Weſentliche alles Lebens ift allein der beftän- 
dige Wechfel der Materie, beim Beharren der Form. Wir frei- 
lich fünnen uns Dies nur unter Vermittelung des Flüffigen und 
Dunftförmigen denken. — Allein die Materie ift überhaupt die 
bloße Sichtbarkeit des Willens. Diefer nun aber ftrebt überall 
die Steigerung feiner Erjcdeinung, von Stufe zu Stufe, aı. 
Die Formen, Mittel und Wege dazu Fünnen gar mannigfaltig 
jeyn. — Andrerjeits wieder ift zu erwägen, daß höchſt wahr- 
icheinlich die chemischen Elemente, nicht nur auf dem Monde, 
fondern aud auf allen Planeten die felben, wie auf der Erde 
find; weil das ganze Syſtem aus dem felben Ur-Licht-Nebel, in 
den die jegige Sonne ausgebreitet war, ſich abgejegt hat. Dies 
läßt allerdings eine Achnlichfeit aud) der höhern Willenserjchei- 
nungen vermuthen. 

*) Der Pater Sechi in Rom fchreibt, bei Ueberfendung einer Photo- 
‚ graphie des Mondes, am 6. April 1858: tres remarquable dans la pleine 
lune est le fond noir des parties lisses, et le grand &clat des parties 
raboteuses: doit-on croire celles-ci couvertes de glaces ou de neige? 
(S. Comptes rendus, 28, April 1858.) 

(In einem ganz neuen Drama beißt es: That I could clamber to tlıe 
frozen moon, and draw the ladder after me! — ift Dichter-Anftinft.) 
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8. 87. 

Die höchſt Icharffinnige Kosmogonie, d. h. Theorie vom 
Urfprunge des Planetenfyftens, welche zuerſt Kant, in feiner 
„Naturgejchichte des Himmels“, 1755, und darauf vollendeter 
im 7. Kapitel feines „einzig möglichen Beweisgrundes‘ geliefert 
hat, ift, beinahe 50 Jahre jpäter, von Laplace (expos. du 
systeme du monde V, 2) mit größerer aftronomifcher Kennt— 
niß entwicelt und feiter begründet worden. Ihre Wahrheit be— 
ruht jedoch nicht allein auf der von Yaplace urgirten Grund- 
lage des räumlichen Verhältnifjes, daß nämlid 45 Weltförper 
jämmtlih nad) einer Richtung cirkuliven und zugleich nad) eben 
derjelben rotiren; fondern fie hat eine noch feitere Stüße an 
dem zeitlichen Verhältniß, welches durd das erite und dritte 
Kepler’ihe Geſetz ausgedrückt wird, fofern diefe Geſetze die feite 
Regel und genaue Formel angeben, nad welcher alle Planeten 
in ftreng geſetzmäßigem Verhältniß, ſchneller cirkuliven, je näher 
fie der Sonne ſtehn, bei diejer jelbjt aber an die Stelle der 
Girkulation die bloße Rotation getreten it und mun als das 
Marimum der Schnelligkeit jenes progrefjiven Berhältniffes da- 
jteht. Als die Sonne noch bis zum Uranus ausgedehnt war, 
rotirte fie in S4 Jahren, jegt aber, nachdem fie durd jede ihrer 
Zufammenziehungen eine Beſchleunigung erlitten, und in Folge 
der lebten, in 25, Tag. 

Wären nämlich die Planeten nicht ftehn gebliebene Theile 
des chemals jo großen Gentralförpers, jondern auf irgend an— 
derm Wege und jeder für fi entjtanden; fo wäre nicht zu be- 
greifen, wie jeder Planet genau auf die Stelle zu jtehn gefom- 
men fei, wo er, den beiden letzten Kepler’fchen Geſetzen gemäß, 
gerade ftehn muß, wenn ev nicht, den Neutonifchen Gravitations- 
und Gentrifugal-Gefeten zufolge, entweder in die Sonne fallen, 
oder davon fliegen joll. Hierauf ganz vorzüglich beruht die Wahr- 
heit der Kant-Laplace'ſchen Kosmogonie. Sehn wir nämlid, mit 
Neuton, die Eirkulation der Planeten an als das Produft der 
Gravitation und einer ihr fontragirenden Centrifugalfraft; jo giebt 
es für jeden Planeten, feine vorhandene Gentrifugalfraft als ge- 
geben und feitftehend genommen, nur eine einzige Stelle, wo feine 
Gravitation diefer gerade das Gleichgewicht hält und er demnad) 
in feiner Bahn bleibt. Daher nun muß es eine und diejelbe Ur- 
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fache gewejen ſeyn, welche jedem Planeten feine Stelle und zugleid) 
feine Velocität ertheilte. Rückt man einen Planeten näher zur 
Sonne; fo muß er um jo fchneller laufen, folglich auch mehr Eentri- 
fugalfraft erhalten, wenn er nicht Hineinfallen joll: rückt man ihn 
weiter von der Sonne weg; jo muß, in dem Maaße, wie da- 
durch feine Gravitation vermindert wird, aud feine Gentrifugal- 
fraft vermindert werden: ſonſt fliegt er davon. Seine Stelle 
fönnte alfo ein Planet überall haben, wenn nur eine Urfache 
dawäre, welde ihm die jeder Stelle genau angepaßte, nämlid) 
der dajelbjt wirkenden Gravitation gerade das Gleichgewicht hal- 
tende, Gentrifugalfraft ertheilte. Da wir nun finden, daß jeder 
Planet wirklid) die an dem Drte, wo er jteht, gerade erforder: 
liche Belocität hat; jo ift Dies nur daraus zu erklären, daß die 
jelbe Urjache, welche ihm feine Stelle ertheilte, auch zugleich den 
Grad feiner Gefhwindigfeit beftimmt Hat. Dies nun ift allein aus 
der in Rede jtehenden Kosmogonie begreiflih; da fie den Cen— 
tralförper fi) vudweife zufammenziehn und dadurd) einen Ning, 
der fi nachher zum Planeten ballt, abſetzen läßt, wobei, dem 
erften und dritten Kepler'ſchen Gefete zufolge, nad) jeder Zu— 
janmenziehung, die Rotation des Gentralförpers ſich ſtark be- 
jchleunigen muß, und er die hiedurch bejtimmte Velocität, bei 
der folgenden, abermaligen Zufammenziehung, dem dajelbjt abge- 
jeßten Planeten zurückläßt. Nun kann er ihn an jedem beliebi- 
gen Ort jeiner Sphäre abjegen: denn allemal erhält der Planet 
genau die für diejen, aber für feinen andern Ort pajjende 
Schwungfraft, als welche um fo ftärfer ausfällt, je näher dem 
Gentralförper diefer Ort ijt und je jtärfer daher die ihn zu jenem 
ziehende Gravitation wirft, welcher feine Schwungfraft entgegen- 
zuwirfen hat: denn gerade in dem dazu erforderlihen Maaße 
hatte dazu fich auch die Schnelligkeit der Rotation des die Plane- 
ten ſucceſſiv abjegenden Körpers vermehrt. — Wer übrigens diefe 
nothwendige Beſchleunigung der Rotation, in Folge der Zuſam— 
menziehung, verfinnlicht jehn möchte, dem wird Dies auf eine 
ergögliche Art ein großes, ſpiralgewundenes, brennendes Feuer: 
rad leijten, als weldes Anfangs langfam und dann, in dem 
Maaße als c8 Heiner wird, jchneller und immer fchneller rotirt. 

Kepler Hat, in feinem erjten und dritten Gejege, bloß 
das thatjähliche Verhältniß zwiichen dem Abſtand eines Pla- 
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neten von der Sonne und der Schnelligkeit feines Paufes ausge: 
ſprochen; es mag nun einen und denfelben Planeten, zu verjcie- 
denen Zeiten, oder zwei verfchiedene Planeten betreffen. Dieſes 
Verhältniß hat Neuton, indem er Robert Hoofe’s Grund- 
gedanken, den er Anfangs verworfen hatte, endlid) annahm, aus 
der Gravitation und ihrem Gegengewichte, der Gentrifugalfraft 
abgeleitet und hieraus dargethan, daß und warum es jo feyn 
müfje; weil nämlid, bei folder Entfernung vom Gentralför- 
per, der Planet gerade ſolche Gejchwindigfeit haben müfje, um 
nicht entweder hineinzufallen, oder davonzufliegen. Dies ift zwar 
in abjteigender Kaufalreihe die causa efficiens; aber in auf- 
jteigender ift es erjt die causa finalis. Wie nun aber der Pla- 
net dazu gefommen fei, gerade an diefer Stelle eben die hier 
erforderte Geſchwindigkeit wirflicd zu erhalten, oder auch, bei die- 
fer gegebenen Gejhwindigfeit, gerade an die Stelle verjett zu 
werden, wofelbjt allein ihr die Gravitation das Gleichgewicht 
hält, — dieſe Urfache, diefe nod) höher hinauf liegende causa 
efficiens lehrt ganz allein die Kant-Laplace'ſche Kos— 
mogonie. 

Eben diefe wird einft auch noch die ungefähr regelmäßige 
Stellung der Planeten uns begreiflidd machen, jo daß wir fie 
nicht mehr bloß als regelmäßig, ſondern als gejetmäßig, d. h. 
aus einem Naturgefege hervorgegangen, verjtehn werden. Auf 
ein jolches deutet folgendes Schema, welches ſchon 100 Yahre 
vor der Entdedung des Uranus befannt war und darauf beruht, 
daß man, in der obern Reihe, allemal die Zahl verdoppelt und 
dann in der untern 4 hinzuzählt; wonad) diefe die ungefähren 
mittleren Abftände der Planeten in erträglicher Uebereinftimmung 
mit den heut zu Tage geltenden Angaben darftellt: 

0. 3.6. 12. aM. 4 9. 192. 384. 

4. . 0 16. 28. 52%. 100. 196. 388. 

8 2 5 5 Planetoiden 4 dv 5 u 

Die Regelmäßigfeit diefer Stellung ift unverkennbar, wen 
gleich nur approrimativ zutreffend. Vielleicht giebt es jedoch 
für jeden Planeten eine Stelle feiner Bahn, zwifchen ihrem Pe— 
rihelio und Aphelio, wo die Negel genau zutrifft: diefe würde 
dann als feine eigentliche und urfprüngliche Stelle anzujehn feyn. 
Jedenfalls muß diefe mehr oder minder genaue NRegelmäßigfeit 

mu Parerga, U, 10 
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eine Folge der, bei der fucceffiven Zufammenziehung des Central- 
förpers thätig gewefenen Kräfte und der Bejchaffenheit des ihnen 
zum Grunde Tiegenden Urjtoffes gewejen ſeyn. Jede neue Zu— 
fammenziehung der Urnebelmafje war eine Folge der durch die ihr 
vorhergegangenen herbeigeführten Beichleunigung der Rotation, 
als welcher jetzt die äußere Zone nicht mehr folgen Fonnte, ſich 
daher losriß und ftehen blieb, wodurch eine abermalige Zuſammen— 
ziehung entjtand, welde abermalige Bejchleunigung herbeiführte, 
u. ſ. f. Da hiebei der Gentralförper rudweife an Größe abnahm; 
fo betrug auch die Weite der Zufammenziehung jedes Mal, in 
eben dem Verhältniß, weniger, nämlich etwas unter der Hälfte 
der ihr vorhergegangenen; indem er ich jedes Mal um die Hälfte 
feiner noch vorhandenen Ausdehnung (— 2) zufammenzog. — 
Auffallend ift übrigens, daß gerade den mitteljten der Planeten 
die Rataftrophe betroffen hat, in Folge welcher nur nod) feine 
Fragmente eriftiren. Er war der Gränzpfahl zwifchen den 4 gro- 
Ben und den 4 Heinen Planeten. 

Auch darin Tiegt eine Beitätigung der Theorie im Ganzen 
genommen, daß die Planeten, je weiter von der Sonne, deito 
größer find; weil nämlicd die Zone, aus der fie ſich zuſammen— 
gebalit Haben, dejto größer war; wiewohl hiebei einige Unregel- 
mäßigfeiten in Folge der zufälligen Berfchiedenheit in der Breite 
folder Zone, fich eingefunden haben. ine anderweitige Beftä- 
tigung der Kant» Laplace’fhen Kosmogonie ift die Thatfache, daf 
die Dichtigkeit der Planeten ungefähr in dem Verhältniß, wie 
fie ferner von der Sonne ftehn, abnimmt. Denn Dies erflärt 
fi) daraus, daß der entferntejte Planet ein Ueberreft der Sonne 
ift, aus der Zeit, da fie am ausgedehntejten, folglih am dünnften 
war: darauf zog fie fi zufammen —, wurde alſo dichter; — 
und fo fort. Dafjelbe Hat eine Beftätigung daran, daß der 
Mond, welcher jpäter, auf gleiche Weife, durd) Zufammenziehung 
der noch dunftförmigen, aber dafür bis zum jeßigen Monde 
reichenden Erde, entjtanden ift, auch nur der Dichtigkeit der 
Erde hat. Daß aber die Sonne felbjt nicht der dichtefte von 
alfen Körpern des Syſtems ift, wird dadurch erflärlich, daß jeder 
Planet aus der nahherigen Zuſammenballung eines ganzen Rin— 
ges zu einer Kugel entftanden, die Sonne aber bloß das nicht 
weiter zufammengedrüdte Reſiduum jenes Gentralfürpers nad) 
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jeiner letzten Zufammenziehung ift. Noh eine fpecielle Bejtäti- 
gung der in Rede ftehenden Kosmogonie giebt der Umſtand, daR, 
während die Neigung aller Planetenbahnen gegen die Ekliptik 
(Erdbahn) zwifhen /, und 3", Grad varürt, die des Merkurs 
7° 0’ 66” beträgt: dies ift aber beinahe gleich der Neigung des 
Aequators der Sonne gegen die Efliptif, als welche 7° 30’ be- 
trägt, und ift daraus erklärlich, daß der letzte Ring, den die 
Sonne abfette, mit dem Aequator derjelben, von dem er fidh 
lostrennte, beinahe parallel geblieben ift; während die früher 
abgejetten dabei mehr aus dem Gleichgewicht famen, oder aud) 
die Sonne feit deren Yostrennung ihre Notationsare verrückt 
hat. Schon die Benus, als der vorlette, hat eine Neigung von 
3"/,°, die andern alle fogar unter 2°, mit Ausnahme des Sa— 
turns, der 27/,° hat. (S. Humboldt’s Kosmos, Bd. 3, p. 449.) 
— Sogar der fo feltfjame Gang unfers Mondes, in welchem 
Rotation und Umlauf Eines find, wodurd er uns immer die 
jelbe Seite zufehrt, ift allein daraus zu begreifen, daß Dies ge- 
rade die Bewegung eines um die Erde cirkulivenden Ringes ift: 
aus einem folchen ift, durch Zufammenziehung dejfelben, nachher 
der Mond entjtanden, darauf aber nicht, gleich den Planeten, 
durch irgend einen zufälligen Anftoß, in fchnellere Rotation ver- 
fett worden. 

Diefe fosmogonifchen Betrachtungen geben uns zunächſt zu 
zwei metaphyſiſchen Anlaß. Erſtlich, daß im Wefen aller Dinge 
eine Zufammenftimmung begründet ift, vermöge welder die 
uranfänglichjten, blinden, rohen, niedrigjten Naturfräfte, von 
der ftarreften Gefetlichkeit geleitet, dur ihren Konflift an der 
ihnen gemeinfchaftlich Preis gegebenen Materie und durch die 
folhen begleitenden accidentellen Folgen, nichts Geringeres zu 
Stande bringen, als das Grundgerüft einer Welt, mit bewun- 
derungsmwürdiger Zwecmäßigfeit zum Entftehungsort und Aufent- 
halt Tebender Weſen eingerichtet, in der Vollfommenheit, wie es 
die befonnenfte Ueberlegung, unter Leitung des durchdringendeften 
Verſtandes und der fchärfften Berechnung, nur irgend vermocht 
hätte. Wir ſehn Hier alfo, im überrafchendefter Weife, wie die 
causa efficiens und die causa finalis, die aurıx ed avayang 
und die yapıv tou Berrrovog des Ariftoteles, jede unabhängig von 
der andern daherjchreitend, im Reſultat zufammentreffen. Die 

10* 
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Ausführung dieſer Betrachtung und die Erklärung des ihr zum 
Grunde liegenden Phänomens aus den Principien meiner Meta— 
phyſik findet man im zweiten Bande meines Hauptwerks, Kap. 
25, ©. 324 fg. (3. Aufl. 368 fg.) Hier erwähne ich fie nur, um 
darauf hinzuweiſen, daß fie uns ein Schema an die Hand giebt, 
woran wir analogiſch uns faßlich machen, oder wenigjtens im All- 
gemeinen abjehn Fünnen, wie die zufälligen Begebenheiten, welche 
in den Lebenslauf des einzelnen Menfchen eingreifen und fich durch— 
freuzen, dennod) in geheimer und präftabilirter Harmonie, zu— 
jammenftimmen, um ein, in. Beziehung auf feinen Charakter und 
fein wahres, letztes Wohl, eben fo zwedmäßig übereinjtimmendes 
Ganzes Herauszubringen, wie wenn Alles nur feinetwegen da— 
wäre, als eine bloße Phantasmagorie für ihn allein. Diefes 
näher zu beleuchten ift die Aufgabe der im erften Bande befind- 
fihen Abhandlung über die anjcheinende Zwedmäßigfeit im Leben 
des Einzelnen. 

Die zweite durch jene Kosmogonie veranlaßte metaphyſiſche 
Betrachtung ift eben, daß felbft eine fo beträchtlich weit reichende 
phyſiſche Erklärung der Entjtehung der Welt dennody nie das 
Verlangen nad) einer metaphyfifchen aufheben, oder die Stelle 
derfelben einnehmen kann. Im Gegentheil: je weiter man der 
Erjheinung auf die Spur gefommen ift, deſto deutlicher merkt 
man, daß man es mur mit einer foldhen und nicht mit dem 
Weſen der Dinge an fich jelbft zu thun hat. Damit meldet fic) 
denn das Bedürfniß einer Metaphyfif, als Gegengewicht jener 
fo weit getriebenen Phyſik. Denn alle Materialien, daraus jene 
Welt, vor unferm Berftande, aufgebaut worden, find im Grunde 
eben jo viele unbekannte Größen, und treten gerade als die 
Käthfel und Probleme der Metaphyfif auf: nämlich das innere 
Weſen jener Naturfräfte, deren blindes Wirken hier das Gerüft 
der Welt jo zwedmäßig aufbaut; ſodann das innere Wefen der 
hemifch verfchiedenen und demgemäß auf einander wirkenden 
Stoffe, aus deren Kampf, den am vollfommenften Ampere ge- 
jchildert Hat, die individuelle Beichaffenheit der einzelnen Planeten 
hervorgegangen ift; wie folches an den Spuren dejjelben nach— 
zuweifen die Geologie befhäftigt ift; endlich denn aud) das innere 
Weſen der Kraft, die ſich zulett als organifivend erweift und 
auf der üußerften Oberflähe der Planeten, wie einen Anhaud), 
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wie einen Schimmel, Vegetation und Animalifation hervorbringt, 
mit welcher letztern allererit das Bewußtſeyn, mithin die Er- 
fenntniß eintritt, welche wiederum die Bedingung des ganzen 
ſoweit gediehenen Herganges ift; da Alles, woraus er befteht, 
nur für fie, nur in ihr, da ift und nur in Bezug auf fie Reali- 
tät hat, ja, die Borgänge und Beränderungen felbft nur ver- 
möge ihrer felbjteigenen Kormen (Zeit, Raum, Kaufalität) ſich 
darjtelfen Fonnten, alſo aud) nur relativ, für den Intellekt, 
erijtiren. 

Wenn man nämlich einerjeits zugeben muß, daß alle jene 
phyfiichen, kosmogoniſchen, hemifchen und geologischen Vorgänge, 
da ſie nothwendig, ald Bedingungen, dem Eintritt eines Bewußt— 
jeyns lange vorhergehen mußten, aud) vor diefem Eintritt, alfo 
außerhalb eines Bewußtſeyns, exriftirten; fo ift andrerfeits nicht 
zu leugnen, daß eben die bejagten Vorgänge außerhalb eines 
Bewußtſeyns, da fie in umd durch dejjen Formen allererft ſich 
darftellen fünnen, gar nichts find, ſich nicht ein Mal denfen 
laſſen. Allenfalls Tieße fi jagen: das Bewußtſeyn bedingt die 
in Rede ftehenden phyfifchen Vorgänge, vermöge feiner Formen; 
iſt aber wiederum durch fie bedingt, vermöge ihrer Materie. Im 
Grunde jedod find alle jene Vorgänge, welde Kosmogonie und 
Geologie als lange vor dem Dafeyn irgend eines erfennenden 
Wefens gefchehen vorauszufegen uns nöthigen, felbjt nur eine 
Ueberjegung in die Sprade unfers anjchauenden Intellefts, aus 
dem ihm nicht faßlihen Wefen an fid) der Dinge, Denn ein 
Dafeyn an ſich felbjt haben jene Vorgänge nie gehabt, fo wenig 
als die jett gegenwärtigen; fondern der Negrejjus an der Hand 
der Principien a priori aller möglichen Erfahrung leitet, eini- 
gen empirischen datis folgend, zu ihnen Hin: er felbjt aber ift 
nur die Verkettung einer Reihe bloßer Phänomene, die Feine un- 
bedingte Eriftenz haben“). Daher eben behalten jene Vorgänge, 


*) Die allem Leben auf der Erde vorhergegangenen geologischen 
Borgänge find in gar feinem Bewußtſeyn dageweſen: nicht im eigenen, 
weil fie feines haben; nicht in einem fremden, weil feines da war. Alſo 
hatten fie, aus Mangel an jedem Subjekt, gar fein objektives Dajeyn, d. h. 
fie waren überhaupt nicht; oder was bedeutet denn noch ihr Dagewejenjeyn ? 
— Es ijt im Grunde ein bloß hypothetiſches: mämlich wen zu jenen 
Urzeiten ein Bewußtſeyn Dagewejen wäre; jo würden in bemjelben ſolche Bor» 
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felbft im ihrem empirischen Dafeyn, bei aller mechaniſchen Rich— 
tigkeit und mathematiſchen Genanigfeit der Beitimmungen ihres 
Eintretens, doch immer einen dunfeln Kern, wie ein jchweres, 
im Hintergrunde lauerndes Geheimniß; nämlid an den in ihnen 
ſich äußernden Naturfräften, an der diefe tragenden Urmaterie 
und an der nothwendig anfangslofen, alfo unbegreiflihen, Exi— 
jtenz diefer, — welchen dunfeln Kern auf empirifhem Wege auf: 
zuhellen unmöglich ift: daher hier die Metaphhſik einzutreten 
hat, welche an unferm eigenen Weſen uns den Kern aller Dinge 
im Willen fennen lehrt. In diefem Sinne hat auch Kant 
gejagt: „es iſt augenfcheinlih, daß die allererjten Quellen von 
den Wirkungen der Natur durhaus ein Vorwurf der Meta- 
phyſik fein müfjen.” (Bon der wahren Schägung der lebendigen 
Kräfte, $. 51.) 


_— — — — 


gänge ſich dargeſtellt haben: dahin leitet uns der Regreſſus der Erſcheinungen: 
alſo lag es im Weſen des Dinges an ſich, ſich in ſolchen Vorgängen dar— 
zuſtellen. | 

Menn wir jagen, Anfangs fei ein leuchtender Urnebel gemwejen, der 
fih zur Kugelferm geballt und zu Freifen angefangen habe, dadurch ſei er 
linfenförmig geworden, und fein äußerfter Umkreis habe ſich ringfürmig ab- 
gejeßt, dann zu einem Planeten geballt, und das Selbe habe fi abermals 
wiederholt, und fo fort, — die ganze Laplace'ihe Kosmogonie; — und wenn 
wir nun ebenfalls die früheften geologiihen Phänomene bi8 zum Auftreten 
der organifchen Natur hinzufügen; jo ift Alles, was wir da jagen, nicht im 
eigentlichen Sinne wahr, jondern eine Art Bilderfpradhe. Denn es ift bie 
Beihreibung von Erjheinungen, die als ſolche nie dageweſen find: denn 
es find räumliche, zeitliche und kauſale Phänomene, welche als jolde 
ſchlechterdings nur in der VBorftellung eines Gehirns eriftiren fönnen, welches 
Raum, Zeit und Kaufalität zu Formen feines Erfennens bat, folglich ohne 
ein ſolches unmöglich und nie dagemefen find; daher jene Beichreibung bloß 
bejagt, daß, wenn damals ein Gehirn eriftirt hätte, alsdann bejagte Vorgänge 
ſich darin dargeftellt haben würden. An fich jelbft find jene Vorgänge nichts 
Anderes, als der Dumpfe, erfenntnißloje Drang des Willens zum Leben nad) 
jeiner erften Objeftivation, welcher jetst, nachdem Gehirne da find, in dem 
Gedankengange berjelben und mittelft bes Regreffes, dem die Formen ihres 
Borftellens nothwendig herbeiführen, ſich darftellen muß als jene primären, 
fosmogonifchen und geologiichen Phänomene, die aljo dadurch zum erften 
Male ihre objektive Eriftenz erhalten, welche aber deswegen ber fub- 
jeftiven nicht weniger entjpricht, als wenn fie mit diefer gleichzeitig und 
nicht erſt ungezählte Jahrtauſende hinterher eingetreten wäre, 


Zur Philofophie und Wiſſenſchaft der Natur. 151 


Alfo von dem hier betretenen Standpunkt, welcher der der 
Metaphyſik ijt, aus gejehn, ericheint jene mit fo vielem Auf: 
wande von Mühe und Scharfjinn erlangte phyſiſche Erklärung 
der Welt als ungenügend, ja, als oberflählih, und wird ge— 
wifjermaaßen zur bloßen Sceinerflärung; weil fie in einer Zus 
rückführung auf unbefannte Größen, auf qualitates occultas, 
beiteht. Sie ijt einer bloßen Flächenkraft, die nicht ins Innere 
dringt, dergleichen die Elektricität ijt, zu vergleihen; ja, ſogar 
dem Bapiergelde, welches nur relativ, unter VBorausfegung eines 
andern, Werth hat. Ich verweife hier auf die ausführlichere 
Darlegung diefes Berhältniffes in meinem Hauptwerke, Bd. 2, 
Kap. 17, ©. 175 fg. (3. Aufl. 191 fg.). Platte Empirifer 
giebt es in Deutichland, die ihr Publiftum glauben machen 
wollen, e8 gäbe überhaupt nichts als die Natur und ihre Ge- 
fete. Das geht nicht: die Natur ift Fein Ding an fi, und ihre 
Geſetze find Feine abjolute. 

Neihet man, in Gedanken, die Kant: Yaplace'iche Kosmogo- 
nie, die Geologie, von Delüc an bis auf Elie de Beaumont 
herab, endlich) auch noch die vegetabilifche und animalifche Ur— 
erzeugung mit dem Kommentar ihrer Folgen, nämlid Botanik, 
Zoologie und Phyfiologie, an einander; jo hat man eine voll- 
ftändige Gefhichte der Natur vor fih, indem man das Ganze 
des Phänomens der empirisch gegebenen Welt im Zufammenhange 
überblidt: diefe aber macht erjt das Problem der Metaphyſik 
aus. Vermöchte die bloße Phyfif es zu löſen; jo wäre es jchon 
nahe daran, gelöft zu werden. Aber das ijt ewig unmöglich); 
die oben erwähnten zwei Punkte, das Weſen an ſich der Natur: 
fräfte und das Bedingtſeyn der objektiven Welt durch den Intel: 
lekt, woran fi) auch noch die a priori gewijje Anfangslofigfeit 
fowohl der Kaujalreihe, wie der Materie, knüpft, benehmen der 
Phyſik alle Selbitjtändigfeit, oder find die Stengel, womit ihr 
Lotus auf dem Boden der Metaphyfil wurzelt. 

Uebrigens würde das Verhältniß der letzten Reſultate der 
Geologie zu meiner Metaphyſik fid, in der Kürze, folgender: 
maaßen ausdrüden laſſen. In der allererjten Periode des Erdballs, 
welche die dem Granit vorhergängige gewefen ift, hat die Objek— 
tivation des Willens zum Leben fih auf ihre unterjten Stufen 
beihränft, aljo auf die Kräfte der unorganifchen Natur, woſelbſt 
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fie num aber fi im allergrößten Stil und mit blindem Unge— 
ftüme manifeftixte, indem die ſchon chemiſch differenzirten Urſtoffe 
in einen Konflikt geriethen, deffen Schauplag nicht die bloße 
Dberfläche, fondern die ganze Mafje des Planeten war umd 
deſſen Erfcheinungen fo koloſſal geweſen jeyn müſſen, daß feine 
Einbildungsfraft fie zu erreichen vermag. Die, jene riejenhaften 
hemifchen Urprocefje begleitenden Lichtentwidelungen werden von 
jedem Planeten unfers Syftems aus fihtbar geweſen jeyn, wäh: 
rend die dabei Statt habenden Detonationen, die jedes Ohr ge: 
jprengt haben würden, freilidy nicht über die Atmoſphäre hinaus- 
gelangen Fonnten. Nachdem endlich diefer Titanenfampf ausge: 
tobt und der Granit, als Grabftein, die Kämpfer bededt hatte, 
manifeftirte, nad) angemefjener Pauſe und dem Zwiſchenſpiel 
neptunifcher Niederichläge, der Wille zum Leben fich, im jtärkjten 
Kontrafte dazu, auf der nächſthöheren Stufe, im ftummen und 
ftillen Leben einer bloßen Pflanzenwelt, welches fih nun aber 
ebenfalls im koloſſalen Maaßſtabe darjtellte, in den himmelhohen 
und endlofen Wäldern, deren Ueberrefte uns, nach Myriaden von 
Jahren, mit einem unerſchöpflichen Vorrath von Steinfohlen ver- 
ſorgen. Diefe Pflanzenwelt defarbonifirte nun auch allmälig die 
Luft, wodurch dieje allererft für das thierifche Leben tauglid) 
wurde. Bis dahin dauerte der lange und tiefe Friede diejer 
thierlofen Periode und endigte zulett durch eine Naturrevolution, 
welche jenes Pflanzenparadies zerjtörte, indem fie die Wälder 
begrub. Da jett die Luft rein geworden war, trat die dritte 
große DObjektivationsftufe des Willens zum Leben ein, in der 
Zhierwelt: Fiſche und Getaceen im Meer; aber auf dem Lande 
noch bloße Reptilien; diefe jedoch koloſſal. Wieder fiel der Welt- 
vorhang, und jodann folgte die höhere DObjektivation des Willens 
im Leben warmblütiger Yandthiere; wiewohl folcher, deren genera 
jogar nicht mehr erijtiren und die meiftens Pachydermata waren. 
Nach abermaliger Zerftörung der Erdoberfläche, mit allem Leben— 
den darauf, entzündete endlich das Leben ſich abermals von Neuen, 
indem jegt der Wille zu demfelben fi in einer Thierwelt ob- 
jeftivirte, die viel zahlreichere und mannigfaltigere Geftalten dar- 
bot umd deren species zwar nicht mehr, wohl aber noch die ge- 
nera vorhanden find. Diefe durch folche Vielheit und Verſchie— 
denheit der Geftalten vollfommener gewordene Dbjektivation des 
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Willens zum Yeben jteigerte ſich bereits bis zum Affen. Allein 
auch diefe, unfre legte Vorwelt mußte untergehn, um, auf erneuer- 
tem Boden, der gegenwärtigen Bevölkerung Pla zu machen, in 
der die Objeftivation die Stufe der Menjchheit erreicht hat. 
Eine interefjante Nebenbetradhtung hiebei ift es, ſich zu vergegen- 
wärtigen, wie jeder der die zahllojen Sonnen im Raum um: 
freifenden Planeten, wenn auch nod im chemiſchen Stadio, wo 
er der Schauplag des jchredlihen Kampfes der rohejten Poten- 
zen ift, oder in den ftillen Zwiſchenpauſen fich befindet, doch jchen 
in feinem Innern die geheimnifvollen Kräfte birgt, aus denen 
einjt die Pflanzen- und Thierwelt, in der unerſchöpflichen Man- 
nigfaltigfeit ihrer Geftalten, hervorgehn werden, und zu denen 
jener Kampf nur das Borfpiel ift, indem er ihnen den Schau- 
plag vorbereitet und die Bedingungen ihres Auftretens ihnen 
jureditlegt. Ia, man kann Faum umhin, anzunehmen, daß cs 
das Selbe ift, was in jenen Feuer: und Wafferfluthen tobt und 
jpäter jene Flora und Fauna beleben wird. Die Erreihung der 
legten Stufe nun aber, der Menfchheit, muß, meines Eradtens, 
die letzte ſeyn; weil auf ihr bereits die Möglichkeit der Vernei— 
nung des Willens, aljo der Umfehr von dem ganzen Treiben, 
eingetreten ift; wodurd alsdann dieſe divina commedia ihr 
Ende erreiht. Wenn demnach aud) feine phhyfifalifche Gründe 
den Nichteintritt einer abermaligen Weltfataftrophe verbürgen; 
jo jteht einer ſolchen doch ein moralifcher Grund entgegen, näm— 
lid) diejer, daß fie jet zwedlos jeyn würde, indem das innere 
Wejen der Welt jetst Feiner höheren Objektivation zur Möglich: 
feit feiner Erlöfung daraus bedarf. Das Moralifche ift aber 
der Kern, oder der Grundbaß, der Sache; jo wenig bloße Phy- 
jifer dies begreifen mögen. 


8. 88. 


Um den Werth des von Neuton jedenfalls zur Vollendung 
und Gewißheit erhobenen Gravitationsſyſtems in feiner 
Größe zu ſchätzen, muß man fi zurüdrufen, in welder Ber: 
fegenheit, Hinfichtlih des Urfprunges der Bewegung der Welt: 
förper, die Denker fich feit Yahrtaufenden befanden. Ariftoteles 
ließ die Welt aus eingeſchachtelten durchfichtigen Sphären zufam- 
mengejegt jeyn, deren äußerte die Fixſterne trug, und die fol 


154 Zur Philofophie und Wiſſenſchaft der Natur. 


genden jede einen Planeten, die lette den Mond; der Kern der 
Maſchine war die Erde. Welche Kraft num diefe Leier unabläffig 
drehe, war die Frage, auf die er nichts zu jagen wußte, als daß 
irgendwo ein Tpwrov xıvouv feyn müſſe; — welde Antwort man 
nachher jo gütig gewejen ift, ihm zum Theismus auszulegen; 
während er feinen Gott Schöpfer, vielmehr Ewigkeit der Welt 
und bloß eine erjte Bewegungsfraft lehrt, zu feiner Weltenleier. 
Aber fogar, nahdem Kopernifus an die Stelle jener fabelhaften 
die richtige Konftruftion der Weltmafchine gefett und aud, nad): 
dem Kepler die Geſetze ihrer Bewegung entdedt hatte, bejtand 
noch immer die alte Berlegenheit Hinfichtlich der bewegenden Kraft. 
Schon Ariftoteles Hatte den einzelnen Sphären cebenfo viele 
Götter vorgejegt, zur Lenkung. Die. Scholaftifer Hatten dieje - 
Lenkung gewiffen fogenannten Intelligenzen, weldes bloß ein 
vornehmeres Wort für die Lieben Engel ift, übertragen, deren 
jede num ihren Planeten Eutfchirtee Später wußten freier Den- 
ende, wie Jordanus Brunus und Banini*), doch aud nichts 
Befjeres, als die Planeten felbjt zu einer Art lebender, göttlicher 
Weſen zu machen. Darauf fam Kartefius, der jtets Alles mecha— 
niſch erklären wollte, jedoc) Feine andere bewegende Kraft kannte, 
al8 den Stoß. Demnach nahm er einen unfichtbaren und uns 
fühlbaren Stoff an, der jchichtweife die Sonne umkreiſte und die 
Planeten vorwärtsfhöbe: die Karteſiſchen Wirbel. — Wie Findifc) 
und plump ift doch dies Alles und wie Hoc) daher das Gravi- 
tationsſyſtem zu fchäten, welches die bewegenden Urjachen und 


*) Vanini (Amphitheatrum aeternae providentiae, Lugd. 1615, p. 211 
exereit. 33) fagt: „Cum adminiculo et ministerio Intelligentiarum 
orbem a Deo regi voluerit Aristoteles, de iisdem nonnulla enucleate 
edissere operae pretium putavi..... Intelligentia dicta est a per- 
feetione illa, qua dueitur in amorem primae causae etc. Earum duo 
sunt ordines primarii, coelestis, et supercoelestis: Coelestis offi- 
cium est suum movere cujusque orbem. Supercoelestis assistit 
primae causae* etc. Weiterhin werben die Intelligenzen mit den Engeln 
identificirt. Vorher p. 207 (exereit. 32) fagt Banini, daß Ariftoteles in 
dieſem Sinne zu verftehen fei, und de admirandis naturae, Lutet. 1616, 
p. 20 (Dial. 4) nennt er die bewegenden Kräfte der Himmelsförper „men- 
tes orbium motrices“ und jagt: „Si in Christianorum scholis enutritus 
non essem, asseverarem, Coelum esse animal, quod a propria forma, 
quae anima est, movetur‘, etc, Der Herausg. 
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die in ihnen thätigen Kräfte unleugbar nadgewiejen hat, und 
dies mit folder Sicherheit und Genauigfeit, daß aud die kleinſte 
Abweihung und Unregelmäßigfeit, Bejchleunigung und Verlang- 
jamung im Yauf eines Planeten oder Trabanten fi) aus ihrer 
nächſten Urſache vollfommen erklären und genau berechnen läßt. 

Demnach ift der Grundgedanke, die uns unmittelbar nur 
als Schwere befannte Gravitation zum Zujammenhaltenden des 
Planetenfpftems zu machen, ein, durd die Wichtigkeit der ſich 
daran knüpfenden Folgen, jo höchſt bedeutender, daß die Nad)- 
forihung nad) feinem Urjprunge nicht als irrelevant bejeitigt zu 
werden verdient: zumal wir uns beftreben jollten, wenigjtens 
als Nachwelt gerecht zu jeyn, da wir als Mitwelt es jo felten 
vermögen. 

Daß, als Neuton 1696 feine principia veröffentlichte, 
Robert Hoofe ein lautes Gefchrei über feine Priorität des 
Grundgedankens erhob, ift befannt; wie auch, daß feine und 
Anderer bittere Klagen dem Neuton das Verſprechen abnöthigten, 
in der erjten volljtändigen Ausgabe der principia, 1687, ihrer 
zu erwähnen, was er denn auch in einem Scolion zu P. I. 
prop. 4, corol. 6, mit möglichſter Wortfargheit gethan hat, näm- 
lid) in parenthesi: „ut seorsum collegerunt etiam nostrates 
Wrennus, Hookius et Hallaeus.“ 

Daß Hoofe jhon im Jahre 1666 das Wejentliche des 
Gravitationsſyſtems, wiewohl nur als Hypotheſe, in einer com- 
munication to the Royal society ausgejproden hatte, erjehn 
wir aus der Hauptſtelle derjelben, welde, in Hooke's eigenen 
Worten, abgedrudt ift in Dugald Stewart’s philosophy of the 
human mind, Vol. 2, p. 434. — In der Quarterly review 
vom Auguft 1528 fteht eine recht artige konciſe Geſchichte der 
Ajtronomie, welhe Hooke's Priorität als ausgemachte Sache 
behandelt. 

In der beinahe hundert Bände befaſſenden Biographie 
universelle par Michaud ſcheint der Artikel Neuton eine Ueber— 
fetung aus der Biographia Britannica zu feyn, auf welde er 
fih beruft. Er enthält die Darftellung des Weltjyjtems aus 
dem Gravitationsgejeß, wörtlih und ausführlid, nad) Robert 
Hooke’s an attempt to prove the motion of the earth from 
observations, Lond. 1674, 4. — Ferner fagt der Artikel, der 
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Grundgedanke, daß die Schwere ſich auf alle Weltförper erftrede, 
finde ſich ſchon ausgefprocdhen in Borelli theoria motus plane- 
tarum e causis physieis deducta. Flor. 1666. Endlich giebt 
er noch die lange Antwort Neuton’s auf Hoofe’8 oben erwähnte 
Keflamation der Priorität der Entdeckung. — Die zum Efel 
wiederholte Apfelgefchichte Hingegen ijt ohne Auftorität. Sie 
findet ji) zuerjt al8 eine befannte Thatjache erwähnt in Turnor’s 
history of Grantham, p. 160. Bemberton, der nod den 
Neuton, wiewohl in hohem und ftumpfem Alter, gefannt Hat, 
erzählt zwar, in der Vorrede zu feiner view of Newton’s phi- 
losophy, der Gedanfe fei demfelben zuerjt in einem Garten ge- 
fommen, jagt aber nichts vom Apfel: diefer wurde nachher ein 
plaufibler Zuſatz. Voltaire will ihn von Neuton’s Nichte 
mündlich erfahren habey; was denn wahrſcheinlich die Duelle der 
Geſchichte ift. Siche Voltaire Flöments de philos. de Neuton, 
P. II. ch. 3. Eine Note zu Byrons Don Juan, canto X, 
st. 1. (©. Works of Byron, 1850, pag. 704, note 1) jagt: 
The celebrated apple tree, the fall of one of the apples of 
which is said to have turned the attention of Newton to the 
subject of gravity, was destroyed by wind about four years 
ago. The anecdote of the falling apple is mentioned neither 
by Dr. Stukeley nor by Mr. Conduit, so, as I have not 
been able to find any authority for it whatever, I did not 
feel myself at liberty to use it. — Brewster’s Life of 
Newton, p. 344. 

Zu allen diefen, der Annahme, daß der große Gedanke der 
allgemeinen Gravitation ein Bruder der grundfalfchen homogenen 
Lichter Theorie fei, widerſprechenden Auftoritäten Habe ih nun 
noch ein Argument zu fügen, welches zwar nur pfychologifch ift, 
aber für Den, der die menfchliche Natur aud) von der intellef- 
tuellen Seite fennt, viel Gewicht haben wird. 

Es ift eine befannte und unbejtrittene Thatſache, daß Neu— 
ton, ſehr frühe, angeblich jchon 1666, möge es nun aus eigenen, 
oder aus fremden Mitteln gewefen jeyn, das Grapitationsfyiten 
aufgefaßt Hatte und mun, durch Anwendung deffelben auf den 
Mondlauf, es zu verifiziven verfuchte; daß er jedoch, weil das 
Ergebniß nicht genau zur Hhpotheje ftimmte, diefe wieder fallen 
gelafien und fih der Sade auf viele Jahre entfchlagen hat. 
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Eben fo befannt ijt der Urfprung jener ihn davon zurüdjchreden- 
den Diskrepanz: fie war nämlid bloß daraus entjtanden, daß 
Neuton den Abjtand des Mondes von uns um beinah , zu Hein 
annahm, und Diefes wieder, weil derfelbe zunächſt nur in Erd- 
halbmeffern ausgerechnet werden kann, der Erdhalbmefjer nun 
wieder aus der Größe der Grade des Erdumfreifes berechnet 
wird, diefe letzteren allein aber unmittelbar gemefjen werden. 
Neuton nahm nun, bloß nad) der gemeinen geographifchen Be— 
ſtimmung, in runder Zahl, den Grad zu 60 Englifchen Meilen 
an, während er in Wahrheit 69'/, hat. Hievon war die Folge, 
daß der Mondlauf zur Hhpothefe der Gravitation, als einer 
Kraft, die nad) dem Quadrat der Entfernung abnimmt, nicht 
ftimmte. Darum alfo gab Neuton die Hypotheſe auf und ent- 
ihlug fich derfelben. Erjt etwan 16 Jahre fpäter, nämlich 1682, 
erfuhr er zufällig das Refultat der bereits feit einigen Jahren 
vollendeten Gradmeffung des Franzofen Picard, wonach der 
Grad beinahe '/, größer war, als er ihn ehemals angenommen 
hatte. Ohne Dies für befonders wichtig zu halten, notirte er 
e8 fi, in der Akademie, woſelbſt e8 ihm aus einem Briefe 
mitgetheilt worden, und hörte ſodann, ohme dadurch zeritreut zu 
jeyn, dem PVortrage dafelbjt aufmerkfam zu. Erft Hinterher fiel 
ihm die alte Hypotheſe ein: er nahm feine Rechnungen darüber 
wieder dor und fand jett den Thatbejtand genau derjelben ent- 
jprechend, worüber er befanntlicd) in große Ekſtaſe gerieth. 

Jetzt frage ih Ieden, der felbjt Vater ift, der ſelbſt Hypo⸗ 
thejen erzeugt, genährt und gepflegt hat: geht man jo mit fei- 
nen Kindern um? ftößt man fie, wenn nicht Alles gleich) klappen 
will, fofort unbarmherzig aus dem Haufe, jchlägt die Thüre zu 
und frägt in 16 Sahren nicht mehr nach ihnen? wird man 
nicht vielmehr in einem Fall obiger Art, che man das jo bittere 
„es ift nichts damit“ ausfpricht, vorher noch überall, und müßte 
e8 bei Gott Vater in der Schöpfung feyn, einen Fehler ver: 
muthen, eher als in feinem theuern, felbjterzeugten und gepflegten 
Kinde? — und nun gar hier, wo der Verdacht feine richtige 
Stelle fo Leicht hätte finden können, nämlid in dem (neben 
einem vifirten Winkel) alleinigen empirischen Dato, welches der 
Rechnung zum Grunde lag, und deffen Unficherheit jo befannt 
war, daß die Franzoſen ihre Gradmeſſungen ſchon jeit 1669 
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betrieben, welches fchwierige Datum Neuton aber fo ganz oben: 
hin, nad) der gemeinen Angabe, in Englifchen Meilen, ange- 
nommen hatte. Und fo verführe man mit einer wahren und 
welterffärenden Hypotheſe? Nimmermehr, wenn fie eine 
eigene ift! — Hingegen mit wem man fo umgeht, weiß id) 
auch zu fagen: mit fremden, ungern ins Haus gelafjenen Kin- 
dern, auf welhe man, (am Arm feiner eigenen, unfruchtbaren 
Gemahlin, die nur Ein Mal, und zwar ein Monftrum, geboren) 
ſcheel und mißgünftig Hinfieht und fie, eben nur von Amts wegen, 
zur Prüfung zuläßt, ſchon Hoffend, daß fie nicht bejtehn werden, 
jobald aber ſich Diefes beftätigt, fie mit Hohngelächter aus dem 
Haufe jagt. 

Diefes Argument ift, wenigftens bei mir, von jo vielem 
Gewicht, daß ich darin eine volffommene Beglaubigung der An- 
gaben erkenne, welche den Grundgedanken der Gravitation dem 
Hoofe zufchreiben und nur die BVerififation deffelben durch Be— 
vehnungen dem Neuton lafjen; wonad) es dem armen Hoofe 
ergangen ift, wie dem Kolumbus: es heißt „Amerika“, und es 
heißt „das Neutonifche Gravitationsſyſtem“. — 

Was übrigens das oben berührte fiebenfarbige Monjtrum 
betrifft; fo fünnte, daß es 40 Jahre nad) Erfcheinung der Goethe’- 
ſchen Farbenlehre nod in vollem Anfehn fteht und die alte 
Litanei vom foramen exiguum und den 7 Farben, aller Augen- 
fälligfeit zum Troß, nocd immer abgefungen wird, mid alfer- 
dings irre machen; — hätte ich nicht ſchon längſt mid) gewöhnt, 
das Urtheil der Zeitgenofjen den Imponderabilien beizuzählen. 
Daher alfo fehe ic) darin nur einen Beweis der trübfäligen und 
beflagenswerthen Beſchaffenheit einerfeits der Phyfifer von Pro- 
feffion und andrerjeits des fogenannten gebildeten Publikums, 
welches, ftatt zu prüfen was ein großer Mann gefagt hat, jenen 
Sündern gläubig nachredet, Goethe’8 Farbenlehre fei ein miß- 
lungener, unberufener Verſuch, eine zu vergefjende Schwachheit. 


8. 89. 

Die handgreifliche Thatſache der foffilen Mufcheln, welche 
Schon dem Eleaten Tenophanes befannt war und von ihm, im 
Allgemeinen, auch richtig ausgelegt wurde, wird von Voltaire 
bejtritten, geleugnet, ja, für eine Chimäre erklärt. (Man ſehe 
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Brandis, comment. Eleaticae, p. 50 und Voltaire, diet. phil. 
art. coquille.) So groß nämlid war fein Widerwille, irgend etwas 
gelten zu Taffen, was zu einer Bejtätigung der Moſaiſchen Be- 
rihte, in diefem Falle der Sündfluth, auch nur verdreht werden 
fönnte. Gin warnendes Beispiel, wie fehr uns der Eifer irre 
führen fann, wenn wir Partei ergriffen haben. 


Ss. Wa. 


Eine vollfommene Verfteinerung ift eine totale chemiſche 

Veränderung, ohne alle mechanische. 
8. 90b. 

Wenn ih, um einen Blick in die Infunabeln des Erdballs 
zu genießen, den frifchen Bruch eines Stücdes Granit betrachte, 
will e8 mir gar nicht in den Sinn, daß diefes Urgeftein irgend» 
wie durch Fufion und Kryitallifation, auf dem trodenen Wege, 
entjtanden ſeyn follte, auc nicht durch Sublimation, aber aud) 
eben jo wenig durch Niederichlag; fondern mir dünft, es müſſe 
durch einen chemischen Proceß ganz anderer Art, der jett nicht 
mehr vorfommt, entjtanden ſeyn. Amt beften entfpricht meinem 
Begriff der Sade der einer fchnellen und fimultanen Verbren— 
nung einer Mifhung von Metalloiden, vereint mit der fogleic) 
wirkenden Wahlverwandtichaft der Produfte jener Verbrennung. 
Ob man wohl je verjucht hat, Silicium, Aluminium u. f. f., in 
dem Verhältniſſe, wie fie die Radikale der Erden der drei 
Beitandtheile des Granits ausmachen, zufammenzumifchen und 
dann, unter Wajfer, oder an der Luft, jchnell verbrennen zu 
laſſen? — 

Unter den dem bloßen Auge ſichtbaren Beiſpielen der gene— 
ratio aequivoca iſt das alltäglichſte das Hervorſchießen von Pil— 
zen überall wo ein vegetabiliſcher abgeſtorbener Körper, ſei es 
Stamm, Aſt oder Wurzel, fault; und zwar an keinem andern 
Fleck als da, dann aber, in der Regel nicht vereinzelt, ſondern 
gleich haufenweiſe; — ſo daß augenſcheinlich nicht ein vom blin— 
den Zufall hier oder dort hingeworfenes Saamenkorn (Spora) 
die Stelle beſtimmt hat, ſondern der daſelbſt faulende Körper, 
welcher dem allgegenwärtigen Willen zum Leben einen geeigne— 
ten Stoff darbot, den dieſer ſogleich ergreift. — Daß eben dieſe 
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Pilze ſich nachmals durch Sporen fortpflanzen, ſpricht nicht da— 
gegen: denn es gilt von allen belebten Weſen, als welche Saamen 
haben, und doch einſt ohne Saamen entſtanden ſeyn müſſen. 


8. 91. 


Die Bergleihung der Flußfifche in fehr weit von einan- 
der entfernten Ländern legt vielleicht das deutlichite Zeugniß ab 
von der urfprünglichen Schöpferfraft der Natur, welche fie über: 
all, wo Ort und Umftände ähnlich find, auch auf ähnliche Weife 
ausgeübt hat. Bei ungefährer Gleichheit der geographifchen 
Breite, der topographifchen Höhe, endlich auch der Größe und 
Tiefe der Ströme wird man, felbft an den von einander ent- 
legenften Orten, entweder ganz die felben, oder doch jehr ähn- 
liche Fifchipecies finden. Man denfe nur an die Forellen in 
den Bächen faft aller Gebirge. Die Muthmaaßung abfichtlicher 
Einführung fällt bei diefen Thieren meiftens ganz weg. Die 
Verbreitung durch Vögel, die den Laich fräßen, aber nicht ver- 
daueten, reicht bei großen Entfernungen nicht aus: denn in für- 
zerer Zeit, als ihre Reife, wird ihr Verdauungsproceß vollbradit. 
Auch möchte ich wiffen, ob es mit dem Nichtverdauen, alfo einem 
zwecwidrigen Freffen auch feine Richtigkeit Habe; da wir doch 
den Kaviar fehr gut verdauen, Kropf und Magen der Vögel 
aber fogar auf Verdauung harter Körner eingerichtet find. — 
Will man den Urfprung der Flußfiſche zurücverlegen auf die 
legte große allgemeine Ueberfhwemmung; fo vergißt man, daß 
diefe aus See- und nicht aus Flußwaffer beftand. 


$. 92. 


Wir verftehn das Anfchiegen Fubifcher Kryftalle aus dem 
Salzwaffer nicht bejfer, al8 das des Hühnchens aus der Flüffig- 
feit im Ei: und zwifchen dieſem wiederum und der generatio 
aequivoca wollte Delamarf feinen wefentlihen Unterfchied 
finden. Jedoch ijt ein folcher vorhanden: da nämlich aus jedem 
Ei nur eine beftimmte Species hervorgeht; fo ijt Dies gene- 
ratio univoca (e& öpwvupou' Arist. metaph. Z, 25). Hie— 
gegen ließe fich wieder einwenden, daß jede genau bejtimmte 
Infufion auch nur eine bejtimmte Art mifroffopifcher Thiere zu 
erzeugen pflege. 
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8. 99. 

Bei den allerfchwierigjten Problemen, an deren Löſung bei- 
nahe verzweifelt wird, müſſen wir die wenigen und geringen 
Data, welche wir haben, zum möglichiten Vortheil benuten, um, 
durd; Kombination derjelben, doc etwas herauszubringen. 

In der „Chronif der Seuchen“ von Schnurrer, 1825, 
finden wir, daß, nachdem im 14. Jahrhundert der jchwarze Tod 
ganz Europa, einen großen Theil Aſiens und auch Afrifa’s ent- 
völfert Hatte, glei; darauf eine ganz außerordentliche Fruchtbar— 
feit des Menfchengefchlechtes eingetreten und namentlid) die Zwil- 
lingsgeburten ſehr häufig geworden feien. In Uebereinftimmung 
hiemit lehrt Casper („Ueber die wahrjcheinliche Yebensdauer des 
Menſchen“, 1835), auf vielfad) wiederholte Erfahrungen im Großen 
gejtüßt, daß, in der gegebenen Bevölkerung eines Diftrifts, die 
Sterblichkeit und Lebensdauer ſtets gleichen Schritt hält mit der 
Zahl der Zeugungen in derjelben; jo dag die Sterbefälle und die 
Geburten allemal und allerorten fich in gleichem Verhältniß ver- 
mehren und vermindern, welches er, durch aufgehäufte Belege 
aus vielen Yändern und ihren verjchiedenen Provinzen, außer 
Zweifel ſetzt. Nur irrt er darin, daß er durchgängig Urſach und 
Wirkung verwecjelt, indem er die Vermehrung der Geburten 
für die Urfache der Vermehrung der Todesfälle Hält; nad) meiner 
Ueberzeugung Hingegen und in Uebereinftimmung mit dem von 
Schnurrer beigebradhten Phänomen, welches ihm nicht befannt 
zu feyn fcheint, umgekehrt, die Vermehrung der Sterbefälle es 
ift, welche die Vermehrung der Geburten, nicht durch phyſiſchen 
Einfluß, jondern durch einen metaphyfiihen Zufammenhang nad) 
jich zieht; wie ich diejes jchon erörtert habe im 2. Bande meines 
Hauptwerfs, Kap. 41, S. 507 (3. Aufl. 577). Alſo hängt, im 
Ganzen genommen, die Zahl der Geburten ab von der Zahl der 
Sterbefälle. 

Hienach wäre es ein Naturgefeß, daß die prolifife Kraft 
des Menfchengefchlehts, welche nur eine befondere Gejtalt der 
Zeugungsfraft der Natur überhaupt ijt, durch eine ihr antago- 
niftifche Urfache erhöht wird, aljo mit dem Widerftande wädjlt; 
— daher man, mutatis mutandis, diefes Geſetz dem Mariotti- 
ichen fubfumiren fünnte, daß mit der Kompreffion der Widerjtand 
ins Unendliche zunimmt. Nehmen wir nun an, jene, der proli- 
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fifen Kraft antagoniftifche Urfahe träte ein Mal, durch Ber- 
heerungen, mittelft Seuchen, Naturrevolutionen u. ſ. w., in einer 
nod) nie dagemwejenen Größe und Wirffamkfeit auf; jo müßte 
nachher auch wieder die prolifife Kraft auf eine bis jett ganz 
unerhörte Höhe fteigen. Gehn wir endlich in jener Berftärfung 
der antagoniftifchen Urſache bis zum äußerjten Punkt, alfo der 
gänzlihen Ausrottung des Menfchengefchlechts; jo wird aud) die 
fo eingezwängte prolifife Kraft eine dem Druck angemeffene Ge- 
walt erlangen, mithin zu einer Anftrengung gebracht werden, die 
das jett unmöglich Scheinende leiftet, nämlich), da ihr die gene- 
ratio univoca, d. 5. die Geburt des leihen vom Gleichen, 
verfperrt wäre, fi) dann auf die generatio aequivoca werfen. 
Diefe jedoch läßt fid) auf den obern Stufen des Thierreichs 
nicht mehr fo denken, wie fie auf den allerunterften fich uns dar- 
jtellt: nimmermehr kann die Geftalt des Löwen, des Wolfes, des 
Elephanten, des Affen, oder gar des Menfchen, nad) Art der 
Infufionsthierchen, der Entozoen und Epizoen entjtanden feyn 
und etwan geradezu fi) erhoben haben aus zufammengerinnen- 
dem, fonnebebrüteten Meeresihlamm, oder Schleim, oder aus 
faulender organifcher Mafje; fondern ihre Entftehung kann nur 
gedacht werden als generatio in utero heterogeneo, folglich 
fo, daß aus dem Uterus, oder vielmehr dem Ei, eines befonders 
begünftigten thierifchen Paares, nachdem die durch irgend etwas 
gehemmte Lebenskraft feiner Species gerade in ihm ſich an- 
gehäuft und abnorm erhöht hatte, nunmehr ein Mal, zur glüd- 
lichen Stunde, beim rechten Stande der Planeten und dem Zuſam— 
mentreffen aller günjtigen atmofphärifchen, telluriſchen und aſtra— 
liſchen Einflüffe, ausnahmsweife nicht mehr feines Gleichen, ſon— 
dern die ihm zunächſt verwandte, jedoch eine Stufe höher ftehende 
Geſtalt hervorgegangen wäre; fo daß dieſes Paar, diejes Mal, 
nicht ein bloßes Individuum, fondern eine Species erzeugt hätte. 
Vorgänge diefer Art Fonnten natürlich erft eintreten, nachdem 
die allerımterjten Thiere fih, durch die gewöhnliche generatio 
aequivoca, aus organifcher Fäulniß, oder aus dem Zellen- 
gewebe lebender Pflanzen ans Licht emporgearbeitet hatten, als 
erite Vorboten und Quartiermacher der kommenden Thiergefchled)- 
ter. Ein folder Hergang muß eingetreten feyn nad) jeder jener 
großen Erdrevolutionen, welche ſchon wenigftens dreimal alles 
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Leben auf dem Planeten völlig ausgelöfcht haben, jo daß cs ſich 
von Neuem zu entzimden hatte, wonach es jedes Mal in voll- 
fommeneren, d. h. der jetigen Fauna näher ftehenden Geſtalten 
aufgetreten ift. Aber erſt in der, nach der lebten großen SKata- 
ſtrophe der Erdoberflähe auftretenden TIhierreihe hat jener Her- 
gang ſich bis zur Entftehung des Menfchengefchlechtes gefteigert, 
nahdem er jchon nad) der vorlegten es bis zum Affen gebracht 
hatte. Die Batrachier führen vor unfern Augen ein Fifchleben, 
ehe jie ihre eigene, vollfommene Geftalt annehmen, und nad) einer 
jetzt ziemlich allgemein anerkannten Bemerkung, durchgeht eben 
jo jeder Fötus fucceffive die Formen der unter feiner Species 
jtehenden Klafjen, bis er zur eigenen gelangt. Warum follte nun 
nit jede neue und höhere Art dadurd) entitanden feyn, daß 
diefe Steigerung der Fötusform ein Mal nod) über die Form 
der ihn tragenden Mutter um eine Stufe hinausgegangen ift? — 
Es iſt die einzige rationelle, d. h. vernünftigerweife denfbare 
Entjtehungsart der Species, die ſich erfinnen läßt. 

Wir haben aber diefe Steigerung uns zu denken nicht als 
in einer einzigen Linie, ſondern in mehreren nebeneinander auf- 
jteigenden. So 5.8. ijt ein Mal aus dem Ei eines Fifches 
ein DOphidier, ein ander Mal aus diejes feinem ein Saurier, 
zugleid) aber aus dem eines andern Fiſches ein Batradier, dann 
aber aus diejes feinem ein Chelonier hervorgegangen, aus dem 
eines dritten ein Getacee, etwan ein Delphin, jpäter wieder hat 
ein Getacee eine Phofa geboren und endlich einmal eine Phoka 
das Wallroß; und vielleicht ijt aus dem Ei der Ente das Schnabel- 
thier und aus dem eines Straufen irgend ein größeres Säuge— 
thier entjtanden. Weberhaupt muß der Vorgang in vielen Län— 
dern der Erde zugleich und in gegenfeitiger Unabhängigkeit Statt 
gefunden Haben, überall jedoch in fogleicd) beftimmten, deutlichen 
Stufen, deren jede eine fejte, bleibende Species gab; nicht aber 
in allmäligen, verwifchten Uebergängen; alſo nicht nad) Analogie 
eines von der untern Dftave bis zur oberjten allmälig fteigen- 
den, folglich heulenden Tones, fondern nad) der einer in beſtimm— 
ten Abſätzen auffteigenden Tonleiter. Wir wollen es ung nicht 
verhehlen, daß wir danach die erſten Menfchen uns zu denken 
hätten als in Afien vom Pongo (dejfen Junges Orang-Utan 
heißt) und in Afrifa vom Schimpanfee geboren, wiewohl nicht 
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als Affen, fondern jogleic als Menſchen. Merfwürdig ift cs, 
daß diefen Urfprung fogar ein Buddhaiftifcher Mythos lehrt, der 
zu finden ift in I. 9. Schmidt’s „Forfhungen über die Mon- 
golen und Tibeter”, ©. 210— 214, wie aud in Klaproth's 
Fragments Bouddhiques im nouveau Journal asiatique, 181, 
Mars, desgleihen in Köppens ‚Die Lamaiſche Hierarchie‘, ©. 45. 

Den hier ausgeführten Gedanken einer generatio aequi- 
voca in utero heterogeneo hat zuerft der anonyme Verfaſſer 
der Vestiges of the natural history of Creation (6th edi- 
tion, 1847) aufgeftellt, wiewohl feineswegs mit gehöriger Deut- 
lichkeit und Bejtimmtheit; weil er ihn eng verwebt hat mit un- 
haltbaren Annahmen und großen Srrthümern; welches im Teß- 
ten Grunde daraus entipringt, daß bei ihm, als Engländern, 
jede die bloße Phyſik überjchreitende, alfo metaphyſiſche An- 
nahme ſogleich zufammenfältt mit dem Hebräiſchen Theismus, 
welchen eben vermeiden wollend er danı das Gebiet der Phy- 
ſik ungebührlic) ausdehnt. So ein Engländer, in feiner Ver— 
wahrlofung und völligen Rohheit Hinfichtlih aller ſpekulativen 
Philofophie, oder Metaphyſik, iſt eben gar Feiner geiftigen Auf- 
faffung der Natur fähig: er Fennt daher Fein Mittleres zwifchen 
einer Auffaffung ihres Wirfens, als nad) ftrenger, wo möglich 
mechanischer Gejemäßigfeit vor fich gehend, oder aber als das 
vorher wohlüberlegte Kunftfabrifat des Hebräergottes, den er 
feinen maker nennt. — Die Pfaffen, die Pfaffen in England 
haben e8 zu verantworten, diefe verfchmigteften aller Obſkuran— 
ten. Sie haben die Köpfe dafelbjt fo zugerichtet, daß fogar im 
den Ffenntnißreichiten und aufgeflärteften derjelben das Grund- 
gedankenſyſtem ein Gemiſch von kraſſeſtem Materialismus mit 
plumpejter Fudenfuperftition ift, die darin, wie Eſſig und Del, 
durch einander gerüttelt werden, und jehn mögen, wie fie jid) ver- 
tragen, und daß, in Folge der Oxforder Erziehung, Mylords und 
Gentlemen in der Hauptfache zum Pöbel gehören. Aber e8 wird 
nicht bejjer werden, jo lange noch die orthodoxen Ochfen in Oxford 
die Erziehung der gebildeten Stände vollenden. Auf demfelben 
Standpunkt finden wir noch im Jahre 1859 den Amerifanifir- 
ten Franzofen Agaffiz, in feinem Essay on classification. 
Auch er fteht noch vor derfelben Alternative, daß die organi- 
ihe Welt entweder das Werf des reinften Zufalls fei, der 
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jie, al8 ein Naturfpiel phyſikaliſcher und hemifcher Kräfte, zuſam— 
mengewürfelt hätte; oder aber ein am Lichte der Erkenntniß 
(diefer functio animalis) nad) vorhergegangener Weberlegung 
und Berehnung Flug verfertigtes Kunftwerf. Eines ift fo falſch 
wie das andere, und Beides beruht auf einem naiven Realismus, 
der aber SO Jahre nad Kants Auftreten geradezu ſchimpflich 
iſt. Agaffiz alfo philofophirt über die Entjtchung der organi— 
ihen Wejen, wie ein Amerifanifher Schuſter. Wenn die Her- 
ren nichts weiter gelernt haben und lernen wollen, als ihre Natur- 
wiffenfchaft; jo müffen fie in ihren Schriften feinen Schritt über 
diefe hinausgehn, fondern strictissime bei ihrer Empirie blei- 
ben, damit fie fid) nicht, wie der Herr Agaffiz, projtituiren und 
zum Spott machen dadurh, daß fie vom Urfprung der Natur 
reden, wie die alten Weiber. 

Eine Folgerung nad) der andern Seite aus jenem von 
Schnurrer und Casper aufgejtellten Gejege wäre nun diefe. 
Es ift offenbar, daß in dem Maafe, als c8 uns gelänge, durch) 
richtigfte und forgfältigjte Benutzung aller Naturfräfte und jedes 
Yandftriches, das Elend der unterjten Volksklaſſen zu verringern, 
die Zahl diejer überaus treffend fo genannten Proletarier zunch- 
men und dadurd) das Elend fi) immer von Neuem einftellen 
würde. Denn der Gejchlechtstrieb arbeitet jtets dem Hunger in 
die Hände; wie diefer, wann er befriedigt ift, dem Geſchlechts— 
trieb. Das obige Gefeß nun aber würde uns dafür bürgen, 
daß die Sache nit bis zu einer eigentlichen Uebervölferung der 
Erde getrieben werden Fünne, einem Uebel, deſſen Entſetzlichkeit 
die lebhaftefte Phantafie ſich kaum auszumalen vermag. Näm- 
lich dem in Rede ftehenden Geſetze zufolge würde, nachdem die 
Erde jo viele Menfchen erhalten hätte, als fie zu ernähren höch— 
ſtens fähig ift, die Fruchtbarkeit des Gefchlehts unterdejfen bis 
zu dem Grade abgenommen haben, daß fie fnapp ausveichte, die 
Sterbefälle zu erjegen, wonach alsdann jede zufällige Vermeh— 
rung diefer die Bevölferung wieder unter das Marimum zurüd- 
bringen würde. ’ 
8. 94. 

Auf verfchiedenen Theilen der Erde ift unter gleichen, oder 
analogen, Flimatiichen, topographiichen und atmojphärifchen Be— 
dingungen das gleiche, oder analoge, Pflanzen» und Thier— 
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gejchlecht entitanden. Daher find einige Species einander fehr 
ähnlich, ohne jedoch identifch zu feyn, (und dies iſt der cigent- 
liche Begriff des Genus), und zerfallen mande in Raſſen und 
Varietäten, die nicht aus einander entjtanden feyn können, wie 
wohl die Species diejelbe bleibt. Denn Einheit der Species 
implicivt feineswegs Einheit des Urfprungs und Abjtammung 
von einem einzigen Paar. Diefe ift überhaupt eine abfurde 
Annahme Wer wird glauben, daß alle Eichen von einer ein- 
zigen erſten Eiche, alle Mäufe von einem erjten Mäufepaar, alle 
Wölfe vom erjten Wolfe abſtammen? Sondern die Natur wieder: 
holt, unter gleihen Umftänden, aber an verjchiedenen Drten, 
denjelben Proceß und ift viel zu vorfichtig, als daß jie die 
Eriftenz einer Species, zumal der obern Geſchlechter, ganz pre- 
für feyn Tiefe, indem fie diefelbe auf eine einzige Karte ftellte 
und dadurch ihr jchwer gelungenes Werk taufend Zufällen Preis 
gäbe. Vielmehr weiß fie was fie will, will es entjchieden, und 
demgemäß geht fie zu Werke. Die Gelegenheit aber ift nie eine 
ganz einzige und alleinige. 

So wenig num der nie abgerichtete afrikaniſche Elephant, 
deſſen Ohren, jehr breit und lang, den Naden bededen, und 
deffen Weibchen ebenfalls Stoßzähne hat, abjtammen kann von 
dem fo gelehrigen und intelligenten afiatifchen Elephanten, defjen 
Weibchen Feine Stoßzähne Hat und deſſen Ohren bei Weiten 
nicht fo groß find; — und jo wenig der amerifanifche Alligator 
vom Krokodil des Nils abſtammt, da beide ſich durch die Zähne 
und die Zahl der Schilder auf dem Naden unterfcheiden; — 
eben fo wenig fann der Neger von der Kaufafifchen Raſſe ab- 
ſtammen. 

Jedoch iſt das Menſchengeſchlecht höchſt wahrſcheinlich nur 
an drei Stellen entſtanden; weil wir nur drei beſtimmt geſon— 
derte Typen, die auf urſprüngliche Raſſen deuten, haben: den 
kaukaſiſchen, den mongoliſchen und den äthiopiſchen Typus. Und 
zwar hat dieſe Entſtehung nur in der alten Welt Statt finden 
können. Denn in Auſtralien hat die Natur es zu gar keinen 
Affen, in Amerika aber nur zu langgeſchwänzten Meerkatzen, 
nicht aber zu den kurzgeſchwänzten, geſchweige zu den oberſten, 
den ungefhwänzten Affengejchlechtern bringen können, welche die 
fette Stufe, vor dem Menfchen, einnehmen. Natura non facit 
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saltus. Ferner hat die Entjtehung des Menjchen nur zwijchen 
den Wendefreifen eintreten können; weil in den andern Zonen 
der neu entitandene Menſch im erſten Winter umgelommen wäre. 
Denn er war, wenn aud wohl nicht ohne mütterliche Pflege, 
doch ohne Belchrung herangewadhjen und hatte von feinen Vor— 
fahren Kenntniffe ererbt. Alfo mußte der Säugling der Natur 
zuerjt an ihrem warmen Bujen ruhen, che fie ihn in die vaube 
Welt hinausshiden durfte. In den heißen Zonen nun aber ijt 
der Menſch jchwarz, oder wenigitens dunkelbraun. Dies aljo 
ift, ohne Unterfchied der Raſſe, die wahre, natürliche und eigen- 
thümliche Narbe des Menfchengefchlehts und nie hat cs eine von 
Natur weiße Raſſe gegeben; ja, von einer ſolchen zu reden und 
die Menjchen, Eindifcher Weife, in die weiße, gelbe und jchwarze 
Kaffe einzutheilen, wie noch in allen Büchern gejchieht, zeugt von 
großer Befangenheit und Mangel an Nachdenken. Schon in 
meinem Hauptwerk, Bd. 2, Kap. 44, ©. 550 (3. Aufl. 627), 
habe idy den Gegenftand kurz erörtert und es ausgejprocden, 
daß nie ein weißer Menſch urfprünglih aus dem Schooße der 
Natur hervorgegangen iſt. Nur zwifchen den Wendekreifen iſt 
der Menſch zu Haufe, und da ift er überall jchwarz, oder dunkel— 
braun; bloß in Amerika nicht durchgängig, weil dieſer Welt- 
theil größtentheilse von bereits abgeblidhenen Nationen, haupt: 
ſächlich Chinejen, bevölkert worden iſt. Inzwiſchen find die 
Wilden in den brafilianifchen Wäldern doch jhwarzbraun *). Erjt 
nachdem der Menjd außerhalb der ihm allein natürlichen, zwiſchen 
den Wendefreifen gelegenen Heimath, lange Zeit hindurch ſich 
fortgepflanzt hat und, in Folge diefer Vermehrung, fein Gejchlecht 
jih bis in die fälteren Zonen verbreitet, wird er hell und endlich 
weiß. Alfo erjt in Folge des klimatiſchen Einfluffes der gemäßigten 
und falten Zone iſt der Europäiſche Menſchenſtamm allmälig 
weiß geworden. Wie langjfam dies geht, jehn wir an den 
Zigeunern, einem Hindu-Stamm, der feit dem Anfange des 


*) Die Wilden find nicht Urmenfchen, fo wenig als Die wilden Hunde 
in Süd-Amerika Urbunde; fondern Diefe find verwilderte Hunde, und jene 
vermwilderte Menichen, Abkömmlinge dabin verirrter oder verichlagener Men- 
ihen aus einem fultivirten Stamm, deſſen Kultur unter ſich zu erbalten fie 
unfähig waren. 
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15. Iahrhunderts in Europa nomadifirt und deffen Farbe noch 
ziemlich die Mitte Hält zwifchen der der Hindu und der unfrigen; 
desgleihen an den Negerjklavenfamilien, welche feit 300 Jahren 
in Nordamerika fich fortpflanzen und bloß etwas heller geworden 
jind: indefjen werden dieſe dadurch aufgehalten, daß fie dod) 
zwifchendurd mit friſchen, ebenholzſchwarzen Ankömmlingen ſich 
vermiſchen; eine Erneuerung, welche den Zigeunern nicht zu Theil 
wird. Die nächſte phyſiſche Urſache dieſes Verbleichens des aus 
ſeiner natürlichen Heimath verbannten Menſchen vermuthe ich 
darin, daß, im heißen Klima, Licht und Wärme auf dem rete 
Malpighi eine langfame, aber bejtändige: Desorydation der bei 
uns unzerſetzt durch die Poren entweichenden Kohlenjfäure her— 
vorbringen, welde alsdanı ſoviel Karbon zurücdläßt, als zur 
Färbung der Haut ausreicht: der fpecififhe Geruch der Neger 
hängt wahrjcheinlid) damit zufammen. Daß bei weißen Völkern 
die untern, angeftvengt arbeitenden Klaſſen durhängig dunkler 
jind, als die höhern Stände, erklärt fi daraus, daß fie mehr 
ſchwitzen, welches, in viel ſchwächerem Grade, dem heißen Klima 
analog wirkt. Demnad nun muß jedenfalls der Adam unferer 
Kaffe Schwarz gedacht werden, und lächerlich ift es, wenn Maler 
diefen erſten Menjchen weiß, in der durch Verbleichung entjtandenen 
Farbe, darjtellen: da ferner Jehovah ihn nach feinem eigenen 
Bilde gefchaffen hat, jo ift auf Kunftwerfen auch diefer ſchwarz 
darzuftellen; wobei man ihm jedoch den herkömmlichen weißen 
Bart lafjen kann; da die Dünnbärtigfeit nicht der ſchwarzen 
Farbe, fondern bloß der Aethiopifchen Raſſe anhängt. Sind ja 
doch auch die älteſten Madonnenbilder, wie man fie im Orient 
und auch noch in einigen alten italtänifchen Kirchen antrifft, mit 
jammt dem Chriftusfinde, von jchwarzer Gefichtsfarbe. In der 
That ift das ganze auserwählte Volk Gottes ſchwarz, oder dod) 
dunkelbraun gewejen und ift noch jett dunkler, als wir, die wir 
von früher eingewanderten heidnifchen Völkerſchaften abftammen. 
Das jetige Syrien aber ift von Mifchlingen, die zum Theil aus 
Nordafien jtammen (wie 3. B. die Zurfomannen), bevölkert 
worden. Imgleichen wird auch Buddha bisweilen ſchwarz dar— 
geftellt, und fogar aud) Konfuzius. (S. Davis, the Chinese, 
Vol. 2, p. 66.) Daß die weiße Gefichtsfarbe eine Ausartung 
und unnatürlich fei, bezeugt der Efel und Widerwille, den, bei — 
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einigen Völkern des innern Afrika’s, der erjte Anblick derjelben 
erregt hat: fie erfcheint diefen Völkern als eine krankhafte Ver— 
fümmerung. Einen Reiſenden in Afrifa bewirtheten Neger: 
mädchen ſehr freundlih mit Milch und fangen dazu: „armer 
Fremdling, wie dauerft du uns, daß du fo weiß bijt!“ Eine 
Note zu Byron's Don Yuan (Canto XI, stanza 70, note) 
berichtet Folgendes: Major Denham says, that when he first 
saw European women after his travels in Afrika, they 
appeared to him to have unnatural sickly countenances. 
(Major Denham fagt, daß als er, nad) feinen Reifen in Afrika, 
zuerjt wieder Europäiſche Weiber ſah, jie ihm unnatürlich krank— 
hafte Gefichter zu haben fchienen.) — Inzwifchen reden, nad) 
Biffon’s Vorgang (S. Flourens, Buffon. Histoire de 
ses traveaux et de ses idees, Paris 1344, pag. 160 fg.), die 
Ethnographen noch immer ganz getroft von der weißen, der 
gelben, der rothen und der jchwarzen Raſſe, indem fie ihren 
Eintheilungen hauptjächlid) die Farbe zum Grunde legen, wäh: 
vend, in Wahrheit, diefe gar nichts Wefentliches ift und ihr 
Unterfchied feinen andern Urfprung Hat, als die größere oder 
geringere, und frühere ‚oder jpätere Entfernung eines Stammes 
von der heißen Zone, als in welcher allein das Menſchengeſchlecht 
indigen ift und daher außerhalb ihrer nur unter fünftlicher Pflege, 
indem es, wie die erotischen Pflanzen, im Treibhaufe überwintert, 
beitehen kann, dabei aber allmälig, und zwar zunächſt in der 
Farbe, ausartet. Daß, nad) der Abbleihung, die Farbe der 
mongolifhen Raſſe etwas gelblicher ausfällt, als die der Kau— 
kaſiſchen, kann allerdings in einem Naffenunterfchiede begründet 
jeyn. — Daß die höchſte Civilifation und Kultur ſich, — ab- 
gejehn von den alten Hindu und Aegyptern, — ausſchließlich 
bei den weißen Nationen findet und fogar bei manden dunfeln 
Völkern die herrfchende Kafte, oder Stamm, von hellerer Farbe, 
al8 die Uebrigen, daher augenjcheinlich eingewandert ift, — 3.2. 
die Bramanen, die Infas, die Herriher auf den Südfeeinfeln, — 
Dies beruht darauf, daß die Noth die Mutter der Künfte ift; 
weil nämlich die früh nad) Norden ausgewanderten und dort 
alflmälig weißgebleihten Stämme dafelbjt im Kampfe mit der 
durch das Klima hHerbeigeführten, vielgeftalteten Noth alle ihre 
intelfeftuellen Kräfte haben entwideln und alle Künfte erfinden 
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und ausbilden müſſen, um die Kargheit der Natur zu kompen— 
jiren. Daraus ift ihre hohe Givilifation hervorgegangen. 

Wie die dunkle Farbe, jo auch ift dem Menſchen die vege- 
tabilifche Nahrung die natürliche. Aber wie jener, jo bleibt er 
auch diefer nur im tropifchen Klima getreu. Als er fi in die 
fälteren Zonen verbreitete, mußte er dem ihm unnatürlichen Klima 
durch eine ihm unnatürliche Nahrung entgegenwirken. Im eigent- 
lihen Norden kann man ohne Fleiſchſpeiſe gar nicht bejtehn: 
man hat mir gejagt, daß jchon in Kopenhagen eine ſechswöchent— 
lihe Gefängnißftrafe bei Waffer und Brod, wenn im jtrengften 
Sinn und ohne Ausnahme vollzogen, als lebensgefährlich be— 
tradhtet werde. Der Menſch ift aljo zugleich weiß und karnivor 
geworden. Eben dadurd aber, wie aud) durch die ftärfere Be— 
Heidung, hat er eine gewifje unreine und efelhafte Beichaffenheit 
angenommen, welche die andern Thiere, wenigitens in ihrem 
Naturzuftande, nicht Haben, und der er durch beftändige, befondere 
Reinlichkeit entgegenarbeiten muß, um nicht widerwärtig zu jeyn; 
daher ſolches auch nur der wohlhabenderen, bequemer lebenden 
Klafje, der deshalb im Italiäniſchen treffend benannten gente 
pulita, zufteht. ine andere Folge der. ftärkeren Bekleidung ift, 
dag, während alle Thiere in ihrer natürlichen Gejtalt, Bedeckung 
und Farbe einhergehend, einen naturgemäßen, erfreulichen und 
äfthetifchen Anblid gewähren, der Menſch, in feiner mannig- 
faltigen, oft jehr wunderlichen und abentenerlihen, zudem auch 
oft ärmlidhen und lumpigen Bekleidung, unter ihnen als eine 
Karikatur umhergeht, eine Geftalt, die nicht zum Ganzen paßt, 
nicht hinein gehört, indem fie nicht, wie alle übrigen, das Werk 
der Natur, jondern eines Schneiders ijt, und jomit eine imper- 
tinente Unterbrehung des harmonifchen Ganzen der Welt ab: 
giebt. Der cdele Sinn und Geihmad der Alten juchte diejen 
Uebeljtand dadurd zu mildern, daß die Bekleidung möglichſt 
feiht war und fo geſtaltet, daß fie nicht, eng anjchließend, mit 
dem Leibe zu Eins verſchmolz, fondern als ein Fremdes auf: 
liegend gefondert blieb und die menſchliche Geftalt in allen Theilen 
möglichjt deutlich erkennen lief. Durch den entgegengejeßten 
Sinn ift die Kleidung des Mittelalters und der neuen Zeit ge- 
ihmadlos, barbarifch) und widerwärtig. Aber das Widerwär- 
tigjte ift die heutige Kleidung der, Damen genannten Weiber, 
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welche, der Sejchmadlofigkeit ihrer Urgroßmütter nachgeahmt, 
die möglichſt große Entſtellung der Menſchengeſtalt liefert, und 
dazu noch unter dem Gepäck des Reifrocks, der ihre Breite der 
Höhe gleich macht, eine Anhäufung unſauberer Evaporationen 
vermuthen läßt, wodurch ſie nicht nur häßlich und widerwärtig, 
ſondern auch ekelhaft ſind *). 


8. 95. 

Das Leben läßt ſich definiren als der Zuſtand eines Körpers, 
darin er, unter beſtändigem Wechſel der Materie, ſeine ihm 
weſentliche (ſubſtanzielle) Form allezeit behält. — Wollte man 
mir einwenden, daß auch ein Waſſerſtrudel, oder Waſſerfall, ſeine 
Form, unter ſtetem Wechſel der Materie, behält; ſo wäre zu 
antworten, daß bei dieſen die Form durchaus nicht weſentlich, 
ſondern, allgemeine Naturgeſetze befolgend, durch und durch zu— 
fällig iſt, indem ſie von äußern Umſtänden abhängt, durch deren 
Veränderung man auch die Form beliebig ändern kann, ohne 
dadurch das Weſentliche anzutaſten. 

8. 96. 

Das heut zu Tage Mode werdende Polemiſiren gegen die 
Annahme einer Lebenskraft verdient, trotz ſeiner vornehmen 
Mienen, nicht ſowohl falſch, als geradezu dumm genannt zu 
werden. Denn wer die Lebenskraft leugnet, leugnet im Grunde 
ſein eigenes Daſeyn, kann ſich alſo rühmen, den höchſten Gipfel 
der Abſurdität erreicht zu haben. Sofern aber dieſer freche 
Unſinn von Aerzten und Apothekern ausgegangen iſt, enthält er 
überdies den ſchnödeſten Undank; da die Lebenskraft es iſt, 
welche die Krankheiten überwältigt und die Heilungen herbei— 
führt, für welche jene Herren nachmals das Geld einſtreichen 
und quittiren. — Wenn nicht eine eigenthümliche Naturkraft, 
der es ſo weſentlich iſt, zweckmäßig zu verfahren, wie der 


*) Eine wohl noch nicht bemerkte phyſiſche Verſchiedenheit'des 
Menſchen von den Thieren ift, daß das Weiße der Sclerotica beſtändig 
fihtbar bleibt. Kapitän Mathew fagt, es wäre bei den Buſchmännern, die 
jegt in London gezeigt werden, nicht der Fall, ihre Augen ſeien rund und 
ließen nicht das Weiße fehen. Bei Goethe war umgekehrt das Weiße auch 
über der Iris meiftens fichtbar. 


— 
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Schwere wejentlih, die Körper einander zu nähern, das ganze 
fomplicirte Getriebe de8 Organismus bewegt, lenft, ordnet und 
in ihm ſich jo darftellt, wie die Schwerkraft in den Erjcheinungen 
des Fallens und Gravitirens, die eleftrifche Kraft in allen durd) 
die Reibmaſchine oder die Volta'ſche Säule hervorgebraditen 
Erſcheinungen u. ſ. f.; nun dann ift das Yeben ein faljcher 
Schein, eine Täufhung, und ift in Wahrheit jedes Weſen ein 
bloßes Automat, d. h. ein Spiel medhanifcher, phyfifalifcher und 
hemifher Kräfte, zu diefem Phänomen zujammengebradht ent: 
weder durch Zufall, oder durch Abſicht eines Künftlers, dem 
es jo beliebt hat. — Allerdings wirken im thierifchen Organis— 
mus phyfifalifche und hemifhe Kräfte: aber was dieje zuſam— 
menhält und lenkt, jo dag ein zweckmäßiger Organismus dar- 
aus wird und befteht, — das iſt die Lebenskraft: fie beherrſcht 
demnad jene Kräfte und modificirt ihre Wirfung, die alſo hier 
nur eine untergeordnete ift. Hingegen zu glauben, daß fie für 
ji) allein einen Organismus zu Stande brädten, ift nicht bloß 
falfch, fondern, wie gejagt, dumm. — An fi ift jene Lebenskraft 
der Wille. 

Man Hat einen fundamentalen Unterfchied der Lebenskraft 
von allen andern Naturfräften darin finden wollen, daß fie den 
Körper, von dem fie ein Mal gewichen ift, nicht wieder in Beſitz 
nimmt. Die Kräfte der unorganifchen Natur weichen eigent- 
lid nur ausnahmsweife von dem Körper, den fie ein Mal be- 
herrſchen: ſo z. B. fann der Magnetismus dem Stahl dur 
Glühen genommen und durch neues Magnetifiren wiedergegeben 
werden. Noch entjchiedener läßt von der Elektricität dag Em— 
pfangen und DBerlieren fi) behaupten; obgleid man annehmen 
muß, daß der Körper fie nicht felbft von außen empfängt, jon- 
dern nur die Anregung, in Folge welcher die in ihm ſchon vor— 
handene eleftrifche Kraft jegt in -+ E und — E auseinander: 
tritt. Hingegen weicht die Schwere nie von einem Körper und 
eben jo wenig jeine chemiſche Qualität. Diefe nämlid) wird, 
durch Verbindung mit andern Körpern, bloß latent und ijt, nad) 
Zerfegung derjelben, unverjehrt wieder da. 3. B. Schmefel 
wird zur Schwefelfäure; dieje zum Gips: aber durch fucceffive 
Zerſetzung Beider wird der Schwefel wieder hergejtellt. Die 
Yebenskraft aber fann, nachdem fie einen Körper verlaffen hat, 
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ihn nicht wieder in Befit nehmen. Der Grund hievon ift jedoch, 
daß fie nicht, wie die Kräfte der unorganifchen Natur an dem 
bloßen Stoff, jondern zunächſt an der Form haftet. Ihre Thä— 
tigkeit befteht ja eben im der Hervorbringung und Erhaltung 
(d. i. fortgefegten Hervorbringung) diefer Form: daher num ift, 
fobald fie von einem Körper weicht, auch ſchon feine Form, 
wenigjtens in ihren feineren Theilen zerjtört. Nun aber hat 
die Hervorbringung der Form ihren regelmäßigen und fogar 
planmäßigen Hergang in bejtimmter Succeffion des Hervorzu- 
dringenden, aljo Anfang, Mittel und Fortfchrit. Daher muß 
die Pebensfraft, wo immer fie von Neuem eintritt, auch ihr 
Gewebe von vorne anfangen, alfo ganz eigentlih ab ovo be- 
ginnen: folglich kann fie nicht das ein Mal ftehengelaffene, ja 
Ihon im Berfall begriffene Werf wieder aufnehmen, aljo nicht 
gehn und kommen, wie der Magnetismus. Hierauf alfo beruht 
der in Rede ftehende Unterfchied zwiſchen der Lebenskraft und 
andern Naturfräften. 

Die Lebenskraft ift geradezu identifch mit dem Willen, fo 
dar was im Selbſtbewußtſeyn als Wille auftritt, im bewußt- 
(ofen, organifchen Leben jenes primum mobile deffelben iſt, 
welches ſehr pafjend als Yebenskraft bezeichnet worden. Bloß 
aus der Analogie mit diefer fchliefen wir, daß auch die übrigen 
Naturkräfte im Grunde mit dem Willen identisch find, nur daß 
er in diefen auf einer niedrigeren Stufe feiner Objeftivation 
jteht. Daher aus der unorganiſchen Natur die organifche 
und alfo das Leben, das Erfennen und endlich das Wollen 
zur erflären fuchen, Heißt aus der Erſcheinung, diefem bloßen 
Sehirnphänomen, das Ding an fi ableiten wollen; es iſt 
wie wenn man aus dem Schatten den Körper erklären wollte. 

Die Lebenskraft ift nur eine, welde, — als Urfraft, als 
metaphyſiſch, als Ding an fih, als Wille, — unermüdlich, alfo 
feiner Ruhe bedürftig ift. Jedoch ihre Ericheinungsformen, 
Irritabilität, Senfibilität und Neproduftivität, ermüden aller- 
dings und bedürfen der Ruhe; eigentlih wohl nur, weil fie 
alfererft mittelft Ueberwindung der Willenserjcheinungen niedri- 
gerer Stufen, die ein früheres Necht an die felbe Materie haben, 
den Organismus Hervorbringen, erhalten und beherrichen. Am 
unmittelbarjten wird Dies fihtbar an der Srritabilität, als 
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welche fortwährend mit der Schwere zu kämpfen hat; daher fie 
am fchnellften ermüdet: aber zur Raſt dient ihr auch ſchon jedes 
Stügen, Anlchnen, Siten, Liegen. ben deshalb find dieſe 
ruhenden Lagen der ſtärkſten Anjtrengung der Senfibilität, 
dem Denken, günftig; weil die Lebenskraft fi) dann ungetheilt 
diefer Funktion zuwenden kann; zumal, wann fie nicht gerade 
von der dritten, der Reproduktion, bejonders in Anſpruch ge- 
nommen wird, wie Dies während der Berdauung der Fall ift. 
Jedoch wird wohl jeder irgend felbjtdenfende Kopf bemerft haben, 
daß das Gehn in freier Luft dem Auffteigen eigener Gedanken 
ungemein günftig ift. Dies aber fchreibe ich dem, durd jene 
Dewegung bejchleunigten Athmungsproceß zu, als welcher theils 
den Blutumlauf Fräftigt und befchleunigt, theils das Blut beffer 
orydirt; wodurch, erjtlic), die zwiefadhe Bewegung des Gehirns, 
nämlich die, welche jedem Athemzuge, und die, welche jedem Puls- 
ſchlage folgt, vafcher und energifcher, wie auch der turgor vita- 
lis defjelben gefpannter wird, und zweitens ein vollfommener 
orydirtes und defarbonifirtes, alſo vitaleres, arterielles Blut 
aus den von den Karotiden ausgehenden Verzweigungen in die 
ganze Subjtanz des Gehirns dringt und die innere Vitalität 
dejjelben erhöht. Die durd alles Diefes herbeigeführte Belebung 
der Denfkraft dauert jedod) nur, fo lange man vom Gehn durd)- 
aus nicht ermüdet. Denn beim Eintritt der leifeften Ermüdung 
nimmt die jett erzwungene Anftrengung der Srritabilität die 
Lebenskraft in Anfprud: dadurch finft die TIhätigfeit der Sen- 
jibilität, und zwar bei großer Ermüdung, bis zur Stumpfheit. 

Die Senjibilität num wieder ruht bloß im Sclafe, hält 
aljo eine längere Aktivität aus. Während zugleich mit ihr, 
Nachts, aud die Irritabilität ruht, nimmt die Lebenskraft, als 
welche nur unter einer ihrer drei Formen ganz und ungetheilt, 
daher mit voller Macht, wirken kann, durchweg die Geftalt der 
Reproduktionskraft an. Darum geht die Bildung und Er- 
nährung der Theile, namentlih die Nutrition des Gehirns, 
aber aud) jedes Wahsthum, jeder Erſatz, jede Heilung, alfo die 
Wirkung der vis naturae medicatrix in allen ihren Geftalten, 
befonder8 aber in mwohlthätigen Krankheitskriſen, Hauptjächlid) 
im Schlafe vor fih. Dieferwegen ift zur anhaltenden Gefund- 
heit, folglich aud zur langen Lebensdauer eine Hauptbedingung, 
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daß man ununterbrochenen feiten Schlafes Fonftant genieße. 
Jedoch iſt e8 nicht wohlgethan, ihn fo viel wie möglich zu ver- 
längern: denn was er an Ertenfion gewinnt verliert er an In— 
tenfion, d. i. an Tiefe: gerade aber der tiefe Schlaf iſt es, in 
welchem die fo eben angeführten organischen Yebensprocefje am 
vollfommenften vollbradt werden. Dies fann man daraus 
abnehmen, daß, wenn in einer Naht der Schlaf geitört und 
verkürzt worden, und nun, wie es nicht ausbleibt, der Schlaf 
der folgenden Nacht dejto tiefer ausfällt, man alsdann beim 
Erwachen jih ganz auffallend gejtärkt und erquidt fühlt. Diefe 
jo überaus wohlthätige Tiefe des Schlaf kann durd Feine 
Yänge dejjelben erjett werden; ſondern gerade durd die Be: 
Ihränfung feiner Dauer wird fie erlangt. Hierauf beruht die 
Bemerkung, daß alle die Yeute, welche ein hohes Alter erreicht 
haben, Frühauffteher geweſen find, wie auch Homers Ausspruch 
avın za rorus drvoc (Od. XV, 3094) *). Dieferhalb ſoll man, 
wenn man am frühen Morgen von felbjt erwacht, nicht ſich be— 
jtreben, wieder einzufchlafen, jondern, mit Goethe fagend „Schlaf 
iſt Schaale, wirf fie weg‘, aufjtehen. Die eben angegebene wohl- 
thätige Wirkung des tiefen Schlafs erreicht ihren höchſten Grad 
im magnetifhen, als welcher bloß der allertiefjte ift, daher er 
als das Panafeion vieler Krankheiten auftritt. Wie alle Funf- 
tionen des organifchen Lebens, fo geht auch die Verdauung im 
Schlafe, wegen des Paufirens der Gehirnthätigfeit, leichter und 
ichneller vor fih; daher ein kurzer Schlaf, von 10 —15 Minu— 
ten, Y, Stunde nad der Mahlzeit, wohlthätig wirft, und durd) 
den Kaffee, eben weil diefer die Verdauung bejchleunigt, beför— 
dert wird. Hingegen ift ein längerer Schlaf nadıtheilig und 
fann ſogar gefährlid) werden; welches ich mir daraus erfläre, 
daß im Schlaf einerjeits die Nefpiration bedeutend langſamer 
und ſchwächer vor fich geht, amdrerjeits aber, jobald die durch 
denfelben bejchleunigte Verdauung bis zur Chylififation vorge- 
Schritten ift, dev Chylus in das Blut ftrömt, und folches Hyper- 
farbonifirt, jo daß es der Defarbonifation, mittelft des Athmungs- 
procefjes, mehr als ſonſt bedarf: diefer ift nun aber durd) den 


*) Bergleihe Welt als Wille und Borftellung. 3. Auflage, Bd. II, 
274. 


176 Zur Philofophie und Wifjenfchaft der Natur. 


Schlaf vermindert und mit ihm jowohl die Oxydation, als die 
Cirfulation. Die Folge Hievon kann man an blonden Subjeften, 
mit weißer, zarter Haut, wann fie nad) dem Eſſen lange ge- 
fchlafen Haben, jogar augenfällig wahrnehmen, indem ihr Ge— 
jiht, wie aud) die Sflerotifa, eine etwas braungelbe Farbe, als 
Symptom der Hyperfarbonifation, annimmt. (Daß diefe Theorie 
des Nachtheils des Nachmittagsſchlafs wenigftens in England un- 
befannt iſt, fieht man aus Mayo's philosophy ot living p. 168.) 
Aus demjelben Grunde ſetzen vollblütige, gedrungene Naturen, 
durch langen Mittagsichlaf, fi) der Apoplerie aus; ſogar will 
man in Folge dejjelben, wie auch kopioſer Abendmahlzeiten, 
Schwindſucht bemerkt Haben, die aus demfelben Princip ſich 
leicht erklären ließe. Eben daraus erhellt au, warum es leicht 
ſchädlich werden kann, nur Ein Mal täglic und ftarf zu ejjen; 
weil nämlich dadurd nicht nur dem Magen, fondern aud), nad) 
jo vermehrter Chylififation, der Lunge zu viel Arbeit auf ein 
Deal aufgelegt wird. — Uebrigens ift, daß die Kefpiration im 
Schlafe abnimmt, daraus zu erklären, daß folche eine fombinirte 
Funktion, d. 5. zum Theil von Spinalnerven ausgeht und joweit 
Reflerbewegung ift, die als folde auch im Schlafe fortdauert: 
zum Theil aber geht fie von Gehirnnerven aus und wird daher 
von der Willfür unterftügt, deren Paufiren im Sclafe die Re— 
jpiration verlangfamt und auch das Schnarden veranlaßt; wie 
des Nüäheren zu erjfehen bei Marshal Hall, diseases of the 
nervous system $$. 290— 311, womit zu vergleihen Flou- 
rens, du syst@me nerveux, 2de @dit. chap. 11. Aus dieſem 
Antheil der Gehirnnerven an der Refpiration ijt aud zu er— 
flären, daß, bei Sammlung der Gehirnthätigfeit zum ange- 
jtrengten Nachdenken oder Leſen, die Reſpiration leifer und lang- 
ſamer wird; wie Nafje bemerkt hat. Anftrengungen der Irri— 
tabilität hingegen, imgleichen die rüjtigen Affekte, wie Freude, 
Zorn u. dgl. bejchleunigen, mit dem Blutumlauf, auch die Re— 
ipiration; daher der Zorn Feineswegs unbedingt jchädlidh ift und 
fogar, wenn er nur fi) gehörig auslaffen kann, auf manche 
Naturen, die eben deshalb injtinftmäßig nad ihm jtreben, wohl- 
thätig wirkt, zumal er zugleich den Erguß der Galle befürdert. 

Einen anderweitigen Beleg zu dem hier. in Betracht genom- 
menen Balancement der drei phyfiologifchen Grundfräfte gegen 
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einander giebt die wohl nicht zu bezweifelnde Thatſache, daß die 
Neger mehr Körperfraft haben, als die Menſchen der andern 
Raſſen, folglich was ihnen an Senfibilität abgeht an Srritabili- 
tät mehr Haben; wodurch fie freilich den Thieren näher ftehn, 
als welche alle, im Verhältniß ihrer Größe, mehr Musfelfraft 
haben, als der Menſch. 

Ueber das verfchiedene VBerhältniß der drei Grundfräfte in 
den Individuen verweife ic auf den „Willen in der Natur‘ 


am Schluß der Rubrik „Phyſiologie“. 


8§. 97. 


Man würde den Lebenden thierifchen Organismus anfehn 
Ünnen als eine Maſchine ohne primum mobile, eine Reihe von 
Bewegungen ohne Anfang, eine Kette von Wirkungen und Ur- 
jahen, deren feine die erjte wäre; wenn das Leben feinen Gang 
gienge, ohne an die Außenwelt anzufnüpfen. Aber diefer Anz 
knüpfungspunkt ift der Athmungsproceß: er ift das nächſte und 
wejentlichite Verbindungsglied mit der Außenwelt und giebt den 
eriten Anftoß. Daher muß die Bewegung des Lebens als von 
ihm ausgehend und er als das erjte Glied der Kaufalfette ge- 
dacht werden. Demnach tritt als erjter Impuls, alſo als erjte 
äußere Urfacd des Lebens, ein wenig Luft auf, welche, eindrin- 
gend und orydirend, fernere Procejje einleitet und jo das Leben 
zur Folge hat. Was nun aber diefer äußern Urſache von in- 
nen entgegenfommt, giebt fi) fund als Heftiges Verlangen, ja, 
mmaufhaltfamer Drang, zu athmen, aljo unmittelbar als Wille, 
— Die zweite äußere Urſach des Lebens ift die Nahrung. Auch) 
fie wirkt anfangs von außen, als Motiv, doch nicht fo dringend 
und ohne Aufſchub zu gejtatten, wie die Luft: erft im Magen 
fängt ihre phyſiologiſche kauſale Wirkfamfeit an. — Liebig 
bat das Budget der organischen Natur nachgerechnet und die 
Bilanz ihrer Ausgaben und Einnahmen gezogen. 


8. 98. 

Es iſt dod ein hübſches Stüd Weges, weldes binnen 
200 Sahren PhHilofophie und Phyfiologie zurüdgelegt Haben, 
von des Karteſius glandula pincalis und den fie bewegenden 

Schopenhauer, Parerga. II. 12 
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oder auch von ihr bewegten spiritibus animalibus, zu den 
motorifhen und fenfibeln NRücdenmarfs-Nerven des Charles 
Bell und den NReflerbewegungen des Marjhal Hall. — 
Marfhal Hall’s ſchöne Entdeckung der Neflerbewegungen, dar- 
gelegt in feinem vortrefflihen Buche on the diseases of the 
nervous system, ift eine Theorie der unwillfürlichen Aktionen, 
d.h. folder, die nicht durch den Intelleft vermittelt werden; wie- 
wohl fie dennoch vom Willen ausgehn müffen. Daß diefelbe auf 
meine Metaphyſik Licht zurücdwirft, indem fie den Unterfchied 
zwifchen Willen und Willkür zu verdeutlichen Hilft, Habe ich im 
zweiten Bande meines Hauptwerfs Kap. 20 auseinanderge- 
jet. — Hier noch einige, durh Hall’s Theorie veranlaßte 
Bemerkungen. 

Daß der Eintritt in ein kaltes Bad die Nefpiration augen- 
blicklich ſehr befchleunigt, welche Wirkung, wenn das Bad jehr 
falt war, auch nad) dem Herausfommen eine Weile anhält, er- 
Hört Marfhal Hall, in feinem oben erwähnten Buche 8. 302, 
für eine Reflerbewegung, welde durch die plößli auf das 
Rückenmark wirkende Kälte hervorgerufen wird. Zu diefer causa 
efficiens der Sache möchte id) noch die Endurſache Hinzufügen, 
daß nämlich die Natur einen fo bedeutenden und plößlichen 
Wärmeverluſt möglichft ſchnell erſetzen will, welches dann eben 
durdy Vermehrung der Refpiration, als der innern Wärmequelle, 
gefchieht. Das ſekundäre Nefultat derfelben, Vermehrung des 
arteriellen und Verminderung des vendfen Bluts, mag, neben 
der direften Wirkung auf die Nerven, viel Antheil Haben an der 
unvergleichlich Haren, heitern und rein befchaulichen Stimmung, 
welche die unmittelbare Folge eines Falten Bades zu feyn pflegt, 
und um fo mehr, je kälter es war. 

Das Gähnen gehört zu den Reflexbewegungen. Ich ver- 
muthe, daß feine entfernte Urfache eine durch Langeweile, Geiſtes— 
trägheit, oder Schläfrigkeit Herbeigeführte momentane Depoten- 
zivung des Gehirns ift, über welches jett das Rückenmark das 
Uebergewicht erhält und nun aus eigenen Mitteln jenen fonder- 
baren Krampf hervorruft. Hingegen kann das dem Gähnen oft 
gleichzeitige Reden der Glieder, da es, obwohl unvorſätzlich ein— 
tretend, doch der Wilffür unterworfen bleibt, nicht mehr den Re— 
flerbewegungen beigezählt werden. Ich glaube, daß, wie das 
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Gähnen in letter Inſtanz aus einem Deficit an Senfibilität ent- 
jtebt, jo das Neden aus einem angehäuften, momentanen Ueber— 
ſchuß an Irritabilität, deſſen man fich dadurd zu entledigen fucht. 
Demgemäß tritt es nur in Perioden der Stärke, nicht in denen 
der Schwäche ein. — Ein berücjichtigungswerthes Datum zur 
Erforſchung der Natur der Nerventhätigfeit iſt das Einſchlafen 
gedrüdter Glieder, mit dem beachtenswerthen Umſtand, daß es 
im Schlaf (des Gehirns) nic Statt findet. 

Daß der Drang zum Uriniren, wenn ihm widerftanden 
wird, ganz verichwindet, fpäter wiederfommt, und das Selbe fidh 
wiederholt, erfläre id) mir folgendermaafen. Das Nerfchloffen- 
halten des sphincter vesicae iſt eine Neflerbewegung, die als 
joldhe von Spinalnerven, folglih ohne Bewußtſeyn und Willfür, 
unterhalten wird. Wenn nun diefe Nerven, durch den vermehr- 
ten Drud der gefüllten Blaſe, ermüden, laſſen fie los, alsbald 
aber übernehmen andere, dem Gerebralfyitem angehörige Nerven 
die Funktion derfelben; welches daher mit bewußter Wilffür und 
peinlider Empfindung gefchieht und fo Tange dauert, bis jene 
eriteren Nerven ausgeruht find und ihre Funktion wieder an- 
treten. Dies kann ſich mehrmals wiederholen. — Daf wir, 
während jenes Vikariats cerebralev Nerven für fpinale und 
demgemäh bewußter Funktionen für unbewußte, durch vafche Be— 
wegung der Beine und Arme uns einige Erleichterung zu Schaffen 
juchen, erkläre ich daraus, daß, indem hiedurch die Nervenkraft 
auf die aktiven, die Irritabilität exreitirenden Nerven gelenkt wird, 
die jenfibelen Nerven, welde, als Boten zum Gehirn, jene pein: 
fihe Empfindung verurfachen, etwas an Senfibilität verlieren. — 

Mid) wundert, daß Marfhal Hall zu den Neflerbewegun: 
gen nit aud) Lachen und Weinen zählt. Denn ohne Zweifel 
gehören fie dahin, als entjchieden unwillkürliche Bewegungen. 
Wir fünnen fie nämlich fo wenig, wie das Gähnen, oder das 
Niefen, durch bloßen Vorjat zu Wege bringen; jondern eben wie 
von Diejen, nur eine jchlechte, ſogleich erkannte Nachahmung: eben- 
falls find diefe alle Vier gleich ſchwer zu unterdrüden. Daß 
Lachen und Weinen auf bloßen stimulus mentalis eintreten, 
haben jie mit der Erektion, welche den Keflerbewegungen  bei- 
gezählt wird, gemein: überdies kann das Lachen auch ganz phyſiſch, 
durch Kitzeln, erregt werden. Seine gewöhnliche, alſo nientale 

12 * 
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Erregung, muß man fid) daraus erklären, daß die Gehirnfunk— 
tion, mittelft welcher wir plötzlich die Infongruenz einer anſchau— 
fihen und einer ihr fonft angemefjenen abftraften Vorjtellung 
erfennen, eine eigenthümliche Einwirkung auf die Medulla oblon- 
gata, oder fonjt einen dem ercitor-motorifchen Syſtem angehöri- 
gen Theil hat, von den fodann diefe feltfame, viele Theile zu- 
gleich erſchütternde Neflerbewegung ausgeht. Das par quintum 
und der nervus vagus feinen den meiften Antheil daran zu 
haben. — 

In meinem Hauptwerfe wird (Bd. 1, 8. 60) gejagt: „Die 
Senitalien find viel mehr, als irgend ein anderes Äußeres GTied 
de8 Leibes, bloß dem Willen und gar nicht der Erfenntniß unter- 
worfen: ja, der Wille zeigt fi) hier faft fo unabhängig von 
der Erfenntniß, als in den, auf Anlaß bloßer Reize, dem vege- 
tativen Leben dienenden Theilen.“ In der That wirken Vor— 
ftellungen auf die Genitalien nicht, wie fonft auf den Willen 
überall, als Motive, fondern, eben weil die Erektion eine Reflex— 
bewegung ift, bloß als Reize, mithin unmittelbar und nur 
fo lange fie gegenwärtig find: auch ift eben deshalb zu ihrer 
Wirkſamkeit eine gewiffe Dauer ihrer Anwefenheit erfordert; 
während hingegen eine Vorſtellung, die als Motiv wirkt, dies 
oft nad) der Fürzeften Anweſenheit thut und überhaupt in ihrer 
Wirkſamkeit an fein Verhältniß zur Dauer ihrer Gegenwart 
gebunden iſt. (Diefen umd jeden Unterfchied zwifchen Neiz und 
Motiv findet man auseinandergefett in meiner Ethif, ©. 32, 
auch in der Abhandlung über den Sat vom Grund, ©. 47.) 
Ferner kann die Wirkung, welde eine Vorftellung auf die Ge- 
nitalien hat, nicht, wie die eines Motivs, durch eine andere Vor— 
jtellung aufgehoben werden, als nur fofern die erjtere durch 
diefe aus dem Bewußtſeyn verdrängt wird, alfo nicht mehr 
gegenwärtig ift: dann aber gefchicht es unfehlbar und auch 
wenn jene gar nichts der erften Entgegengefettes enthält; wie 
hingegen Dies von einem Gegenmotiv erfordert if. Dem ent- 
Iprechend ift, zur Vollziehung des coitus, nicht hinreichend, daß 
die Gegenwart eines Weibes auf den Mann als Motiv (etwan 
zum Kinderzengen, oder zur Pflichterfüllung u. dgl.) wirke, warn 
diefes-auch als foldhes ein nod) fo mächtiges wäre; fondern jene 
Gegenwart muß unmittelbar als Reiz wirken. 
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$. 99. 

Daß ein Ton, um hörbar zu feyn, wenigjtens 16 Schwin- 
gungen in der Sekunde mahen muß, ſcheint mir daran zu 
liegen, daß feine Schwingungen dem Gehörnerven mechaniſch 
mitgetheilt werden mülfen, indem die Empfindung des Hörens 
nicht, wie die des Sehne, eine durch bloßen Eindrud auf den 
Nerven hervorgerufene Erregung ift, jondern erfordert, daß der 
Nerv ſelbſt Hin und Her geriffen werde. Diejes muß daher 
mit einer beftimmten Schnelle und Kürze geſchehn, welde ihn 
nöthigt, kurz umzukehren, im jcharfen Zickzack, nicht in geründeter 
Biegung. Zudem muß Dies im Innern des Labyrinths und der 
Schnede vor ſich gehn; weil überall die Knochen der Reſonanz— 
boden der Nerven find: die Lymphe jedoch, welde dajelbjt den 
Sehörnerven umgiebt, mildert, als unelaſtiſch, die Gegenwirkung 
des Knochens, 

$. 100. 

Wenn man erwägt, daß, den neuejten Unterfuchungen zu— 
folge, die Schädel der Ydioten, wie aud der Neger, allein in 
der Breitendimenfion, aljo von Schläfe zu Scläfe, durchgängig 
gegen andere Schädel zurüditehn, und daß, im Gegentheil, große 
Denker ungewöhnlich breite Köpfe haben, wovon fogar Platons 
Namen abgeleitet wird; — wenn man ferner dazu nimmt, daf 
das Weifwerden der Haare, welches mehr die Folge der Geiſtes— 
anftrengung, wie auch de8 Grams, als des Alters ift, — von 
den Schläfen auszugehn pflegt, und fogar ein Spaniſches Sprid)- 
wort jagt: canas son, que no lunares, cuando comienzan 
por los aladares (weiße Haare find fein Mafel, wann fie an 
den Schläfen anfangen); — jo wird man zu der Vermuthung 
geführt, daß der unter der Schläfengegend liegende Theil des 
Gehirns der beim Denken vorzugsweife thätige fei. — Vielleicht 
wird man einjt eine wahre Kraniologie aufftellen Fönnen, die 
aber dann ganz anders lauten wird, als die Gall'ſche, mit 
ihrer jo plumpen, wie abjurden pfychologifhen Grundlage und 
ihrer Annahme von Gehirnorganen für moralifhe Eigen 
ihaften. — Uebrigens ift das graue und weiße Haar für den 
Menſchen, was für die Bäume das rothe und gelbe Laub im 
Dftober, und Beides nimmt fich oft vecht gut aus; nur darf 
fein Ausfall hinzugekommen feyn. 
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Da das Gehirn aus gar vielen, weichen und dur) unzäh— 
lige Zwifchenräume getrennten Falten und Bündeln befteht, aud) 
in feinen Höhlen wäfjrichte Feuchtigkeit enthält; jo müſſen doch, 
in Folge der Schwere, alle jene jo weichen Theile theils ſich 
beugen, theil8 auf einander drüden, und zwar, bei verfchiedenen 
Yagen des Kopfes, auf ſehr verfchiedene Weife; welches der tur- 
gor vitalis doc wohl nit ganz aufheben fann. Dem Drude 
der größern Maffen auf einander beugt zwar die dura mater vor 
(nad) Magendie, Physiol. Vol. I, p. 179 und Hempel, 
768, 775), indem fie zwijchen diefelben ſich einſenkt, die falx 
cerebri und das tentoicum cerebelli bildend; aber über die 
Heineren Theile geht fie hinweg. Stellt man ſich nun die 
Denkoperationen als mit wirflihen, wenn auch noc jo Kleinen, 
Bewegungen in der Gehirnmafje verfnüpft vor; jo müßte, durch 
den Drud der kleineren Theile auf einander, der Einfluß der 
Lage ein ſehr großer und augenblidlicher jeyn. Daß nun er aber 
dies nicht ift, beweift, daß die Sache nicht gerade mechaniſch vor 
fi) gehe. Dennod) kann die Yage des Kopfes, da von ihr nicht 
nur jener Drud der Gehirntheile auf einander, ſondern auch der, 
jedenfalls wirffame, größere oder geringere Blutzufluß abhängt, 
nicht gleichgültig feyn. Ich Habe wirklich gefunden, daß, wenn 
ic) vergeblich beftrebt war, mir etwas ins Gedächtniß zurüd- 
zurufen, es mir ſodann durd eine ftarfe Veränderung dev Lage 
gelungen ift. Für das Denfen überhaupt jcheint die vortheil- 
haftefte Lage die, bei welcher die basis encephali ganz horizon— 
tal zur Liegen kommt. Daher man beim tiefen Nachdenken den 
Kopf nad) vorne ſenkt — und großen Denkern, 3. B. Kanten, 
diefe Stellung Habituell geworden ift; wie denn aud) Kardanus 
es von fi) berichtet (Vanini Amphith. p. 269) *); — weldes 
jedoch, vielleicht und zum Theil, auch dem abnorm größeren 


*) Die hier citirte Stelle aus Vanini Amphith. p. 269 (Exereitatio 39) 
lautet wörtlich: Excusandus tamen Cardanus est (daf er die Mißgeftalteten 
für geiftreich hält, p. 268), nam a seipso desumpsit argumentum, in ex- 
positione suae geniturae haec habet verba. Quod etiam natus sim 
parentibus senibus, fui minus pulcher et validus. Mater enim cum me 
genuit 37. pater 56. annum agebat, et ob hoc etiam, et quia nodus erat 
in ascendente, fui maxime in ambulando aliqualiterincurvus 
collo etiam a pueritia ut senes, etc. Der Herausg, 
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Gewicht ihres Gehirns überhaupt und insbejondere dem zu 
ftarfen Vebergewicht der vordern (vor dem foramen occipitale 
liegenden) Hälfte über die Hintere, bei ungewöhnlicher Dünnheit 
des Rückenmarks und demnach aud der Wirbelbeine, zuzufchreiben 
it. Diefe Lebtere findet nicht Statt bei denjenigen Dickköpfen, 
die zugleih) Dummköpfe find; daher diefe die Nafe ganz Hod) 
tragen: zudem verrathen die Köpfe diefer Art ſich aud) durd) 
die fichtbarlich dien und maffiven Scädelfnohen, in Folge 
welcher, troß der Dide des Kopfes, der Gehirnraum ſehr Hein 
ausfällt. Es giebt wirklich ein gewifjes Hochtragen des Kopfes, 
bei jehr gerader Wirbelfäule, welches wir, auch ohne Reflexion 
und Borfenntniffe, als ein phyfiognomisches Merkmal von Dumm— 
heit geradezu empfinden; wahrjcheinlid) weil es darauf beruht, 
daß die Hintere Gehirnhälfte der vordern wirflid das leid): 
gewicht Hält, wenn nicht gar überwiegt. Wie die nad) vorne 
gefenfte, Lage des Kopfes dem Nachdenken, jo fcheint die ent- 
gegengejetste, aljo das Erheben und ſogar Zurücdbeugen deffelben, 
das nad) oben Sehn, der augenblidlihen Anftvengung des 
Gedächtniſſes günftig zu feyn, da Die, welche ſich auf etwas 
zu befinnen bemüht find, oft eine ſolche Stellung und mit Erfolg, 
annehmen. — Auch gehört Hieher, dag fehr Fuge Hunde, welche 
befanntlich einen Theil der menschlichen Rede verftehn, wenn ihr 
Herr zu ihnen fpricht und fie fi) anjtrengen, den Sinn feiner 
Worte herauszubringen, den Kopf abwechjelnd auf die eine und 
auf die andere Seite legen; welches ihnen ein Höchft intelligentes 
und ergötzliches Anfehn giebt. 


8. 101. 


Mir Hat die Anficht gar fehr eingeleuchtet, daß die afuten 
Krankheiten, von einigen Ausnahmen abgefehn, nichts Anderes 
find, als Heilungsproceffe, welche die Natur felbft einleitet, zur 
Abjtellung irgend einer im Organismus eingeriffenen Unordnung; 
zu welchem Zwede nun die vis naturae medicatrix, mit dikta— 
torifcher Gewalt beffeidet, außerordentliche Maafregeln ergreift, 
und diefe machen die fühlbare Krankheit aus. Den einfachiten 
Typus diefes jo allgemeinen Hergangs liefert uns der Schnupfen. 
Durch Erkältung ift die Thätigfeit der äußern Haut paralyfirt 
und hiedurch die jo mächtige Exkretion mittelft der Erhalation 
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aufgehoben; welches den Tod des Individuums herbeiführen 
könnte. Da tritt alsbald die innere Haut, die Schleimhaut, für 
jene äußere vifarivend ein: hierin beſteht der Schnupfen, eine 
Krankheit: offenbar ift aber diefe bloß das Heilmittel des cigent- 
lichen, aber nicht fühlbaren Uebels, des Stillftandes der Haut- 
funktion. Diefe Krankheit, der Schnupfen, durchläuft nun die 
jelben Stadien, wie jede andere, den Eintritt, die Steigerung, 
die Akme, und die Abnahme: anfangs afut, wird fie allmälig 
Hroniih und hält nun als ſolche an, bis das fundamentale, 
aber ſelbſt nicht fühlbare Lebel, die Lähmung der Hautfunktion 
vorüber it. Daher ift es lebensgefährlich, den Schnupfen zurüd- 
zutreiben. Derfelbe Hergang macht das Wejen der alfermeiften 
Krankheiten aus, und dieſe find eigentlih nur das Medikament 
der vis naturae medicatrix. *) Einem folden Proceß arbeitet die 
Alfopathie, oder Enantiopathie, aus allen Kräften entgegen; die 
Homoiopathie ihrerfeitS trachtet ihn zu befchleunigen, „oder zu 
verftärfen; wenn nicht etwan gar, durch Karikiren deffelben, ihn 
der Natur zu verleiden; jedenfall8 um die, überall auf jedes 
Uebermaaß und jede Einfeitigfeit folgende, Reaktion zu befchleu: 
nigen. Beide demmad) wollen e8 beſſer verjtehn, als die Natur 
jelbjt, die doch gewiß ſowohl das Maaß, als die Richtung ihrer 
Heilmethode Fennt. — Daher ijt vielmehr die Phyfiatrif in 
allen den Fällen zu empfehlen, die nicht zu den befagten Aus- 
nahmen gehören. Nur die Heilungen, welde die Natur felbft 
und aus eigenen Mitteln zu Stande bringt, find gründlich. Auch 
hier gilt da8 Tout ce qui n’est pas naturel est imparfait. 


*) Schopenhauer jchrieb feine Gedanken mitunter auch in fremden 
Sprachen nieder. So habe ih im feinen Manuferipten englifche, franzöſiſche, 
fateinifche, bald längere, bald kürzere Stellen gefunden, die nur feine eigenen 
Gedanken enthielten und dieſes auch durch die Unterfchrift „Ego“ zu erkennen 
gaben. Dbige Anfiht nun von den Krankheiten als Heilungsproceffen der 
Natur hat er in feinem Manufeript „Senilia, angefangen zu Frankfurt a. M. 
im April 1852, welches er bis zu feinem Tode fortgeführt hat, lateiniſch 
jo ausgebrüdt: „Morbus ipse est medela naturae, qua opitulatur per- 
turbationibus organismi: ergo remedium medici medetur medelae." In 
demjelben Manufeript jagt Schopenhauer au: „Es giebt nur Eine Heil- 
fraft, und das ift die Natur: in Salben und Pillen ftedt feine: höchftens 
fönnen fie der Heilkraft der Natur einen Wink geben, wo etwas für fie zu 
thun iſt.“ Der Herausg. 
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Die Heilmittel der Aerzte find meiftens bloß gegen die Symptome 
gerichtet, als welche fie für das Uebel ſelbſt Halten; daher wir 
nad) einer ſolchen Heilung uns unbehaglidy fühlen. Läßt man 
hingegen der Natur nur Zeit; fo vollbringt fie allmälig felbjt 
die Heilung, nad) welder wir alsdann uns bejjer befinden, als 
vor der Krankheit, oder, wenn ein einzelner Theil litt, diefer fid) 
ſtärkt. Man kann Dies an leichten Uebeln, wie fie uns oft 
heimfuchen, bequem und ohne Gefahr beobadten. Daß cd Aus- 
nahmen, alfo Fälle giebt, wo nur der Arzt helfen kann, gebe 
ih zu: namentlich iſt die Syphilis dev Triumph der Medicin. 
Aber bei Weiten die meijten Genefungen find bloß das Wert 
der Natur, für welches der Arzt die Bezahlung einftreiht, — 
jogar wenn fie nur feinen Bemühungen zum Trotz gelungen 
ind; und es würde fchlecht um den Ruhm und die Nechnungen 
der Aerzte ftehn, wenn nicht der Schluß cum hoc, ergo propter 
hoc fo allgemein üblid) wäre, Dazu fommt, daß medicus est 
animi consolatio. Die guten Kunden der Aerzte ſehn ihren 
Leib an, wie eine Uhr, oder fonftige Mafchine, die, wenn etwas 
an ihr in Unordnung gevathen ift, nur dadurd) wieder hergeftellt 
werden kann, daß der Mechanifus fie reparirt. So iſt e8 aber 
niht: der Leib ift eime fich felbjt veparivende Maſchine: die 
meiften ſich einftellenden größern und Kleinen Unordnungen 
werden, nad) längerer oder Fürzerer Zeit, durd) die vis naturae 
medicatrix ganz von jelbit gehoben. Alfo laffe man dieje ge- 
währen, und peu de medicin, peu de medecine. 


S. 102. 


Die Nothwendigkeit der Metamorphofe der Inſekten 
erfläre ich mir folgendermaaßen. Die metaphyfiiche Kraft, welche 
der Erfcheinung eines ſolchen Thierhens zum Grunde Liegt, ift 
jo gering, daß fie die verfchiedenen Funktionen des thierifchen 
Lebens nicht gleichzeitig vollziehen kann; daher muß fie diefelben 
vertheilen, um fucceffiv zu Leiften, was bei den höher ftehenden 
Thieren gleichzeitig vor fich geht. Demnach theilt fie das In— 
jeftenleben in zwei Hälften: im der erjten, dem Larvenzuftande, 
jtellt fie ſich ausfchlieglih dar als Reproduktionskraft, Ernäh— 
rung, Plaſticität. Diefes Leben der Larve hat zu feinem un- 
mittelbaren Zwede bloß die Hervorbringung der Chryjalis; diefe 
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nun aber, da fie im Innern ganz flüffig ift, kann angefehen 
werden als ein zweites Ei, daraus fünftig die Imago hervor: 
gehn wird. Alſo Bereitung der Säfte, daraus die Imago wer: 
den kann, ift der alleinige Zwed des Larvenlebens. In der 
zweiten Hälfte des Inſektenlebens, welche von der erften durd) 
jenen eierartigen Zuftand gefchieden iſt, ftellt die an ſich meta— 
phyſiſche Lebenskraft fi) dar als Hundertfad vermehrte Irrita- 
bilität, — im unermüdlichen Fluge, — als hochgefteigerte Sen— 
jibilität, — in vollfommneren, oft ganz neuen Sinnen, und in 
wundervollen Inftinkten und Kunfttrieben, — hauptſächlich aber 
als Genitalfunftion, die jetzt als letter Zwed des Lebens auf: 
tritt: dagegen iſt die Nutrition fehr verringert, bisweilen jelbjt 
ganz aufgehoben; wodurch denn das Leben einen völlig ätheri- 
ihen Charakter angenommen hat. Diefe gänzliche Veränderung 
und Sonderung der Lebensfunftionen ftellt alfo gewifjermaaßen 
zwei fucceffiv Lebende Thiere dar, deren höchſt verfchiedene Ge— 
jtalt dem Unterfchied ihrer Funktionen entſpricht. Was fie ver- 
bindet ift der eierartige Zuftand der Chryfalis, deren Inhalt 
und Stoff zu bereiten das Lebensziel des erjten Thieres war, 
dejjen vorwaltend plaftifche Kräfte nunmehr, in dieſem Puppen- 
zuftande, durch Hervorbringung der zweiten Geftalt, ihr Letztes 
thun. — Mfo die Natur, oder vielmehr das ihr zum Grunde 
liegende Metaphyfifche, vollbringt bei dieſen Thieren in zwei 
Abfägen was ihr auf Ein Mal zu viel wäre: fie theilt ihre 
Arbeit. Demgemäß fehn wir, daß die Metamorphofe am voll: 
fommenften dort ift, wo die Sonderung der Funktionen fich am 
entjchiedenften zeigt, 3. B. bei den Lepidopteren. Viele Raupen 
nämlich freſſen täglich das Doppelte ihres Gewichts: dagegen 
freffen viele Schmetterlinge, wie auch manche andere Infelten, 
im vollfommenen Zuftande, gar nit, z. B. der Schmetterling 
der Seidenraupe u. a. m. Hingegen ijt die Metamorphofe un- 
volffommen bei denjenigen Infekten, bei welchen aud im voll- 
fommenen Zuftande die Nutrition ſtark von Statten geht, 5.2. 
bei den Gryllen, Lokuſten, Wanzen u. ſ. w. 


8. 103a. 


Das fast allen gallertartigen Radiarien (radiaires mol- 
lasses) eigene phosphorescivende Leuchten im Meere entjpringt 
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dielleiht, eben wie das Leuchten des Phosphors jelbjt, aus einem 
langfamen Berbrennungsproce, wie ja aud das Athen der 
Wirbelthiere ein ſolcher ift, deſſen Stelle es vertritt, als eine 
Reſpiration mit der ganzen Oberflähe und demnach ein äußer— 
liches Tangfames Verbrennen, wie jenes ein inmerliches ift: oder 
vielmehr fände auch hier ein innerlihes Verbrennen Statt, dejjen 
Yichtentwidelung bloß vermöge der völligen Durchſichtigkeit aller 
diefer gallertartigen Thiere äußerlich fichtbar würde. Daran 
fönnte man die fühne Vermuthung Fnüpfen, daß jedes Athmen, 
mit Lungen oder Kiemen, von einer Phosphorescenz begleitet 
und folglih das Innere eines lebenden Thorax erleuchtet wäre. 


8. 103. 


Wenn c8 nicht objektiv einen ganz beftimmten Unterſchied 
zwilchen Pflanze und Thier gäbe; fo würde die Frage, worin 
er eigentlich bejtehe, feinen Sinn haben: denn fie verlangt nur 
diefen, mit Sicherheit, aber undeutlih, von Jedem verjtandenen 
Unterfchied auf deutlihe Begriffe zurüdgeführt zu ſehn. Ich 
habe ihn angegeben in meiner Ethif ©. 31 fg. und in der 
Abhandlung Über den Sat vom Grunde ©. 47. 

Die verfchiedenen Thiergeftalten, in denen der Wille zum 
eben fi) darjtellt, verhalten fi zu einander wie der jelbe Ge— 
danfe, in verjchiedenen Spraden und dem Geifte einer jeden 
derfelben gemäß ausgedrückt, und die verfchiedenen Species 
eines Genus Taffen ſich anſehn wie eine Anzahl Variationen 
auf dafjelbe Thema. Näher betrachtet jedoch ift jene Verſchieden— 
heit der Thiergeftalten abzuleiten aus der verjchiedenen Lebens- 
weife jeder Species und der aus diefer entfpringenden Ber: 
fchiedenheit der Zwede; — wie Dies von mir fpeciell ausgeführt 
ift in der Abhandlung vom „Willen in der Natur’, unter der 
Rubrik ‚„‚vergleihende Anatomie”. Bon der Verſchiedenheit der 
Pflanzenformen hingegen können wir im Einzelnen die Gründe 
fange nicht jo bejtimmt angeben. Wie weit wir es ungefähr 
vermögen Habe ich im Allgemeinen angedeutet in meinem Haupt: 
werfe Bd. 1, 8. 28. Dazu kommt nun noch, daß wir 
Einiges an den Pflanzen teleologifc erklären können, wie 3. B. 
die abwärts gefehrten niederhängenden Blüten der Fuchsia dar- 
aus, dag ihr BPiltill ſehr viel länger ift, als die Stamina; 
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daher dieſe Lage das Herabfallen und Auffangen des Polens 
begünftigt, u. dgl. m. Im Ganzen jedocd) läßt ſich fagen, daß 
in der objektiven Welt, alfo der anfchaulichen Vorftellung, ſich 
überhaupt nichts darftellen Fan, was nicht im Wefen der Dinge 
an fih, alfo in dem der Erſcheinung zum Grunde Tiegenden 
Willen, ein genau dem entjprehend modificirtes Streben hätte. 
Denn die Welt als Borftellung kann nichts aus eigenen Mit: 
teln Tiefern, eben darum aber auch kann ſie Fein eitles, müßig 
erjonnenes Mährchen auftiihen. Die endlofe Mannigfaltigkeit 
der Formen und fogar der Färbungen der Pflanzen und ihrer 
Blüten muß dod) überall der Ausdrud eines eben fo modifizirten 
jubjektiven Wefens feyn: d. h. der Wille als Ding an fi), der 
ji) darin darftellt, muß durd) fie genau abgebildet feyn. 

Aus demfelben metaphyfiichen Grunde und weil aud der 
Leib des menſchlichen Individuums nur die Sichtbarkeit feines 
individuellen Willens ift, alfo diefen objektiv darjtellt, zu dem: 
jelben aber ſogar aud fein Intelleft, oder Gehirn, eben als Er- 
iheinung feines Erfennenwollens gehört, muß eigentlich nicht nur 
die Bejchaffenheit feines Intelleft8 aus der jeines Gehirns und 
dem daffelbe excitivenden Blutlauf, jondern auch fein gefammter 
moralifher Charakter, mit allen feinen Zügen und Eigenheiten, 
muß aus dev nähern Beichaffenheit feiner ganzen übrigen Kor— 
porifation, alſo aus der Textur, Größe, Qualität und dem 
gegenfeitigen Verhältniß des Herzens, der Leber, der Lunge, der 
Milz, der Nieren u. |. w. zu verftehn und abzuleiten jeyn; wenn 
wir auch wohl nie dahin gelangen werden, dies wirklich zu 
feiften. Aber objektiv muß die Möglichkeit dazu vorhanden 
feyn. Als Uebergang dazu diene folgende Betrachtung. Nicht 
bloß wirken die Leidenfchaften auf verſchiedene Theile des Leibes 
(S. Welt als Wille und Vorjtellung, 3. Aufl., Bd. II, p. 297); 
fondern auch umgekehrt: der individuelle Zuftand einzelner Or— 
gane erregt die Leidenschaften und jogar die mit diefen zufammen- 
hängenden Borftellungen. Wenn die vesiculae seminales perio- 
diſch mit Sperma überfüllt find, fteigen alle Augenblid, ohne 
befondern Anlaß, wollüftige und obfeöne Gedanken auf; wir 
denfen wohl, der Grund dazu fei rein pſychiſch, eine perverfe 
Richtung unferer Gedanken: allein er ift rein phyſiſch und hört 
auf, fobald die bejagte Ueberfüllung vorüber ift, — durch Re— 
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jorption des Sperma im’s Blut. Bisweilen find wir zum Aerger, 
Zank, Zorn aufgelegt und ſuchen ordentlich nad) Anläffen dazu: 
finden wir Feine äußern; fo rufen wir längſt vergefjenen Verdruß 
in Gedanfen hervor, um uns daran zu ärgern und zu toben. 
Höchft wahrfcheinlich ift diefer Zuftand Folge eines Ueberfluffes 
an Galle. Bisweilen ift uns innerlich) angft und bange, ohne 
allen Anlaß, und der Zuftand ift anhaltend; wir fuchen in 
unfern Gedanfen nach Gegenftänden der Beforgniß und bilden 
ung leicht ein, fie gefunden zu haben: — dies nennt die englische 
Sprache: to catch blue devils: wahrſcheinlich entjpringt es aus 
den Gedärmen, u. f. w. 


Kapitel VI. 
Zur Farbenlehre. 


S. 104. 


Da an der Ueberzeugung von der Wahrheit und Wichtig- 
feit meiner Theorie der Farbe die Gleichgültigfeit der Zeitgenofjen 
mic feineswegs irre machen fonnte, habe ic) diejelbe zwei Mal 
bearbeitet und herausgegeben: Deutfh, im Jahre 1816, und 
Latein, im Jahre 1830, im dritten Bande der Scriptores oph- 
thalmologiei minores von J. Radius. Weil jedoch jener gänz- 
lihe Mangel an Theilnahme mir, bei meinem vorgerücten Alter, 
wenig Hoffnung läßt, eine zweite Auflage diefer Abhandlungen 
zu erleben; *) jo will ic) das Wenige, was ich über den Gegen: 
ftand noch beizubringen Habe, hier niederlegen. 

Mer zu einer gegebenen Wirkung die Urſache zu entdeden 
unternimmt, wird, wenn ev überlegt zu Werke geht, damit an- 
fangen, die Wirkung ſelbſt vollftändig zu unterfuchen: da die 
Data zur Auffindung der Urſache nur aus ihr gejhöpft werden 
fönnen, und fie allein die Richtung und den Leitfaden zur Auf- 
findung der Urfache giebt. Dennod hat Keiner von Denen, die 
vor mir Theorien der Farben aufgeftellt Haben, Dies gethan. 
Nicht allein Neuton ift, ohme die zu erflärende Wirkung irgend 
genau gefannt zu haben, zur Auffuchung der Urſache geſchritten, 
ſondern auch feine Vorgänger Hatten es jo gemacht, und jelbjt 
Goethe, der allerdings viel mehr, als die Andern, die Wirkung, 
da8 gegebene Phänomen, alfo die Empfindung im Auge, unter- 


*) Die Abhandlung „Ueber das Schn und die Farben’ ift jedoch 1854 
in zweiter, verbefferter und vermehrter, von Schopenhauer felbft bejorgter 
Auflage erfchienen, Leipzig bei I. F. Hartknoch. Der Herausg. 
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ſucht und dargelegt Hat, ijt darin noch nicht weit genug gegan- 
gen; da er fonjt hätte auf meine Wahrheiten gerathen müfjen, 
welde die Wurzel aller Theorie der Farbe find und zu der fei- 
nigen die Gründe enthalten. So aber kann id ihn nicht aus- 
nehmen, wenn ich fage, daß Alle vor mir, von den äfteften bis 
zu den legten Zeiten, nur darauf bedacht gewejen find, zu er- 
forihen, welche Modifikation entweder die Oberfläche eines 
Körpers, oder aber das Licht, fei e8 nun durch Zerlegung in 
jeine Beftandtheile, oder durd; Trübung oder jonftige VBerdunfe- 
fung erleiden müffe, um Farbe zu zeigen, d. h. um unferm 
Auge jene ganz eigenthümliche und fpecififhe Empfindung zu 
erregen, die fi durchaus nicht definiven, jondern nur jinnlich 
nachweijen läßt. Statt Defjen num aber ift offenbar der metho- 
diihe und rechte Weg, fih zunächſt an diefe Empfindung zu 
wenden, um zu jehn, ob nicht aus ihrer näheren Beſchaffenheit 
und der Gefeßmäßigfeit ihrer Phänomene ſich herausbringen laſſe, 
was phhfiologifch dabei vorgehe. Denn fo allererft Hat man eine 
gründlihe und genaue Kenntnig der Wirkung, als des Ge- 
gebenen, welche jedenfalls aud; Data liefern muß zur Erforfchung 
der Urſache, als des Gefuchten, d. h. hier des äußeren Reizes, 
der, auf unſer Auge wirfend, jenen phyſiologiſchen Vorgang her- 
vorruft. Nämlich für jede mögliche Modififation einer gegebenen 
Wirfung muß fid) eine ihr genau entjprechende Modifikabilität 
ihrer Urſache nachweisen laſſen; ferner, wo die Modifikationen 
der Wirkung Feine ſcharfen Gränzen gegen einander zeigen, da 
dirfen auch in der Urſache dergleichen nicht abgeſteckt ſeyn, fon- 
dern muß aud hier diefelbe Allmäligfeit der Uebergänge ftatt- 
finden: endlih, wo die Wirkung Gegenfäte zeigt, d. h. eine 
gänzlihe Umkehrung ihrer Art und Weife gejtattet, da müſſen 
auch Hiezu die Bedingungen in der Natur der angenommenen 
Urfadhe Liegen, u. dgl. m. Die Anwendung diefer allgemeinen 
Grundſätze auf die Theorie der Farbe ift leicht zu machen. Jeder 
mit dem Thatbejtande Bekannte wird fofort einfehn, daß meine 
Theorie, welche die Farbe nur an fich ſelbſt, d. h. als gegebene 
ſpecifiſche Empfindung im Auge, betrachtet, fhon Data a priori 
an die Hand giebt, zur Beurtheilung der Neutoniſchen und 
Goethe'ſchen Lehre vom Objektiven der Farbe, d. h. von den 
äußeren Urfachen, die im Auge folhe Empfindung erregen: bei 
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näherer Unterfuhung aber wird er finden, daß, vom Standpunft 
meiner Theorie aus, Alles für die Goethe’fhe und gegen die 
Neutonifche Lehre Tpricht. 

Um hier, für Sadjfundige, nur einen Beleg zu dem Ge- 
fagten zu geben, will id mit wenigen Worten darlegen, wie die 
Nichtigkeit des Goethe'ſchen phyfifalifchen Urphänomens aus meiner 
phyfiologifchen Theorie ſchon a priori hervorgeht. — Sit die 
Farbe an fih, d.h. im Auge, die qualitativ Halbirte, alfo nur 
theilweife erregte Nerventhätigkeit der Retina; fo muß ihre äußere 
Urſache ein vermindertes Licht feyn, jedoch ein auf ganz be- 
jondere Weife vermindertes, die das Eigenthümliche Haben muß, 
daß fie jeder Farbe gerade jo viel Licht zutheilt, als dem phyfio- 
logifchen Gegenfag und Komplement derfelben Finſterniß (oxuepov). 
Dies aber kann, auf einem fiheren und allen Fällen genügenden 
Wege, nur dadurch gefchehn, daß die Urſache der Helle in einer 
gegebenen Farbe, gerade die Urfache des Schattigen oder Dunkeln 
im Komplement derjelben fei. Diejer Forderung nun genügt voll- 
fommen die Scheidewand des zwifchen Licht und Finfternig ein- 
gejchobenen Trüben, indem fie, unter entgegengefetter Beleuchtung, 
alfezeit zwei fi) phyfiologifch ergänzende Farben hervorbringt, 
welche, je nad dem Grade der Dicke und Dichtigfeit diejes 
Trüben, verjchieden ausfallen, zufammen aber immer zum 
Weißen, d. 5. zur vollen Thätigfeit der Retina, einander er- 
gänzen werden. Demgemäß werden diefe Farben, bei größter 
Dünnheit des Trüben, die gelbe und die violette ſeyn; bei zu— 
nehmender Dichtigkeit deffelben werden diefe in Orange und Blau 
übergehn, und endlich, bei noch größerer, Roth und Grün werden; 
welches Teßtere jedoch), auf diefem einfachen Wege, nicht wohl 
darzuftellen ift; obgleich der Himmel, bei Sonnenuntergang, es 
bisweilen zu ſchwacher Grideinung bringe. Wird endlich die 
Trübe vollendet, d. h. bis zur Undurchdringlichkeit verdichtet; fo 
erfcheint, bei auffallendem Lichte, Weiß; bei dahinter gejtelltem, 
die Finfterniß, oder Schwarz. — Die Ausführung diefer Be— 
trachtungsart der Sade findet man in der Lateinischen Bearbei- 
tung meiner Yarbentheorie, $. 11. 

Hieraus erhellt, daß wenn Goethe meine phyſiologiſche Far- 
bentheorie, welche die fundamentale und wefentliche ift, ſelbſt auf- 
gefunden Hätte, er daran eine ftarfe Stüte feiner phyfifalifchen 
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Srundanficht gehabt haben und zudem nicht in den Irrthum ge- 
vathen jeyn würde, die Möglichkeit der Herftellung des Weißen 
aus Farben jchlehthin zu leugnen; während die Erfahrung fie 
bezeugt, wiewohl jtets nur im Sinne meiner Theorie, niemals 
aber in dem der Neutonifchen. Allein obwohl Goethe die Ma— 
terialien zur phyfiologifhen Theorie der Farbe auf das vollitän- 
digſte zuſammengebracht hatte, blieb es ihm verfagt, jene jelbft, 
welche doch, als das Fundamentale, die eigentlihe Hauptſache 
it, zu finden. — Dies läßt fi jedoch aus der Natur feines 
Seiftes erklären: ev war nämlid) zu objektiv dazu. Chacun a 
les defauts de ses vertus folf irgendwo Madame George 
Sand gejagt haben. Gerade die erftaunlihe Objektivität 
jeines Geiftes, welche feinen Dichtungen überall den Stempel des 
Genie's aufdrüdt, ftand ihm im Wege, wo es galt, auf das 
Subjeft, hier das fehende Auge felbft, zurüdzugehn, um dafelbft 
die letten Fäden, an denen die ganze Erfcheinung der Farben- 
welt hängt, zu erfaffen; während Hingegen ich, aus Kants Schule 
fommend, diefer Anforderung zu genügen auf’s Beſte vorbereitet 
war: daher konnte ich, ein Jahr nachdem ich Goethe's perfönlichem 
Einfluß entzogen war, die wahre, fundamentale und unumftößliche 
Theorie der Farbe herausfinden. Goethes Trieb war, Alles rein 
objektiv aufzufaffen und wiederzugeben: damit aber war er dann 
ji) bewußt, das Seinige gethan zu haben, und vermochte gar 
nicht, darüber Hinauszugehn. Daher kommt e8, daß wir in feiner 
Sarbenlehre bisweilen eine bloße Beichreibung finden, wo wir 
eine Erklärung erwarten. So fdien ihm denn auch hier eine 
vihtige und vollftändige Darlegung des objektiven Hergangs der 
Sache das letzte Erreihbare. Demgemäß ift die allgemeinfte und 
oberste Wahrheit feiner ganzen Farbenlehre eine ausgefprochene, 
objektive Thatfache, die er felbft ganz richtig Urphänomen 
benennt. Damit hielt er Alles für gethan: ein richtiges „jo iſt's“ 
war ihm überall das letzte Ziel; ohne daß ihn nach einem „jo 
muß es feyn‘ verlangt hätte, Konnte er doc ſogar fpotten: 
j „Der Philoſoph, der tritt herein, 

Und beweift euch, es müßt’ fo ſeyn.“ 
Dafür nun freilih war er eben ein Poet und fein Philofoph, 
d. 5. von dem Streben nad) den letzten Gründen und dem in- 
nerften Zufammenhange der Dinge nicht befeelt, — oder beſeſſen; 
. Schopenhauer, Parerga. IL 13 
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wie man will. Gerade deshalb aber Hat er die beſte Erndte 
mir, als Nachlefe, lafjen müfjen, indem die wichtigften Auffchlüffe 
über das Wefen der Farbe, die Iette Befriedigung und der 
Schlüſſel zu Allem, was Goethe lehrt, allein bei mir zu finden 
find. Demgemäß verdient fein Urphänomen, nachdem ich cs, 
wie oben Furz angegeben, aus meiner Theorie abgeleitet habe, 
diefen Namen nicht mehr. Denn es ift nicht, wie er e8 nahm, 
ein fchlehthin Gegebenes und aller Erflärung auf immer Ent- 
zogenes: vielmehr ijt es nur die Urfache, wie fie, meiner Theorie 
zufolge, zur Hervorbringung der Wirkung, alfo der Halbirung 
der Thätigfeit der Nethaut, erfordert ift. Eigentliches Urphä- 
nomen iſt allein diefe organische Fähigkeit der Nethaut, ihre 
Nerventhätigfeit in zwei qualitativ entgegengefette, bald gleiche, 
bald ungleiche Hälften auseinandergehn und ſucceſſiv hervortreten 
zu laſſen. Dabei freilich müſſen wir ftehn bleiben, indem, von 
hier an, ſich höchſtens nur noch Endurfahen abjehn laſſen; wie 
uns Dies in der PhHyfiologie durchgängig begegnet: alfo etwan, 
daß wir, durd die Farbe, ein Mittel mehr haben, die Dinge 
zu unterfcheiden und zu erkennen. 

Zudem hat meine Farbentheorie vor allen andern den großen 
Borzug, daß fie über die Eigenthümlichkeit des Eindruds jeder 
Farbe Rechenſchaft ertheilt, indem fie diefe Fennen lehrt als einen 
bejtimmten Zahlenbrud) der vollen Thätigfeit der Retina, det dann 
ferner entweder der — oder der — Seite angehört; wodurd) 
man die fpecififche BVerfchiedenheit der Farben und das eigen- 
thümliche Weſen einer jeden verjtehn lernt; während hingegen 
die Neutoniſche Theorie jene fpecififche Verſchiedenheit und eigen- 
thümliche Wirkung jeder Farbe ganz umnerflärt läßt, da ihr die 
Farbe eben eine qualitas occulta (colorifica) der fieben homo- 
genen Lichter ift, demgemäß fie jeder diefer fieben Farben einen 
Namen giebt und fie dann laufen läßt; und Goethe feinerfeits 
ji) damit begnügt, die Farben in warme und falte zu theilen, 
da8 Uebrige feinen äſthetiſchen Betrachtungen anheim gebend. 
Nur bei mir alſo erhält man den bisher ftetS vermißten Zu— 
fammenhang des Weſens jeder Farbe mit der Empfindung 
derfelben. 

Ic darf endlich meiner Farbentheorie noch einen eigenthüm— 
lien, wiewohl äußerlichen Vorzug vindieiven. Nämlich bei allen 
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neu entdedten Wahrheiten, vielleicht ohne Ausnahme, wird bald 
gefunden, daß jchon früher etwas ihnen jehr Achnliches gejagt 
worden ſei und nur ein Schritt bis zu ihnen gefehlt habe, ja, 
bisweilen gar, daß fie geradezu ausgefprochen, jedoch unbeachtet 
geblieben waren, weil ſolches ohne Nachdruck geichehn war, indem 
der Aufjteller felbjt ihren Werth nicht erkannt und ihren Folgens 
reichthum nicht begriffen Hatte, welches ihn verhinderte, fie eigent- 
lich auszuführen. In dergleichen Fällen alfo hatte man, wenn 
glei nicht die Pflanze, doc den Samen gehabt. Hievon nun 
macht meine Farbentheorie eine glückliche Ausnahme Nie und 
nirgends iſt es Jemanden eingefallen, die Farbe, diefe fo ob- 
jeftive Erfcheinung, als halbirte Thätigfeit der Netzhaut zu be- 
traten und demgemäß jeder einzelnen Farbe ihren bejtimmten 
Zahlenbrucd anzuweifen, der mit dem einer andern die Ein- 
heit ergänzt, welde das Weihe darjtellt. Und doc jind diefe 
Brühe fo entjchieden einleuchtend, daß Herr Profeffor Roſas, 
indem er fie fi) aneignen möchte, fie geradezu als jelbjt-evident 
einführt, in jeinem „Handbuch der Augenheilfunde‘, Band 1, 
8. 535, und aud) ©. 308. 

Allerdings aber kommt dieſe augenfällige Nichtigkeit der von 
mir aufgejtellten Brüche der Sache jehr zu ftatten: denn die- 
jelben eigentlich zu beweijen, würde, bei aller ihrer Gewißheit, 
doch jchwer ſeyn. Allenfalls ließe es fi) auf folgende Art be- 
werfitellign. Man verichaffe ſich vollkommen fchwarzen und 
vollfommen weißen Sand und mifche diefe in ſechs Berhältnifjen, 
deren jedes einer der ſechs Hauptfarben an Dunkelheit genau 
gleihfommt: dann muß fi) ergeben, daß das Verhältniß des 
Schwarzen zum weißen Sande bei jeder Farbe dem von mir der- 
jelben beigelegten Zahlenbruch entjpridht, alfo z. B. zu einem 
dem Gelben an Dumfelheit entjprechenden Grau drei Theile 
weißen und ein Theil jchwarzen Sandes genommen wäre, ein 
dem Bioletten entfprechendes Grau hingegen die Miſchung des 
Sandes gerade in umgefehrtem VBerhältuiß erfordert Hätte; 
Grün und Roth Hingegen von beiden gleich viel. Jedoch ent- 
jteht hiebei die Schwierigkeit, zu bejtimmen, weldes Gran jeder 
Farbe an Dunkelheit gleichfommt. Dies ließe fi) dadurch ent- 
fcheiden, daß man die Farbe, hart neben dem Grau, durd das 
Prisma betrachtete, um zu fehn, welches von beiden ſich bei der 
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Refraktion als Helles zum Dunkeln verhält: find fie hierin 
gleich, fo muß die Refraktion feine Farbenerfcheinung geben. 

Unfere Prüfung der Neinheit einer gegebenen Farbe, 5.2. 
ob diefes Gelb genau ein folches fei, oder aber ins Grüne, oder 
auch ins Orange falle, bezieht ſich eben auf die genaue Richtig- 
feit des durch fie ausgedrüdten Bruchs. Daß wir aber dies 
rein arithmetifche Verhältniß nad) dem bloßen Gefühl beurtheilen - 
fünnen, erhält einen Beleg von der Muſik, deren Harmonie 
auf den viel größeren und Fomplicirteren Zahlenverhältniffen der 
gleichzeitigen Schwingungen beruht, deren Töne wir jedod), nad) 
dem bloßen Gehör, höchſt genau und doch arithmetifch beurthei- 
fen. — Wie die fieben Töne der Tonleiter fid) von den unzäh- 
figen andern, der Möglichkeit nad), zwifchen ihnen liegenden nur 
durch die Nationalität ihrer PVibrationszahlen auszeichnen; fo 
auch die fechs, mit eigenen Namen belegten Farben von den 
unzähligen zwifchen ihnen Tiegenden nur durch die Nationalität 
und Simplicität des in ihnen fi) darftellenden Bruches der 
Thätigfeit der Retina. — Wie ih, ein Inftrument ftimmend, 
die Nichtigkeit eines Tons dadurch prüfe, daß ich feine Duint 
oder Dftave anjchlage; jo prüfe ich die Reinheit einer vor- 
liegenden Farbe dadurch, daß ich ihr phyfiologifches Spektrum her- 
vorrufe, deſſen Farbe oft leichter zu beurtheilen ift, als fie felbft: 
fo 3. B. habe ich, daß das Grün des Grafes ftarf ins Gelbe 
fällt, bloß daraus erfehn, daß das Roth feines Spektrums ftarf 
ins Violette zieht. 

$. 105. 

Das Phänomen der phHfiologifhen Farben, auf welchem 
meine ganze Theorie beruht, wurde, nachdem Büffon es ent- 
dedt Hatte, vom Pater Scherffer in Gemäßheit der Neuto- 
nifhen Theorie ausgelegt, in feiner „Abhandlung von den zu— 
fälligen Farben“, Wien, 1765. Da man diefe Erflärung der 
Thatfahen in vielen Büchern und fogar nod in Cüvier's 
anatomie comp. (leg. 12, art. 1.) wiederholt findet, will ich 
fie hier ausdrücdlich widerlegen, ja, ad absurdum führen. Sie 
geht dahin, daß das Auge, durch das Tängere Anfchauen einer 
Farbe ermüdet, für diefe Sorte homogener Lichtjtrahlen die 
Empfänglichfeit verlöre, daher es dann ein gleich darauf ange: 
Ihautes Weiß nur mit Ausschluß eben jener homogenen Farbe- 
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ftrahlen empfände, weshalb cs dajfelbe nicht mehr weiß fähe, 
jondern ſtatt deifen ein Produkt der übrigen fehs homogenen 
Strahlen, die mit jener erjten Farbe zufammen das Weiße aus: 
madhen, empfände: diefes Produft nun aljo foll die als phyfio- 
logiſches Spektrum erfcheinende Farbe ſeyn. Diefe Auslegung 
der Sade läßt fi nun aber ex suppositis als abſurd erkennen. 
Denn nad angefhautem Violett erblidt das Auge auf einer 
weißen (noch bejjer aber auf einer grauen) Fläche ein gelbes 
Spektrum. Diefes Gelb müfte nun das Produft der, nad) 
Ausjonderung des Violetten, übrig bleibenden ſechs homogenen 
tichter, alfo aus Roth, Drange, Gelb, Grün, Blau und Ins 
digoblau zufammengejeßt feyn: eine ſchöne Mifhung, um gelb 
zu erhalten! Straßenkothfarbe wird fie geben, fonft nichts. Zu— 
dem iſt ja das Gelbe ſelbſt ein homogenes Licht: wie follte es 
denn erſt das Refultat jener Mifhung ſeyn? Allein fchon das 
einfache Faltum, daß ein homogenes Licht, für ſich allein, voll 
fommen die geforderte und phyſiologiſch als Spektrum ihm nad)- 
folgende Farbe des andern ift, wie Gelb des Bioletten, Blau 
des Drangen, Roth des Grünen, und vice versa, ftößt bie 
Scherfferihe Erklärung über den Haufen, indem es zeigt, daß 
was nad anhaltendem Anfchauen einer Tarbe das Auge auf der 
weißen Fläche erblidt nichts weniger, als eine Vereinigung der 
ſechs übrigen homogenen Lichter, fondern ftetS nur eines derfelben 
ift: 3. B. nad) angeſchautem Violett gelb. 

Außerdem giebt es nod eine Menge Thatfachen, die mit 
der Scerfferfhen Auslegung in Widerfprud ftehn. So z. B. 
ift es ſchon von vorne herein nicht wahr, daß das Auge durch 
etwas anhaltendes Anſehn der erften Farbe gegen diefelbe un- 
empfindlich werde, und gar in dem Maafe, daß es foldhe nad)- 
her fogar im Weißen nicht mehr mitempfinden könne: denn es 
fieht ja diefe erjte Farbe ganz deutlich, bis zu dem Augenblid, 
da es fi von ihr zum Weißen wendet. — Ferner ift e8 eine 
befannte Erfahrung, daß wir die phyſiologiſchen Farben am 
deutlichſten und leichteften früh Morgens, gleich nad) dem. Er- 
wachen, anfichtig werden: gerade dann aber ift, in Folge der 
langen Ruhe, das Auge in volliter Kraft, alfo am wenigjten 
geeignet, durch das, einige Sekunden lang fortgefegte Anfchauen 
einer Farbe, ermüdet und bis zur Unempfindlichfeit gegen die— 
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jelbe abgeftumpft zu werden. — Bollends aber ein jchlimmer 
Umftand ift, daß wir, um die phhfiologifchen Farben zu ſehn, 
gar nicht auf eine weiße Fläche zu blicken brauchen: jede farb- 
loſe Fläche ift dazu tauglich), eine graue am bejten, jelbjt eine 
ihwarze leiftet es, ja, fogar mit gefchloffenen Augen erbliden 
wir die phhyfiologifche Farbe! Dies Hatte bereits Büffon an— 
gegeben, und Scerffer jelbjt gefteht cs, 8. 17 feiner oben 
genannten Schrift, ein. Hier Haben wir nun einen Fall, wo 
einer falſchen Theorie, fobald fie an einem beftimmten Punkt an— 
gelangt ift, die Natur geradezu in den Weg tritt und ihr die 
Lüge ins Geficht wirft. Auch wird hiebei Scherffer ſehr be- 
treten umd gefteht, hier liege die größte Schwierigkeit der Sad. 
Jedoch, jtatt an feiner Theorie, die nimmermehr damit beſtehn 
kann, irre zu werden, greift er nad) allerlei elenden und ab— 
jurden Hypotheſen, windet ſich erbärmlich und läßt zulekt die 
Sade auf fich beruhen. 

Noch will ich Hier eine nur felten bemerkte Thatſache er— 
wähnen; theil8 weil aud) fie ein Argument gegen die Scherffer- 
he Theorie liefert, indem fie diefer gemäß durchaus unbegreiflic) 
ift; theil® aber auch, weil fie verdient, durch eine kleine Spe— 
cialerörterung als mit meiner Theorie vereinbar nachgewiefen 
zu werden. Wenn nämlich auf einer großen gefärbten Fläche 
einige kleinere farbloje Stellen find, jo werden diefe, wenn 
nachher das von der gefärbten Fläche geforderte phyſiologiſche 
Spektrum eintritt, nicht mehr farblos bleiben, jondern ich in 
der zuerft dagewefenen Farbe der ganzen Fläche felbft darjtellen, 
obgleich fie Teineswegs vom Komplement derfelben afficirt ge- 
wefen find. 3. B. auf den Anblid einer grünen Hausmaner 
mit Heinen grauen Fenſtern folgt als Spektrum eine vothe 
Mauer, nicht mit grauen, jondern mit grünen Fenſtern. Ge: 
mäß meiner Theorie haben wir Dies daraus zu erklären, daß, 
nachdem auf der ganzen Retina eine beftimmte qualitative Hälfte 
ihrer Thätigkeit durch die gefärbte Fläche Hervorgerufen war, 
jedoch einige Kleine Stellen von diejer Erregung ausgefchloffen 
blieben, und nun nachher, beim Aufhören des äußern Reizes, 
die Ergänzung dev durch ihn erregten Thätigkeitshälfte ſich als 
Spektrum einftellt, alsdann die davon ausgefchloffen gewefenen 
Stellen, auf konſenſuelle Weife, in jene zuerft dagewefene quali— 
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tative Hälfte der Thätigfeit gevathen, indem fie jest gleichſam 
nahahmen, was vorher der ganze übrige Theil der Retina ge— 
than hat, während fie allein, durch Ausbleiben des Reizes, 
davon ausgefchloffen waren; mithin daß fie, Jo zu fagen, nad): 
exerciren. 

Wollte man endlich eine Schwierigkeit etwan darin finden, 
daß, meiner Theorie zufolge, beim Anblick einer ſehr bunten 
Fläche, die Thätigkeit der Retina, an hundert Stellen zugleich, 
in ſehr verſchiedenen Proportionen getheilt würde; ſo erwäge 
man, daß beim Anhören der Harmonie eines zahlreichen Or— 
cheſters, oder der ſchnellen Läufe eines Virtuoſen, das Trommelfell 
und der Gehörnerv bald ſimultan, bald in der raſcheſten Sue— 
ceffion, in Schwingungen nad) verfchiedenen Zahlenverhältniffen 
verjegt wird, welche die Intelligenz alle auffaßt, arithmetifch 
abjhätt, die äjthetifhe Wirkung davon empfängt und jede Ab- 
weihung von der mathematischen Nichtigkeit eines Tons fogleic) 
bemerkt: dann wird man finden, daß ich dem viel vollkomm— 
neren Gefichtsjinne nicht zu viel zugetraut habe, 
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Der weſentlich ſubjektiven Natur der Farbe ift erft durch 
meine Theorie ihr volles Recht geworden; obgleid) das Gefühl 
derfelben jchon in dem alten Spridwort des goüts et des cou- 
leurs il ne faut disputer ausgedrüdt ift. Dabei aber gilt von 
dev Tarbe, was Kant vom äfthetifchen, oder Geihmadsurtheil 
ausfagt, nämlid daß es zwar nur ein fubjeftives fei, jedod) 
den Anfpruch mache, gleich einem objektiven, die Beiftimmung 
alfer normal bejchaffenen Menfhen zu erhalten. Wenn wir 
nicht eine fubjeftive Anticipation der ſechs Hauptfarben hätten, 
die uns ein Maaß a priori für fie giebt; ſo würden wir, da 
dann die Bezeichnung derjelben dur eigene Namen bloß kon— 
ventionell wäre, wie die mancher Modefarben es wirklich iſt, 
über die Reinheit einer gegebenen Farbe fein Urtheil haben und 
demnach Manches gar nicht verftehn können, 3. B. was Goethe 
vom wahren Roth jagt, — daß es das des Karmins, nicht 
aber das gewöhnliche Scharlach-Roth fei, als welches gelbroth 
ift$ — während jett Dies uns fehr wohl verjtändlih und dann 
auch einleuchtend ift. 


200 Zur Tarbenlehre. 


Auf diefer weſentlich fubjektiven Natur der Farbe beruht 
zulegt auch die überaus leichte Veränderlichkeit der chemiſchen 
Farben, als welche bisweilen jo weit geht, daß einer totalen 
Beränderung der Farbe nur eine äußerjt geringfügige, oder jelbjt 
gar nicht ein Mal nachweisbare in den Eigenſchaften des Ob— 
jekts, dem fie inhärirt, entfpridt. So z. B. ift der durd) Zu— 
fammenfchmelzen des Merkurs mit dem Schwefel erlangte Zin— 
nober ſchwarz, (ganz wie eine ähnliche Verbindung des Bleies 
mit dem Schwefel): erjt nachdem er jublimirt worden, nimmt er 
die befannte feuerrothe Farbe an; und doc ift eine chemijche 
Veränderung durch diefe Sublimation nicht nachweisbar. Durch 
bloße Erwärmung wird rothes Quedfilberoryd ſchwarzbraun und 
gelber falpeterfaurer Merkur roth. ine befannte chinefifche 
Schminke fommt uns auf Stückchen Pappe aufgetragen zu und 
it dann dunkelgrün: mit benettem Finger berührt färbt fie diefen 
augenblicklich hochroth. Selbit das Rothwerden der Krebfe durd) 
Kochen gehört hierher; auch das Umjchlagen des Grüns mander 
Blätter in Roth, beim erjten Froft, und das NRothwerden der 
Aepfel auf der Seite, die von der Sonne beſchienen wird, welches 
man einer ftärferen Desorydation diefer Seite zufchreiben will; 
imgleihen, daß einige Pflanzen den Stengel und das ganze 
Gerippe des Blattes hochroth haben, das Parenchyma aber 
grün; überhaupt die Vielfarbigfeit mander Blumenblätter. In 
andern Fällen Können wir die hemifche Differenz, welde von 
der Farbe indieirt wird, als eine jehr geringe nachweijen, 3. 8. 
warn Lakmustinktur, oder Veilchenfaft, durch die Teichtefte Spur 
von Oxydation, oder Alkalifation, ihre Farbe ändern. An diefem 
Allen nun erfehn wir, daß das Auge das empfindlidjfte 
Reagens, im chemifhen Sinne, ift; indem es nicht nur die 
geringften nacdmeisbaren, fondern jaggr ſolche Veränderungen 
der Miſchung, die Fein anderes Neagens anzeigt, uns augen- 
blicklich zu erkennen giebt. Auf diefer unvergleichlihen Ems 
pfindlichfeit des Auges beruht überhaupt die Möglichkeit der 
chemiſchen Farben, welche an fich felbft noch ganz unerflärt 
ift, während wir in die phyſiſchen die richtige Einfiht, durch 
Soethe, endlich) erlangt haben; ungeachtet die vorgefchobene Neu— 
toniſche Falfche Theorie foldhe erfchwerte. Die phyfifchen Farben 
verhalten fi zu den chemischen genau fo, wie der duch den 


- L 


Zur Farbenlehre. 201 


galvanifhen Apparat hervorgebradte und infofern aus feiner 
nächften Urſache verftändlihe Magnetismus zu dem im Stahl 
und in Eifenerzen firirten. Jener giebt einen temporären Magne- 
ten, der nur durch eine Komplikation von Umftänden befteht 
und, fobald fie wegfallen, e8 zu feyn aufhört: diefer Hingegen 
ift einem Körper inhärirend, unveränderlid und bis jet uner- 
Härt. Er ift eben Hineingebannt, wie ein verzauberter Prinz: 
daffelbe nun gilt von der chemifchen Farbe eines Körpers, 


8. 107. 


Ich Habe in meiner Theorie dargethan, daß aud die Her: 
ftellung des Weißen aus Farben ausjhlieglih auf dem 
phyfiologifhen Grunde ruht, indem fie allein dadurch zu 
Stande fommt, daß ein Yarbenpaar, aljo daß zwei Ergänzungs: 
farben, d. h. zwei Farben, in welche die Thätigfeit der Retina, 
ſich halbirend, auseinandergetreten iſt, wieder zuſammengebracht 
werden. Dies aber kann nur dadurch geihehn, daß die zwei 
äußern, jede von ihnen im Auge anregenden Urfachen zugleich auf 
eine und diefelbe Stelle der Retina wirken. Ich habe mehrere 
Arten Dies zu Wege zu bringen angegeben: am leichteften und 
einfachſten erhält man es, wenn man das Violett des prismatifchen 
Spektrums auf gelbes Papier fallen läßt. Sofern man aber fich 
nicht mit bloß prismatifhen Farben begnügen will, wird es am 
beiten dadurd) gelingen, daß man eine transparente und eine 
refleftirte Farbe vereinigt, 3. B. auf einen Spiegel aus blauem 
Glaſe das Licht durch ein rothgelbes Glas fallen läßt. Der Aus: 
druck „komplementäre Farben“ Hat nur, fofern er im phyfio- 
logischen Sinne verftanden wird, Wahrheit und Bedeutung; außer: 
dem fchlechterdings nicht. 

Goethe Hat, mit Unrecht, die Möglichkeit der Herftellung 
des Weißen aus Farben überhaupt geleugnet: Dies kam aber 
daher, daß Neuton fie aus einem falſchen Grunde und in 
einem faljhen Sinne behauptet hatte. Wäre fie im Neutonis 
jhen Sinne wahr, oder überhaupt Neutons Theorie richtig; fo 
müßte zunächft jede Vereinigung zweier ber von ihm angenom— 
menen Grundfarben fofort eine hellere Farbe, als jede von 
ihnen allein ift, geben; weil die Vereinigung zweier homogener 
Theile des im folche zerfalfenen weißen Lichtes ſchon ein Rück— 
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ſchritt zur Herſtellung dieſes weißen Lichtes wäre. Allein Jenes 
iſt nicht ein einziges Mal der Fall. Bringen wir nämlich die 
drei im chemiſchen Sinne fundamentalen Farben, aus denen 
alle übrigen zuſammengeſetzt ſind, paarweiſe zuſammen; ſo giebt 
Blau mit Roth Violett, welches dunkler iſt, als jede von bei— 
den; Blau mit Gelb giebt Grün, welches, obwohl etwas heller 
als jenes, doch viel dunkler als dieſes iſt; Gelb mit Roth giebt 
Orange, welches heller als dieſes, aber dunkler als jenes iſt. 
Schon hierin liegt eigentlich eine hinreichende Widerlegung der 
Neutoniſchen Theorie. 

Aber die rechte, faktiſche, bündige und unabweisbare Wider— 
legung derſelben iſt der achromatiſche Refraktor, daher eben auch 
Neuton, ſehr konſequent, einen ſolchen für unmöglich hielt. 
Beſteht nämlich das weiße Licht aus ſieben Lichtarten, deren jede 
eine andere Farbe und zugleich eine andere Brechbarkeit hat: ſo 
ſind nothwendig der Grad der Brechung und die Farbe des Lichts 
unzertrennliche Gefährten: alsdann muß, wo Licht gebrochen 
ist, e8 fi) auch gefärbt zeigen; wie ſehr auch dabei die Brechung 
vermannigfaltigt und komplicirt, Hin und her, hinauf und herab 
gezogen werden mag; fo lange nur nicht alle fieben Strahlen 
vollzählig wieder auf einen Klumpen zufammengebradht find und 
dadurch, nad Neutonifcher Theorie, das Weiße refomponirt, zu: 
gleich aber auch aller Wirkung der Bredhung ein Ende gemacht, 
nämlich Alles wieder an Ort und Stelle gebradt if. Als nun 
aber die Erfindung der Achromafie das Gegentheil diefes Neful- 
tats an den Tag legte, da griffen die Neutonianer, in ihrer 
Berlegenheit, zu einer Erklärung, welde man mit Goethen für 
finnlofen Wortkram zu Halten fich ſehr verfucht fühlt: denn, beim 
beiten Willen, ift es fehr ſchwer, ihr auch nur einen verftänd- 
lihen Sinn, d. h. ein anfchaulid einigermaaßen Vorftellbares, 
unterzulegen. Da foll nämlich neben der Farbenbrechung noch 
eine von ihr verfchiedene Karbenzerjtreuung Statt finden und 
hierunter zu verjtehn feyn das Sich-entfernen der einzelnen far— 
bigen Lichter von- einander, das Auseinandertreten derjelben, 
welches die nächſte Urſache der Berlängerung des Spektri ift. 
Daſſelbe ift aber, ex hypothesi, die Wirfung der verfchiedenen 
Brechbarkeit jener farbigen Strahlen. Beruht nun alfo diefe 
fogenannte Zerftreuung, d. h. die Verlängerung des Spektrums, 
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alfo des Sonnenbildes nad) der Brechung, darauf, daß das Licht 
aus verjchiedenen farbigen Lichtern befteht, deren jedes, feiner 
Natur nad, eine verjchiedene Brechbarkeit hat, d. h. in einem 
andern Winkel bricht; fo muß doch diefe beftimmte Brechbarkeit 
jedes Lichts, als wejentliche Eigenfchaft, ſtets und überall ihm 
anhängen, alfo das einzelne homogene Licht ſtets auf die jelbe 
Weiſe gebrochen werden, eben wie es ſtets auf die felbe Weile 
gefärbt ift. Denn der Neutoniſche homogene Yichtitrahl und feine 
Farbe find durchaus Eines und das Selbe: er ift eben ein far- 
biger Strahl und fonft nichts: alfo wo der Lichtftrahl ift, da ift 
feine Farbe, und wo diefe ift, da iſt der Strahl. Yiegt e8, ex 
hıypothesi, in der Natur eines jeden ſolchen anders gefärbten 
Strahls auch in einem andern Winkel zu brechen; fo wird ihn 
in diefen und jeden Winkel auch feine Farbe begleiten: folglid) 
müffen dann bei jeder Brechung die verfchiedenen Farben zum 
Borjchein kommen. Um alfo der von den Neutonianern belicb- 
ten Erklärung „zwei verjchiedenartige brechende Mittel können 
das Licht gleich ſtark brechen, aber die Karben in verſchiedenem 
Grade zerſtreuen“ einen Sinn unterzulegen, müſſen wir annch- 
men, daß, während Krown- und Flint-Glas das Licht im Gan— 
zen, alfo das weiße Licht, gleich ſtark brechen, dennod) die Theile, 
aus welden eben diejfes Ganze durch und durch bejteht, vom 
Flint- anders, al8 vom Krown-Glas gebrochen werden, aljo ihre 
Brehbarkeit ändern. Kine Harte Nuß! — Ferner müſſen fie 
ihre Brechbarkeit in der Weife ändern, daß, bei Anwendung von 
Flintglas, die am brechbarſten Strahlen noch jtärfere Brechbar— 
feit erhalten, die am wenigſten brechbaren Hingegen eine nod) 
geringere Brechbarkfeit annehmen; daß alfo diejes Flintglas die 
Brechbarkeit gewiffer Strahlen vermehrt und zugleich die gewiffer 
anderer vermindert, und dabei dennoc das Ganze, welches allein 
aus diefen Strahlen bejteht, feine vorherige Brechbarfeit behält. 
Nichts dejtoweniger fteht diejes fo fchwer faßliche Dogma nod) 
immer in allgemeinem Kredit und Reſpekt, und kann man, bis 
auf den heutigen Tag, aus den optiſchen Schriften aller Natio- 
nen erfehn, wie ernfthaft von der Differenz zwifchen Refraltion 
und Disperjion geredet wird. Doch jet zur Wahrheit! 

Die nächte und wefentliche Urſache der mitteljt der Kom— 
bination des Konverglajes aus Krown- und des Konfavglafes aus 


204 Zur Farbenlehre. 


Flint-Glas zu Stunde gebrachten Achromaſie ift, ohne Zweifel, eine 
durchaus phyfiologifche, nämlich die Herjtellung der vollen 
Thätigfeit der Retina, auf den von den phyſiſchen Farben getroffe- 
nen Stellen, indem dafelbft, zwar nicht 7, aber doch 2 Farben, 
nämlich zwei fi zu jener Thätigfeit ergänzende Farben, auf 
einander gebracht werden, alfo ein Yarbenpaar wieder vereinigt 
wird, Objektiv, oder phyfifaliich, wird dies folgendermaaßen her- 
beigeführt. Durch die zweimalige Refraktion, in entgegengejeß- 
tem Sinne (mittelft Konkav- und Konverglas) entjteht auch die 
entgegengefettte Farbenerfcheinung, nämlich einerfeits ein gelb» 
rother Rand mit gelbem Saum, und andrerfeits ein blauer Rand 
mit violettem Saum. Diefe zweimalige Refraktion, in entgegen- 
gejegtem Sinne, führt aber auch zugleich jene beiden farbigen 
Kanderfcheinungen dergeftalt über einander, daß der blaue Rand 
den gelbrothen Rand und der violette Saum den gelben Saum 
det, wodurch diefe zwei phyſiologiſchen Farbenpaare, nämlich) 
das von Y, und %,, und das von /, und °%, der vollen Thätig- 
feit der Nethaut wieder vereinigt werden, mithin aud die Yarb- 
lofigfeit wiederhergeftellt wird. Dies alfo ift die nächſte Urſache 
der Achromaſie. . 

Was nun aber ift die entferntere? Da nämlid das 
verlangte dioptrifche Reſultat, — ein Ueberfhuß farblos blei- 
bender Refraktion, — dadurch herbeigeführt wird, daß das in 
entgegengefegtem Sinne wirkende Flintglas, ſchon bei bedeutend 
geringerer Refraktion, die Tarbenerfcheinung des Krownglafes, 
durch eine gleich breite ihr entgegengefette, zu neutralifiren ver- 
mag, weil feine eigenen Farbenränder und Säume ſchon urfprüng- 
lid) bedeutend breiter, als die des Kromwnglafes, find; fo entjteht 
die Frage: wie geht e8 zu, daß zwei verjchiedenartige brechende 
Mittel, bei gleiher Brechung, eine fo fehr verjchiedene Breite 
der Farbenerfcheinung geben? — Hievon Täßt fich fehr genügende 
Rechenſchaft, gemäß der Goethe'ſchen Theorie, geben, wenn man 
nämlich diefe etwas weiter und dadurch deutlicher ausführt, als 
er ſelbſt es gethan Hat. Seine Ableitung der prismatifchen 
Tarbenerfcheinung aus feinem oberften Grundſatz, den er Ur- 
phänomen nennt, ift vollfommen vichtig: nur Hat er fie nicht 
genug ins Einzelne herabgeführt; während doch ohne eine gewiffe 
Afribologie folhen Dingen Fein Genüge gejhieht. Er erklärt 
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ganz richtig jene farbige, die Nefraftion begleitende Randerſchei— 
nung aus einem, das durch Brechung verrüdte Hauptbild be- 
gleitenden Nebenbilde. Aber er Hat nicht die Lage und Wir- 
fungsweife diefes Nebenbildes ganz fpecielf bejtimmt und durch 
eine Zeihnung veranfhaulicht; ja, er jpricht durchweg nur von 
einem Nebenbilde; wodurch denn die Sache jo zu jtehn fommt, 
daß wir annehmen müffen, nicht bloß das Licht oder Teuchtende 
Bild, fondern auch die es umgebende Finfterniß erleide eine 
Brehung. Ih muß daher Hier feine Sache ergänzen, um zur 
zeigen, wie eigentlich jene, bei gleiher Brechung, aber verfchie- 
denen brechenden Subjtanzen, verſchiedene Breite der farbigen 
Randerſcheinung entjteht, welche die Neutonianer durch den finn- 
fofen Ausdrud einer Verfchiedenheit der Nefraktion und Disper- 
ſion bezeichnen. 

Zuvor ein Wort über den Urfprung diefer, bei der Refrak— 
tion, das Hauptbild begleitenden Nebenbilder. Natura non fa- 
cit saltus: fo lautet das Gejeß der Kontinuität aller Ver— 
änderungen, vermöge dejjen, in der Natur, Fein Uebergang, fei 
er im Raum, oder in der Zeit, oder im Grade irgend einer 
Eigenschaft ganz abrupt eintritt. Nun wird das Licht, bei fei- 
nem Eintritt in das Prisma, und abermals bei feinem Austritt, 
alfo zwei Mal, von feinem geraden Wege plöglic abgelenft. 
Sollen wir nun vorausjegen, dies gefchehe fo abrupt und mit 
folher Schärfe, daß dabei das Licht auch nicht die geringjte Ver— 
mifhung mit der e8 umgebenden Finfterniß erlitte, fondern, mit- 
ten durch diefe, in jo bedeutenden Winkeln, fich jchwenfend, dod) 
feine Gränzen auf das Schärfjte bewahrte, — fo daß es in ganz 
unvermijchter Lauterkeit durchfäme und ganz volljtändig zufam- 
menbliebe? Iſt nicht vielmehr die Annahme naturgemäßer, daß, 
- fowohl bei der erjten, als bei der zweiten Brehung, ein fehr 
fleiner Theil dieſer Lichtmaffe nicht ſchnell genug in die neue 
Richtung komme, fi) dadurd) etwas abjondere und nun, gleich— 
fam eine Erinnerung des eben verlafjenen Weges nachtragend, 
als Nebenbild das Hauptbild begleite, nad) der einen Brechung 
etwas über, nad) der andern etwas unter ihm fchwebend? Ta, 
man fönnte hiebei an die Polarifation des Lichts, mitteljt eines 
Spiegels, denken, der einen Theil dejjelben zurüdwirft, einen 
andern durdläßt. 
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Beifolgende Figur zeigt nun fpecieffer, wie aus der Wir- 
fung jener beiden, bei der prismatifchen Nefraktion abfallenden 
Nebenbilder, gemäß dem Goethe’fchen Grundgefete, die vier pris- 
matiſchen Farben entjtehn, als welche allein, nicht aber ſieben, 
wirflic vorhanden find. 





Diefe Figur ftellt eine auf ſchwarzes glanzlofes Papier geflebte, 
weiße Papierfcheibe, von etwan 4 Zoll Durchmeffer, vor, wie 
fie, durd das Prisma, in einer Entfernung von etwan 3 Schrit- 
ten, angefhaut, in der Natur und nit nad) Neutonifchen Fiktio- 
nen, ſich darftellt. Hievon nun aber hat hier Jeder, der wiſſen 
will wovon die Nede fei, ſich durch Autopfie zu überzeugen. Er 
wird alsdann, das Prisma vor die Augen Haltend und bald 
näher, bald ferner tretend, die beiden Nebenbilder beinahe geradezu 
und unmittelbar wahrnehmen, und wird fehn, wie fie, feiner Be- 
wegung folgend, fih vom Hauptbilde bald mehr, bald weniger 
entfernen und über einander fhieben. — Prismatifche Verſuche 
überhaupt laſſen fi) auf zweierlei Weife machen: entweder jo, 
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daß die Nefraftion der Neflerion, oder fo, daß diefe jener vor- 
hergeht: Erfteres gefchicht, wenn das Sonnenbild dur das 
Prisma auf die Wand fällt; Yebteres, wenn man durd das 
Prisma ein weißes Bild betradhtet. Dieſe letztere Art iſt nicht 
nur weniger umfjtändlid auszuführen, fondern zeigt aud) das 
eigentliche Phänomen viel deutlicher; welches daher fommt, daß 
hier die Wirkung der Nefraktion ummittelbar zum Auge gelangt, 
wodurd man den Vortheil hat, die Wirkung aus erfter Hand 
zu erhalten, während man fie, bei jener andern Art, erjt aus 
zweiter Hand, nämlich) nach gejchehener Reflexion, von der Wand 
erhält: ein zweiter Bortheil Hiebei ift, dak das Yicht von einem 
nahen, jcharf begränzten und nicht blendenden Gegenſtande aus- 
geht. Daher zeigt denn die hier abgebildete weiße Scheibe ganz 
deutlich) die fie begleitenden, auf Anlaß einer zweimaligen, fie 
nad) oben verrüdenden Nefraktion entjtandenen zwei Nebenbilder. 
Das von der erjten KRefraktion, die beim Eintritt des Lichts in 
das Prisma Statt findet, herrührende Nebenbild fchleppt Hinten 
nach und bleibt daher mit feinem äußerjten Nande noch in der 
Finſterniß fteden und von ihr überzogen; das andere hingegen, 
welches bei der zweiten Refraktion, alfo beim Austritt des Lichts 
aus dem Prisma, entiteht, eilt vor und zieht fi) deshalb über 
die Finfterniß her. Die Wirkungsart beider erſtreckt ſich aber 
auch, wiewohl ſchwächer, auf den Theil des Hauptbildes, der 
durch ihren Berluft geſchwächt ift; daher nur der Theil defjelben, 
welcher von beiden Nebenbildern bedeckt bleibt, und aljo fein 
volles Licht behält, weiß ericheint: da Hingegen, wo ein Neben- 
bild allein mit der Finfternig Fämpft, oder das durch den Ab- 
gang diejes Nebenbildes etwas geſchwächte Hauptbild ſchon von 
der Finjternig beeinträchtigt wird, entjtehn Farben, und zwar 
dem Goethe’fchen Gefete gemäß. Demnach fehn wir am obern 
Theile, wo ein Nebenbild allein voreilend ſich über die ſchwarze 
Fläche zieht, violett entftehn; darunter aber, wo ſchon das Haupt: 
bild, jedoch durch Verluſt geſchwächt, wirft, blau; am untern 
Theile des Bildes hingegen zeigt ſich da, wo das einzelne Neben- 
bild im der Finfterniß ſtecken bleibt, gelbroth, darüber aber, wo 
Ihon das gejchwächte Hauptbild durchſcheint, gelb; eben wie die 
aufgehende Sonne zuerft vom didern, niedern Dunftkreife bededt 
gelbroth, in den dünnern angelangt, nur noch gelb ericheint. 
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Wenn wir nun diefes wohl gefaßt und eingejehn Haben, 
wird e8 uns nicht fchwer werden, wenigftens im Allgemeinen zu 
begreifen, warum, bei gleicher Brechung des Lichts, einige 
brechende Mittel, wie eben das Flintglas, eine breitere, andere, 
wie das Kromnglas, eine fchmälere, farbige Nanderfcheinung 
geben; ober, in der Sprade der Neutonianer, worauf die Un- 
gleihmäßigfeit der Lichtbrechung und Warbenzerftrenung, ihrer 
Möglichkeit nad), berufe. Die Bredung nämlich ift die Ent- 
fernung des Hauptbildes von feiner Einfallslinies die Zer- 
ftreuung hingegen ift die dabei eintretende Entfernung der bei- 
den Nebenbilder vom Hauptbilde: diefes Accidens nun aber finden 
wir bei verfchiedenartigen Tichtbrechenden Subſtanzen in ver- 
fchiedenem Grade vorhanden. Demmad) können zwei durchfichtige 
Körper gleiche Brechungskraft haben, d. 5. das durch fie gehende 
Lichtbild gleich weit von feiner Einfallslinie ablenken; dabei 
jedoch können die Nebenbilder, welde die Farbenerfcheinung 
verurfachen, bei der Brechung durd den einen Körper mehr, als 
bei der durch den andern, fi vom Hauptbilde entfernen. 

Um nun diefe NRechenjhaft von der Sache mit der jo oft 
wiederholten, oben analyfirten, Neutonianifhen Erklärung des 
Phänomens zu vergleichen, wähle ic den Ausdruck dieſer letzte— 
ren, welder am 27. Dftober 1836 in den „Münchner gelehrten 
Anzeigen”, nad) den philosophical transactions, mit folgenden 
Worten gegeben wird: „‚verjchiedene durchſichtige Subjtanzen 
„brechen die verfchiedenen homogenen Lichter in fehr ungleichem 
„Verhältniß;*) jo daß das Spektrum, durd) verfchiedene brechende 
„Mittel erzeugt, bei übrigens gleihen Umftänden, eine fehr ver- 
‚Ahiedene Ausdehnung erlangt.” — Wenn die Verlängerung des 
Spektrums überhaupt von der ungleichen Brechbarfeit der homo- 
genen Lichter felbjt herrührte; fo müßte fie überall dem Grade 
der Brechung gemäß ausfallen, und demnach fünnte nur in Folge 
größerer Bredungsfraft eines Mittels größere Verlängerung des 
Bildes entjtehn. Iſt nun aber Dies nicht der Ball; fondern 
giebt von zwei, glei) ftarf brechenden Mitteln das eine ein länge- 
res, das andere ein Fürzeres Spektrum; fo beweift Dies, daß die 


*) jedoch die Summe berfelben, das weiße Licht, in gleichem! ſetze ich 
ergänzend hinzu. 
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Verlängerung des Spektri nicht direkte Wirkung der Bredung, 
jondern bloß Wirkung eines die Brehung begleitenden Accidens 
jei. Ein ſolches nun find die dabei entftehenden Nebenbilder: 
diefe Fünnen jehr wohl, bei gleiher Brechung, nad) Beſchaffen— 
heit der brechenden Subſtanz, ſich mehr oder weniger vom 
Hauptbilde entfernen. 

Sollte man nicht meynen, daß Betrachtungen diefer Art den 
Nentonianern die Augen öffnen müßten? Freilich wohl, wenn 
man noch nicht weiß, wie groß und wie entjeglic) der Einfluß 
iſt, den auf die Wiffenfchaften, ja, auf alle geiftigen Leiftungen, 
der Wille ausübt, d. h. die Neigungen, und nod) eigentlicher 
zu reden, die jchlechten Neigungen. Der Englifhe Maler und 
Gallerieinfpeftor Eaftlafe hat, 1840, eine jo überaus vor- 
trefflihe Engliſche Ueberſetzung der Farbenlehre Goethe’s ge- 
liefert, daR fie das Original volllommen wiedergiebt und dabei 
ſich Leichter Tieft, ja, leichter zu verftehn ift, als diefes. Da 
muß man nun jehn, wie Brewfter, der fie in der Edinburgh 
review recenfirt, fi) dazu gebärdet, nämlich ungefähr fo, wie 
eine Ziegerin, in deren Höhle man dringt, ihr die Jungen zu 
entreißen. Iſt etwan Das der Ton der ruhigen und fichern 
Ueberzeugung, dem Irrtum eines großen Mannes gegenüber? 
Es ijt vielmehr der Ton des intellektuellen ſchlechten Gewifjens; 
welches, mit Schreden, das Recht auf der andern Seite jpürt 
und nun entjchloffen ift, die ohne Prüfung gedankenlos ange- 
nommene Sceinwifjenichaft, durch deren Feithalten man ſich be- 
reits fompromittirt Hat, jett als NationaleigenthHum rv& xar AuE 
zu vertheidigen. Wird num aljo, bei den Engländern, die Neu- 
toniſche Farbenlehre als Nationalfache. genommen; fo wäre eine 
gute Franzöfifche Ueberſetzung des Goethe’fchen Werkes höchſt 
wünſchenswerth: denn von der Franzöfifchen Gelehrtenwelt, als 
einer infofern neutralen, wäre allerdings Gerechtigkeit zu hoffen; 
wenn gleid) aud) von ihrer Befangenheit in der Neutonifchen 
Varbenlehre einjtweilen beluftigende Proben vorkommen. So 
3- B. erzählt im Journal des savants, April 1836, Biot mit 
Herzensbeifall, wie Arago gar pfiffige Experimente angeftellt 
habe, um zu ermitteln, ob nicht etwan die 7 homogenen Lichter 
eine ungleihe Schnelligkeit der Fortpflanzung hätten; jo daß 
von den veränderlichen Firfternen, die bald näher, bald ferner 

Schopenhauer, Parerga. II. 14 


r 


212 Zur Farbenlehre. 


und homogene Lichter annimmt. Alles ganz fabelhaft. (©. 
die Darftellung der Sache in Ule’s „Die Natur‘ 1859, 30. Juni 
Nr. 26.) Es iſt gar Feine Linfe dazu nöthig: zwei Spiegel- 
gläfer, mit dem Finger gedrückt, leiften es am beiten, und um 
jo befjer, je länger man fie bald hier, bald da drüdt; wobei 
gar fein Zwifchenraum nebſt Xuftfchicht bleibt, da fie pneu- 
matifh an einander hängen. Eben fo find die Farben 
der GSeifenblafen die Wirkung wechjelnder Lokaler Trübungen 
diefes Halb durchfichtigen Stoffes; eben jo die einer Terpentin— 
ſchicht u. ſ. w. 


Goethe hatte den treuen, fich Hingebenden, objektiven Blick 
in die Natur der Saden; Neuton war bloß Mathematiker, 
jtet8 eilig nur zu meſſen und zu vechnen, und zu dem Zweck eine 
aus der oberflächlich aufgefaßten Erſcheinung zufammengeflicte 
Theorie zum Grunde legend. Dies ift die Wahrheit: fchneidet 
Gefichter wie ihr wollt! 

Hier mag nun noch ein Auffag dem größeren Publifo mit- 
getheilt werden, mit welchem ich mein Blatt des, bei Gelegenheit 
des Hundertjährigen Geburtstages Goethe’s, im Jahre 1849, von 
der Stadt Franffurt eröffneten und in ihrer Bibliothek deponirten 
Albums auf beiden Seiten vollgefchrieben Habe. — Der Eingang 
defjelben bezieht fi) auf die höchſt impofanten Feierlichkeiten, mit 
denen jener Tag öffentlich dafelbjt begangen worden war. 


In das Frankfurter Goethe-Album, 


Nicht befränzte Monumente, noch Kanonenjalven, nod) 
Slodengeläute, gefchweige Feſtmahle mit Reden, reichen hin, das 
jchwere und empörende Unrecht zu jühnen, welches Goethe erleidet 
in Betreff feiner Farbenlehre. Denn, ftatt daß die vollfommene 
Wahrheit und Hohe Vortrefflichkeit derjelben gerechte Anerkennung 
gefunden hätte, gilt fie allgemein für einen verfehlten Verſuch, 
über welchen, wie jüngjt eine Zeitfchrift fi) ausdrüdte, die 
Leute vom Fache nur lächeln, ja, für eine mit Nachſicht und 
Bergefjenheit zu bededende Schwäche des großen Mannes, — 
Diefe beifpiellofe Ungerechtigkeit, diefe unerhörte Verkehrung 
aller Wahrheit, ift nur dadurd möglich geworden, daß ein 
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ſtumpfes, träges, gleichgültiges, urtheilstofes, folglich Leicht 
betrogenes Publikum in diefer Sade fi) aller eigenen Unter: 
ſuchung und Prüfung, — fo leiht auch, fogar ohne Vorkennt— 
niffe, folhe wäre, — begeben hat, um fie den „Leuten von Fady“, 
d. 5. den Leuten, welche eine Wiffenfhaft nicht ihrer felbft, 
jondern des Lohnes wegen betreiben, anheimzuftellen, und nun 
bon diefen fih durch Machtſprüche und Grimaſſen imponiren 
läßt. Wollte nun ein Mal diefes Publikum nicht aus eigenen 
Mitteln urtheilen, fondern, wie die Unmündigen, ſich durch Auf: 
torität leiten lafjen; fo Hätte doch wahrlich die Auftorität des 
größten Mannes, welchen, neben Kant, die Nation aufzuweifen 
hat, und noch dazu in einer Sade, die er, fein ganzes Leben 
hindurch, als feine Hauptangelegenheit betrieben hat, mehr Ge— 
wiht haben follen, als die vieler Taufende ſolcher Gewerbsleute 
jzufammengenommen. Was nun die Entjcheidung diefer Fach— 
männer betrifft; fo ift die ungeſchminkte Wahrheit, daß fie fich 
erbärmlich gefhämt haben, als zu Tage fam, daß fie das hand- 
greiflih Falſche nicht nur ſich Hatten aufbinden lafjen, jondern 
8 hundert Jahre hindurch, ohne alle eigene Unterfuhung und 
Prüfung, mit blindem Glauben, und andädhtiger Bewunderung, 
verehrt, gelehrt und verbreitet hatten, bis denn zuletzt ein alter 
Poet gefommen war, fie eines befjern zu belehren. Nach dieſer, 
nit zu verwindenden Demüthigung haben fie alsdann, wie 
Sünder pflegen, fi) veritocdt, die jpäte Belehrung trogig von 
fi) gewiefen und durch ein, jett ſchon vierzigjähriges, Hartnädiges 
Fefthalten am aufgededten und nachgewieſenen offenbar Falſchen, 
ja, Abfurden, zwar Frift gewonnen, aber aud) ihre Schuld ver- 
Bundertfaht. Denn veritatem laborare nimis sacpe, extingui 
nunquam, hat ſchon Livius gefagt: der Tag der Enttäufchung 
wird, er muß kommen: und dann? — Nun dann — „wollen 
wir uns gebärden wie wir können“. (Egm. 3, 2.) 

Sn den deutfhen Staaten, weldhe Akademien der Wifjen- 
ihaften beiten, fünnten die denfelben vorgefegten Minifter dcs 
öffentlihen Unterrichts ihre, ohne Zweifel vorhandene, Ber: 
ehrung Goethes nicht edler und aufrichtiger an den Tag legen, 
al8 wenn fie jenen Akademien die Aufgabe ftellten, binnen ge- 
jetter Frift, eine gründlide und ausführlide Unterfuhung und 
Kritik der Goetheſchen Tarbenlehre, nebft Entfcheidung ihres Wider: 


” 
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ftreites mit der Neutonifchen, zu liefern. Möchten doch jene hodj- 
geftellten Herren meine Stimme vernehmen und, da fie Gerech— 
tigfeit für unfern größten Todten anfpridt, ihr willfahren, ohne 
erft Die zu Rathe zu ziehn, welche, durch ihr unverantwortliches 
Schweigen, ſelbſt Mitjchuldige find. Dies ift der ficherfte Weg, 
jene unverdiente Schmad von Goethen abzunehmen. Alsdann 
nämlid) würde die Sache nit mehr mit Machtſprüchen und 
Grimaffen abzuthun feyn und aud) das unverfchämte Vorgeben, 
daß es hier nicht auf Urtheil, jondern auf Rechnerei ankäme, 
fich nicht mehr hören laſſen dürfen: vielmehr würden die Gilden- 
meifter fi in die Alternative verfett jehn, entweder der Wahr: 
heit die Ehre zu geben, oder ſich auf das Allerbedenklichite zu 
fompromittiven. Daher läßt, unter dem Einfluß folder Daum- 
ichrauben, fi) etwas von ihnen hoffen; fürchten Hingegen, nicht 
das Geringfte. Denn, wie follten doc, bei ernftlicher und ehr- 
liher Prüfung, die Neutonifchen Chimären, die augenfällig gar 
nicht vorhandenen, fondern bloß zu Gunften der ZTonleiter er: 
fundenen fieben prismatifchen Farben, das Roth, weldyes feines 
ift, und das einfache Urgrün, welches auf das deutlichite, vor 
unfern Augen, ſich ganz naiv und unbefangen aus Blau und 
Selb zufammenmifcht, zumal aber die Monftrofität der im lau— 
tern, Haren Sonnenlichte ftedenden und verhüllten, dunfeln, 
fogar indigofarbnen, homogenen Lichter, dazu nod ihre verjchie- 
dene Nefrangibilität, die jeder achromatifche Dpernfuder Lügen 
jtraft, — wie follten, ſage ich, diefe Mährchen Recht behalten, 
gegen Goethe’s Klare und einfache Wahrheit, gegen feine auf ein 
großes Naturgefet zurüdgeführte Erklärung aller Farbenerſchei— 
nungen, für welches die Natur überall und unter jedweden Um— 
jtänden ihr unbeftochenes Zeugniß ablegt! Eben fo gut könnten 
wir befürdten, das Ein Mal Eins widerlegt zu fehn. 

Qui non libere veritatem pronuntiat proditor veritatis est. 


Kapitel VIIL 
Zur Ethil. 


8. 109. 


Phyfitalifhe Wahrheiten können viel äußere Bedeutfamfeit 
haben; aber die innere fehlt ihnen. Diefe ift das Vorrecht der 
intellektuellen und moralifchen Wahrheiten, als welche die höchiten 
Stufen der Objektivation des Willens zum Thema haben; wäh: 
rend jene die niedrigften. 3. B. wenn wir Gewißheit darüber 
erlangten, daß, wie man jet nur muthmaaßt, die Sonne am 
Aequator Thermoelektricität, diefe den Magnetismus der Erde 
und diefer das Polarlicht verurfacht; jo wären diefe Wahrheiten 
von vieler äußeren Bedeutfamkeit; an innerer aber arm. Bei— 
jpiele von diefer leßteren Hingegen liefern nicht nur alle Hohen 
und wahren geiftigen Philofopheme, jondern auch die Kataftrophe 
jedes guten Trauerfpiels, ja, aud die Beobadhtung des menjd)- 
lihen Handelns in den ertremen Aeußerungen der Moralität 
und Immoralität dejjelben, alfo der Bosheit und Güte: denn 
in allem Diefen tritt das Weſen hervor, deſſen Erfcheinung die 
Welt ift, und legt, auf der höchſten Stufe feiner Objektivation, 
fein Inneres zu Tage. 


8. 110. 


Daß die Welt bloß eine phyfifche, Feine moralifche, Bedeu— 
tung babe, ijt der größte, der verderblichfte, der fundamentale 
Irrthum, die eigentlihe Perverfität der Gefinnung, und ift 
wohl im Grunde aud Das, was der Glaube als den Antichrift 
perjonificirt hat. Dennoch und allen Religionen zum Troß, als 
welche ſämmtlich das Gegentheil davon behaupten und ſolches 
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in ihrer mythiſchen Weife zu begründen ſuchen, jtirbt jener Grund- 
irrthum nie ganz auf Erden aus, fjondern erhebt immer, von 
Zeit zu Zeit, fein Haupt von Neuem, bis ihn die allgemeine 
Indignation abermals zwingt, ſich zu verjteden. 

So ſicher aber aud das Gefühl einer moralifhen Bedeu— 
tung der Welt und des Lebens ift; fo ift dennoch die Verdeut— 
fihung derjelben und die Enträthfelung "des Widerſpruchs zwiſchen 
ihr und dem Laufe der Welt fo jchwierig, daß es mir auf 
behalten bleiben konnte, das wahre, allein ächte und reine, daher 
überall und allezeit wirkfame Fundament der Moralität, nebit 
dem Ziele, welchem es zuführt, darzulegen; wobei ich zu jehr 
die Wirklichkeit des moralifhen Hergangs auf meiner Seite 
habe, al8 daß ich zu beforgen hätte, dieje Lehre könne jemals 
noch wieder durch eine andere erjegt und verdrängt werden. 

So lange jedoch jelbit meine Ethik noch von den Profefforen 
unbeachtet bleibt, gilt auf den Univerfitäten das Kantifche Moral: 
princip, und unter feinen verfchiedenen Formen ift die der 
„Würde des Menſchen“ jest am beliebteften. Die Leerheit der: 
jelben habe ich bereits in. meiner Abhandlung über das Funda- 
ment der Moral $. 8. ©. 169. (2. Aufl. 166) dargethan. Daher 
hier nur foviel. Wenn man überhaupt früge, worauf denn 
diefe angebliche Würde des Menjchen beruhe; jo würde die Ant- 
wort bald dahin gehn, daß es auf feiner Moralität fei. Alfo die 
Moralität auf der Würde, und die Würde auf der Moralität. — 
Aber hievon auch abgefehn, jcheint mir der Begriff der Würde 
auf ein am Willen jo fündliches, am Geifte jo befchränftes, am 
Körper fo verlegbares und Hinfälliges Weſen, wie der Menſch 
ift, nur ironisch anwendbar zu ſeyn: 

Quid superbit homo? cujus conceptio culpa, 

Nasci poena, labor vita, necesse mori! 
Daher möchte ich, im Gegenſatz zu befagter Form des Kantiſchen 
Moralprincips, folgende Regel aufitellen: bei jedem Menſchen, 
mit dem man in Berührung kommt, unternehme man nicht eine 
objektive Abſchätzung defjelben nah Werth und Würde, ziehe 
alfo nicht die Schlechtigkeit feines Willens, noch die Beſchränkt— 
heit feines Berftandes und die Verfehrtheit feiner Begriffe in 
Betrachtung; da Erjteres leiht Haß, Yebteres Verachtung gegen 
ihn erweden könnte: fondern man faffe allein feine Leiden, feine 
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Noth, feine Angft, feine Schmerzen ins Auge: — da wird man 
fi jtets mit ihm verwandt fühlen, mit ihm fyınpathifiven und, 
ftatt Haß oder Beratung, jenes Mitleid mit ihm empfinden, 
welches allein die ayarm it, zu der das Evangelium aufruft. 
Um feinen Haß, keine Verachtung gegen ihn auffommen zu laffen, 
ift wahrlih nicht die Auffuchung feiner angeblichen „Würde“, 
jfondern, umgefehrt, der Standpunkt des Mitleids der allein 
geeignete. 
8. 111. 

Die Buddhaiften gehn, in Folge ihrer tieferen, ethifchen 
und metaphyſiſchen Einfihten, nicht von Kardinaltugenden, ſon— 
dern von Kardinallaſtern aus, als deren Gegenfäße, oder 
Berneinungen, allererft die Kardinaltugenden auftreten. Nach 
3. 3. Schmidt’s Gefhichte der Dftmongolen, ©. 7, find die 
Buddhaiftifhen Kardinallafter: Wolluft, Trägheit, Zorn und 
Geiz. Wahrjcheinlid aber muß jtatt Trägheit Hochmuth ftehn: 
fo nämlich werben fie angegeben in den lettres edifiantes et 
curieuses, édit. de 1819. Vol. 6. p. 372; wofelbft jedoch nod) 
der Neid, oder Haß, als fünftes Hinzufommt. Für meine Be- 
rihtigung der Angabe des hochverdienten I. 3. Schmidt fpricdht 
noch die Uebereinftimmung derfelben mit den Lehren der, jeden- 
falls unter dem Einfluß des Brahmanismus und Buddhaismus 
jtehenden Sufis. Auch diefe nämlich ftellen die felben Kar- 
dinallafter, und zwar jehr treffend paarweije, auf, jo daß die 
Wolluſt mit dem Geiz, und der Zorn mit dem Hochmuth ver- 
ſchwiſtert auftritt. (Siche Tholud’s Blüthenfammlung aus der 
morgenländifchen Myſtik, S. 206.) Wolluft, Zorn und Geiz 
finden wir jchon im Bhagavat Gita (XVI, 21.) als Kardinal: 
lajter aufgeftellt; welches das Hohe Alter der Lehre bezeugt. 
Ebenfalls im Prabodha-Chandrodaya, diefem für die Ve— 
dantaphilofophie jo höchſt wichtigen philofophifch=allegorifchen 
Drama treten dieje drei Kardinallafter auf, als die drei Heer- 
führer des Königs Leidenschaft, in feinem Krieg gegen den König 
Vernunft*). Als die jenen SKardinallaftern entgegengefegten 


*) Krishna-Migra, Prabodha-Chandrodaya oder die Geburt des Be- 
griffe. Ein theofogifch-philofophiiches Drama. Aus dem Sanskrit überfekt, 
mit einem Borwort eingeführt von Rofenkranz 1842, 
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Kardinaltugenden würden fich ergeben Keufchheit und Freigebig- 
feit, nebft Milde und Demuth. — 

Vergleiht man nun mit diejen tiefgefaßten orientalischen 
Grunbdbegriffen der Ethif die fo berühmten und viele taufend 
Mal wiederholten Platonifhen Kardinaltugenden, Gerechtigkeit, 
Tapferkeit, Mäßigkeit und Weisheit; fo findet man fie ohne 
einen deutlichen, leitenden Grundbegriff und daher oberflächlich 
gewählt, zum Theil fogar offenbar falſch. Tugenden müffen Eigen- 
ſchaften des Willens ſeyn: Weisheit aber gehört zunächſt dem 
Intelleft an. Die owppocsuvn, welche von Cicero temperantia 
und im Deutſchen Mäßigkeit überfegt wird, ift ein gar un— 
beftimmter und vieldeutiger Ausdrud, unter welden fich daher 
freilich manderlei bringen läßt, — wie Befonnenheit, Nüchtern- 
heit, den Kopf oben behalten: er fommt wahrfcheinlid) von cwov 
eysıv To Ppoveıv, oder wie Hierar bei Stobäos (Flor. tit. 5, $. 60; 
vol. 1, p. 134 Gaisf.) fagt: ... Tavımv mv apeınv owppo- 
GuyNv Exalscay ouTmpLay oVoav Ppovncsog. Tapferkeit 
ift gar feine Tugend, wiewohl bisweilen ein Diener, oder Werk— 
zeug, bderjelben: aber fie ift auch eben fo bereit, der größten 
Nichtswürdigkeit zu dienen: eigentlich ift fie eine Temperaments⸗ 
eigenſchaft. Schon Geulinx (Ethica, in praefatione) verwarf 
die Blatonifchen Kardinaltugenden und ftellte diefe auf: diligen- 
tia, obedientia, justitia, humilitas; — offenbar ſchlecht. Die 
Chinefen nennen fünf Kardinaltugenden: Mitleid, Gerechtigkeit, 
Höflichkeit, Wilfenfhaft und Aufrichtigfeit (Journ. Asiatique, 
Vol. 9. p. 62). Sam. Kidd, China (London 1841, p. 197) 
benennt fie benevolence, righteousness, propriety (Anftändig- 
feit), wisdom and sincerity, und giebt einen ausführlichen 
Kommentar zu jeder. — Das Chriftentfum Hat nit Kardinal, 
fondern Theologal-Zugenden: Glaube, Liebe und Hoffnung. 

Der Punkt, an. welhem die moralifhen Tugenden und 
Lajter des Menfchen zuerſt auseinandergehn, ift jener Gegenfat 
der Grundgefinnung gegen Andere, welche nämlich entweder den 
Charakter des Neides, oder aber den des Mitleidves annimmt. 
Denn diefe zwei einander diametral entgegengejegten Eigenſchaf— 
ten trägt jeder Menſch in fi, indem fie entfpringen aus der 
ihm unvermeidlichen Bergleihung feines eigenen Zuftandes mit 
dem der Andern: je nachdem nun das Reſultat diefer auf feinen 
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individuellen Charakter wirft, wird die eine oder die andere 
Eigenschaft feine Grundgefinnung und die Duelle feines Handelns, 
Der Neid nämlich baut die Mauer zwifhen Du und Ic) fefter auf: 
dem Mitleid wird fie dünn und durchfichtig; ja bisweilen reißt es 
fie ganz ein, wo dann der Unterfchied zwiſchen Ich und Nicht: 
Ich verfchwindet. 

$. 112. 

Die oben zur Sprache gekommene Tapferkeit, oder ge- 
nauer der ihr zum Grunde liegende Muth (denn Tapferkeit 
it nur der Muth im Kriege), verdient noch eine nähere Unter: 
fuhung. Die Alten zählten den Muth den Tugenden, die Feig— 
heit den Laftern bei: dem Chriftlihen Sinne, der auf Wohl- 
wollen und Dulden gerichtet ijt, und deſſen Lehre alle Feind» 
fäligfeit, eigentlich fogar den Widerftand, verbietet, entfpricht Dies 
nicht; daher e8 bei den Neuern weggefallen if. Dennoch müffen 
wir zugeben, daß Feigheit uns mit einem edlen Charakter nicht 
wohl verträglich fcheint; jchon wegen der übergroßen Beſorglich— 
feit um die eigene Perſon, welche fi darin verräth. Der 
Muth nun aber läßt fid) aud darauf zurüdführen, daß man den 
im gegenwärtigen Augenblide drohenden Uebeln willig entgegen- 
geht, um dadurd größeren, in der Zukunft Tiegenden, vorzubeu- 
gen; während die Feigheit es umgefehrt Hält. Nun iſt jenes 
Erftere der Charakter der Geduld, als welde eben in dem 
deutlihen Bewußtſeyn befteht, daß es noc größere Uebel, als 
die eben gegenwärtigen, giebt und man durch Heftiges lichen, 
oder Abwehren diefer jene Herbeiziehn könnte. Demnach wäre 
denn der Muth eine Art Geduld, und weil eben diefe es ift, 
die uns zu Entbehrungen und Selbjtüberwindungen jeder Art 
befähigt; jo iſt, mitteljt ihrer, aud) der Muth wenigftens der 
Tugend verwandt. | 

Doch läßt er vielleicht noch eine höhere Betrachtungsweiſe 
zu. Man könnte nämlich alle Todesfurdt zurüdführen auf 
einen Mangel an derjenigen natürlichen, daher aud) bloß gefühl- 
ten Metaphyfil, vermöge welcher der Menſch die Gewißheit in 
ſich trägt, daß er in Allen, ja in Allem, eben jo wohl eriftirt, 
wie in feiner eigenen Perjon, deren Tod ihm daher wenig an- 
haben kann. Eben aus diefer Gewißheit Hingegen entjpränge 
demnah der heroifhe Muth, folglid) (wie der Lefer ſich aus 
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meiner Ethik erinnert) aus derfelben Duelle mit den Tugenden der 
Gerechtigkeit und der Menfchenliche. Dies Heißt nun freilid) 
die Sache gar weit oben anfafjfen: jedoch ift außerdem nicht wohl 
zu erklären, weshalb Feigheit verächtlich, perfönlicher Muth Hin- 
gegen edel und erhaben erjcheint; da von feinem niedrigeren 
Standpunkt aus fi abjehn läßt, weshalb ein endliches Indi— 
viduum, welches fich ſelber Alles, ja, fich felber die Grundbedin- 
gung zum Dafeyn der übrigen Welt ift, nicht der Erhaltung 
diefes Selbjt alles Andere nachjegen folltee Daher wird eine 
ganz immanente, alſo rein empirische Erklärung, indem fie nur 
auf der Nützlichkeit des Muthes fußen fünnte, wohl nicht aus— 
reihen. Hieraus mag es entjprungen feyn, daß Calderon ein 
Mal eine ffeptifhe, aber beacdjtenswerthe, Anficht über den 
Muth ausſpricht, ja, eigentlich die Realität deffelben Teugnet; 
und zwar thut er Dies aus dem Munde eines alten, weifen 
Minifters, feinem jungen Könige gegenüber: 

Que aunque el natural temor 

En todos obra igualmente, 

No mostrarle es ser valiente, 

Y esto es lo que hace el valor. 

La hija del aire, P. II. Jorn. 2. 
„Denn obwohl die natürliche Furcht in Allen auf gleiche Weife wirkfam ift; 
jo ift man dadurch, daß man fie nicht fehn läßt, tapfer, und Diefes eben 
macht die Tapferkeit aus.“ 
Die Tochter der Luft. Th. I. A. 2. 
Hinfihtlid) der oben berührten Berfchiedenheiten zwifchen 

der Geltung des Muthes als Tugend bei den Alten und bei 
den Neuern, ift jedod no in Erwägung zu ziehn, daß die 
Alten unter Tugend, virtus, apern, jede Trefflichfeit, jede an 
ſich felbft lobenswerthe Eigenſchaft verftanden, fie mochte mora- 
liſch, oder intelfeftuell, ja, allenfalls bloß körperlich ſeyn. Nach— 
dem aber das Chriſtenthum die Grund-Tendenz des Lebens als 
eine moralifhe nachgewiejen Hatte, wurden unter dem Begriff 
der Tugend nur nod die moralifchen Vorzüge gedacht. In— 
zwifchen findet man den früheren Sprachgebrauch noc bei den 
älteren Latiniften, wie auch im Staliänifchen, wo ihn zudem der 
befannte Sinn des Wortes virtuoso bezeugt. — Man follte 
auf diefen mweitern Umfang des Begriffs Tugend bei den Alten 
die Schüler ausdrüdlich aufmerkſam machen; da er font Leicht 
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eine heimliche Perplerität bei ihnen erzeugt. Zu dieſem Zweck 
empfehle ic befonders zwei uns vom Stobäos aufbehaltene 
Stellen: die eine, angeblid) von einem Pythagorer Metopos 
herrührende im 1. Titel feines Florilegiums $. 64, (Vol. 1, 
p. 22 Gaisf.), wo die Tauglichkeit jedes Gliedes unjers Yeibes 
für Apern erklärt wird, und die andere in feinen Eclog. eth. 
L. II, cap 7 (p. 272, ed. Heeren). Dafelbft heißt es ge- 
vadezu . . . . oxvtotopou Apstuv Asysodaı xaS’ my amoreleıy 
Apıoroyv brodnpa duvaraı. (sutoris virtus dieitur secundum 
quam probum calceum novit parare). Hieraus erflärt es 
fi) au, warum in der Ethik der Alten von Qugenden umd 
Laſtern geredet wird, welche in der unjrigen Feine Stelle finden. 


8§. 113. 


Wie die Stelle der Tapferkeit unter den Tugenden, jo läßt 
auch die des Geizes unter den Laftern fih im Zweifel ziehn. 
Nur muß man foldhen nicht mit der Habſucht verwechjeln, welche 
zunächſt es ift, die das lateinische Wort avaritia ausdrüdt. Wir 
wollen daher ein Mal das pro et contra über den Geiz auf- 
treten lafjfen und abhören, wonad) das Endurtheil Jedem anheins 
geftellt bleibe. 

A. Niht der Geiz ift ein Lafter, fjondern fein Gegen- 
theil, die Berfhwendung. Sie entjpringt aus einer thierifchen 
Beichränktheit auf die Gegenwart, gegen welde alsdann die 
noch in bloßen Gedanken beftehende Zukunft Feine Macht erlan- 
gen kann, und beruht auf dem Wahn eines pofitiven und realen 
Werthes der finnlihen Genüffe. Demgemäß find fünftiger Man— 
gel und Elend der Preis, um welden der Verſchwender dieje 
leeren, flüchtigen, ja oft bloß eingebildeten Genüſſe erfauft, oder 
auch feinen leeren, hirnlofen Dünkel an den Büdlingen feiner 
ihn im Stillen verladhenden Parafiten, und an dem Staunen des 
Pöbels und der -Neider über jeine Pracht weidet. Diejerhalb 
ſoll man ihn fliehen, wie einen DBerpefteten, und, nachdem man 
fein Laſter entdeckt hat, bei Zeiten mit ihm brechen; damit man 
nit, wann fpäterhin die Folgen eintreten, entweder fie tragen 
zu helfen, oder aber die Rolle der Freunde des Timon von Athen 
zu fpielen habe. — Imgleichen fteht nicht zu erwarten, daß Der, 
welcher fein eigenes Vermögen leichtfinnig durhbringt, das eines 
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Andern, wenn es etwan in jeine Hände gegeben ift, unangetaftet 
laffen werde; jondern sui profusus, alieni appetens, hat Sal- 
luſtius fehr richtig zufammengeftellt (Catil. c. 5). Daher führt 
Verſchwendung nicht bloß zur Verarmung, fondern durch dieſe 
zum Verbrechen: die Verbrecher aus den bemittelten Ständen 
find es faft alle in Folge der Verſchwendung geworden. Mit 
Recht jagt demnach der Koran (Sure 17, V. 29): „Die Ber- 
jchwender find Brüder der Satane.” (S. Sadi, überſetzt v. Graf. 
©. 254).*) Der Geiz hingegen hat den Ueberfluß in feinem Ge- 
folge: und wann wäre diejer unerwünjcht gefommen? Das aber 
muß ein gutes Lafter jeyn, welches gute Folgen hat. Der Geiz 
geht nämlich von dem richtigen Grundfag aus, daß alle Genüffe 
bloß negativ wirken, und daher eine aus ihnen zufammengejeßte 
Glückſäligkeit eine Chimäre ift; daß hingegen die Schmerzen pofitiv 
und jehr real find. Daher verjagt er fich jene, um ſich vor diefen 
dejto befjer zu fichern: jonad) wird das sustine et abstine feine 
Marime. Und weil er ferner weiß, wie unerfchöpflich die Mög- 
lichkeiten des Unglüds und zahllos die Wege der Gefahr find; jo 
häuft er die Mittel dagegen an, um fi, wo möglich, mit einer 
dreifahen Schugmauer zu umgeben. Wer fann denn jagen, wo die 
Borjorge gegen Unfälle anfängt übertrieben zu werden? nur Der, 
welcher wüßte, wo die Tücke des Schickſals ihr Ende erreidt. 
Und jogar wenn die Vorforge übertrieben wäre, wilrde dieſer 
Irrthum Höchftens ihm felbft, nit Andern zum Schaden ge- 
reihen. Wird er die Schäße, welche er auflegt, nie nöthig haben; 
nun, fo werden fie einft Andern zu Gute kommen, denen die 
Natur weniger Borjorge verliehen hat. Daß er bis dahin das 
Geld der Cirkulation entzieht, bringt gar feinen Nachtheil: denn 
Geld ift Fein Konfumtionsartifel: vielmehr ift e8 ein bloßer Re— 
präfentant der wirklichen, brauchbaren Güter; nicht felbft ein 
folhes. Die Dufaten find im Grunde jelbft nur Rechenpfennige: 
nicht fie haben Werth, fondern Das, was ſie vertreten: dieſes 
aber fann er gar nidht der Cirkulation entziehn. Zudem wird, 





*) Auf diefe Stelle des Koran jpielt Sadi (nad Graf) an, wo 
eine Gejchichte von einem Verſchwender erzählt wird und bie Worte vor- 
fommen: „Der Vorrath der Schatfammer ift der Biffen der Armen, nicht 
die Speife der Satansbrüder.“ Der Heraußg. 
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durch fein Zurückhalten des Geldes, der Werth des übrigen, cir- 
fulivenden, genau um fo viel erhöht. — Wenn nun aud, wie 
man behauptet, mancher Geizige zulest das Geld unmittelbar 
und feiner jelbjt wegen liebt; jo liebt dagegen, eben jo gewiß, 
mander Verfchwender die Ausgabe und das Verjchleudern ge- 
radezu ihrer jelbjt wegen. — Die Freundſchaft aber, oder, gar 
Verwandtſchaft mit dem Geizigen ift nicht nur gefahrlos, ſondern 
erjprießlid), da fie großen Nuten bringen kann. Denn jeden- 
falls werden die ihm Nächſten, nad feinem Tode, die Früchte 
jeiner Selbſtbeherrſchung ernten: aber auch nod) bei feinem Leben 
ijt, in Fällen großer Noth, etwas von ihm zu hoffen, wenigjtens 
immer nod mehr, als vom ausgebeutelten, ſelbſt Hülflofen und 
verjchuldeten Verfchwender. Mas dà el duro, que el desnudo 
(mehr giebt der Hartherzige, als der Nadte) jagt ein Spanifches 
Sprihwort. Diefem Allen num zufolge ift der Geiz fein Lafter. 

B. Er ift die Quinteffenz der Lafter! — Wenn phyſiſche 
Genüſſe den Menfchen von der rechten Bahn ableiten; fo trägt 
feine finnliche Natur, das Thierifche in ihm, die Schuld. Er 
wird eben vom Reize hingerijjen und Handelt, vom Eindrud der 
Gegenwart überwältigt, ohne Ueberlegung. — Hingegen wenn 
er durch Körperſchwäche, oder Alter, dahin gefommen ift, daß 
die Laſter, die er nie verlaffen konnte, endlich ihn verlaffen, in- 
dem feine Fähigkeit zu finnlichen Genüſſen erftorben ift; da über- 
lebt, wenn er ſich zum Geize wendet, die geijtige Gier die fleifch- 
lide. Das Geld, als welches der Nepräfentant aller Güter der 
Welt, das Abjtraftum derfelben ift, wird jeßt der dürre Stamm, 
an welchen feine abgeftorbenen Begierden, als Egoismus in ab- 
stracto, ſich klammern. Sie regeneriren fi) nunmehr in der 
Liebe zum Mammon. Aus der flüchtigen, finnlichen Begierde 
ift eine überlegte und berechnende Gier nad) Gelde geworden, 
welche, wie ihr Gegenjtand, ſymboliſcher Natur und, wie er, un— 
zeritörbar ift. Es ift die hartnädige, gleichfam fich felbjt über- 
lebende Liebe zu den Gemüffen der Welt, die vollendete Unbe— 
fehrbarfeit, die fublimirte und vergeiftigte Tleifchesluft, der ab- 
jtrafte Brennpunkt, in den alle Gelüfte zufammengefchoffen find, 
zu welchen er daher ſich verhält wie der allgemeine Begriff zum 
einzelnen Dinge. Dem entjprechend iſt Geiz das Laſter des 
Alters, wie Verſchwendung das der Jugend. 
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8. 114. 

Die jocben abgehörte disputatio in utramque partem ijt 
allerdings geeignet, uns zur Justemilieu-Moral des Ariftoteles 
hinzutreiben. Eben diejer ift auch noch die folgende Betrachtung 
günftig. 

Jede menschliche Bolllommenheit ift einem Fehler verwandt, 
in welchen überzugehn fie droht; jedoch auch, umgekehrt, jeder 
Fehler, einer Vollfommenheit. Daher beruht der Irrthum, in 
welchen wir, hinfichtlic eines Menſchen, gerathen, oft darauf, 
dag wir, im Anfang der Belanntichaft, feine Fehler mit den 
ihnen verwandten Vollfommenheiten verwechjeln, oder auch um- 
gekehrt: da fcheint uns dann der Vorfichtige feige, der Spar- 
fame geizig; oder auch der Verfchwender liberal, der Grobian 
gerade und aufrichtig, der Dummdreiſte als mit edelem Selbit- 
vertrauen auftretend, u. dgl. m. 


8. 115. 

Immer von Neuem fühlt fi) wer unter Menfchen lebt zu 
der Annahme verfuht, daß moralifhe Schlechtigkeit und intellef- 
tuelle Unfähigkeit eng zufammenhängen, indem fie direft Einer 
Wurzel entfpröffen. Daß Dem jedod nicht jo fei, habe ich im 
2. Bande meines Hauptwerfes, Kap. 19, Nr. 8, ausführlid dar- 
gethan. Jener Anjchein, der bloß daraus entjpringt, daß man 
Beide jo gar oft beifammen findet, iſt gänzlih aus dem fehr 
häufigen Vorkommen Beider zu erklären, in Folge deffen ihnen 
leicht begegnet, unter Einem Dache wohnen zu müffen. Dabei 
ift aber nicht zu leugnen, daß fie einander, zu gegenfeitigem 
Vortheil, in die Hände fpielen, wodurd denn die fo unerfreu- 
lihe Erjcheinung zu Stande fommt, welhe nur zu viele Men- 
ſchen darbieten, und die Welt geht, wie fie geht. Namentlich 
ift der Umverftand dem deutlichen Sichtbarwerden der Faljchheit, 
Niederträchtigkeit und Bosheit günftig; während die Klugheit 
diefe bejjer zu verhüllen verjteht. Und wie oft verhindert an- 
drerfeit8 die Perverfität des Herzens den Menſchen, Wahrheiten 
einzufehn, denen fein Verftand ganz wohl gewachſen wäre. 

Sedo), es überhebe fih Keiner. Wie Jeder, auch das 
größte Genie, in irgend einer Sphäre der Erfenntniß entjchie- 
den bornirt ift und dadurd feine Stammperwandtichaft mit dem 
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wejentlid verkehrten und abjurden Menſchengeſchlechte beurfundet ; 
jo trägt auch Jeder moraliih etwas durchaus Schlechtes in ſich, 
und jelbjt der beſte, ja edeljte Charakter wird uns bisweilen 
durd) einzelne Züge von Schlechtigkeit überrafhen; gleihjfam um 
jeine Berwandtihaft mit dem Menſchengeſchlechte, unter welchem 
jeder Grad von Nidhtswürdigfeit, ja Graufamfeit, vorfommt, 
anzuerfennen. Denn gerade kraft diejes Schlechten in ihm, diejes 
böjen Principe, hat er ein Menfh werden müjjen. Und aus 
dem jelben Grunde ift die Welt überhaupt Das, als was mein 
treuer Spiegel derjelben fie gezeigt hat. 

Bei dem Allen jedod bleibt, auch zwiſchen Menjchen, der 
Unterfchied unabjehbar groß, und Mander würde erjchreden, 
wenn er den Andern jähe, wie er if. — O, um einen Asmo- 
däus der Moralität, welder jeinem Günftlinge nicht bloß Dächer 
und Mauern, jondern den über Alles ausgebreiteten Schleier der 
Berjtellung, Falſchheit, Heuchelei, Grimace, Yüge und Trug 
durhjichtig machte, und ihn jehn liche, wie wenig wahre Red— 
fichfeit in der Welt zu finden ift, und wie fo oft, aud) wo 
man es am wenigjten vermuthet, hinter allen den tugendjamen 
Außenwerken, heimlih und im innerjten Receß, die Unvechtlichkeit 
am Ruder fit. — Daher eben fommen die vierbeinigen Freund- 
haften jo vieler Menſchen bejjerer Art: denn freilih, woran 
jolite man ſich von der endlojen Berjtellung, Falſchheit und Heim: 
tüde der Menſchen erholen, wenn die Hunde nicht wären, in 
deren ehrlihes Gejiht man ohne Miftrauen ſchauen kann? — 
Sit doch unfere civilifirte Welt nur eine große Maskerade. Man 
trifft dajelbjt Ritter, Pfaffen, Soldaten, Doktoren, Advofaten, 
Priefter, Philofophen, und was nicht alles an! Aber fie find nicht 
was fie vorjtellen: fie find bloße Masken, unter weldhen, in der 
Regel, Geldipefulanten (moneymakers) fteden. Dod nimmt aud) 
wohl Einer die Maske des Rechts, die er fid) dazu beim Advokaten 
geborgt Hat, vor, bloß um auf einen Andern tüchtig losſchlagen 
zu können: wieder Einer hat, zum jelben Zwede, die des öffentlicher 
Wohls und des Patriotismus gewählt; ein Dritter die der Re— 
ligion, der Slaubensreinigkeit. Zu allerlei Zweden hat ſchon 
Mander die Maske der Philofophie, wohl aud) der Philanthropic 
u. dgl. m. vorgeftedt. Die Weiber haben weniger Auswahl: 
meistens bedienen fie fich der Masfe der Sittfamfeit, der Schaam— 
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haftigfeit, Häuslichkeit und Bejcheidenheit. Sodann giebt e8 auch 
allgemeine Masten, ohne ‚befondern Charakter, gleichſam die Do- 
minos, die man daher überall antrifft: dahin gehören die ftrenge 
Kechtlichkeit, die Höflichkeit, die aufrichtige Theilnahme und grin- 
zende Freundlichkeit. Meiftens teen, wie gejagt, lauter In- 
duftrielle, Handelsleute und Spekulanten unter diefen ſämmtlichen 
Masken. In diefer Hinficht machen den einzigen ehrlichen Stand die 
Kaufleute aus; da fie allein fich für Das geben, was fie find: fie 
gehn alfo unmasfirt herum; ftehn daher auch niedrig im Rang. — 
Es iſt jehr wichtig, ſchon früh, in der Jugend darüber belehrt 
zu werden, daß man fid) auf der Masferade befinde. Denn 
jonft wird man manche Dinge gar nicht begreifen und auffriegen 
fönnen, fondern davor ftehn ganz verdutt, und zwar am längjten 
Der, cui ex meliori luto dedit praecordia Titan: der Art 
find die Gunft, welche die Niederträchtigkeit findet, die Vernach— 
fäffigung, welche das Berdienft, ſelbſt das ſeltenſte und größte, 
von den Leuten feines Faches erleidet, das Verhaßtſeyn der 
Wahrheit und der großen Fähigkeiten, die Unwiffenheit der Ge- 
fehrten in ihrem Fach, und daß faft immer die ächte Waare 
verfchmäht, die bloß jcheinbare gejucht wird. Alfo werde fchon 
der Yüngling belehrt, daß auf diefer Masferade die Aepfel von 
Wachs, die Blumen von Seide, die Fiſche von Pappe find, und 
Alles, Alles Tand und Spaaß; und daß von jenen Zweien, die 
er dort fo ernftlich mit einander handeln fieht, der Eine lauter 
falihe Waare giebt und der Andre fie mit Nechenpfennigen be- 
zahlt. 

Aber ernjtere Betrachtungen find anzuftellen und fchlimmere 
Dinge zu berichten. Der Menſch ift im Grunde ein wildes, ent- 
jetsliches Thier. Wir fennen es bloß im Zuftande der Bändi— 
gung und Zähmung, welcher Givilifation heißt: daher erfchreden 
ung die gelegentlichen Ausbrüde feiner Natur. Aber wo und 
wann einmal Schloß und Kette der gefetlichen Ordnung ab- 
fallen und Anarchie eintritt, da zeigt fih was er if. — Wer 
inzwifchen auch ohne folche Gelegenheit ſich darüber aufklären 
möchte, der kann die Ueberzeugung, daß der Menſch an Grau- 
ſamkeit und Unerbittlichfeit Feinem Tiger und feiner Hyäne nad): 
jteht, aus Hundert alten und neuen Berichten jchöpfen. Ein 
vollwichtiges Beifpiel aus der Gegenwart Liefert ihm die Ant 
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wort, welche die Britifche Antifflavereigefellihaft, auf ihre Frage 
nad) der Behandlung der Sklaven in den fHlavenhaltenden Staa— 
ten der Nordamerifanifhen Union, von der Nordamerifanijchen 
Antifflavereigefellfchaft im Jahre 1840 erhalten Hat: Slavery 
and the internal Slavetrade in the United States of North- 
America: being replies to questions transmitted by the 
British Antislavery-society to the American Antislavery 
society. Lond. 1841. 280 ©. gr. 8. price 4 sh. in cloth. Diefes 
Buch macht eine der ſchwerſten Anklageaften gegen die Menfch- 
heit aus. Keiner wird es ohne Entfegen, Wenige ohne Thrä- 
nen aus der Hand legen. Denn was der Lejer defjelben jemals 
vom unglüdlihen Zuftande der Sklaven, ja, von menfchlicher 
Härte und Grauſamkeit überhaupt, gehört, oder fid) gedacht, oder 
geträumt haben mag, wird ihm geringfügig erjcheinen, wenn er 
lieft, wie jene Teufel in Menfchengeftalt, jene bigotten, kirchen— 
gehenden, ftreng den Sabbath beobadhtenden Schurken, nament- 
lich auch die Anglikaniſchen Pfaffen unter ihnen, ihre unſchuldi— 
gen ſchwarzen Brüder behandeln, welche durch Unrecht und Ge- 
walt in ihre Zeufelsflauen gerathen find. Dies Buch, welches 
aus trodenen, aber authentifchen und dofumentirten Berichten be- 
jteht, empört alles Menfchengefühl in dem Grade, dag man, mit 
demfelben in der Hand, einen Kreuzzug predigen könnte, zur 
Unterjohung und Züchtigung der fHlavenhaltenden Staaten Nord: 
amerifa’s. Denn fie find ein Schandfled der ganzen Menjchheit. 
Ein anderes Beifpiel aus der Gegenwart, da die Vergangenheit 
Mandhem nicht mehr gültig fcheint, enthalten „Tſchudi's Reifen in 
Peru“ 1846, an der Beichreibung der Behandlung der Peruviani- 
fhen Soldaten durch ihre Offiziere *). — Aber wir brauchen die 
Beispiele nicht in der neuen Welt, diefer Kehrfeite des Planeten, 
zu fuchen. Iſt e8 doch im Jahre 1848 zu Tage gelommen, daf 
in England, nicht ein, fondern, in furzem Zeitraume, wohl hun— 
dert Mal, ein Ehegatte den andern, oder beide in Gemeinfchaft 
ihre Kinder, eines nad dem andern, vergiftet, oder auch fie 


*) Ein Beijpiel aus neuefter Zeit findet man in Mac Leod, travels in 
Eastern Africa (In two Vol’s. London 1860), wo die unerhörte, kalt 
berechnende und wahrhaft teuflijhe Granfamfeit, mit der die Portugiejen in 
Mozambique ihre Sklaven behandeln, berichtet wird, | 
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durch Hunger und jchlechte Pflege langjam zu Tode gemartert 
haben, bloß um von den Begräbnißvereinen (burial-clubs) die 
auf den Todesfall ihnen zugeficherten Begräbnißfoften zu empfan- 
gen; zu welchem Zwede fie ein Kind in mehrere, fogar bis in 
20 folder Vereine zugleich eingefauft haben. Man ſehe hier- 
über die Times vom 20., 22. und 23. September 1848, welde 
Zeitung, bloß deswegen, auf Aufhebung der Begräbnißvereine 
dringt. Dieſelbe Anklage wiederholt fie auf das Heftigfte am 
12. Dezember 1853. 

Freilich gehören Berichte diefer Art zu den ſchwärzeſten 
Blättern in den Kriminalakften des Meenfchengefchlehts. Aber 
die Quelle von Dem und allem Aehnlichen iſt doch das innere 
und angeborne Weſen des Meenfchen, diefes Gottes xarT edoynv 
der Bantheijten. Da niftet in Jedem zunächſt ein koloſſaler 
Egoismus, der die Schranke des Rechts mit größter Leichtigkeit 
überfpringt; wie Dies das tägliche Leben im Kleinen und die 
Geſchichte, auf jeder Seite, im Großen Iehrt. Liegt denn nicht 
ſchon in der anerkannten Nothwendigfeit des jo ängſtlich bewad)- 
ten Europäifchen Gleichgewichts das Bekenntniß, daß der Menſch 
ein Raubthier ift, welches, jobald es einen Schwäderen neben 
ſich erſpäht Hat, unfehlbar über ihn Herfältt? und erhalten wir 
nicht täglich die Beftätigung defjelben im Seinen? — Zum 
gränzenlofen Egoismus unferer Natur gejellt ſich aber nod) ein, 
mehr oder weniger in jeder Menfchenbruft vorhandener Vorrath 
von Haß, Zorn, Neid, Geifer und Bosheit, angefammelt, wie 
das Gift in der Blaſe des Schlangenzahns, und nur auf Ge- 
legenheit wartend, ſich Xuft zu machen, und dann wie ein ent- 
feffelter Dämon zu toben und zu wüthen Will fein großer 
Anlaß dazu fich einfinden; jo wird er am Ende den Kleinften be- 
nugen, indem er ihn durch feine Phantafie vergrößert, 


Quantulacunque adeo est occasio, sufficit irae. 
Iuv. Sat. XII, v. 183. 


und wird dann e8 fo weit treiben, wie er irgend kann und darf. 
Dies ſehn wir im täglihen Leben, woſelbſt folche Eruptionen 
unter dem Namen „feine Galle über etwas ausſchütten“ bekannt 
find. Auch will man wirklich bemerkt Haben, daß, wenn fie nur 
auf feinen Widerftand geftoßen find, das Subjekt fi) entſchieden 
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wohler danach befindet. Daß der Zorn nicht ohne Genuß fei, 
fagt ſchon Ariftoteles: vo opyıfeoda. ndv (Rhet. I, 11. II, 2.), 
wozu er noch eine Stelle aus dem Homer anführt, der den 
Zorn für füßer, als Honig, erflärt. Aber nicht nur dem Zorn, 
fondern aud) dem Haß, der fi zu ihm wie die chronische zur 
akuten Krankheit verhält, giebt man ſich jo recht con amore hin: 

Now’ hatred is by far the longest pleasure: 

Men love in haste, but they detest at leisure. 

Byr. D. Juan C. 13, 6. 

(Der Haß gewährt gewiß den füßern Tranf: 

Wir lieben flüchtig, aber haſſen lang.) 

Sobineau (des races humaines) hat den Menfchen l’ani- 
mal mechant par excellence genannt, weldes die Leute übel 
nehmen, weil fie fich getroffen fühlen: er hat aber Recht: denn 
der Menſch ift das einzige Thier, welches Andern Schmerz ver- 
urfaht, ohne weitern Zwed, als eben diefen. Die andern 
Thiere thun es nie anders, als um ihren Hunger zu befriedigen, 
oder im Zorn des Kampfes. Wenn dem Tiger nachgefagt wird, 
er tödte mehr, als er auffreffe: fo würgt er Alles doch nur in 
der Abſicht, e8 zu freffen, und es liegt blos daran, daf, wie die 
franzöfifche Redensart e8 ausdrüdt, ses yeux sont plus grands 
que son estomac. Sein Thier jemals quält, bloß um zu quä— 
fen; aber dies thut der Menſch, und dies macht den teufliſchen 
Charakter aus, der weit ärger ift, als der bloß thierifche. Von der 
Sache im Großen ift fhon geredet: aber aud) im Kleinen wird 
fie deutlich; wo denn Jeder fie zu beobachten täglich Gelegenheit 
hat. 3. B. wenn zwei junge Hunde mit einander fpielen, fo 
friedlich) und lieblich anzuſehn, — und ein Kind von 3 bis 4 
Jahren fommt dazu; fo wird es fogleich mit feiner Peitjche, oder 
Stod, heftig darein fchlagen, faſt unausbleiblih, und dadurd) 
zeigen, daß es ſchon jest l’animal möchant par excellence 
ift. Sogar auch die fo häufige zwedlofe Nederei und der Schaber- 
nad entfpringt aus diefer Duelle. 3. B. hat man etwan über 
irgend eine Störung oder fonftige Heine Unannehmlichkeit fein Miß— 
behagen geäußert; fo wird e8 nicht an Leuten fehlen, die fie ge- 
rade deshalb zumwege bringen: animal möchant par excellence! 
Dies ift fo gewiß, daß man fich hüten foll, fein Mißfallen an 
fleinen Uebelftänden zu äußern; fogar auch umgekehrt fein Wohl- 
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gefallen an irgend einer Kleinigkeit. Denn im letztern Fall werden 
jie e8 machen wie jener Gefängnißwärter, der, als er entdedte, 
daß fein Gefangener das mühjame Kunſtſtück vollbradjt hatte, eine 
‚Spinne zahm zu machen, und an ihr feine Freude hatte, fie fo- 
gleich zertrat: l’animal méchant par excellencee! Darum 
fürdten alle Thiere inftinftmäßig den Anblid, ja, die Spur des 
Menfchen, — des animal möchant par excellence. Der Inftinkt 
trügt hier nicht: denn allein der Menſch macht Jagd auf das 
Wild, welches ihm weder nütt, noch ſchadet. 

Wirklich alfo Liegt im Herzen eines Jeden ein wildes Thier, 
das nur auf Gelegenheit wartet, um zu toben und zu rafen, in- 
dem es Andern wehe thun und, wenn fie gar ihm den Weg ver: 
jperren, fie vernichten möchte: es it eben Das, woraus alle 
Kampf- und Kriegsluft entjpringt; und eben Das, welches zu 
bändigen und einigermaaßen in Schranken zu halten die Erfennt- 
niß, fein beigegebener Wächter, ſtets vollauf zu thun hat. Im: 
merhin mag man es das radikale Böſe nennen, als womit we- 
nigftens Denen, welden ein Wort die Stelle einer Erklärung 
vertritt, gedient feyn wird. Ic aber fage: es ift der Wille zum 
Leben, der, durch das ftete Leiden des Dafeyns mehr und mehr 
erbittert, feine eigene Duaal durch das Verurſachen der fremden 
zu erleichtern fucht. Aber auf diefem Wege entwicelt er ſich all: 
mälig zur eigentlichen Bosheit und Graufamfeit. Auch kann man 
hiezu die Bemerkung machen, daß wie, nad) Kant, die Materie 
nur durch den Antagonismus der Erpanfions- und Kontraktions- 
fraft beſteht; jo die menſchliche Gefellihaft nur durd) den des 
Haſſes, oder Zorns, und der Furcht. Denn die Gehäffigfeit unfrer 
Natur würde vielleicht Jeden ein Mal zum Mörder machen, wenn 
ihr nicht eine gehörige Dofis Furcht beigegeben wäre, um fie in 
Schranken zu halten; und wiederum diefe allein würde ihn zum 
Spott und Spiel jedes Buben machen, wenn nicht in ihm der 
Zorn bereit läge und Wade hielte. 

Der jchlechtefte Zug in der menfchlichen Natur bleibt aber 
die Schadenfreude, da fie der Graufamfeit enge verwandt ift, 
ja eigentlich von diefer fi) nur wie Theorie von Praxis unter- 
icheidet, überhaupt aber da eintritt, wo das Mitleid feine Stelle 
finden follte, welches, als ihr Gegentheil, die wahre Duelle aller 
ächten Gerechtigkeit und Menfchenliebe ift. In einem andern Sinne 
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dem Mitleid entgegengefeßt ift der Neid; fofern er nämlich durch 
den entgegengefetten Anlaß hervorgerufen wird: fein Gegenſatz 
zum Mitleid beruht alfo zunächit auf dem Anlaß, und erjt in Folge 
hievon zeigt er fich aud) in der Empfindung felbft. Daher eben 
ift der Neid, wenngleich verwerflich, doch noch einer Entſchuldi— 
gung fähig und überhaupt menschlich; während die Schadenfreude 
teufish und ihr Hohn das Gelächter der Hölle ift. Sie tritt, 
wie gejagt, gerade da ein, wo Mitleid eintreten follte; der 
Neid Hingegen doch nur da, wo fein Anlaß zu diefem, vielmehr 
zum Gegentheil dejjelben vorhanden ift; und eben als diejes Ge: 
gentheil entfteht er in der menſchlichen Bruft, mithin jo weit 
no al8 eine menfhliche Gefinnung: ja, ich befürdite, daß Kei- 
ner ganz frei davon befunden werden wird. Denn daß der 
Menfh, beim Anbli fremden Genuffes und Befiges, den eigenen 
Mangel bitterer fühle, ift natürlich, ja, unvermeidlid: nur ſollte 
Dies nicht feinen Haß gegen den Beglücteren erregen: gerade 
hierin aber befteht der eigentliche Neid. Am wenigften aber 
jollte diefer eintreten, wo nicht die Gaben des Glücks, oder 
Zufalls, oder fremder Gunft, fondern die der Natur der Anlaf 
iind; weil alles Angeborene auf einem metaphyfifchen Grunde 
beruht, alfo eine Berechtigung höherer Art Hat und, fo zu jagen, 
von Gottes Gnaden ift. Aber Leider hält der Neid es gerade 
umgekehrt; er ift bei perfönlichen VBorzügen am unverjühnlichiten; 
daher eben Verſtand, und gar Genie, fih auf der Welt erft 
Verzeihung erbetteln müffen, wo immer fie nit in der Lage 
find, die Welt ftolz und fühn verachten zu dürfen. Wenn näm- 
(ih) der Neid bloß durch Keihthum, Rang, oder Macht erregt 
worden ift, wird er noch oft durch den Egoismus gedämpft; in— 
dem diefer abficht, daß von dem Beneideten, vorfommenden Falls, 
Hülfe, Genuß, Beiftand, Schug, Beförderung u. ſ. w. zu hoffen 
fteht, oder daß man wenigjtens im Umgange mit ihm, von dem 
Abglanze feiner Vornehmigkeit beleuchtet, felbjt Ehre genießen 
fann: auch bleibt hier die Hoffnung übrig, alle jene Güter einft 
noch felbft zu erlangen. Hingegen für den auf Naturgaben und 
perfönliche Vorzüge, dergleichen bei Weibern die Schönheit, bei 
Männern der Geift ift, gerichteten Neid giebt es Feinen Troſt 
der einen und feine Hoffnung der andern Art; jo daß ihm nichts 
übrig bleibt, als die jo Bevorzugten bitter und unverſöhnlich zu 
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haffen. Daher ijt fein einziger Wunſch, Rache an feinem Gegen- 
ftand zu nehmen. Hiebei nun aber befindet er fi in der unglüd- 
lichen Lage, daß alle feine Schläge machtlos fallen, fobald an den 
Tag kommt, daß fie von ihm ausgegangen find. Daher alſo ver: 
steckt er fi) fo forgfam, wie die geheimen Wolluftfünden, und 
wird nun ein unerfchöpflicher Erfinder von Liſten, Schliden und 
Kniffen, fih zu verhüllen und zu masfiren, um ungejehn feinen 
Segenftand zu verwunden. Da wird er 3.2. die Vorzüge, welche 
fein Herz verzehren, mit unbefangenfter Miene ignoriren, fie 
gar nicht fehn, nicht Kennen, nie bemerkt, noch davon gehört 
haben, und wird fo im Diffimuliven einen Meifter abgeben. Er 
wird mit großer Feinheit, Den, dejjen glänzende Eigenſchaf— 
ten an feinem Herzen nagen, jcheinbar al8 unbedeutend gänzlich) 
überfehn, gar nicht gewahr werben und gelegentlid) ganz ver: 
gejfen haben. Dabei aber wird er, vor allen Dingen, bemüht 
feyn, duch heimliche Macdjinationen, jenen VBorzügen alle Ge- 
fegenheit, ich zu zeigen und befannt zu werden, forgfältig zu 
entziehn. Sodann wird er über fie, aus dem Finftern, Tadel, 
Hohn, Spott und Berläumdung ausfenden, der Kröte gleich, die 
aus einem Loc ihr Gift Hervorfpritt. Nicht weniger wird er 
unbedeutende Menjchen, oder aud) das Mittelmäßige, ja Schlechte, 
in der felben Gattung von Leiftungen, enthuſiaſtiſch loben. Kurz, 
er wird ein Proteus an Stratagemen, um zu verlegen, ohne 
fi) zu zeigen. Aber, was hilft e8? das geübte Auge erkennt 
ihn doch. Ihn verräth ſchon die Scheu und die Flucht vor feinem 
Segenftande, der daher, je glänzender er iſt, deſto mehr allein 
jteht; weshalb ſchöne Mädchen Feine Freundinnen haben: ihn 
verräth fein Haß ohne alfen Anlaß, der bei der geringften, ja 
oft nur eingebildeten Gelegenheit, zur heftigſten Exrplofion kommt. 
Wie ausgebreitet übrigens feine Familie fei, erfennt man an 
dem allgemeinen Lobe der Bejcheidenheit, diefer zu Gunften der 
platten Gewöhnlichkeit erfundenen, jchlauen Tugend, welche den- 
noch, eben durch die in ihr an den Tag gelegte Nothwendigfeit 
der Schonung der Armjäligfeit, diefe gerade ans Licht zieht. — 
Für unfer Selbjtgefühl freilich und unfern Stolz kann es nichts 
Schmeichelhafteres geben, als den Anblik des in feinem Ver— 
jtede lauernden und feine Machinationen betreibenden Neides; 
jedoch vergeffe man nie, daß, wo Neid ift, Haß ihn begleitet 
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und hüte fi, aus dem Neider einen falfchen Freund werden zu 
faffen. Deshalb eben ijt die Entdedung defjelben für unfere 
Sicherheit von Wichtigkeit. Daher joll man ihn ftudiren, um 
ihm auf die Schlidye zu kommen; da er, überall zu finden, alfe- 
zeit infognito einhergeht, oder auch, der giftigen Kröte gleich, 
in finftern Löchern lauert. Hingegen verdient er weder Scho— 
nung, noch Mitleid, fondern die Verhaltungsregel fei: 

Den Neid wirft nimmer du verſöhnen: 

So magft du ihm getroft verhöhnen. 

Dein Glück, dein Ruhm ift ihm ein Leiden: 

Magft drum an feiner Quaal dich meiden. 

Wenn man nun, wie hier gefhehn, die menſchliche Schlech— 
tigkeit ins Auge gefaßt hat und fi) darüber entfeten möchte; 
jo mug man alsbald den Blid auf den Sammer des menſch— 
lihen Daſeyns werfen; und wieder eben fo, wenn man vor die— 
jem erſchrocken ift, auf jene: da wird man finden, daß fie ein— 
ander das Gleichgewicht Halten, und wird der ewigen Geredtig: 
feit inne werden, indem man merkt, daß die Welt ſelbſt das 
Weltgericht ift, und zu begreifen anfängt, warum Alles, was lebt, 
fein Dafeyn abbüßen muß, erjt im Leben und dann im Sterben. 
So nämlich tritt daS malum poenae mit dem malum culpae 
in Mebereinftimmung. Vom felben Standpunft aus verliert ſich 
auch die Indignation über die intellektuelle Unfähigkeit der 
Allermeiften, die uns im Leben fo häufig anwidert. Alfo miseria 
humana, nequitia humana und stultitia humana entſprechen 
einander vollfommen, in diefem Sanfara der Buddhaijten, und 
find von gleiher Größe. Faſſen wir aber ein Mal, auf befon- 
dern Anlaß, Eines von ihnen ins Auge und muftern e8 fpeciell; 
jo fcheint c8 alsbald die zwei andern an Größe zu übertreffen: 
dies ift jedoh Täufhung und bloß Folge ihres koloſſalen Um: 
fangs. 

Jegliches kündigt dieſes Sanſara an; mehr als Alles je— 
doch die Menſchenwelt, als in welcher, moraliſch, Schlechtigkeit 
und Niederträchtigkeit, intellektuell, Unfähigkeit und Dummheit 
in erſchreckendem Maaße vorherrſchen. Dennoch treten in ihr, 
wiewohl ſehr ſporadiſch, aber doch ſtets von Neuem uns über— 
raſchend, Erſcheinungen der Redlichkeit, der Güte, ja des Edel— 
muths, und ebenſo auch des großen Verſtandes, des denkenden 
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Geiſtes, ja, des Genies auf. Nie gehn diefe ganz aus: fie 
Ihimmern uns, wie einzelne glänzende Punkte, aus der großen 
dunfeln Maffe entgegen. Wir müffen fie al8 ein Unterpfand 
nehmen, daß ein gutes und erlöfendes Princip in diefen San- 
jara tet, welches zum Durchbruch kommen und das Ganze 
erfüllen und befreien kann. 


8. 116. 


Die Lefer meiner Ethif wiffen, daß bei mir das Fundament 
der Moral zulett auf jener Wahrheit beruht, welde im Veda 
und Bedanta ihren Ausdrud hat an der ftehend gewordenen 
mYftifchen Formel tat twam asi (Dies bift du), welde mit 
Hindentung auf jedes Lebende, ſei es Menſch oder Thier, aus- 
gefprochen wird und dann die Mahavafya, das große Wort, 
heißt. 

In der That kann man die ihr gemäß gefchehenden Hand— 
lungen, 3. B. die der Wohlthätigfeit, als den Anfang der Myſtik 
betrachten. Jede, in reiner Abficht erzeigte Wohlthat giebt Fund, 
daß Der, welcher fie ausübt, im geraden Widerſpruch mit der 
Erfcheinungswelt, in welder das fremde Individuum von ihm 
jelbft gänzlid) gejondert dajteht, fich als identiſch mit demfel- 
ben erkennt. Demnach ift jede ganz uninterefjirte Wohlthat 
eine myjteriöfe Handlung, ein Myfterium: daher eben hat man, 
um Rechenſchaft davon zu geben, zu allerlei Fiktionen feine Zu— 
flucht nehmen müſſen. Nachdem Kant dem Theismus alle an: 
dern Stügen weggezogen hatte, ließ er ihm bloß die, daß er 
die bejte Deutung und Auslegung jener und aller ihr ähnlichen 
myſteriöſen Handlungen abgäbe. Er lieh ihn demnad als eine 
zwar theoretifch unerweisliche, aber zum praftifhen Behufe gül- 
tige Annahme bejtehn. Daß es ihm aber aud) nur hiemit fo 
ganz Ernft gewefen fei, möchte id) bezweifeln. Denn die Moral 
mittelft des Theismus jtügen, heißt fie auf Egoismus zurüd- 
führen; obgleich die Engländer, wie auch bei uns die unterjten 
Klaſſen der Geſellſchaft, gar nicht die Möglichkeit einer andern 
Begründung abjehn. 

Das oben in Anregung gebrachte Wiedererfennen feines 
eigenen wahren Weſens in einem fremden, ſich objektiv darjtel- 
lenden Individuo tritt bejonders ſchön und dentlid hervor in 
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den Fällen, wo ein bereits vettungslos dem Tode anheimfallen: 
der Menſch noch mit ängjtliher Beforgniß und thätigem Eifer 
auf das Wohl und die Rettung Anderer bedacht ift. Dieſer Art 
ift die befannte Gefchichte von einer Magd, welche, Nahts auf 
dem Hofe von einem tollen Hunde gebijjen, fich vettungslos 
verloren gebend, nun den Hund padt und in den Stall fchleppt, 
den fie verfchließt, damit Fein Anderer mehr fein Opfer werde, 
Ebenfalls jener Vorfall in Neapel, den Tiſchbein in einem 
feiner Aquarellbilder verewigt Hat: vor der, dem Meere fchnelt 
zuftrömenden Lava flichend trägt der Sohn den alten Vater auf 
dem Rüden: aber als nur noch ein ſchmaler Yandjtrid) beide zer: 
ftörende Elemente trennt, Heißt der Vater den Sohn ihn nicder- 
legen, um ſich jelbjt durch laufen zu vetten; weil fonft Beide 
verloren find. Der Sohn gehorht und wirft im Sceiden nod) 
einen Abjchiedsblid auf den Vater. Dies ftellt das Bild dar. 
Auch ift ganz diefer Art die Hiftorifhe Thatſache, welhe Walter 
Scott mit feiner Meifterhand darjtellt im heart of Mid-Lothian, 
Chap. 2, wo nämlich, von zwei zum Tode verurtheilten Delin: 
quenten, der, welcher durch jein Ungejhid die Gefangennehmung 
des andern veranlaßt Hatte, diefen, in der Kirche, nad) der 
Sterbepredigt, durch Fräftige Ueberwältigung der Wade, glück— 
lich befreit, ohne dabei irgend einen Verſuch für fich felbft zu 
unternehmen, Ja, bieher zu zählen, wenngleih es dem occi- 
dentalifchen Lejer anftößig jeyn mag, iſt auch die auf einem oft 
wiederholten Kupferjtiche dargejtellte Scene, wo der, um füfilfirt 
zu werden, bereits knieende Soldat feinen Hund, der zu ihm 
will, eifrig mit dem Tuche zurückſcheucht. — In allen Fällen 
diefer Art nämlich jehn wir ein feinem unmittelbaren perſön— 
lihen Untergange mit voller Gewißheit entgegengehendes In— 
dividuum an feine eigene Erhaltung nicht mehr denken, um feine 
ganze Sorgfalt und Anftrengung auf die eines andern zu rich: 
ten. Wie könnte doch deutlicher das Bewußtſeyn ſich aussprechen, 
daß diejer Untergang nur der einer Erfcheinung und alfo jelbjt 
Erjcheinung ift, Hingegen das wahre Wefen des LUntergehenden, 
davon unberührt, in dem Andern fortbefteht, in welchem er cs 
eben jett, wie feine Handlung verräth, fo deutlich erfennt. Denn, 
wie fönnte, wenn Dem nicht ſo wäre, fondern wir ein in der 
wirklichen Vernichtung begriffenes Wefen vor uns hätten, dieſes 
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noch, durch äußerte Anstrengung feiner letzten Kräfte, einen fo 
innigen Antheil am Wohl und Fortbeftand eines andern be- 
weifen? — 

Es giebt in der That zwei entgegengefegte Weifen, ſich 
feines eigenen Dafeyns bewußt zu werden: ein Mal, in empiri- 
her Anfchauung, wie es von außen fich darftellt, als eines ver- 
ihwindend Kleinen, in einer, der Zeit und dem Naume nad), 
gränzenlofen Welt; als Eines unter den taufend Millionen 
menfchlicher Weſen, die auf diefem Erdball herumlaufen, gar 
furze Zeit, alle 30 Jahre fich erneuernd; — dann aber, indem 
man in fein eigenes Inneres fich verfenkt und fich bewußt wird, 
Alles in Allem und eigentlich das allein wirkliche Wefen zu feyn, 
welches, zur Zugabe, fid) in den andern, ihm von außen ge- 
gebenen, nochmals, wie im Spiegel, erblidt. Daß num die erftere 
Erkenntnißweiſe bloß die dur) das principium individuationis 
vermittelte Erfcheinung erfaffe, die andere aber ein unmittelbares 
Innewerden feiner ſelbſt als des Dinges an fi) fei, — ift eine 
Lehre, in der ich, der erfteren Hälfte nah, Kanten, in beiden 
aber den Veda für mich Habe. Allerdings ift der einfache Ein- 
wand gegen die lettere Erkenntnißweiſe, fie ſetze voraus, daß 
Eines und dafjelbe Weſen an verjchiedenen Orten zugleich und 
doch in jedem ganz feyn könne. Wenn nun gleid) Diefes, auf 
dem empirischen Standpunkt, die palpabeljte Unmöglichkeit, ja 
eine Abjurdität ift; jo bleibt es dennoch vom Dinge an fidh 
volffommen wahr; weil jene Unmöglichkeit und Abfurdität bloß 
auf den Formen der Erfcheinung, die das principium individua- 
tionis ausmachen, beruht. Denn das Ding an fi, der Wilfe 
zum Leben, ift in jedem Wefen, auc dem geringjten, ganz und 
ungetheilt vorhanden, jo volljtändig, wie in allen, die je waren, 
find und feyn werden, zufammen genommen. Hierauf eben be- 
ruht e8, daß jedes Weſen, felbit das geringfte, zu fid) fagt: dum 
ego salvus sim, pereat mundus. Und in Wahrheit würde, 
wenn auch alle andern Weſen untergiengen, in diefem Einen, 
übrig gebliebenen, doc noch das ganze Weſen an fi) der Welt 
ungefränft und unvermindert daftehn und jenes Untergangs als 
eines Gaufelfpieles lachen. Dies ift freilih ein Schluß per 
impossibile, welchem man, als eben fo berechtigt, diefen gegen- 
überftellen kann, daß wenn irgend ein Wefen, auch nur das ge- 
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ringfte, gänzlich vernichtet wäre, in und mit ihm die ganze Welt 
untergegangen jeyn würde. Im diefem Sinne eben jagt der 
Myſtiker Angelus Silefius: 
„Sch weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben: 
derd' ich zunicht; er muß von Noth den Geift aufgeben.‘ 

Um aber diefe Wahrheit, oder wenigjtens die Möglichkeit, 
daß unfer eigenes Selbjt in andern Weſen exiſtiren könne, deren 
Bewußtſeyn ein von dem unfrigen getrenntes und verfchiedenes 
ift, aud) vom empirifchen Standpunkt aus einigermaaßen abjehn 
zu fönnen, dürfen wir nur ung der magnetifirten Sommambulen 
erinnern, deren identiiches Ich, nachdem fie erwacht find, nichts 
von allen Dem weiß, was fie den Augenbli vorher felbjt ge- 
jagt, gethan und erlitten Haben. Ein jo ganz phänomeneller 
Punkt ift alfo das individuelle Bewuftjeyn, daß ſogar in dem 
jelben Ich deren zwei entſtehen können, davon das eine nicht 
vom andern weiß. 

Immer jedoch behalten Betrachtungen, wie die vorhergehen- 
den, hier, im unferm judaifirten Decident, etwas ſehr Fremd— 
artiges: aber nicht jo im Baterlande des Menſchengeſchlechts, in 
jenem Lande, wo ein ganz anderer Glaube herrſcht, ein Glaube, 
welhem gemäß, auch noch Heute, 3. B. nad) der Todtenbeſtat— 
tung, die Priefter, vor allem Volke und mit Begleitung der In: 
jtrumente, den Vedahymnus anftimmen, der alfo beginnt: 

„Der verkörperte Geift, welcher taufend Häupter, taufend 
Augen, taufend Füße Hat, wurzelt in der Menfchenbruft und 
durchdringt zugleich die ganze Erde. Dieſes Weſen ift die Welt 
und Alles, was je war und ſeyn wird. Es ift Das, was durd) 
die Nahrung wählt, und Das, was Unſterblichkeit verleihet. 
Diefes ift feine Größe: und darum ift c8 der allerherrlichjte ver- 
förperte Geift. Die Beitandtheile diefer Welt machen Einen 
Theil feines Wejens aus, und drei Theile find Unfterblichkeit, 
im Himmel. Diefe drei Theile Haben fid) aus der Welt empor- 
gehoben; aber der Eine Theil ift zurücgeblieben und ift Das, 
was (durch die Seelenwanderung) die Früchte guter und böſer 
Thaten genießt und nicht genießt“ u. f. w. (nad) Colebrooke, 
on the religious ceremonies of the Hindus, im 5. Bande 
der Asiatic researches ©. 345 der Salfuttaer Ausg., auch in 
deſſen Miscellaneous essays Vol. 1, p. 167), 
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Wenn man nun dergleichen Geſänge mit unfern Geſang— 
büchern vergleicht, wird man ſich nicht mehr wundern, daß die 
Anglikaniſchen Miffionarien am Ganges fo erbärmlicd fchlechte 
Geſchäfte machen und mit ihren Vorträgen über ihren „maker‘‘ *) 


*) Maker ift das deutjche „Macher und auch, wie diefes, in compositis 
bäufig, 3. ®. watchmaker, shoemaker, — Uhrmacher, Schuhmacher, u. a. m. 
Our maker „unjer Macher” (franzöfiich wäre es „notre faiseur‘* wieder— 
zugeben) ift num in Englifhen Schriften, Predigten und dem gemeinen Leben 
ein jehr gewöhnlicher und beliebter Ausdrud für „Gott; welches ich, als 
für Die Englische Religionsauffaffung höchſt harakteriftiich, zu bemerken bitte. 
Nie jedoch dem, in der Lehre des heiligen Veda erzogenen Brahmanen und 
dem ihm naceifernden Baifia, ja, wie dem gefammten, vom Glauben an die 
Metempſychoſe und die Bergeltung durch fie durchdrungenen und bei jedem 
Borgange im Leben ihrer eingedenfen Indifchen Volke zu Muthe werden muß, 
wenn man ibm folche Begriffe aufbringen will, wird der unterrichtete Lejer 
leicht ermeffen. Bon dem ewigen Brahm, welches in Allem und in Jedem 
da ift, Teidet, Tebt und Erlöſung hofft, Überzugehn zu jenen maker aus nichts 
ift für die Leute eine ſchwere Zumuthung. Ihnen wird nie beizubringen ſeyn, 
dag die Welt und der Menſch ein Machwerk aus nichts jei. Mit großen 
Rechte jagt daher der edele Berfaffer des im Terte jogleich zu lobenden Buches, 
S. 15 defjelben: „die Bemühungen der Miffionarien werden fruchtlos blei- 
ben: fein irgend achtungswürdiger Hindu wird jemals ihren Bermahnungen 
nachgeben.” Desgleihen S.50, nad Darlegung der Brahmaniſchen Grund- 
lehren: „Zu boffen, daß fie, durchdrungen von dieſen Anfichten, in denen fie 
leben, weben und find, jemals fie aufgeben werben, um bie Chriftliche Lehre 
anzunehmen, ift, meiner feften Ueberzeugung nad, eine eitele Erwartung.‘ 
Auch S.68. „Und wenn, zu ſolchem Zweck, die ganze Synode der Englifchen 
Kirche Hand anlegte, würde es ihr, e8 wäre benn durch abfoluten Zwang, 
wahrlich nicht gelingen, auch nur einen Menſchen aus Tauſend in der großen 
Indiſchen Bevölkerung zu befehren. Wie richtig feine Vorherfagung gewejen 
bezeugt noch jett, 41 Jahre fpäter, ein langer Brief in den Times vom 
6. November 1849, unterzeichnet Civis, ber, wie aus demjelben erhellt, von 
einem Manne herrübrt, welcher lange in Indien gelebt hat. Darin heißt es 
unter Anderm: „mie ijt mir auch nur ein einziges Beifpiel befannt geworben, 
„daß in Indien ein Menjch, dejjen wir uns rühmen dürften, zum Chriftenthun 
„befehrt worden wäre; nicht einen Sal wüßte ich, wo es nicht Einer gewefen 
„wäre, ber dem Glauben, den er annahm, zum Borwurf, und dem, den er 
„abihwur, zur Warnung gereichte. Die Profelyten, welche man bis jett ge- 
„macht, jo wenige ihrer find, haben daher bloß gedient, Andere von ber 
„Nachfolge ihres Beijpiels abzujchreden.”" Nachdem auf dieſen Brief Wider- 
jprud) erfolgt war, erſcheint, zur Bekräftigung deffelben, in den Times von 
20. November, ein zweiter, Sepahee unterfchrieben, darin es heißt: „ic 
„babe über 12 Sabre in der Präfidentur Madras gedient und während diejer 
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bei den Brahmanen feinen Eingang finden. Wer aber das Ver— 
gnügen genießen will, zu jehn, wie den abjurden und unver: 
jhämten Prätenfionen jener Herren, jhon vor 41 Jahren, ein 
Englijher Offizier kühn und nachdrücklich entgegengetreten iſt, 
der leje die Vindication of the Hindoos from the aspersion 
of the reverend Claudius Buchanan, with a refutation of 
his arguments in favour of an ecclesiastical establishment 
in British India: the whole tending to evince the excellence 
of the moral system of the Hindoos; by a Bengal officer. 
Lond. 1808. Der Berfaffer jest darin, mit feltener Yrei- 
müthigfeit, die Vorzüge der Hindoftanijchen Glaubenslehren vor 
den Europäifhen auseinander. Die Heine Schrift, welde 
Deutſch etwan 5 Bogen füllen würde, verdiente noch jett über- 
fett zu werden; da fie bejjer und aufrichtiger, als irgend eine 
mir befannte, den jo wohlthätigen praftiichen Einfluß des Brah— 
manismus, fein Wirken im Leben und im Volke, darlegt, — 
ganz anders, als die aus geiftlichen Federn gefloffenen Berichte, 
die, eben als foldhe, wenig Glauben verdienen; hingegen überein- 
jtimmend mit Dem, was id) mündlich von Engliſchen Offizieren, 
die ihr halbes Leben in Indien zugebradt hatten, vernommen 
habe. Denn um zu wijfen, wie neidiſch und ergrimmt die ftets 
um ihre Pfründen zitternde Anglikaniſche Kirche auf den Brah- 
manismus ift, muß man 3. DB. das laute Gebelle kennen, wel- 
ches vor einigen Jahren die Biſchöfe im Parlament erhoben, 
Monate lang fortfetten und, da die ojtindiihen Behörden, wic 
immer bei folchen Gelegenheiten, ſich überaus zähe bezeigten, ftets 
„langen Zeit nie ein einziges Individuum gefeben, welches ſich auch nur 
„nominell, vom Hinduismus, oder vom Islam, zur proteftantifchen Religion 
‚„befebrt hätte. So weit alfo ftimme ich ganz mit Civis überein und glaube, 
„daß faft alle Offiziere der Armee ein äbnliches Zeugniß ablegen werden.’ — 
Auch auf diefen Brief ift ftarfer Widerſpruch erfolgt: allein ich glaube, daß 
jolher, wenn auch nicht von Miffionarien, doch von Couſins der Miffio- 
narien herrührt: wenigftens find es jehr gottjelige Gegner. Mag aljo auch 
nicht Alles, was fie anführen, obne Grund feyn; jo mefje ich denn doch den 
oben ertrabirten, unbefangenen Gewährsmännern mehr Glanben bei. Denn 
bei mir findet, in England, der rothe Rod mehr Glauben, als der jchwarze, 
und Alles, was dajelbft zu Gunften der Kirche, diefer fo reichen und beque- 
men Berforgungsanftalt der mittellojen jüngern Söhne der gefanmten Arifto- 
fratie, gejagt wird, ift ınir eo ipso verdächtig. 
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wieder aufs Neue anftimmten, bloß über einige äußere Ehren- 
bezeugungen, welche, wie billig, in Indien, von Engliſchen Be— 
hörden, der uralte, ehrwürdigen Yandesreligion erzeigt wurden, 
3. D. daß, wann die Proceffion mit den Götterbildern vorüber: 
zieht, die Wade mit dem Offizier hübſch heraustritt und trom- 
melt; ferner über die Lieferung rothen Tuches, den Wagen von 
Sagernauth zu bededen, u. dgl. m. Letztere iſt wirklich jenen 
Herren zu Gefallen, nebjt dem dabei erhobenen Pilger: Zoll, ein- 
gejtellt worden. Inzwiſchen läßt das unabhängige Geifern jener 
ji) ſelbſt ſehr-ehrwürdig nennenden Pfründen- und Allongen- 
perüden= Träger über jolde Dinge, nebjt der nod) ganz mittelalter- 
lichen, heut zu Tage aber roh und pöbelhaft zu nennenden Weife, 
in der fie fid) über die Urreligion unſers Geſchlechts ausdrüden, 
imgleihen auc das ſchwere Aergerniß, welches fie daran nah 
men, daß Lord Ellenborough 1845 die Pforte der, i. J. 1022 
von jenem fluhwürdigen Mahmud dem Gahznewiden zerjtörten 
Pagode von Sumenaut im ZTriumphzuge nad) Bengalen zurüd- 
bradıte und den Brahmanen übergab, — dies Alles, jage ic, 
läßt vermuthen, daß ihnen nicht unbekannt ift, wie fehr die meiften 
der Europäer, welche lange in Indien leben, in ihrem Herzen 
dem Brahmanismus zugethan werden und über die religiöjen, 
wie die jocialen DVorurtheile Europa’s nur noch die Achjel 
zuden. „Das fällt Alles ab, wie Schuppen, fobald man nur 
zwei Jahre in Indien gelebt Hat,“ — fagte zu mir ein Mal 
ein Solcher. Sogar ein Franzofe, jener fehr gefällige und 
gebildete Herr, der vor etwan zehn Jahren die Dewadaſſi 
(vulgo Bayaderen) in Europa begleitete, vief, als ic) mit ihm 
auf die Religion jenes Landes zu ſprechen Fam, ſogleich mit feu- 
riger Begeifterung aus: Monsieur, c’est la vraie religion! 
— Höchſt drollig Hingegen ift, nebenbei gejagt, die gelafjen 
lähelnde Süffifance, mit welcher einige fervile Deutſche Philo- 
fophafter, wie auch mande Buchſtaben-Orientaliſten, von der 
Höhe ihres rationaliſtiſchen Judenthums auf Brahmanismus und 
Buddhaismus Herabjehn. Solchen Herrlein möchte ih wahrlid) 
ein Engagement bei der Affenfomödie auf der Frankfurter Meſſe 
vorſchlagen; wenn anders die Nachkommen des Hanuman fie unter 
ſich dulden wollen. 

Sch denfe, daß, wenn der Kaiſer von China oder der König 
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von Siam und andere aſiatiſche Monarchen Europäifhen Mächten 
die Erlaubniß, Miffionäre in ihre Länder zu jenden, ertheilen, 
fie ganz und gar befugt wären, ed nur unter der Bedingung zu 
thun, daß fie eben fo viele buddhaiſtiſche Priefter, mit gleichen 
Rechten, in das betreffende Europäiſche Yand ſchicken dürfen; 
wozu fie natürlic jolhe wählen würden, die in der jedesmaligen 
Europäischen Sprache vorher wohlunterridtet find. Da würden 
wir einen intereffanten Wettjtreit vor Augen haben und ſehn, 
wer am meiften ausrichtet. 
Sogar die fo phantaſtiſche, ja, mitunter barode Indiſche 

Sötterlehre, wie fie noch Heute, jo gut wie vor Jahrtaufenden, 
die Religion des Volkes ausmacht, ift, wenn man den Sachen 
auf den Grund geht, doch nur die verbildlichte, d. h. mit Nüd- 
fiht auf die Faſſungskraft des Volkes in Bilder eingefleidete 
und fo perfonificirte und mythiſirte Lehre der Upaniſchaden, 
welche num aus ihr jeder Hindu, nad) Maaßgabe feiner Kräfte 
und Bildung herausſpürt, oder fühlt, oder ahndet, oder fie 
durchfchauend Har dahinter erblidt, — während der rohe und 
bornirte Engliſche Reverend, in feiner Monomanie, fie verhöhnt 
ud Täftert, — als Idolatry: er allein, meynt er, wäre vor 
die rechte Schmiede gefommen. Hingegen war die Abſicht des 
Buddha Schakya Muni, den Kern aus der Scaale abzulöfen, 
die Hohe Lehre jelbjt von allem Bilder- und Götterwefen zu be- 
freien und ihren reinen Gehalt ſogar dem Volke zugänglih und 
faßlih zu machen. Dies ift ihm wundervoll gelungen, und 
daher ift jeine Religion die vortrefflichite und durch die größte 
Anzahl von Gläubigen vertretene auf Erden. Er kann mit 
Sophokles fagen: 

— Seoıs mev way 6 under WY bau 

patoc xaraxınoat . Eyw de xar Öya 

xctytov TETOLNIG zour” ETLOITAGEN YAEOS. 

Ajax, 767—69. 
Der chriſtliche Fanatismus, welcher die ganze Welt zur 

feinem Glauben befehren will, ift unverantwortlid. — Sir 
James Broofe (Rajah of Borneo), welcher einen Theil Borneo’s 
folonifirt hat und einftweilen beherrfcht, hat im September 1358 
zu Liverpool vor einer Verfammlung des Vereins für die Ver— 


breitung des Evangeliums, alſo des Gentrums der Miffionen, 
Schopenhauer, Barerga, II. 16 
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eine Rede gehalten, darin er fagt: „Bei den Mohammedanern 
habt ihr feine Bortjchritte gemacht, bei den Hindus habt ihr 
ganz und gar feine Fortſchritte gemacht; jondern feid gerade 
nod auf dem Punkt, wo ihr waret am erjten Tage, da ihr 
Indien betreten habt.“ (Times, 29. Sept. 1858.) — Hin- 
gegen haben die chriſtlichen Glaubensboten ſich in anderer Hin- 
ſicht ſehr müglih und preiswürdig erwiefen, indem einige von 
ihnen ung vortrefflihe und gründliche Berichte über den Brah—⸗ 
manismus und Buddhaismus und treue, ſorgfältige Ueber— 
ſetzungen heiliger Bücher geliefert haben, wie ſolche ohne das 
con amore nicht möglich geweſen wären. Dieſen Edeln widme 
ich folgende Reime: 

Als Lehrer geht ihr hin: 

Als Schüler kommt ihr wieder. 

Bon dem umſchlei'rten Sinn 

Fiel dort die Dede nieder. 

Wir dürfen daher Hoffen, daß einft auch Europa von alfer 
jüdischen Mythologie gereinigt feyn wird. Das Jahrhundert ift 
vielleicht herangerücdt, in welchem die aus Afien ftammenden 
Völker Japhetiſchen Sprachſtammes aud die Heiligen Re- 
ligionen der Heimath wieder erhalten werden: denn fie find, 
nad) langer Verirrung, für diefelben wieder reif geworden. 


8: 117, 

Nach meiner Preisfhrift über die moralifche Freiheit 
fann feinem denfenden Menſchen zweifelhaft bleiben, daß dieje 
nirgends in der Natur, fondern nur außerhalb der Natur zu 
fuchen if. Sie ift ein Metaphyfifches, aber in der phyſiſchen 
Welt ein Unmöglihes. Dennoch find unfere einzelnen Thaten 
feineswegs frei; Hingegen ift der individuche Charakter eines 
Jeden anzufehn als feine freie That. Er ſelbſt ift ein Solder, 
weil er, ein für alle Mal, ein Solder feyn will. Denn der 
Wille felbft und an fich ift, aud) fofern er in einem Individuo 
erfcheint, alfo das Ur- und Grundwollen deffelben ausmacht, 
von aller Erkenntniß unabhängig, weil ihr vorhergängig. Bon 
ihr erhält er bloß die Motive, an denen er fucceffive fein Wefen 
entwicelt und fich kenntlich macht, oder in die Sichtbarkeit tritt: 
aber er felbft ift, als außer der Zeit liegend, unveränderlich, jo 
lange er überhaupt if. Daher kann Jeder, als ein Solder, 


— 
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der er nun ein Mal ift, und unter den jedesmaligen Umftänden, 
die aber ihrerfeits nach ftrenger Nothwendigfeit eintreten, fchlechter- 
dings nie etwas Anderes thun, als was er jedesmal gerade 
jet tdut. Demnach ift der ganze empiriſche Verlauf des Lebens 
eines Menjchen, in allen feinen Vorgängen, großen und Kleinen, 
jo nothwendig vorherbeftimmt, wie der eines Uhrwerks. Dies 
entjteht im Grunde daraus, daß die, Art, wie die befagte, meta- 
phyfifche freie That ins erfennende Bewußtjeyn fällt, eine An— 
Ihauung ift, weldhe Zeit und Raum zur Form Hat, mittelft 
welcher nunmehr die Einheit und Untheilbarkeit jener That ſich 
darjtellt al8 auseinandergezogen in eine Reihe von Zuftänden 
und Begebenheiten, die am Yeitfaden des Satzes vom Grunde 
in feinen vier Gejtalten, — und dies eben Heißt nothwendig, 
— eintreten. Das Reſultat aber ift ein moralifches, nämlich 
Diefes, daß wir an Dem was wir thun, erfennen was wir 
find; wie wir an Dem was wir leiden, erfennen was wir ver- 
dienen. 

Hieraus folgt num ferner, daß die Individualität nicht 
allein auf dem principio individuationis beruht und daher nicht 
durch und durch bloße Erſcheinung ift; fondern daß fie im 
Dinge an fih, im Willen des Einzelnen, wurzelt: denn fein 
Charakter ſelbſt ift individuell. Wie tief num aber hier ihre 
Wurzeln gehn, gehört zu den Tragen, deren Beantwortung id) 
nicht unternehme, 

Hiebei verdient in Erinnerung gebradt zu werben, daß 
ihon Platon, auf jeine Weife, die Individualität eines Jeden 
als defjen freie That darjtellt, indem er ihn, in Folge feines 
Herzens und Charakters, als einen Solden, wie er ijt, mitteljt 
der Metempfychofe, geboren werden läßt. (Phädr., p. 325 sq., 
Vol. X. ed. Bip. — De legib. X, p. 106, ed. Bip.) — Aud) 
die Brahmanen ihrerfeits drüden die unveränderliche Beftimmt- 
heit des angeborenen Charakters mythiſch dadurd) aus, daß fie 
fagen, Brahma habe, bei der Hervorbringung jedes Menjchen, 
fein Thun und fein Leiden, in Schriftzeichen auf feinen Schädel 
gegraben, denen gemäß fein Lebenslauf ausfallen müffe Als 
diefe Schrift weifen fie die Zaden der Suturen der Schädel— 
fnochen nad). Der Inhalt derjelben fei eine Folge feines vorher- 
gegangenen Lebens und deſſen Thuns. (Siehe lettres Edifiantes, 

16* 
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edition de 1819, Vol. 6, p. 149, et Vol. 7, p. 135.) Diefelbe 
Einficht ſcheint dem Kriftlichen (fogar jchon paulinifchen) Dogma 
von der Gnadenwahl zum Grunde zu liegen. 

Eine andere Folge des Dbigen, die ſich empirisch durd)- 
gängig bejtätigt, ift, daß alle ähten DVerdienfte, die moralifchen, 
wie die intellektuellen, nicht bloß einen phyſiſchen, oder fonft 
empirifchen, jondern einen metaphyfifchen Urfprung Haben, dem- 
nad) a priori und nicht a posteriori gegeben, d. 5. angeboren 
und nicht erworben find, folglich nicht in der bloßen Erfcheinung, 
fondern im Ding an fich wurzeln. Daher leiftet Jeder im Grunde 
nur Das, was ſchon in feiner Natur, d. 5. eben in feinem An- 
geborenen, unwiderruflich feſtſteht. Die intellektuellen Fähigkeiten 
bedürfen zwar der Ausbildung; wie mande Naturprodukte der 
Zurichtung, um genießbar, oder font nugbar, zu feyn: wie aber 
hier feine Zurichtung das urfprüngliche Material erjegen Tann, . 
fo auch dort nit. Daher eben find alle bloß erworbenen, an- 
gelernten, erzwungenen Eigenjchaften, aljo Eigenjchaften a poste- 
riori, moralifche, wie intellektuelle, eigentlich unächt, eiteler Schein, 
ohne Gehalt. Wie nun Dies aus einer richtigen Metaphyfif 
folgt, fo lehrt es auch ein tieferer Bi in die Erfahrung. So- 
gar bezeugt es das große Gewicht, welches Alle auf die Phy- 
fiognomie und das Aeußere, alfo das Angeborene, jedes irgendwie 
ausgezeichneten Menfchen Legen und daher fo begierig find, ihn 
zu fehn. Die Oberflählichen freilich und, aus guten Gründen, 
die gemeinen Naturen werden der entgegengefegten Anficht feyn, 
um bei Allem, was ihnen abgeht, fich getröften zu Fünnen, es 
werde noch kommen. — So ijt denn diefe Welt nicht bloß ein 
Kampfplag, für defjen Siege und Niederlagen die Breife in einer 
fünftigen ausgetheilt werden; fondern fie felbjt ſchon ift das 
jüngfte Gericht, indem Yeder Lohn und Schmad), je nad) feinen 
Verdienften, mitbringt; wie denn aud) Brahmanismus und Yud- 
dhaismus, indem fie Metempfychofe lehren, Dies nicht anders 
wiſſen. — 

8. 118. 

Man hat die Frage aufgeworfen, was zwei Menjchen, die 
in der Wildniß, jeder ganz einfam, aufgewachſen wären und 
fih zum erjten Male begegueten, thun würden: Hobbes, 
Pufendorf, Rouſſeau Haben fie entgegengejett beantwortet. 
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Pufendorf glaubte, fie würden fich Tiebevoll entgegenfommen; 
Hobbes Hingegen, feindlih; Rouſſeau, fih jchweigend vorüber: 
gehn. Alle drei haben Recht und Unrecht: gerade da würde ſich 
die unermeßlihe Verſchiedenheit angeborener mora= 
liſcher Dispofition der Individuen in fo hellem Lichte zei- 
gen, daß Hier gleihjam der Maaßſtab und Gradmeſſer derfelben 
wäre. Denn Menſchen giebt es, in denen der Anblid des Men- 
ſchen ſogleich ein feindliches Gefühl aufregt, indem ihr Innerftes 
den Ausſpruch thut: „Nicht-Ich!“ — Und Andere giebt es, 
bei welchen jener Anblick jogleich freundliche Theilnahme erregt; 
ihr Inneres fagt: „Ich noch ein Mal!” — Dazwifchen Tiegen 
unzählige Grade. — Aber daß wir in diefem Hauptpunft fo 
grumdverfchieden find, ift ein großes Problem, ja ein Myſterium. 
Ueber dieſe Apriorität des moralifchen Charakters giebt zu mannig- 
faltigen Betrachtungen Stoff de8 Dänen Baftholm Bud: 
„Hiſtoriſche Nachrichten zur Kenntniß des Menſchen im vohen 
Zuftande”. Ihm fällt es auf, daß Geiftesfultur und moralifche 
Site der Nationen fi als ganz unabhängig von einander er- 
weifen, indem die Eine oft ohne die Andere fich vorfindet. Wir 
werden dies daraus erklären, daß die moralifhe Güte Feineswegs 
aus der Reflerion entjpringt, deren Ausbildung von der Geiftes- 
fultur abhängt; fondern gerade aus dem Willen felbjt, deſſen 
BeichaffenHeit angeboren ift und der an fich felbjt Feiner Ver— 
bejferung durd Bildung fähig ift. Baſtholm fchildert nun die 
meiften Nationen als fehr Lafterhaft und jchlecht: hingegen hat 
er von einzelnen wilden Völkern die vortrefflichiten allgemeinen 
Charakterzüge mitzutheilen: jo von den Orotchyſen, den Be: 
wohnern der Inſel Samu, den Tunguſen und den Pelew⸗In— 
fulanern. Da verfuchte er, da8 Problem zu löſen, woher es 
fomme, daß einzelne Völkerſchaften jo ausgezeichnet gut find, unter 
lauter böfen Nachbarn. Mir fcheint, es könne daraus erklärt 
werden, daß, da die moralifchen Eigenfchaften vom Vater erblic) 
find, in obigen Fällen eine folche ifolirte Völferfchaft aus Einer 
Familie entjtanden, mithin dem felben Ahnheren, der gerade ein 
guter Mann war, entjproffen ift und fich unvermifcht erhalten 
hat. Haben doch auch, bei mancherlei unangenehmen Anläffen, 
wie Staatsfchulden-Kepudiationen, Raubzügen u. |. w., die Eng: 
länder den Nordamerifanern ins Gedächtniß gerufen, daß fie von 
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einer englifchen Verbrecherfolonie abjtammen; — wiewohl dies 
nur von einem geringen Theil derfelben gelten Tann. 


8. 119. 


Zu bewundern ift es, wie die Individualität jedes 
Menſchen (d. h. diefer bejtimmte Charakter mit diefem beftimm- 
ten Intelleft), gleich einem eindringenden Färbeſtoff, alle Hand- 
lungen und Gedanken deffelben, bis auf die unbedeutendeften herab, 
genau beftimmt; in Folge wovon der ganze Lebenslauf, d. h. 
die äußere und innere Gefchichte, des Einen fo grundverfchieden 
von der des Andern ausfällt. Wie ein Botaniker an Einem 
DBlatte die ganze Pflanze erkennt; wie Cüvier aus Einem 
Knochen das ganze Thier Fonftruirte; fo fann man aus Einer 
harakteriftiihen Handlung eines Menjchen eine richtige Kennt- 
niß feines Charakters erlangen, aljo ihn gewiffermaafen daraus 
fonftruiven; fogar auch wenn diefe Handlung eine Kleinigkeit 
betrifft; ja, dann oft am beten: denn bei wichtigern Dingen 
nehmen die Leute fich in Acht; bei Kleinigkeiten folgen fie, ohne 
vieles Bedenken, ihrer Natur. Daher eben ift Seneka's Aus- 
fpruch jo richtig: argumenta morum ex minimis quogqne licet 
capere (ep. 52). Zeigt Einer in folchen, durch fein abjolut 
rücjichtslofes, egoiftifhes Benehmen, daß die Gerechtigkeit der 
Gefinnung feinem Herzen fremd ift; fo foll man ihm, ohne ge- 
hörige Sicherheit, feinen Grofchen anvertrauen. Denn wer wird 
glauben, daß Der, welder in allen andern, nicht das Eigen- 
thum betreffenden Angelegenheiten, ſich täglich ungerecht bezeugt 
und deffen gränzenlofer Egoismus aus den Kleinen, feiner Rechen: 
Ichaft unterworfenen Handlungen des gemeinen Lebens überall 
hervorgudt, wie ein fchmusiges Hemd aus den Löchern einer 
zerlumpten Jacke, — daß ein Solder in den Angelegenheiten 
de8 Mein und Dein, ohne andern Antrieb, al8 den der Ge- 
rechtigfeit, ehrlich feyn werde? Wer im Kleinen rückſichtslos ift, 
wird im Großen ruchlos ſeyn. — Wer die Eleinen Charafter- 
züge umbeachtet läßt, hat es fich felber zuzufchreiben, wenn 
er nachmals aus den großen den betreffenden Charakter, zu 
feinem Schaden, Fennen lernt. — Nach dem jelben Princip ſoll 
man aud mit fogenannten guten Freunden, ſelbſt über Kleinig- 
keiten, wenn fie einen boshaften, oder fchlechten, oder gemeinen 
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Charakter verrathen, ſogleich brechen, um dadurd ihren großen 
ſchlechten Streihen vorzubeugen, die nur auf Gelegenheit warten, 
fi) einzuftellen. Das Selbe gilt von Dienern. Stets denke 
man: befjer allein, als unter Verräthern. 

Wirklich ift die Grundlage und Propäbdentif zu aller Men— 
jchenfenntniß die Ueberzeugung, dag das Handeln des Menfchen, 
im Ganzen und Wejfentlihen, nicht von feiner Vernunft und 
deren Vorſätzen geleitet wird; daher Keiner Diefes oder Jenes 
dadurdy wird, daß er es, wenn auch nod jo gern, ſeyn möchte: 
fondern aus feinem angeborenen und unveränderlichen Charakter 
geht fein Thun hervor, wird näher und im Bejondern bejtimmt 
durch die Motive, ift folglich) das nothwendige Produkt diefer 
beiden Faktoren. Demgemäß fann man das Handeln des Men: 
fchen ſich veranjhaulichen an dem Lauf eines Planeten, als 
welher das Refultat der dieſem beigegebenen Tangential- und 
der von feiner Sonne aus wirkenden Gentripetal- Kraft ift; 
wobei denn die erftere Kraft den Charakter, die letztere den Ein: 
flug der Motive darftellt. Dies ift faſt mehr als ein bloßes 
Gleichniß; ſofern nämlich die TZangentialkraft, von welcher eigent- 
lid die Bewegung ausgeht, während fie von der Gravitation 
beſchränkt wird, metaphyfiih genommen, der in einem ſolchen 
Körper fi darjtellende Wille ift. 

Wer nım Diefes begriffen hat, wird auch einjehn, daß wir 
über Das, was wir in einer zufünftigen Yage thun werden, 
eigentlich nie mehr, als eine Muthmaaßung haben; obwohl wir 
diefe oft für einen Entihluß Halten. Wenn z. B. ein Menſch, 
in Folge eines Vorfchlags, die Verbindlichkeit, beim Eintritt 
noch in der Zufunft liegender Umftände, Diejes oder Jenes zu 
thun, höchſt aufrihtig und fogar fehr gern eingegangen ift; fo 
ift hiedurch noch gar nicht ausgemacht, daß er fie erfüllen werde; 
e8 ſei denn, er wäre fo beichaffen, daß fein gegebenes Verſprechen 
felbft und als ſolches jtet8 und überall ein Hinreichendes Motiv 
für ihn würde, indem cs, mitteljt der Rückſicht auf feine Ehre, 
wie ein fremder Zwang auf ihn wirkte Außerdem aber läßt 
fi) was er, beim Eintritt jener Umftände, thun wird, ganz 
allein, jedoch mit völliger Gewißheit vorherbejtimmen aus einer 
richtigen und genauen Kenntniß feines Charakters und der äußern 
Umftände, unter deren Einwirkung er alsdann geräth. Dies 
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ift fogar ſehr leicht, wenn man ihn ſchon ein Mal in der gleichen 
Lage gefehn Hat: denn unfehlbar wird er das zweite Mal das 
Selbe thun, vorausgefett, daß er fchon beim erjten die Umftände 
richtig und vollfommen erfannt hatte; da, wie id) öfter bemerkt 
habe, causa finalis non movet secundum suum esse reale, 
sed secundum esse cognitum. (Suarez, disp. metaph. disp. 
XXIII, sect. 7. et 8.) Was er nämlich das erfte Mal nicht 
erfannt oder verftanden Hatte, Fonnte dann auch nicht auf feinen 
Willen einwirken; eben wie ein eleftrifcher Proceß ftodt, wenn 
irgend ein ifolivender Körper die Einwirkung eines Leiters 
hemmt. — Ungemein deutlich dringt die Unveränderlichkeit des 
Charakters und daraus hervorgehende Nothwendigfeit der Hand: 
lungen fih Dem auf, der, bei irgend einer Gelegenheit, ſich 
nicht benommen Hat, wie er gefollt, indem er etwan an Ent- 
ſchloſſenheit, oder Feftigkeit, oder Muth, oder fonftigen vom Augen: 
blid geforderten Eigenſchaften c8 hat fehlen Laffen. Bett hinter- 
her erkennt und bereut er fein unvichtiges Verfahren aufrichtig 
und denkt auch wohl: „Ja wenn mir Das wieder geboten würde, 
da wollt’ ich e8 anders machen!“ Es wird ihm wieder geboten, 
der gleihe Fall tritt ein: und er macht es wieder ganz eben 
fo, — zu feiner großen Berwunderung. (Vergl. Welt als Wille 
n. Vorſtell. II, p. 226 fg.; 3. Aufl. II, 251 fg.) 

Zu der hier in Rede jtehenden Wahrheit liefern uns durd)- 
gängig die bejte Erläuterung Shakeſpeare's Dramen. Denn er 
war don ihr durchdrungen und feine intuitive Weisheit fpricht 
fie in concreto auf jeder Seite aus. Ich will Dies jedod) 
jest an einem Fall erempflificiven, in weldem er es mit bejon- 
derer Deutlichfeit Hervorhebt, wiewohl ohne Abfichtlichkeit und 
Affektation, da er, als ein ächter Künftler, nie von Begriffen 
ausgeht; fondern offenbar nur, um der piychologifchen Wahrheit, 
wie er fie anjchaulic und unmittelbar auffaßt, zu genügen, un: 
bekümmert darum, daß e8 von Wenigen recht beachtet und ver— 
ftanden werden würde, und ohne Ahndung davon, daß einft in 
Deutſchland fade und flache Gefellen breit auseinanderjeten wür- 
den, daß er feine Stüde gefchrieben Habe, um moraliiche Gemein- 
pläße zu illuſtriren. Was num ich hier meyne, ift der Charakter des 
Grafen Northumberland, den wir durch drei Trauerfpiele hindurch— 
geführt fehn, ohne daß derjelbe eigentlicd; als Hauptperjon auf- 
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träte, vielmehr nur in wenigen Scenen, die in 15 Afte vertheilt 
find, vorkommt; daher wer nicht mit voller Aufmerkſamkeit Lieft 
den in fo weiten Zwijchenräumen dargeftellten Charakter und 
die moralifche Identität defjelben Leicht aus den Augen verlieren 
kann; fo feit ihn auch der Dichter vor den feinigen behalten 
hat. Er läßt diefen Grafen überall mit edlem, vitterlihem An- 
ftande auftreten, eine diefem angemefjene Spradhe reden, ja, hat 
ihm mitunter fehr ſchöne und ſelbſt erhabene Stellen in den 
Mund gelegt; indem er weit davon entfernt ift, e8 zu machen 
wie Schiller, der gern den Teufel ſchwarz malt, und deffen mora- 
liche Billigung, oder Mißbilligung, der von ihm dargeftellten 
Charaktere durch ihre eigenen Worte durchklingt. Sondern bei 
Shakeſpeare, und auch ſo bei Goethe, hat Jeder, während er da— 
ſteht und redet, volllommen Recht, und wäre er der Teufel ſelbſt. 
Man vergleiche in dieſer Hinſicht den Herzog Alba bei Goethe 
und bei Schiller. — Die Bekanntſchaft des Grafen Northumber— 
land alſo machen wir fchon in Richard II., wo er der Erfte ift, 
eine Verfhwörung gegen den König anzuzetteln, zu Gunften des 
Bolingbrofe, nachherigen Heinrich's IV., welchem er auch ſchon 
(Akt 2, Sc. 3) perſönlich ſchmeichelt. Im folgenden Aft erleidet 
er eine Zurechtweifung, weil er, vom Könige redend, ſchlechtweg 
Richard gejagt hat, verfihert jedoch, es bloß beliebter Kürze 
halber gethan zu haben. Bald darauf bewegt feine hinterliftige 
Rede den König zur Kapitulation. Im folgenden Akt behandelt 
er diefen, beim SKronentjagungsaftus, mit folder Härte und 
Schnöde, daß der unglüdlihe, gebrochene Monarch doch noch 
ein Mal die Geduld verliert und ausruft: „Teufel! du quälft 
mich, noch ehe ich in der Hölle bin.” Am Scluffe berichtet er 
dem neuen Könige, daß er die abgefchlagenen Köpfe der Ans 
hänger des vorigen nad) London geſandt habe. — Im folgenden 
ZTrauerfpiele, Heinrich IV., zettelt er, ganz eben fo, eine Ver— 
ihwörung gegen den neuen König an. Im vierten Akte jehn. 
wir diefe Rebellen, vereinigt, fi) zur morgenden Hauptſchlacht 
vorbereiten, nur auf ihn und feine SHeeresabtheilung mit Un— 
geduld wartend. Da fommt endlid ein Brief von ihm: er 
jelbft wäre Frank, feine Heeresmacht aber fünne er einem Andern 
nicht anvertrauen, jedoch follten fie nur muthig fortfahren und 
tapfer darauf losgehn. Sie thun es: aber durch fein Ausbleiben 
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bedeutend gejhwächt, werden fie gänzlich gejchlagen, die meiften 
ihrer Häupter gefangen und fein eigener Sohn, der heldenmüthige 
Hotjpur, fällt von der Hand des Kronprinzen. — Wieder im 
folgenden Stüde, dem zweiten Theile Heinrich's IV., fehn wir 
ihn durch den Tod diefes Sohnes in den wildeften Zorn verfeßt 
und wüthend Rache jchnauben. Er facht daher die Rebellion 
wieder an: die Häupter derfelben fammeln fich aufs Neue. Wie 
nun diefe, im vierten Afte, eben die Hauptfchlacht. zu liefern 
haben und nur noch darauf warten, daß er zu ihnen ftoße, 
fommt ein Brief: er habe die genügende Heeresmacht nicht zu— 
fammenziehn können, werde daher für jest feine Sicherheit in 
Schottland ſuchen, wünſche jedod von Herzen ihrem helden- 
müthigen Unternehmen den beiten Erfolg, Worauf fie fi) dem 
König unter einer Konvention ergeben, die nicht gehalten wird, 
und fo zu Grunde gehn. — 

Weit entfernt alfo, daß der Charakter das Werk vernünf- 
tiger Wahl und Veberlegung wäre, hat der Intelleft beim Han- 
deln nichts weiter zu thun, als dem Willen die Motive vor- 
zuhalten: dann aber muß er, als bloßer Zufchauer und Zeuge, 
zufehn, wie aus ihrer Wirkung auf den gegebenen Charakter 
der Lebenslauf ſich gejtaltet, dejfen jfämmtliche Vorgänge, genau 
genommen, mit derjelben Nothwendigkeit eintreten, wie die Be— 
wegungen eines Uhrwerks; worüber id) auf meine Preisfchrift 
von der Willensfreiheit verweife. Die hiebei nichtsdeſtoweniger 
Statt findende Ilufion einer gänzlihen Freiheit des Willens, 
bei jeder einzelnen Handlung, habe ich ebendaſelbſt auf ihre 
wahre Bedeutung und ihren Urfprung zurüdgeführt und dadurd) 
die bewirfende Urfach derjelben angegeben, welcher ich hier nur 
noch die Endurfache beigeben will, in folgender teleologifcher 
Erklärung jenes natürlihen Schein. Indem die Freiheit und 
Urfprünglichkeit, welde in Wahrheit allein dem intelligibeln 
Charakter eines Menſchen, dejjen bloße Auffaffung durch den 
Intellekt fein Lebenslauf ijt, zufommt, jeder einzelnen Handlung 
anzuhängen ſcheint und fo das urfprüngliche Werk, für das empi- 
riſche Bewußtfeyn, ſcheinbar in jeder einzelnen Handlung aufs 
Nene vollbracht wird; fo erhält hiedurch unfer Lebenslauf die 
größtmöglichfte moralifhe vovreimorc, indem fümmtliche fchlechte 
Seiten unfers Charakters uns dadurch erſt recht fühlbar werden. 
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Jede That nämlich begleitet das Gewiffen mit dem Kommentar 
„du könnteſt auch anders handeln‘, — obwohl deſſen wahrer 
Sinn ift: „Du könnteft auch ein Andrer ſeyn.“ Da nun einer: 
ſeits durd die Unveränderlichkeit des Charakters, und andererjeits 
durch die ftrenge Nothwendigfeit, mit der alle Umftände, in die 
er fucceffive verfett wird, eintreten, der Lebenslauf eines Jeden 
durchgängig von A bis 3 genau bejtimmt ift, dennoch aber der 
eine Lebenslauf, in allen, fowohl jubjeltiven wie objektiven Be- 
ftimmungen ungleich glüclicher, edeler und würdiger ausfällt, als 
der andere; jo führt dies, wenn man nicht alle Gerechtigkeit 
eliminiren will, zu der, im Brahmanismus und Buddhaismus 
feft jtehenden Annahme, daß ſowohl die jubjektiven Bedingungen, 
mit welchen, als die objektiven, unter welchen Jeder geboren 
wird, die moraliihe Folge eines frühern Daſeyns find. 

Machiavelli, der fih durchaus nit mit philofophifchen 
Spekulationen befchäftigt zu Haben jcheint, wird, vermöge ber 
durchdringenden Schärfe feines jo einzigen Verſtandes zu folgen: 
dem, wahrhaft tieffinnigen Ausfpruche geführt, der eine intuitive 
Erfenntniß der gänzlichen Nothwendigfeit, mit der, "bei gegebenen 
Charakteren und Motiven, alle Handlungen eintreten, voraus— 
ſetzt. Er hebt mit demjelben den Prolog zu feiner Komödie 
Glitia an: Se nel mondo tornassino i medesimi uomini, 
come tornano i medisimi casi, non passarebbono mai cento 
anni, che noi non ci trovassimo un altra volta insieme, a 
fare le medesime cose, che hora. (Wenn, auf der Welt, die 
jelben Menfchen wiederfehrten, wie die felben Fälle wiederfehren, 
jo würden niemals hundert Jahre verlaufen, ohne daß wir aber- 
mals uns beifammen befänden, ganz das Selbe wie jet wieder 
thuend.) Hierauf jcheint ihn jedod cine Reminiscenz Defjen, 
was Auguftinus de Civitate Dei, Lib. 12, c. 13 fagt, geführt 
zu haben. 

Das Fatum, die einaopevn, der Alten ift eben nichts An— 
deres, als die zum Bewußtſeyn gebrachte Gewißheit, daß alles 
Gejchehende durch die Kaufalfette feit verbunden ift und daher 
ſtreng nothwendig eintritt, demnacd das Zukünftige ſchon voll 
fommen feſt fteht, fiher und genau bejtimmt ift und daran fo 
wenig etwas geändert werden Fanı, wie am Vergangenen. Bloß 
das Vorherwiſſen dejjelben kann an den fataliftifchen Mythen 


—— 
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der Alten als fabelhaft angefehn werden; — wenn wir hiebei 
von der Möglichkeit des magnetischen Hellfehns und des zweiten 
Gefihts abftrahiren. Statt die Grundwahrheit des Fatalismus 
durch feichtes Geſchwätz und alberne Ausflüchte befeitigen zu 
wollen, jollte man ſuchen, fie vecht deutlich zu verftehen und zu 
erkennen; da fie eine demonftrable Wahrheit ift, welche ein wich— 
tiges Datum zum Verftändnig unfers fo räthfelhaften Dafeyns 
liefert. 

Prädeftination und Fatalismus find nicht in der Hauptfache 
verichieden, fondern nur darin, daß der gegebene Charakter und 
die don außen kommende Beitimmung des menſchlichen Thuns 
bei jener von einem erfennenden, bei diefem von einem erfennt- 
nißlofen Wefen ausgeht. Im Reſultat treffen fie zufammen: 
es gefchieht was gejchehen muß. — Der Begriff einer mora- 
lifhen Freiheit Hingegen ift unzertrennlid) von dem der Ur- 
fprünglidhfeit. Denn daß ein Weſen das Werk eines Andern, 
dabei aber, feinem Wollen und Thun nad, frei fer, läßt fich 
mit Worten fagen, aber nicht mit Gedanken 'erreihen. Der 
nämlich, welcher ihn aus nichts ins Dafeyn rief, hat eben damit 
auch fein Weſen, d. H. feine fänmtlichen Eigenfhaften, mit- 
geihaffen und feſtgeſtellt. Denn nimmermehr fann man fchaffen, 
ohne daß man ein Etwas fchaffe, d. H. ein durchweg und allen 
feinen Eigenfchaften nad) genau bejtimmtes Wefen. Aus diefen 
dadurch feitgeftellten Eigenfchaften aber fließen nachher mit Noth- 
wendigfeit die fänmtlichen Aeußerungen und Wirkungen deſſel— 
ben, indem diefe eben nur die ins Spiel geſetzten Eigenfchaften 
jelbft find, welche bloß der DVeranlaffung von außen bedurften, 
um hervorzutreten. Wie der Menſch ift, jo muß er handeln: 
alfo nicht feinen einzelnen Thaten, fondern feinem Weſen und 
Seyn klebt Schuld und Berdienft an. Daher find Theismus 
und moralifhe Verantwortlichkeit des Menſchen unvereinbar; 
weil eben die Berantwortlichkeit immer auf den Urheber des 
Weſens zurüdfällt, als wofelbjt fie ihren Schwerpunft hat. Ver— 
gebens hat man gejucht, zwifchen jenen beiden Unvereinbaren eine 
Brüde zu ſchlagen, mittelft des Begriffs der moralifchen Freiheit 
des Menjchen: fie jtürzt immer wieder zufammen. Das freie 
Wefen muß aud das urfprüngliche feyn. Iſt unfer Wille 
frei, fo ift er auch das Urweſen; und umgefehrt. Der vor- 
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kantiſche Dogmatismus, welcher diefe beiden Prädifamente ge- 
trennt Halten wollte, war cben dadurch auch genöthigt, zwei 
Freiheiten anzunehmen, nämlich die der erjten Welturſache, für 
die Kosmologie, und die des menſchlichen Willens, für die Moral 
und Theologie: dem entfprechend handelt auch bei Kant ſowohl 
die dritte, wie die vierte Antinomie von der Freiheit. 

In meiner Philofophie Hingegen entjpricht die unbefangene 
Anerkennung der jtrengen Necefjitation der Handlungen der Lehre, 
daß aud im den erfenntniflofen Weſen das ſich Manifejtirende 
Wille jei. Sonft würde die, beim Wirken diefer augenfällige 
Neceffitation dafjelbe zum Wollen in Gegenſatz jtellen, wenn 
nämlich es wirflid fo eine Freiheit des einzelnen Thuns gäbe 
und diefes nicht vielmehr eben fo jtreng necefjitirt wäre, wie jedes 
andere Wirken. — Andererjeits macht, wie ich eben gezeigt habe, 
die felbe Lehre von der Necefjitation der Willensafte nöthig, 
daß das Dafeyn umd Weſen des Menſchen felbft Werk feiner 
Vreiheit, mithin feines Willens ſei, diefer aljo Ajeität habe. 
Unter der entgegengefetten Borausfegung nämlich fiele, wie gezeigt, 
alle Verantwortlichkeit weg, und die moralijche, wie die phyſiſche 
Welt wäre eine bloße Majchine, die ihr außerhalb befindlicher 
Berfertiger zu eigener Unterhaltung ablaufen ließe. — So hängen 
die Wahrheiten alle zufammen, fordern fi), ergänzen fich; wäh— 
rend der Irrthum an allen Eden anftößt. 


8. 120. 


Welcher Art der Einfluß fei, den moralijhe Belehrung 
auf das Handeln haben kann, und welches die Gränzen dejjelben, 
habe id) 8. 20 meiner Abhandlung über das Fundament der 
Moral hinlänglich unterfudt. Im Wefentlihen analog verhält 
fi) der Einfluß des Beifpiels, welder jedoch mächtiger ift, als 
der der Lehre; daher er eine kurze Analyje wohl verdient. 

Das Beifpiel wirkt zunächjt entweder hemmend, oder beför- 
dernd. Erſteres, wenn e8 den Menſchen bejtimmt, zu unterlafjen 
was er gern thäte. Er fieht nämlich, dag Andere es nicht thun; 
woraus er im Allgemeinen abnimmt, daß es nicht räthlich fei, 
alſo wohl der eigenen Perfon, oder dem Eigenthum, oder der 
Ehre Gefahr bringen müſſe; daran Hält er fid und fieht ſich 
gern eigener Unterfuchung überhoben. Oder er fieht gar, daß 
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ein Anderer, der es gethan hat, Ichlimme Folgen davon trägt: 
dies ijt das abfchredende Beifpiel. Befördernd Hingegen wirft 
das Beifpiel auf zweierlei Weife: nämlich) entweder jo, daß es 
den Menfchen bewegt, zu thun was er gern unterließe, jedoch 
ebenfalls beforgt, daß die Unterlaffung ihm irgend welche Gefahr 
bringen, oder ihm in der Meinung Anderer fchaden fünne; — 
oder aber e8 wirkt jo, daß es ihn ermuthigt, zu thun was er 
gern thut, jedod bisher, aus Furcht vor Gefahr, oder Schande, 
unterließ: dies ift das verführerifche Beifpiel. Endlih kann 
auch noch das Beifpiel ihn auf etwas bringen, das ihm fonft 
gar nicht eingefallen wäre. Offenbar wirkt e8 in diefem Fall 
zunächſt nur auf den Intelleft: die Wirkung auf den Willen ift 
dabei ſekundär und wird, wenn fie eintritt, durd einen Akt 
eigener Urtheilsfraft, oder durch Zutrauen auf Den, der das 
Beifpiel giebt, vermittelt werden. — Die geſammte, fehr ftarfe 
Wirkung des Beiſpiels beruht darauf, daß der Menſch, in der 
Regel, zu wenig Urtheilskraft, oft auch zu wenig Kenntniß hat, 
um feinen Weg jelbjt zu exploriven, daher er gern in die Fuß— 
jtapfen Anderer tritt. Demnach wird Jeder dem Einfluffe des 
Beifpiel8 um fo mehr offen ftehn, je mehr es ihm an jenen bei- 
den Befähigungen gebricht. Diefem gemäß ift der Leitftern der 
alfermeiften Menſchen das Beijpiel Anderer, und ihr ganzes 
Thun und Treiben im Großen, wie im Kleinen, läuft auf bloße 
Nahahmung zurüd: nicht das Geringite thun fie nad) eigenem 
Ermefjen*). Die Urſache Hievon ift ihre Scheu vor allem und 
jedem Nachdenken und ihr gerechtes Miftrauen gegen das eigene 
Urtheil. Zugleich zeugt diefer jo auffallend jtarfe Nahahmungs- 
trieb im Menfchen aud von feiner VBerwandtihaft mit dem 
Affen. Die Art der Wirkung des Beiſpiels aber wird durd) den 
Charakter eines Jeden beftimmt: daher das felbe Beifpiel auf 
den Einen verführeriich, auf den Andern abjchredend wirken kann. 
Dies zu beobadhten geben gewifje gefellfchaftliche Unarten, welche, 
früher nicht vorhanden, allmälig einreißen, uns leicht Gelegen- 
heit. Beim erften Wahrnehmen einer ſolchen wird Einer denfen 
„pfui, wie läßt Das! wie egoiftifh, wie rückſichtslos! wahrlich, 


*) Nahahmung und Gewohnheit find die Triebfedern des allermeiften 
Thuns der Menjchen, 
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ih will mid hüten, nie dergleichen zu tun.“ Zwanzig Andere 
aber werden denken: „aha! thut Der Das, darf ich's auch.“ — 

In moraliſcher Hinfiht kann das Beifpiel, eben wie die 
Yehre, zwar eine civile, oder legale Beſſerung befördern, jedoch 
nicht die innerlice, weldes die eigentlid moralifche if. Denn 
e8 wirft ſtets nur als ein perjönliches Motiv, folglih unter 
Borausfegung der Empfänglichfeit für folhe Art der Motive. 
Aber gerade Dies, ob ein Charakter für diefe, oder für jene 
Art der Motive überwiegend empfänglich jei, ift für die eigent- 
fihe und wahre, jedoch ſtets nur angeborene Moralität defjelben 
entjcheidend. Ueberhaupt wirft das Beifpiel als ein Beförde— 
rungsmittel des Hervortretens der guten und jchlehten Charafter- 
eigenschaften: aber es jchafft fie nicht: daher Seneka's Ausſpruch 
velle non discitur aud) hier Stich hält. Daß das Angeboren- 
jeyn aller ächten moralifhen Eigenfchaften, der guten, wie der 
ſchlechten, beſſer zur Metempfuchofenlehre der Brahmaniften und 
Buddhaiften, derzufolge „dem Menfchen feine guten und ſchlech— 
ten Thaten aus einer Eriftenz in die andere, wie fein Schatten, 
nachfolgen,“ als zum Judenthum paßt, welches vielmehr erfor: 
dert, daß der Menſch als moralifhe Null auf die Welt fomme, 
um nun, vermöge eines undenfbaren liberi arbitrii indifferen- 
tiae, jonad) in Folge vernünftiger Ueberlegung, ſich zu entfchei- 
den, ob er ein Engel, oder ein Teufel, oder was ſonſt etwan 
zwijchen beiden liegt, feyn wolle, — Das weiß ich fehr wohl, 
fehre mich aber durchaus nicht daran: denn meine Standarte iſt 
die Wahrheit. Bin ich doch eben fein Philofophieprofeffor und 
erfenne daher nicht meinen Beruf darin, nur vor allen Dingen 
die Grundgedanken des Judenthums ſicher zu ftellen, ſelbſt wenn 
ſolche aller und jeder philofophifchen Erfenntnig auf immer den 
Weg verrennen follten. Liberum arbitrium indiflerentiae, 
unter dem Namen „die fittliche Freiheit,“ iſt eine allerliebfte 
Spielpuppe für Philojophieprofefforen, die man ihnen laſſen 
muß, — den geiftreichen, redlichen und aufrichtigen. 


Rapitel IX. 
Zur Rechtslehre und Politif. 


$. 121. 


Ein eigenthümlicher Fehler der Deutfchen ift, daß fie, was 
vor ihren Füßen liegt, in den Wolfen ſuchen. Ein ausgezeich- 
netes Beifpiel hievon liefert die Behandlung de8 Naturredts 
von den Philofophieprofefjoren. Um die einfachen menjclichen 
Lebensverhältnifje, die den Stoff defjelben ausmachen, aljo Recht 
und Unrecht, Befit, Staat, Strafredit u. ſ. w. zu erklären, wer- 
den die überfhwänglichiten, abftrafteften, folglich weiteften und 
inhaltsleeriten Begriffe Herbeigeholt, und nun aus ihnen bald 
diefer, bald jener Babelthurm in die Wolfen gebaut, je nad) 
der fpeciellen Grille des jedesmaligen Profeffors. Dadurch wer- 
den die klärſten, einfachjten, und uns unmittelbar angehenden 
Lebensverhältniffe unverftändlic) gemacht, zum großen Nachtheil 
der jungen Leute, die in folder Schule gebildet werden; wäh- 
rend die Sachen ſelbſt höchſt einfach und begreifllicd, find; wovon 
man fich überzeugen kann durd; meine Darftellung derjelben (üb. 
das Fundament der Moral 8. 17; und Welt als W. und V. 
Bd. 1, $. 62). Aber bei gewiffen Worten, wie da find Recht, 
Freiheit, das Gute, das Seyn (diefer nichtsfagende Infinitiv 
der Kopula) u. a. m. wird dem Deutfchen ganz fehwindlid, er 
geräth alsbald in eine Art Delirium und fängt an, fih in 
nichtsfagenden, hochtrabenden Phrafen zu ergehn, indem er die 
weiteften, folglih hohlſten Begriffe künſtlich aneinanderreiht; 
ſtatt daß er die Realität ins Auge faffen und die Dinge und 
Verhältniſſe Teibhaftig anfchauen follte, aus denen jene Begriffe 
abftrahirt find und die folglich ihren alleinigen wahren Inhalt 
ausmachen. 
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8. 122. 

Wer von der vorgefaßten Meinung, daß der Begriff des 
Rechts ein pofitiver feyn müſſe, ausgeht und nun ihm zu 
definiren unternimmt, wird nicht damit zu Stande fommen: 
denn er will einen Schatten greifen, verfolgt ein Geſpenſt, fucht 
ein Nonens. Der Begriff des Rechts ift nämlich, eben wie 
auch der der Freiheit, ein negativer: fein Inhalt ift eine 
bloße Negation. Der Begriff des Unrehts ift der pofitive und 
iſt gleichbedeutend mit Verletzung im weiteften Sinne, aljo 
haesio. Eine folhe kann nun entweder die Perjon, oder das 
Eigenthum, oder die Ehre betreffen. — Hienach find denn die 
Menſchenrechte leicht zu beftimmen: Jeder hat das Recht, alles 
Das zu fhun, wodurd) er Keinen verlegt. — 

Ein Recht zu etwas, oder auf etwas Haben, heißt nichts 
weiter, als es thun, oder aber es nehmen, oder benuten können, 


ohne dadurd irgend einen Andern zu verlegen: — Simplex 
sigillum veri. — Hieraus erhellt auch die Sinnlofigfeit mander 


Fragen, 3. B. ob wir das Recht Haben, uns das Yeben zu 
nehmen. Was aber dabei die Anſprüche, die etwan Andere auf 
uns perjönlic) haben Fünnen, betrifft, jo jtehn fie unter der Be— 
dingung, daß wir leben, fallen alſo mit diefer weg. Daß Der, 
welcher für ſich jelbjt nicht mehr leben mag, nun noch als bloße 
Mafchine zum Nuten Andrer fortleben folle, ift eine überfpannte 
Forderung. 
8. 123. 

Obgleich die Kräfte der Menſchen ungleich ſind, ſo ſind doch 
ihre Rechte gleich; weil dieſe nicht auf den Kräften beruhen, 
ſondern, wegen der moraliſchen Natur des Rechts, darauf, daß 
in Jedem der ſelbe Wille zum Leben, auf der gleichen Stufe 
ſeiner Objektivation, ſich darſtellt. Dies gilt jedoch nur vom 
urſprünglichen und abſtrakten Rechte, welches der Menſch als 
Menſch hat. Das Eigenthum, wie auch die Ehre, welche Jeder, 
mittelſt ſeiner Kräfte, ſich erwirbt, richtet ſich nach dem Maaße 
und der Art dieſer Kräfte und giebt dann ſeinem Rechte eine 
weitere Sphäre: hier hört alſo die Gleichheit auf. Der hierin 
beſſer Ausgeſtattete, oder Thätigere, erweitert, durch größern Er— 
werb, nicht ſein Recht, ſondern nur die Zahl der Dinge, aufge 
es ſich erjtredt. 


Schopenhauer, Parerga. U. 17 
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8. 124. 

In meinem Hauptwerfe (Bd. 2, Kap. 47) habe ich dar- 
gethban, daß der Staat wejentlid eine bloße Schußanftalt ift, 
gegen äußere Angriffe des Ganzen umd innere der Einzelnen 
unter einander. Hieraus folgt, daß die Nothwendigfeit des Staats, 
im letzten Grunde, auf der anerkannten Ungerehtigfeit des 
Menfchengefchlehts beruht: ohne. diefe würde an feinen Staat 
gedacht werden; da niemand Beeinträchtigung feiner Rechte zu 
fürchten hätte und ein bloßer Verein gegen die Angriffe wilder 
Thiere, oder der Elemente, nur eine ſchwache Achnlichkeit mit 
einem Staate haben würde. Bon diefem Gefihtspunft aus ficht 
man deutlich die Bornirtheit und Plattheit der Philofophafter, 
welche, in pompöjen Nedensarten, den Staat als den höchſten 
Zwed und die Blüthe des menſchlichen Dafeyns darjtellen und 
damit eine Apotheoje der Philifterei Tiefern. 


8. 125. 


Wenn auf der Welt Gerechtigkeit herifchte, wäre es hin? 
reihend, fein Haus gebaut zu Haben, und es bedürfte Feines 
anderen Schußes, als diefes offenbaren Eigenthumsrechts. Aber 
weil das Unreht an der Tagesordnung ift; fo ift erfordert, 
daß, wer das Haus gebaut hat, auch im Stande fei, es zu 
hüten. Sonft ift fein Recht de facto unvollfommen: der An- 
greifer hat nämlid Fauſtrecht, welches geradezu der Nechts- 
begriff des Spinoza ift, der Fein anderes Recht anerkennt, 
fondern jagt: unusquisque tantum juris habet, quantum po- 
tentiä valet (tract. pol. c. 2, $. 8) und uniuscujusque Jus 
potentiä ejus definitur (Eth. IV, pr. 37, sch. 1). — Die 
Anleitung zu diefem Nechtsbegriff fcheint ihm gegeben zu Haben 
Hobbes, namentlid) de cive c. 1, $. 14, weldier Stelle diefer 
die jeltfame Erläuterung Hinzufügt, daß das Recht des Tieben 
Gottes auf alle Dinge doch auch nur auf feiner Allmacht  be- 
ruhe. — In der bürgerlihen Welt ift nun zwar diefer Rechts— 
begriff, wie in der Theorie, jo auch in der Praxis, abgejchafit; 
in der politifchen aber in erjterer allein: -in praxi gilt er hier 
fortwährend. Die Folgen der Vernachläſſigung diefer Regel 
jehen wir eben jet in China: Rebellen von Innen und die Eu— 
vopäer von Aufen, und fteht das größte Reich der Welt wehrlos 
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da und muß es büfen, die Künfte des Friedens allein und nicht 
aud) die des Krieges Fultivirt zu haben. — Zwiſchen dem Wir- 
fen der fchaffenden Natur und dem der Menſchen iſt eine .eigen- 
thümliche, aber nicht zufällige, fondern auf der Identität des 
Willens in beiden beruhende Analogie. Nachdem, in der geſamm— 
ten thieriichen Natur, die von der Pflanzenwelt zehrenden Thiere 
aufgetreten waren, erſchienen in jeder Thierklaffe, nothwendig 
zulegt, die Raubthiere, um von jenen erjteren, als ihrer Beute, 
zu leben. Ebenfo nun, nahdem die Menjchen, chrlid und im 
Schweiß ihres Angefihts, dem Boden abgewonnen haben, was 
zum Unterhalt eines Volkes nöthig ift, treten allemal, bei eini= 
gen derjelben, eine Anzahl Menſchen zufammen, die, ftatt den 
Boden urbar zu maden und von feinem Ertrag zu leben, es 
vorziehen, ihre Haut zu Marfte zu tragen und Leben, Gefund- 
heit und Freiheit aufs Spiel zu jegen, um über die, welde den 
redlih erworbenen Bejig innehaben, herzufallen und die Früchte 
ihrer Arbeit ich anzueignen. Dieſe Naubthiere des menfchlichen 
Geſchlechts find die erobernden Völker, welche wir, von den 
älteften Zeiten an bis auf die neueften, überall auftreten ſehn, 
mit wechſelndem Glück, indem ihr jeweiliges Gelingen und Mif- 
lingen durchweg den Stoff der Weltgefhichte liefert; daher eben 
Boltaire Recht hat zu fagen: Dans toutes les guerres il ne 
s’agit que de voler. Daß fie fih der Sade ſchämen, geht 
daraus hervor, daß jede Regierung laut betheuert, nie anders, 
als zur Selbjtvertheidigung, die Waffen ergreifen zu wollen. 
Statt aber die Sache mit öffentlihen, officiellen Yügen zu be: 
ihönigen, die fajt noch mehr, als jene jelbjt, empören, follten fie 
jih, fred) und frei, auf die Yehre des Macchiavelli berufen. Aus 
diefer nämlich läßt fi entnehmen, daß zwar zwiſchen Indivi— 
duen, und in der Moral und Nechtslehre für Diefe, der Grund» 
ja quod tibi fieri non vis, alteri ne feceris allerdings gilt; 
hingegen zwifchen Völkern und in der Politif der umgekehrte: 
quod tibi fieri non vis, id alteri tu feceris. Willſt du nicht 
unterjocht werden; jo unterjoche bei Zeiten den Nachbarn; jobald 
nämlich feine Schwäde dir die Gelegenheit darbietet. Denn, 
läßt du diefe vorübergehn; fo wird fie ein Mal fi) als Ueber— 
läuferin im fremden Lager zeigen: dann wird jener Did) unter: 
jochen; wenn auch die jeßige Unterlaffungsfünde nicht von der 
17* 
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Generation, die fie beging, jondern von den folgenden abgebüßt 
werden follte. Diefer Macchiavelliſtiſche Grundſatz ift für die 
Raubluſt immer noch eine viel anftändigere Hülle, als der ganz 
durchſichtige Lappen palpabelfter Lügen in Präfidentenreden, und 
gar folcher, welche auf die befannte Gefhichte vom Kaninchen, 
welches den Humd angegriffen haben foll, Hinauslaufen. Im 
Grunde fieht jeder Staat den andern als eine Räuberhorde an, 
die über ihn herfallen wird, fobald die Gelegenheit fommt. 


S. 126. 


Zwifchen Leibeigenfchaft, wie in Rußland, und Grumdbefit, 
wie in England, und überhaupt zwifchen dem Yeibeignen umd 
dem Pächter, Einſaſſen, Hypothefenfchuldner u. dgl. m., liegt der 
Unterschied mehr in der Form, als in der Sade. Ob mir der 
Bauer gehört, oder das Land, von welchem er ſich nähren muß; 
der Vogel, oder fein Futter; die Frucht oder der Baum; ift im 
Wefentlihen wenig verfchieden; wie denn auch Shafefpeare den 
Shylof jagen läßt: 

You take my life, 
When you do take the means, whereby I live. 


(Mein Leben nimmft du, wenn du mir die Mittel nimmft, wodurch 
ich lebe.) 


Der freie Bauer Hat zwar Dies voraus, daß er davon gehn 
fann, in die weite Welt; wogegen der leibeigene und glebae ad- 
scriptus den vielleicht größeren Vortheil hat, daß, wenn Miß— 
wachs, Krankheit, Alter und Unfähigkeit ihn hülflos machen, fein 
Herr für ihn forgen muß: daher jchläft er ruhig, während, bei 
Mißwachs, der Herr ſich auf dem jchlaflofen Lager wälzt, auf 
Mittel finnend, feinen Leibeigenen Brod zu fchaffen. Daher hat 
ihon Menander (©. Stob. Florileg., Vol. 2, p. 389. Gaisf.) 
gefagt: "Ms xpertrov Eotı dsonorou ypmarov Tuyeiw, m Emv Ta- 
TEIvOg a arms ErevSepov (Quanto benignum satius est 
dominum pati, quam vivere inopem liberi sub nomine.) 
Ein anderer Vorzug des Freien ift die Möglichkeit, ſich durch 
etwanige Talente in einen beſſern Zuftand zu verjegen: aber ganz 
benommen ijt diefe dem Sklaven auch nicht. Wird er durch 
Leiftungen höherer Art feinem Herrn werth; fo wird er aud) 
danach) behandelt; wie denn in Nom die Handwerker, Fabrik— 
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vorfteher, Architekten, ja die Aerzte, meiltens Sklaven waren, 
und auch noch jest in Rußland es große Banquiers geben foll, 
die Peibeigene find. Auch kann der Sklave, in Folge feines 
Erwerbs, ſich frei faufen, wie in Amerika oft gefchicht. 

Armuth und Sklaverei find alfo nur zwei Formen, fait 
möchte man jagen zwei Namen, der jelben Sache, deren Wefen 
darin befteht, daß die Kräfte eines Menfchen großentheils nicht 
für ihm felbjt, jondern für Andere verwendet werden; woraus 
für ihm theils Ueberladung mit Arbeit, theils kärgliche Befriedi- 
gung feiner Bedürfniffe hervorgeht. Deun die Natur hat dem 
Menfchen nur jo viel Kräfte gegeben, daß er, unter mäßiger 
Anftrengung derfelben, feinen Unterhalt der Erde abgewinnen 
fan: großen Ueberfhuß von Kräften Hat er nicht erhalten. 
Nimmt man nun die gemeine Laſt der phyſiſchen Erhaltung 
des Dafeyns des Menfchengefchlehts einem nicht ganz unbeträcht— 
lihen Theile defjelben ab; jo wird dadurd der übrige übermäßig 
belaftet und ift elend. So zunächſt entfpringt alfo jenes Uebel, 
welches, entweder unter dem Namen der Sklaverei, oder unter 
dem des Prolctariats, jederzeit auf der großen Mehrzahl des 
Menſchengeſchlechts gelaftet Hat. Die entferntere Urſache deffelben 
aber iſt der Lurus. Damit nämlich) einige Wenige das Ent: 
behrliche, Ueberflüffige und Raffinirte Haben, ja, erfünftelte Be— 
dürfniffe befriedigen können, muß auf Dergleihen ein großes 
Maaß der vorhandenen Menfchenkräfte verwendet und daher dem 
Nothwendigen, der Hervorbringung des Unentbehrlichen, entzogen 
werden. Statt Hütten für fih, bauen Tauſende Prachtwohnun— 
gen für Wenige: ftatt grober Stoffe für fi) und die Ihrigen, 
weben fie feine, oder feidene Stoffe, oder gar Spiten, für die 
Reichen, und verfertigen überhaupt taufend Gegenftände des 
Luxus, die Reihen zu vergnügen. Aus ſolchen Lurusarbeitern 
bejteht ein großer Theil der Bevölkerung der Städte: für diefe 
alfo und ihre Beiteller muß nun der Bauer mit pflügen, ſäen 
und weiden, hat alfo mehr Arbeit, als die Natur ihm urjprüng- 
lich aufgelegt Hatte.- Ueberdies muß aud er felbjt noch viele 
Kräfte und Land, ftatt auf Getraide, Kartoffeln und Viehzucht, 
auf Wein, Seide, Tabak, Hopfen, Spargel u. ſ. w. verwenden, 
Ferner werden eine Menge Menſchen dem Aderbau entzogen, 
um dem Schiffbau und der Seefahrt zu dienen, damit Zuder, 
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Kaffee, Thee u. ſ. w. herbeigefchafft werde. Die Produktion 
diefer Weberflüffigfeiten wird dann wieder die Urſache des Elends 
jener Millionen Negerfklaven, die ihrem Vaterlande gewaltfam 
entriffen werden, um mit ihrem Schweiß und ihrer Marter jene 
Gegenftände des Genuſſes hervorzubringen. Kurz, ein großer 
Theil der Kräfte des Menfchengejchlehts wird der Hervorbrin- 
gung des Allen Nothiwendigen entzogen, um das ganz Ueber: 
flüffige und Entbehrliche für Wenige herbeizufchaffen. So lange 
daher auf der einen Seite der Luxus bejteht, muß nothwendig 
auf der andern übermäßige Arbeit und jchlechtes Leben beftchn; 
fei e8 unter dem Namen der Armuth, oder dem der Sklaverei, 
der proletarii, oder der servi. Zwiſchen Beiden ift der Funda- 
mentalunterfchied, daß Sklaven ihren Urfprung dev Gewalt, 
Arme der Lift zuzufchreiben Haben. Der ganze unnatürlicde Zu: 
Stand der Gefellfchaft, der allgemeine Kampf, um dem Elend zu 
entgehn, die fo viel Leben koſtende Seefahrt, das verwidelte 
Handelsintereffe und endlid) die Kriege, zu welchen das Alles 
Anlaf giebt, — alles Diefes hat zur alleinigen Wurzel den 
Luxus, der nicht ein Mal Die, welche ihn genießen, glücklich, 
vielmehr Fränklic) und übelgelaunt madht. Demnach würde zur 
Milderung des menfhliden Elends das Wirkfamfte die Ver: 
minderung, ja, Aufhebung des Luxus ſeyn. 

Diefer ganze Gedankengang nun hat unftreitig viel Wahres. 
Dennoh wird er im Nefultat widerlegt dur) einen anderen, 
den überdies das Zeugniß der Erfahrung bekräftigt. Was näm— 
ih, durch; jene dem Luxus fröhnenden Arbeiten, das Menjchen- 
gefhleht an Muskelkräften (Irritabilität) für feine noth- 
wendigften Zwede verliert, wird ihm allmälig tauſendfach erſetzt 
durch die gerade bei diefer Gelegenheit frei (im chemiſchen Sinn) 
werdenden Nervenkräfte (Senfibilität, Intelligenz), Denn 
da dieje höherer Art find, fo übertreffen aud ihre Leiftungen 
taufendfach jene der erfteren: 

ws Ev o0Yov Povkeumaz Tas moAlwy yEıpız VIRT. 
(ut vel unum sapiens consilium multorum manuum opus superat) 
(Eur. Antiop.) 
Ein Volk voll lauter Bauern würde wenig entdeden und er- 
finden: aber müßige Hände geben thätige Köpfe. Künfte und 
Wiſſenſchaften find felbjt Kinder des Luxus, und fie tragen ihm 
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ihre Schuld ab. Ihr Werk it jene Vervollfommnung der Tech: 
nologie in allen ihren Zweigen, in den mechanischen, den chemi- 
Ihen und den phyfifalifchen, weldhe in unfern Tagen das Ma- 
jhinenwejen zu einer früher nie geahndeten Höhe gebracht Hat 
und namentlih durch Dampfmaſchinen und Elektricität Dinge 
feiftet, welche frühere Zeiten der Hülfe des Teufels zugefchrieben 
haben würden. Da verrichten jet, in Fabriken und Manufak— 
turen jeder Art, mitunter auch beim Felubau, Maſchinen taufend 
Mal mehr Arbeit, als die Hände aller jett müßigen Wohl: 
habenden, Gebildeten und Kopfarbeitenden jemals vermocht hätten, 
und als mithin durch Abftellung alles Luxus und Einführung 
eines allgemeinen Bauernlebens je erreicht werden könnte. Die 
Erzeugniffe aller jener Betriebe aber kommen feineswegs den 
Reihen allein, fondern Allen zu Gute. Dinge, die ehemals 
kaum zu erſchwingen waren, find jett wohlfeil und in Menge 
zu haben, und auch das Leben der niedrigften Klaffe hat an Be— 
quemlichfeit viel gewonnen. Im Mittelalter erborgte einft ein 
König von England von einem feiner Großen ein Baar feidene 
Strümpfe, um damit angetan dem franzöfifchen Gefandten 
Audienz zu ertheilen; fogar die Königin Clifabeth war hoch er: 
freut und überrafht, als fie 1560 das erfte Paar feidener 
Strümpfe als Neujahrsgeſchenk erhielt (D’Israeli, I, 352): Heut 
zu Tage Hat jeder Handlungsdiener dergleichen. Bor funfzig 
Jahren trugen die Damen eben folche Fattunene Kleider, wie 
heut zu Tage die Mägde. Wenn das Mafchinenwefen feine 
Fortfchritte in demfelben Maaße nod eine Zeit hindurch weiter 
führt; fo kann cs dahin kommen, daß die Anftrengung der 
Menjchenkräfte beinahe ganz erjpart wird; wie die eines großen 
Theils der Pferdefräfte fchon jest. Dann freilich Tiefe fich an 
eine gewiſſe Allgemeinheit der Geiftesfultur des Menfchengefchlechts 
denfen, welche Hingegen jo lange unmöglich ift, als ein großer 
Theil deſſelben ſchwerer Förperlicher Arbeit obliegen muß; da 
Srritabilität und Senfibilität ſtets und überall, im Allgemeinen 
wie im Einzelnen, im Antagonismus ftehn; eben weil die eine 
und felbe Lebenskraft beiden zum Grunde liegt. Weil ferner 
artes molliunt mores; fo werden alsdann die Kriege im Gro— 
Ben und die NRaufereien, oder Duelle, im Kleinen vielleicht ganz 
aus der Welt kommen; wie Beide fchon jet viel feltener ge- 
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worden find. Doch ift hier nicht mein Zwed, eine Utopia zu 
ichreiben. — 

Aber auch abgefehn von allen diefen Gründen, ift gegen 
jene oben dargelegte, auf Abihaffung des Luxus und gleichmäßige 
Bertheilung aller Förperlichen Arbeit Hinweijende Argumentation 
in Erwägung zu geben, daß die große Heerde des Menfchen- 
gefchlechts, ftets und überall, nothiwendig der Führer, Leiter und 
Berather, in mannigfaltigen Geftalten, je nad den Angelegen: 
heiten, bedarf: ſolche find die Nichter, Regierer, Deerführer, 
Beamte, Priefter, Aerzte, Gelehrte, Philofophen u. ſ. w., als 
welche ſämmtlich die Aufgabe Haben, dies in dev Mehrzahl höchſt 
unfähige und verfehrte Geſchlecht durd) das Labyrinth des Yebens 
zu führen, über welches daher jeder von ihnen, je nad) feiner 
Stellung und Befähigung, einen Ueberblid, in engerem oder 
weiterem Gefichtsfveife, fi) erworben Hat. Daß nun diefe 
Führer fowohl von förperlicher Arbeit, als von gemeinem Man— 
gel, oder Unbequemlichkeit, befreit bleiben, ja au), nad) Maaß— 
gabe ihrer viel größeren Yeiftungen, mehr befigen und genießen 
müffen, als der gemeine Mann, ift natürlid) und der Billigfeit 
gemäß. Sogar die Großhändler find jener erimirten Führer: 
Kaffe beizuzählen; fofern fie die Bedürfniffe des Volks Lange 
vorherjehn und denfelben entgegenfommen. 


8. 127. 


Die Frage nad) der Souverainität des Volks läuft im 
Grunde darauf hinaus, ob irgend Jemand urjprünglich das echt 
haben könne, ein Volk wider feinen Willen zu beherrſchen. Wie 
ſich Das vernünftigerweife behaupten laſſe, jehe ich ‚nicht ab. 
Allerdings alfo iſt das Volk fouverain: jedoch ift es ein cwig 
unmündiger Souverain, welcher daher unter bleibender Vormund— 
haft jtehn muß und nie feine Rechte ſelbſt verwalten kann, ohne 
gränzenloje Gefahren herbeizuführen; zumal er, wie alle Unmün— 
digen, gar Leicht das Spiel Hinterliftiger Gauner wird, welche 
deshalb Demagogen heißen. — 

Voltaire fagt: Le premier qui fut roi fut un soldat 
heureux. Allerdings find urfprünglid wohl alle Fürften fieg- 
reihe Heerführer gewejen, und lange Zeit haben fie eigentlich) 
in diefer Eigenfhaft geherrſcht. Nachdem fie ftehende Heere 
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hatten, betradhteten fie das Bolf als das Mittel ſich und ihre 
Soldaten zu ernähren, folglich als eine Heerde für die man forgt, 
damit fie Wolle, Mil und Fleiſch gebe. Dies beruht darauf, 
daß (wie im folgenden Paragraph näher erörtert wird) von Natur, 
alfo -urfprünglich nicht das Recht, fondern die Gewalt auf 
Erden herrſcht und daher vor jenem den Vorzug des primi occu- 
pantis hat; weshalb fie fid) nie annulliven und wirklich aus der 
Welt Schaffen läßt: fondern fie muß jtets vertreten ſeyn: bloß 
Dies kann man wünjchen und verlangen, daß fie auf der Seite 
des Rechts ftehe und mit diefem verbunden fei. Demnad jagt 
der Fürft: ich herrfche über euch, durch Gewalt: dafür aber fchlicht 
meine Gewalt jede andere aus; denn ich werde feine andere neben 
der meinigen dulden, weder die von Außen kommende, nod im 
Innern die de8 Ginen gegen den Andern: fo jeid ihr mit der 
Gewalt abgefunden. Eben weil dies durchgeführt worden, hat 
mit der Zeit und ihren Fortſchritten fi aus dem Königthum 
etwas ganz Anderes entwicelt und ijt jener Begriff in den Hinter: 
grumd getreten, an welchem man ihn nur noch bisweilen als Ge: 
ſpenſt vorüberfchweben fieht. An feine Stelle ift nämlich der des 
Yandesvaters gefommen und der König ift der feite, unerfchütter- 
lihe Pfeiler geworden, auf welchem allein die ganze gefetliche 
Ordnung, und dadurd die echte Aller ſich ftüten und fo be- 
jtehn.*) Dies aber kann er nur leiften vermöge feines ange— 
borenen Vorrehts, weldes ihm, und nur ihm, eine Auftorität 
giebt, der Feine gleihfommt, die nicht bezweifelt und angefochten 
werden kann, ja, der ein Jeder wie inſtinktiv gehordt. Daher 
heißt er mit Recht „von Gottes Gnaden“ und ift allemal die 
nüglichjte Perfon im Staat, deren Berdienfte durch feine Civilfifte 
zu theuer vergolten werden fünnen, und wäre fie noch fo ftark. 
Aber noh Mackhiavelli ging von jenen erfteren, mittel 
alterlihen Begriffe des Fürften fo ganz entjchieden aus, daß er 
ihn, als eine Sade, die fid) von felbft verfteht, nicht erörtert, 
jondern ſtillſchweigend vorausjegt, und darauf feine Rathſchläge 
gründet. Ueberhaupt ift fein Bud) bloß die auf die Theorie 





*) Stob. Florileg. c. 44, 41 (Vol. 2, p. 201): Ileposaus vonos nv, 
OMOTE Buorleug Anodavor, Avomızy dıyar meyts Nmepwv, iv aloyoryıg Soou 
agıog Earıv 5 Baorleus xuı d vonos. 
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zurüdgeführte und in diefer mit ſyſtematiſcher Konjequenz dar- 
gejtellte, damals noch Herrjchende Praris, die dann eben in der 
ihr neuen, theoretifchen Form und Vollendung ein höchſt pifantes 
Anfehn erhält. — Dies Letstere gilt, beiläufig gejagt, ebenfalls 
von dem unfterblihen Büchlein des Rochefoucauld, deſſen 
Thema aber das Privatleben, nicht das öffentliche ift, und der 
nicht Kathichläge, fondern Bemerkungen giebt. An dem herrlichen 
Büchlein könnte man allenfalls den Titel tadeln: meiftentheils 
nämlich) find es nicht maximes, nod) reflexions, fondern ap- 
pergus: fo follte es daher heißen. — Uebrigens findet felbjt im 
Machiavelli Vieles auch auf das Privatleben Anwendung, 


8. 128. 


Das Recht an fich ſelbſt ift machtlos: von Natur herrſcht 
die Gewalt. Diefe nun zum Rechte hinüber zu ziehn, fo daf 
mittelft der Gewalt das Recht herrſche, Dies ift das Problem 
der Staatskunſt. Und wohl ift e8 ein fchweres. Man wird 
Dies erkennen, wenn man bedenkt, weld ein gränzenlofer Egois- 
mus faft in jeder Menfchenbruft niftet, zu welchem meistens 
noch ein angehäufter Vorrath von Haß und Bosheit fi) ge- 
fellt, fo daß urfprünglid) das verxog die pa bei Weiten über- 
wiegt; und num dazu nimmt, daß viele Millionen fo bejchaffener 
Individuen es find, die in den Schranfen der Ordnung, des 
Friedens, der Ruhe und Gefetlichkeit gehalten werden folfen, 
während doc urfprünglicd Jeder das Recht Hat, zu Jedem zu 
fagen „was Du bift, bin ic) auch!” Dies wohl erwogen, muß 
man fid) wundern, daß es im Ganzen noch fo ruhig und fried- 
fich, rechtlich und ordentlich in der Welt Hergeht, wie wir es 
fehn; welches doch die Staatsmafchine allein zu Wege bringt. — 
Denn unmittelbar kann immer nur die phyſiſche Gewalt wirken; 
da vor ihr allein die Menjchen, wie fie in der Regel find, 
Empfänglichfeit und Reſpekt haben. Wenn man, um fi) hie— 
von durch die Erfahrung zu überzeugen, ein Mal allen Zwang 
befeitigen und ihnen bloß Vernunft, Recht und Billigfeit, aber 
ihrem Intereffe entgegen, auf das Deutlichſte und Eindring- 
fichjte vorhalten wollte; jo würde die Machtlofigfeit bloß mora— 
fifher Gewalten daran augenfällig werden, daß man meiftens 
nur ein Hohngelächter zur Antwort erhielte. Alfo allein die 
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phyſiſche Gewalt vermag ſich Reſpekt zu verichaffen. Nun ift 
aber diefe Gewalt urfprünglich bei der Maffe, bei welder Uns 
wiffenheit, Dummheit und Unrechtlichkeit ihr Geſellſchaft Leiften. 
Die Aufgabe der Staatsfunft iſt demnach zunächſt diefe, unter 
fo ſchwierigen Umftänden, dennoch die phyfiihe Gewalt der In: 
telfigenz, der geiftigen Ueberlegenheit, zu unterwerfen und dienft- 
bar zu machen. Iſt jedoch diefe jelbjt nicht mit der Geredhtig- 
feit und der guten Abficht gepaart; jo ijt, wenn c8 gelingt, das 
Refultat, daß der fo errichtete Staat aus Betrügern und Be: 
trogenen befteht. Dies aber kommt dann allmälig, durch die 
Fortfchritte der Intelligenz der Maffe, jo jehr man diefe aud) 
zu hemmen ſucht, an den Tag und führt zu einer evolution. 
It Hingegen bei der Intelligenz die Gerechtigkeit und die gute 
Abficht; jo giebt c8 einen, nah dem Maaßſtabe menschlicher 
Dinge überhaupt, vollfommenen Staat. Sehr zweckdienlich ift 
es hiezu, daß die Gerechtigkeit und gute Abficht nicht nur vor- 
handen, jondern auch nachweisbar jei und offen dargelegt werde, 
daher der öffentlichen Rechenſchaft und Kontrole ſich unterwerfe; 
wobei jedoch zu verhüten ift, daß durch die hiedurch entjtchende 
Betheiligung Mehrerer der Einheitspunft der Macht des ganzen 
Staates, mit welchem er nad) innen und außen zu wirken hat, 
an feiner Koncentration und Kraft verliere; wie dies Letztere in 
Republiken faft immer der Fall ijt. Allen diefen Anforderungen 
durch die Form des Staates zu genügen wäre ſonach die höchſte 
Aufgabe der Staatsfunjt: diefe Hat jedoch, in der Wirklichkeit, 
auch noc das gegebene Volk, mit feinen nationalen Eigenheiten, 
als das rohe Material zu berüdjichtigen, deſſen Beſchaffenheit 
daher auf die Vollfommenheit des Werfes ftets großen Einfluß 
haben wird. 

Es wird immer ſchon viel jeyn, wenn die Staatskunft ihre 
Aufgabe fo weit löſt, daß möglichjt wenig Unrecht im Gemein- 
weſen übrig bleibe: denn daß es ganz, ohne irgend einen Reit, 
geſchehn follte, ift bloß das ideale Ziel, weldhes nur approxi— 
mativ erreicht werden Fanı. Wird nämlich das Unrecht von 
Einer Seite herausgeworfen, fo fchleiht es fih von der andern 
wieder herein; weil eben die Unvechtlichkeit tief im menjchlichen 
Weſen liegt. Man jucht jenes Ziel durd die künſtliche Form 
der BVerfaffung und die Vollkommenheit der Gejeßgebung zu 
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erreichen: doch bleibt c8 die Ajymptote; jchon weil feitgejtellte 
Begriffe nie alle einzelnen Fälle erſchöpfen und nicht bis auf’s 
Individuelle Hevabzuführen find; indem fie den Steinen des 
Mufivbildes, nicht den Pinfelnüancen des Gemäldes gleichen. 
Zudem find hier alle Experimente gefährlich); weil man es mit 
dem am fchwerjten zu behandelnden Stoff, dem Menfchen- 
gefchlechte, zu thun Hat, deſſen Handhabung fat jo gefährlich ift, 
wie die des Knallgoldes. In diefer Hinficht ift allerdings für 
die Staatsmafchine die Preffreiheit Das, was für die Dampf- 
maschine die Sicherheitsvalve: denn mittelft derjelben macht jede 
Unzufriedenheit fi) alsbald durd) Worte Yuft, ja wird fi, wenn 
fie nicht fehr viel Stoff hat, an ihnen erſchöpfen. Hat fie jedoch 
diefen, fo ift e8 gut, daß man ihm bei Zeiten erkenne, um ab— 
zuhelfen. So geht e8 jehr viel bejjer, als wenn die Unzufrieden- 
heit eingezwängt bleibt, brütet, gährt, Focht und anwächſt, bis 
fie endlid) zur Explofion gelangte. — Andrerfeits jedoch ift die 
Preffreiheit anzufehn als die Erlaubniß Gift zu verkaufen: Gift 
für Geift und Gemüth. Denn was läßt ſich nicht dem kenntniß— 
und urtheilslofen großen Haufen in den Kopf feten? zumal 
wenn man ihm Bortheil und Gewinn vorfpiegelt. Und zu 
welcher Unthat ift der Menjc nicht fähig, dem man etwas in 
den Kopf gefetst hat? Ic fürchte daher fehr, daß die Gefahren 
der Prefßfreiheit ihren Nuten überwiegen; zumal wo gefetliche 
Wege jeder Beichwerde offen ſtehn. Jedenfalls aber follte Preß— 
freiheit dur) das ftrengfte Verbot aller und jeder Anonymität 
bedingt ſeyn. — 

Im Allgemeinen Tiefe fi jogar die Hhpothefe aufftellen, 
daß das Recht von einer analogen Beichaffenheit fei, wie gewiffe 
hemifhe Subftanzen, die fih nicht rein und ifolirt, fondern 
höchſtens nur mit einer geringen Beimifhung, die ihnen zum 
Träger dient, oder die möthige Konfiftenz ertheilt, darftellen 
laffen, wie 3. B. Fluor, jelbjt Alkohol, Blaufäure u. a. m.; 
daß demnad) aud) das Recht, wenn es in der wirklichen Welt 
Fuß faffen und fogar herrſchen joll, eines geringen Zufates von 
Willkür und Gewalt nothwendig bedürfe, um, feiner eigentlichen 
nur idealen und daher ätherifhen Natur ungeachtet, in diefer 
realen und materialen Welt wirken und bejtehn zu Fönnen, ohne 


— au evaporiren und davon zu fliegen, in den Himmel; wie 
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dies beim Hefiodus geſchieht. ALS eine folche nothwendige hemifche 
Bafis, oder Yegierung, mag wohl anzufehn feyn alles Geburts- 
recht, alle erblichen Privilegien, jede Staatsreligion und manches 
Andere; indem erſt auf einer wirklich fejtgeftellten Grundlage 
diefer Art das Recht ſich geltend machen und konſequent durd- 
führen Tiefe: fie wäre aljo gleihjam das dog por Tou orw 
de8 Rechts. 

Des Linnäus fünftliches und arbiträr gewähltes Pflanzen: 
ſyſtem kann durch Fein natürliches erjett werden, jo ſehr aud 
ein folches der Vernunft angemefjen wäre, und fo vielfadh es 
auch verfucht worden; weil nämlid) ein ſolches nie die Sicher— 
heit und Feſtigkeit der Beftimmungen gewährt, die das künſt— 
fihe und arbiträre hat. Eben fo nun kann die Fünftliche umd 
arbiträre Grundlage der Staatsverfaffung, wie fie im obigen 
angedentet ift, nicht erſetzt werden durch eine rein natürliche 
Grundlage, welde, die befagten Bedingungen verwerfend, an 
die Stelle der Vorrechte der Geburt die des perfünlichen Werthes, 
an die Stelle der Landesreligion die Nefultate der Bernunft- 
forfhung u. ſ. f. feßen wollte; weil eben, fo ſehr auch dieſes 
Alles der Bernunft angemefjen wäre, e8 demfelben dod) an der- 
jenigen Sicherheit und Feftigfeit der Beftimmungen fehlt, welde 
allein die Stabilität de8 gemeinen Weſens fichern. Cine Staats: 
verfaffung, in welcher bloß das abjtrafte Recht fich verkörperte, 
wäre eine vortrefflihe Sache für andere Wefen, als die Menfchen 
jind: weil nämlich die große Mehrzahl derſelben höchſt egoiſtiſch, 
ungerecht, rüdjichtslos, Tügenhaft, mitunter fogar boshaft und 
dabei mit fehr dürftiger Intelligenz ausgejtattet ijt, fo erwächlt 
hieraus die Nothwendigfeit einer in Einem Menfchen koncen— 
trirten, felbjt über dem Geſetz und dem Recht ftehenden, völlig 
unverantwortlien Gewalt, vor der ſich Alles beugt, und die 
betrachtet wird als ein Wefen höherer Art, ein Herrjcher von 
Gottes Gnaden. Nur fo läßt ſich auf die Länge die Menjchheit 
zügeln und regieren. 

Dagegen ſehn wir in den vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa den Verſuch, ganz ohne alle foldhe arbiträre Grundlage 
fertig zu werden, alfo das ganz unverjete, reine abftrafte Necht 
herrſchen zu lafjen. Allein der Erfolg ift nicht anlodend: denn, 
bei alfer materiellen Prosperität des Landes, finden wir dafelbft 
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als Herrfchende Gefinnung den niedrigen Utilitarianismus, nebft 
jeiner unausbleiblichen Gefährtin, der Unwifjenheit, welche der 
jtupiden anglifanifhen Bigotterie, dem dummen Dünkel, der 
brutalen Robheit, im Berein mit einfältiger Weiberveneration, 
den Weg gebahnt hat. Und fogar noch jehlimmere Dinge find 
dort an der Tagesordnung, nämlich himmeljchreiende Neger: 
jlaverei, verbunden mit äußerfter Grauſamkeit gegen die Sklaven, 
ungerechtefte Unterdrüdung der freien Schwarzen, Iynchlaw, 
häufiger und oft ungejtrafter Meuchelmord, unerhört brutale 
Duelle, mitunter offene Verhöhnung de8 Rechts und der Gefetze, 
Repudiation öffentliher Schulden, empörende politiiche Eskroferic 
einer Nahbarsprovinz, in Folge derjelben gierige Raubzüge in 
das reihe Nachbarland, welche fodann von höchſter Stelle aus, 
dur) Unwahrheiten, die Jeder im Lande als folche Fennt und 
verlacht, befhönigt werden mußten, immer wachſende Ochlofratie 
und endlid) der ganze verderbliche Einfluß, welchen die erwähnte 
Berleugnung der Rechtlichfeit in der obern Region auf die 
Privatmoralität ausüben muß. Alfo dies Probeftüd einer reinen 
Rechtsverfaſſung, auf jener SKehrfeite des Planeten, fpricht gar 
wenig für die Nepublifen, noch weniger aber die Nahahmungen 
deffelben in Mexiko, Guatimala, Kolumbien und Peru. Ein 
ganz bejonderer und dabei paradorer Nachtheil der Republiken 
ift noch diefer, daß es in ihnen den überlegenen Köpfen fehwerer 
werden muß, zu Hohen Stellen und dadurd) zu unmittelbarem 
politifchen Einfluß zu gelangen, als in Monardien. Denn gegen 
ſolche Köpfe find nun ein Mal, überall, immerdar und in allen 
Verhältniffen, ſämmtliche bornirte, ſchwache und gewöhnliche 
Köpfe, als gegen ihren natürlichen Feind, verfchworen, oder 
injtinftmäßig verbindet, und werden feit zufammengehalten durd) 
ihre gemeinfame Zurcht vor jenen. Ihrer ſtets zahlreichen Schaar 
nun wird e8, bei einer vepublilanifchen Verfaſſung, Teicht ge- 
lingen, die überlegenen zu unterdrüden und auszufchließen, um ja 
nit von ihnen überflügelt zu werden: find fie doch, und zwar 
hier bei gleihem urſprünglichem echte, ftets Fünfzig gegen 
Einen. In der Monardie Hingegen ift diefe überall natür- 
liche Ligue der bornirten gegen die bevorzugten Köpfe doch nur 
einfeitig vorhanden, nämlich bloß von unten: von oben Hingegen 
haben hier Berjtand und Talent natürliche Fürfprache und Be: 
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jhüter. Denn zuvörderft der Monarch ſelbſt jteht viel zu Hoc) 
und zu feit, als daß er irgend jemandes Kompetenz zu fürchten 
hätte: zudem dient er jelbjt dem Staate mehr durd) feinen Wil- 
len, als durch feinen Kopf, als welcher fo vielen Anforderungen 
nie gewachjen jeyn kann. Er muß alfo ftets ſich fremder Köpfe 
bedienen, und wird natürlich, angeſehn, daß fein Intereſſe mit 
dem des Yandes fejt verwachſen, unzertrennlih und Eines ijt, 
die allerbejten, weil fie die tauglichjten Werkzeuge für ihn find, 
vorziehn und begünftigen; ſobald er nur die Fähigkeit Hat, fie 
herauszufinden; was jo gar jchwer nicht ift, wenn man fie auf- 
richtig ſucht. Eben jo haben jelbjt die Minifter vor angehenden 
Staatsmännern einen zu großen Borjprung, als daß fie folche 
mit Eiferfucht betrachten follten, und werden daher, aus analogen 
Gründen, die ausgezeichneten Köpfe gern Hervorziehn und in 
Thätigfeit jeten, um ihre Kräfte zu benutzen. Auf diefe Art alſo 
hat in Monarchien der Berftand immer noch viel befjere Chancen 
gegen feinen unverſöhnlichen und allgegenwärtigen Feind, die 
Dummheit, als in Republiken. Diefer Vorzug aber iſt ein großer. 

Ueberhaupt aber ijt die monardijche Kegierungsform dic 
dem Menfchen natürliche; faft fo, wie fie e8 den Bienen und 
Ameijen, den reifenden Kranichen, den wandernden Clephanten, 
den zu Raubzügen vereinigten Wölfen und andern Thieren mehr 
ijt, welche alle Einen an die Spite ihrer Unternehmung jtellen. 
Auch muß jede menſchliche, mit Gefahr verknüpfte Unternehmung, 
jeder Heereszug, jedes Schiff, Einen Oberbefehlshaber gehorchen: 
überall muß Ein Wille der leitende jeyn. Sogar der thierifche 
Organismus ijt monarchiſch Fonjtruirt: das Gehirn allein iſt dev 
Lenker und Regierer, das yspovixov. Wenn gleid) Herz, Runge 
und Magen zum Beſtande des Ganzen viel mehr beitragen; fo 
fönnen diefe Spießbürger darum doch nicht lenken und leiten: 
Dies ift Sade des Gehirns allein und muß von Einem Punkte 
ausgehn. Selbſt das Planetenfyitem ift monarchiſch. Hingegen 
ift das vepublifanifche Syitem dem Menfchen fo widernatürlich, 
wie e8 dem höhern Geijtesleben, aljo Künften und Wiffenfchaften, 
ungünftig ift. Diefem Allen entjprechend finden wir, auf der 
ganzen Erde und zu allen Zeiten, die Völker, fie mögen civilifixt, 
oder wild jeyn, oder auf den Zwilchenftufen ftehn, allemal 
monarchiſch regiert. 
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Odx Ayasov roAuxorpavın " eis xorpavos date, 
eis Buotkeug. Tl. II, 204. 
Wie wäre es überhaupt möglih, daß wir, durchgängig und zu 
allen Zeiten, viele Millionen, ja, bis zu Hunderten von Millio- 
nen Menſchen Einem Manne, fogar bisweilen einem Weibe, vor- 
fäufig felbft einem Kinde, unterworfen und ihm willig gehorcdhen 
fehn, wenn nicht ein monardijcher Inſtinkt im Menfchen läge, 
der ihn dazu, als dem ihm Angemejjenen, treibt. Denn Dies ift 
nicht aus der Neflerion hervorgegangen. Ueberall ift Einer der 
König, und feine Würde ift, in der Negel, erblid. Er ift gleich— 
ſam die Perfonififation, oder das Monogramm, des ganzen 
Bolfes, welches in ihm zur Individualität gelangt: in diejem 
Sinne kann er fogar mit Recht jagen: l'état c’est moi. Gerade 
daher ſehn wir in Shafefpeares hiftorifchen Dramen die Könige 
von England und Frankreich fi) gegenfeitig France und England, 
auch den Herzog von Dejterreich Austria (K. John, III, 1) an- 
reden, gleihfam fi) als Inkarnation ihrer Nationalitäten be— 
trachtend. So iſt e8 eben der menſchlichen Natur gemäß; und 
eben deshalb kann der erblihe Monard) fein und feiner Yamilie 
Wohl von dem des Landes gar nicht trennen; wie Dies hingegen 
beim gewählten meijtens der Fall ift: — man fehe den Kirchen- 
itaat. Die Chinefen können allein von einer monardifchen Re— 
gierung fich einen Begriff mahen: was eine Republik fei verjtehn 
fie gar nicht. Als im Jahre 1658 eine holländifche Gefandtichaft 
in China war, ſah diefe ſich genöthigt, den Prinzen von Ora— 
nien als ihren König darzustellen; weil ſonſt die Chinefen geneigt 
gewejen wären, Holland für ein Net von Seeräubern zu halten, 
die ohne Oberherrn lebten. (S. Jean Nieuhoff, L’Ambassade 
de la Compagnie orientale des Provinces Unies vers !’Em- 
pereur de la Chine, trad. par Jean le Charpentier à Leyde 
1665. Chap. 45.) — Stobäos hat, in einem eigenen Kapitel, 
überfchrieben: örtı xmddıorov n povapyıx (Floril. Tit. 47; 
Vol. 2, pag. 256—263) die beiten Stellen der Alten, worin 
fie die Vorzüge der Monarchie darlegen, zujammengeftellt. Re— 
publifen find eben widernatürlich, Fünftlic) gemadt und aus der 
Reflexion entfprungen, kommen daher aud) nur als feltene Aus- 
nahmen in der ganzen Weltgefhichte vor, nämlich die Kleinen 
griechiſchen Nepublifen, die römische und die farthagifche, welche 
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noch dazu ſämmtlich dadurch bedingt waren, daß °/,, vielleicht 
gar 7/,, der Bevölferung aus Sklaven bejtanden. Hatten dod) 
audh, im Jahre 1840, die vereinigten Staaten in Amerika auf 
16 Millionen Einwohner 3 Millionen Sklaven. Zudem ift die 
Dauer der Republiken des Alterthums, gegen die der Monardjien, 
jehr kurz gewefen. — Republifen find überhaupt leicht zu erric)- 
ten, Hingegen jchwer zu erhalten: von Monarchien gilt gerade 
das Umgefehrte. 

Will man utopifhe Pläne, fo ſage ih: die einzige Yöfung 
des Problems wäre die Despotie der Weifen und Edelen einer 
ächten Ariftofratie, eines ächten Adels, erzielt auf dem Wege 
der Generation, dur Vermählung der edelmüthigften Männer 
mit den Flügften und geiftreichiten Weibern. Diefer Vorfchlag ift 
mein Utopien und meine Nepublif des Platon. 

Die fonftitutionellen Könige Haben eine unleugbare Achn- 
(ichfeit mit den Göttern des Epifuros, als welche, ohne fich in 
die menschlichen Angelegenheiten zu mifchen, in ungeftörter Seelig— 
feit und Gemüthsruhe, da oben in ihrem Himmel fiten. Sie 
jind nun aber ein Mal jett Mode geworden, und in jedem 
deutſchen DuodezfürftentHum wird eine Parodie der englifchen 
Berfaffung aufgeführt, ganz fomplet, mit Oberhaus und Unter: 
haus, bis auf die habeas corpus Afte und die Jury herab. Aus 
dem engliihen Charakter und englifhen Berhältniffen hervor- 
gegangen und Beide vorausjegend find diefe Formen dem englischen 
Volke gemäß und natürlich: eben fo aber ift dem deutfchen Volke 
jein Getheiltfeyn in viele Stämme, die unter eben jo vielen, 
wirklich regierenden Fürften ftehn, mit einem Kaifer über Alle, 
der den Frieden im Innern wahrt und des Reiches Einheit nad) 
außen vertritt, natürlich; weil aus feinem Charakter und feinen 
Berhältniffen hervorgegangen. Ich bin der Meinung, daß 
wenn Deutfchland nicht dem Schickſal Italiens entgegengehen 
joll, die von feinem Erzfeinde, dem erjten Bonaparte, auf- 
gehobene Kaiferwürde, und zwar möglichit effektiv, hergejtellt wer- 
den muß. Denn an ihr hängt die deutfche Einheit und wird 
ohne fie ftets bloß nominell, oder prefär feyn. Weil wir aber 
nicht mehr zur Zeit Ginthers von Schwarzburg eben, da mit 
der Raiferwahl Ernſt gemacht wurde; fo follte die Kaiferfrone 
abwechjelnd an Defterreih und Preußen übergehn, auf Lebens— 
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zeit. Die abjolute - Souveränität der Kleinen Staaten ift, in 
jedem Fall, illuforifh. Napoleon I. Hat für Deutfchland eben 
das gethan, was Dtto der Große für Italien, nämlid es in 
viele Kleine und unabhängige Staaten getheilt, nad) dem 
Srundfag divide et impera. — Die Engländer zeigen ihren 
großen Verſtand auch darin, daß fie ihre alten Inftitutionen, 
Sitten und Gebräuche feit und Heilig Halten, auf die Gefahr Hin, 
diefe Tenacität zu weit und bis ins Lächerliche zu treiben; weil 
eben jene Dinge nicht in einem müffigen Kopfe ausgehedt, ſon— 
dern allmälig ans der Macht der Umftände und der Weisheit 
des Lebens felbjt erwachfen, und daher ihnen, als Nation, ange- 
meffen find. Hingegen hat der deutſche Michel ſich von feinem 
Sculmeifter einreden laſſen, er müſſe in einem englifchen Frad 
einhergehn; das ſchicke fich nicht anders: er Hat ihn demnad) 
vom Papa ertrott und fieht nun, mit feinen linkiſchen Manieren 
und ungelenfem Wefen, lächerlid) genug darin aus, Aber der 
Frack wird ihn noch ſehr drüden und infommodiren, und zwar 
zu allernächft durch die Jury, als welde, aus dem roheften 
englifhen Mittelalter, den Zeiten Königs Alfred des Großen, 
da noch leſen und ſchreiben können den Menfchen von der Todes— 
ftrafe eximirte, ftammend, das fchlechtejte aller Kriminalgerichte 
ift, wo nämlich, ftatt gelehrter und geübter Kriminalrichter, welche 
unter täglicher Entwirrung der von Dieben, Mördern und Gau- 
nern verjuchten Schlihe und Finten grau geworden find und fo 
den Saden auf die Spur zu kommen gelernt haben, nunmehr 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher zu Gerichte fiten, um 
mit ihrem plumpen, rohen, ungeübten, tölpelhaften, ja, nicht ein 
Mal einer anhaltenden Aufmerkfamfeit gewohnten Verſtande die 
Wahrheit aus dem täufchenden Gewebe des Truges und Scheines 
herauszufinden, während fie nody obendrein dazwiſchen an ihr 
Tuch und ihr Leder denken und fich nah Haufe fehnen, vollends 
aber vom Unterfchiede zwifchen Wahrfcheinlichfeit und Gewißheit 
durchaus keinen deutlichen Begriff haben, vielmehr fo eine Art 
von calculus probabilium in ihrem dumpfen Kopfe anftelfen, 
nad) welchem fie fodann getroft über das Leben Anderer den 
Stab brechen. Auf fie ift anwendbar, was Samuel Johnſon 
von einem fo eben über eine wichtige Sache zufammengerufenen 
Kriegsgeriht, dem er wenig zutrauete, fagte, nämlich, daß 
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vielleicht Fein einziger der Beifiter defjelben, jemals in feinem 
Leben auch nur eine Stunde, für fi allein, mit dem Abwägen 
von Wahrfcheinlichkeiten zugebradht hätte. (Boswell, Life of 
Johnson, a. 1780 aetat. 71; Vol. IV, p. 292 der Ausg. in 
5 Bänden.) Aber Die, meint man, würden fo recht unparteitfch 
jeyn. — Das malignum vulgus da? Als ob nicht Parteilichkeit 
zehn Mal mehr von den Standes-Gleichen des Bellagten zu be- 
fürchten wäre, als von den ihm völlig fremden, in ganz andern 
Regionen Lebenden, unabjegbaren und ihrer Amtsehre ſich be- 
wußten Kriminalridtern. Nun aber gar die Verbrechen gegen 
den Staat umd fein Oberhaupt, nebjt Preßvergehn, von der Jury 
richten laſſen, Heißt vecht eigentlih den Bod zum Gärtner machen, 


8. 129. 


Ueberall und zu allen Zeiten hat es viel Unzufriedenheit 
mit den Regierungen, Gefegen und öffentlichen Einrichtungen 
gegeben; großentheil8 aber nur, weil man ftetS bereit ift, diefen 
das Elend zur Laſt zu legen, welches dem menfchlichen Dafeyn 
jelbft unzertrennlicd) anhängt, indem es, mythiſch zu reden, der 
Fluch ift, den Adam empfing, und mit ihm fein ganzes Ge- 
ſchlecht. Jedoch nie ift jene falſche Vorjpiegelung auf Tügen- 
haftere und frechere Weife gemacht worden, als von den Dema- 
gogen der „Jetztzeit“. Diefe nämlich find, als Feinde des Chriften- 
thums, Optimiften: die Welt ift ihnen „Selbjtzwed’ und daher 
an fich felbft, d. h. ihrer natürlichen Bejchaffenheit nad, ganz 
vortrefflich eingerichtet, ein rechter Wohnplag der Glückſäligkeit. 
Die num hiegegen fchreienden, Eolofjalen Uebel der Welt jchrei- 
ben ſie gänzlich den NAegierungen zu: thäten nämlid nur dieſe 
ihre Schuldigfeit; fo würde der Himmel auf Erden eriftiren, 
d. h. Alle würden ohne Mühe und Noth vollauf freien, jaufen, 
ſich propagiren und krepiren können: denn dies ijt die Para- 
phrafe ihres „Selbftzwed” und das Ziel des „unendlichen Fort- 
ſchritts der Menfchheit”, den fie in pomphaften Phrafen unermüd- 
(ih verfündigen. 

8. 130. 

Weiland war die Hauptftüge des Thrones der Glaube; 
heut zu Tage ift e8 der Kredit. Kaum mag dem Popſte ſelbſt 
das Zutrauen feiner Gläubigen mehr am Herzen liegen, als das 

18* 
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feiner Gläubiger. Beklagte man ehemals die Schuld der Welt, 
fo fieht man jet mit Graufen auf die Schulden der Welt und, 
wie ehemals den jüngften Tag, fo prophezeit man jeßt die der- 
einftige große osısaydera, den univerſellen Staatsbanfrott, jedoch 
ebenfalls mit der zuverſichtlichen Hoffnung, ihn micht felbit zu 
‚erleben. 

8. 131. 

Das Recht des Befiges ift zwar ethifh und vationell 
ungleid) beffer begründet, al8 das Recht der Geburt; jedoch 
ift e8 mit diefem verwandt und verwachſen, welches man daher 
fhwerlid) würde wegjchneiden Fönnen, ohne jenes in Gefahr zu 
ſetzen. Der Grund hievon ift, daß der meiſte Beſitz ererbt, 
folglih auch eine Art Geburtsredht ift; wie denn eben der alte 
Adel auh nur den Namen des Stammgutes führt, alfo durd) 
denfelben bloß feinen Befig ausdrüdt. — Demgemäß follten alle 
Befitenden, wenn fie, ftatt neidifch zu feyn, Klug wären, aud) 
der Erhaltung der Rechte der Geburt anhängen. 

Der Adel als folder gewährt fonad) den doppelten Nuten, 
daß er einerfeits das Necht des Befites und amdrerfeits das 
Geburtsrecht des Königs zu ftügen Hilft: denn der König ift der 
erfte Edelmann im Lande, behandelt auch, in der Regel, den 
Adeligen als einen geringen Anverwandten und ganz anders, als 
den noch jo Hoch betrauten Bürgerlichen. Es ift auch ganz 
natürlich, daß er mehr Zutrauen zu Denen hat, deren Vorfahren 
meiftens die erften Diener und ftetS die nächjte Umgebung feiner 
Vorfahren gewejen find. Mit Recht beruft deshalb ein Edel— 
mann jich auf feinen Namen, wann er, bei etwan entjtehendem 
Verdacht, feinem Könige die Verfiherung feiner Treue und Er- 
gebenheit wiederholt. Allerdings ift der Charakter vom Vater 
erblich; wie meinen Leſern bekannt ift. Bornirt und lächerlich ift 
es, nicht darauf ſehn zu wollen, weſſen Sohn Einer ift. 


$. 132. 


Alle Weiber, mit feltenen Ausnahmen, find zur Verfchwen- 
dung geneigt. Daher muß jedes vorhandene Vermögen, mit 
Ausnahme der jeltenen Fälle, wo fie es ſelbſt erworben haben, 
vor ihrer Thorheit ficher geftelit werden. Eben darum bin ic) 
der Meinung, daß die Weiber nie ganz mündig werden, fondern 
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ſtets unter wirklicher männlicher Aufficht ftehen follten, ſei es die 
des Vaters, des Gatten, des Sohnes, oder des Staats, — Wie 
es in Indien ift; daß fie demnach niemals über ein Vermögen, 
welches fie nicht felbjt erworben ‚haben, müßten eigenmächtig ver- 
fügen können. Daß Hingegen eine Mutter fogar beitellter Vor- 
mund und Verwalter des väterlichen Erbtheils ihrer Kinder wer: 
den fünne, Halte ich für unverzeihlihe und verderbliche Thorheit. 
In den allermeiften Fällen wird ein folches Weib das vom Vater 
der Kinder, und mit ftärfendem Hinblick auf fie, durch die Arbeit 
feines ganzen Lebens Erworbene mit ihrem Buhlen verprajjen; 
gleichviel, ob fie ihn Heirathet, oder nicht. Diefe Warnung giebt 
uns ſchon Vater Homer: 


Orosa yap, olog Sumos evr GTNSEgor yuvanzos 
Kervov Bovietar orxov opErkeıy, dg XEy omutot, 
lladwv Be nporepwy xar xoupLötoto PrAoro 
Ovxere menynrar Tedynoros, oude meradin. 

Od. XV, 20. 


Die wirklihe Mutter wird, nad) dem Tode des Mannes, oft zur 
Stiefmutter. Stehn dody überhaupt nur die Stiefmütter in 
jo ſchlechtem Kredit, der das Wort „ſtiefmütterlich“ erzeugt hat; - 
während von ftiefväterlicd nie die Rede gewefen: jenen Kredit 
aber hatten fie fchon zu Herodot’s (IV, 154) Zeit und haben 
ihn fich zu erhalten gewußt. Jedenfalls bedarf ein Weib ftets 
des Bormundes, darf alfo nie Vormund feyn. Leberhaupt aber 
wird eine Fran, die ihren Mann nicht geliebt Hat, auch ihre 
Kinder von ihm nicht lieben, nämlich nachdem die Zeit der bloß 
inftinftiven, daher nicht moralifch ihr anzurechnenden Meutterliche 
vorüber ift. — Ferner bin ich der Meinung, daß, vor Geridt, 
das Zeugniß eines Weibes, caeteris paribus, weniger Gewicht 
haben follte, als das eines Mannes, fo daß z. B. zwei männ— 
lihe Zeugen etwan drei, oder gar vier, weibliche aufwögen. 
Denn ic) glaube, daß das weibliche Geflecht, in Maffe genom— 
men, täglich drei Mal jo viel Lügen in die Luft ſchickt, als das 
männliche, und noch dazu mit einem Anfchein von Wahrhaftig- 
feit und Aufrichtigfeit, den das männliche nie erlangt. Die 
Mohammedaner freilih excediren auf der andern Seite. Ein 
junger Türke von Bildung fagte ein Mal zu mir: „Wir be: 
traten das Weib bloß als das Erdreih, darin man das Samen- 
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forn legt. Daher iſt auch ihre Religion gleichgültig: wir können 
eine Chriftin heirathen, ohne ihre Belehrung zu verlangen.” Auf 
meine Frage, ob die Derwifche verheirathet feien, ſagte er: „das 
verjteht fi) von felbft: war doch der Prophet verheirathet, und 
fie dürfen nicht Heiliger jeyn wollen, als dieſer.“ — 

Sollte e8 nicht bejfer feyn, wenn es gar feine Feiertage 
gäbe, dafür aber fo viel mehr Feierftunden? Wie wohlthätig 
würden die 16 Stunden des langweiligen und eben dadurch ge= 
fährlihen Sonntags wirken, wenn 12 davon auf alle Tage der 
Woche vertheilt wären! Zur Neligionsübung hätte der Sonntag 
an zweien immer nocd genug, und mehr werden derjelben doch 
faft nie gewidmet, noch weniger der andächtigen Meditation, 
Die Alten Hatten auch feinen wöchentlichen Ruhetag. Freilich 
aber würde es fehr ſchwer Halten, die jo erfauften zwei täglichen 
Mußeftunden den Leuten wirklich zu erhalten und vor Eingriffen 
zu fichern. 

8. 133. 


Der eiwige Jude Ahasverus ift nichts Anderes, als die Per- 
jonififation des ganzen jüdischen Volle. Weil er an dem Hei- 
land und Welterlöfer fchwer gefrevelt hat, foll er von dem Erden- 
leben und feiner Laft nie erlöft werden und dabei heimathslos. 
in der Fremde umherivren. Dies ift ja eben das Vergehn und 
das Schidjal des Heinen Jüdiſchen Volks, weldes, wirklich 
wunderfamer Weife, feit bald zwei Zaufend Jahren aus feinem 
Wohnfite vertrieben, noch immer fortbeiteht und heimathslos um— 
herivrt; während fo viele große und glorreiche Völker, neben 
welchen eine folche Winfelnation gar nicht zu nennen ift, Affyrer, 
Meder, Perjer, Phönizier, Aegypter, Hetrurier u. |. w. zur 
ewigen Ruhe eingegangen und gänzlich verichwunden find. So 
ift denn noch heute diefe gens extorris, dieſer Johann ohne 
Land unter den Völkern, auf dem ganzen Erdboden zu finden, 
nirgends zu Haufe und nirgends fremd, behauptet dabei mit bei- 
ſpielloſer Hartnädigfeit feine Nationalität, ja, möchte, eingedent 
des Abraham, der in Kanaan wohnte als ein Fremdling, aber 
allmälig, wie fein Gott es ihm verheißen, Herr des ganzen Lan- 
des ward (1. Moſ. 17, 8), — aud gern irgendwo recht fußen 
und Wurzel fchlagen, um wieder zu einem Lande zu gelangen, 
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ohne welches ja ein Volk ein Ball in der Luft iſt*). — Bis 
dahin lebt es parafitiich auf den andern Völkern und ihrem 
Boden, ift aber dabei nichtsdeftoweniger vom Iebhafteften Pa— 
triotismus für die eigene Nation befeelt, den es an den Tag 
legt durch das feſteſte Zufammenhalten, wonad) Alle für Einen 
und Einer für Alle ftehn; fo daß diefer Patriotismus sine pa- 
tria begeifternder wirkt, als irgend ein anderer. Das Vater: 
land des Juden find die übrigen Juden: daher kämpft ev für 
fie, wie pro ara et focis, und feine Gemeinfchaft auf Erden 
hält fo feit zufammen, wie diefe. Daraus geht hervor, wie ab: 
jurd es it, ihnen einen Antheil an der Regierung oder Ver— 
waltung irgend eines Staates einräumen zu wollen. Ihre Re— 
ligion, von Haufe aus mit ihrem Staate verfhmolzen und Eins, 
ift dabei feineswegs die Hauptjache, vielmehr nur das Band, 
welches fie zujammenhält, der point de ralliement und das 
Feldzeichen, daran fie ſich erfennen. Dies zeigt fi) auch daran, 
daß jogar der getaufte Jude, feineswegs, wie doc fonft alle 
Apoftaten, den Haß und Abfchen der Uebrigen auf fid) ladet, 
vielmehr, in dev Regel, nicht aufhört, Freund und Genoffe der- 
jelben, mit Ausnahme einiger Orthodoren, zu feyn und fie als 
feine wahren Landsleute zu betrachten. Sogar kann, bei dem 
regelmäßigen und feierlichen Gebete der Yuden, zu welchem zehn 
vereint feyn müſſen, wenn einer mangelt, cin getaufter Jude 
dafür eintreten, jedoch Fein anderer Chrift. Daffelbe gilt von 
allen übrigen religiöfen Handlungen. Nocd) deutlicher würde die 
Sache hervortreten, wenn ein Mal das ChrijtentHum ganz im 


*) Mofes, Lib. IV, c. 13 sqq., nebft Lib. V, &. 2, giebt uns ein 
Yehrreiches Beispiel des Hergangs bei der allmäligen Bevölferung ber 
Erde, wie nämlich ausgewanderte mobile Horden bereits angejeffene Bölfer 
zu verdrängen juchten, die gutes Land inne hatten. Der jpätefte Schritt 
diefer Art war die Bölferwanderung ober vielmehr die Eroberung 
Anerifa’s, ja, das noch fortfahrende Zurüddrängen der amerikanischen Wils 
den, auch der in Auftralien. 

Die Rolle der Juden, bei ihrer Niederlaffung im gelobten Lande, und 
die der Römer, bei der ihrigen in Stalten, ift im Wefentlichen die felbe, 
nämlich Die eines eingewanderten Volkes, welches feine früher dageweſenen 
Nachbarn fortwährend befriegt und fie endlich unterjodht. Nur daß bie 
Römer e8 ungleich weiter gebracht haben, als bie Juden. 
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Berfall geriethe und aufhörte; indem alsdann die Juden des- 
halb nicht aufhören würden als Juden gefondert und für ſich zu 
feyn und zufammenzuhalten. Demnach iſt e8 eine höchſt ober- 
flähliche und faljche Anficht, wenn man die Juden bloß als 
Religionsſekte betrachtet: wenn aber gar, um dieſen Irrthum 
zu begünftigen, das Judenthum, mit einem der Chriftlichen Kirche 
entlehnten Ausdruck, bezeichnet wird als „Jüdiſche Konfeſſion“; 
fo ift Dies ein grundfalſcher, auf das Irreleiten abjichtlic) be— 
rechneter Ausdrud, der gar nicht gejtattet jeyn folltee Vielmehr 
iſt „Jüdiſche Nation“ das Nichtige. Die Juden Haben gar Feine 
Konfeffion: der Monotheismus gehört zu ihrer Nationalität und 
Staatsverfafjung und verjteht ſich bei ihnen von ſelbſt. Ja, 
wohlverftanden, find Monotheismus und Judenthum Wechfel: 
begriffe. — Daß die dem Nationalcharakter der Juden anhängen: 
den, befannten Fehler, worunter eine wunderfame Abwefenheit 
alles Defjen, was das Wort verecundia ausdrüdt, der hervor— 
jtechendefte, wenn gleich ein Mangel ift, der in der Welt beffer 
weiter hilft, als vielleicht irgend eine pofitive Eigenfchaft; daß, 
fage ich, diefe Fehler Hauptfählid den langen und ungeredhten 
Drude, den fie erlitten Haben, zuzufchreiben find, entjchuldigt 
jolde zwar, aber hebt fie nicht auf. Den vernünftigen Juden, 
welcher, alte Fabeln, Flaufen und VBorurtheile aufgebend, durch 
die Taufe, aus einer Genofjenfchaft Hevaustritt, die ihm weder 
Ehre, noch Bortheil bringt (wenn auch in Ausnahmefällen Let- 
teres vorkommt), muß ich durchaus Toben, ſelbſt wenn es ihm 
mit dem chriftlichen Glauben Fein großer Ernft feyn follte: iſt 
es denn ein folcher jedem jungen Chrijten, der bei der Kon— 
firmation fein Credo herfagt? Um ihm jedoch aud) diefen Schritt 
zu erjparen und auf die janftefte Art von der Welt dem ganzen 
tragifomifchen Unweſen ein Ende zu machen, ift gewiß das befte 
Mittel, dag man die Ehe zwifchen Iuden und Chriften geftatte, 
ja, begünftige; wogegen die Kirche nichts einwenden kann, da 
es die Auftorität des Apoftels felbjt für fih Hat (1. Cor. 7, 
12—16). Dann wird e8 über 100 Jahre nur noch fehr wenige 
Juden geben, und bald darauf das Gefpenft ganz gebannt, der 
Ahasverus begraben jeyn, und das auserwählte Vol wird felbft 
nicht wiſſen, wo es geblieben ift. Jedoch wird diefes wünfchens: 
werthe Refultat vereitelt werden, wenn man die Emeancipation 
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der Juden fo weit treibt, daf fie Staatsredhte, aljo Theilnahme 
an der Verwaltung und Regierung chriftlicher Länder erhalten. 
Denn alsdann werben fie erjt vet con amore Juden jeyn und 
bleiben. Daß fie mit Andern gleiche bürgerliche Rechte genießen, 
heifcht die Gerechtigkeit: aber ihnen Antheil am Staat einzuräu: 
men, ift abfurd: fie find und bleiben ein fremdes, orientaliſches 
Volk, müffen daher ſtets nur als anfäffige Fremde gelten. Als, 
vor ungefähr 25 Iahren, im englifhen Parlament, die Juden— 
emancipation debattirt wurde, jtellte ein Redner folgenden hypo— 
thetifchen Fall auf: ein englifher Jude kommt nad Liffabon, 
wofelbjt er zwei Männer in äußerjter Noth und Bedrängniß an- 
trifft, jedoch) fo, daß es in feine Macht gegeben ift, einen von 
ihnen zu retten. Perſönlich find ihm beide fremd. Jedoch ift 
der eine ein Engländer, aber ein Chrift; der andere ein Por: 
tugiefe, aber ein Iude. Wen wird er retten? — Ich glaube, 
daß Fein einfichtiger Chrift und Fein aufrichtiger Jude über die 
Antwort im Zweifel feyn wird. Sie aber giebt den Maafitab 
für die den Juden einzuräumenden Rechte, 


8. 154. 


Bei Feiner Angelegenheit greift die Neligion fo unmittelbar 
und augenfällig in das praftiihe und materielle Leben ein, wie 
beim Eide. Es ift ſchlimm genug, daß dadurch Leben und Eigen 
tum des Einen von den metaphyfifchen Ueberzeugungen des 
Andern abhängig gemacht werden. Wenn nun aber gar dereinft, 
wie doc zu bejorgen jteht, die Religionen ſämmtlich in Verfall 
gerathen und aller Glaube aufhören follte; wie wird es dann 
mit dem Eide ftehn? — Daher ift e8 wohl der Mühe werth, 
zu unterfuchen, ob e8 nicht eine vein moralifche, von allem pofi- 
tiven Glauben unabhängige und doch auf deutliche Begriffe zu 
bringende Bedeutung des Eides gebe, welde, als ein Aller: 
heiligftes aus reinem Golde, jenen univerjellen Kirchenbrand 
überjtehn könnte; wenn gleich diefelbe, neben dem Pomp und der 
Kraftſprache des religiöfen Eides, fich etwas kahl und nüchtern 
ausnehmen follte. 

Der umnbejtrittene Zwed des Eides ift, der nur zu häufigen 
Falſchheit und Lügenhaftigfeit des Menfchen auf bloß moralifchem 
Wege zu begegnen, dadurd), daß man die von ihm anerkannte 
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moralifhe VBerpflihtung, die Wahrheit zu fagen, durch irgend 
eine außerordentliche, Hier eintretende Rüdficht erhöht, ihm leb— 
haft zum Bewußtjeyn bringt. Den rein moralifhen, von allem 
Zransjcendenten und Mythiſchen freien Sinn einer ſolchen Hervor— 
hebung jener Pflicht will ich verfuchen, gemäß meiner Ethik, 
deutlich zu machen. 

Ich Habe, in meinem Hauptwerf, Bd. 1, 8. 62, ©. 401 
und ausführlicher in der Preisfchrift über das Fundament der 
Moral $. 17, ©. 221—226 den paradoren, jedod wahren Sag, 
daß in gewifjen Fällen dem Menfchen ein Necht zu Lügen. zus 
jtehe, aufgejtellt und denfelben mitteljt einer durchgeführten Er- 
läuterung und Begründung geſtützt. Jene Fälle waren erftlic) 
Die, wo er das Recht hätte, Gewalt gegen Andere zu gebrauchen, 
und zweitens Die, wo völlig unbefugte Fragen an ihn gerichtet 
werden, die dabei fo bejchaffen find, daß er cben fo wohl durd) 
Ablchnen der Beantwortung, als durd) das aufrichtige Ertheilen 
derjelben, fein Intereffe gefährden wiirde. Eben weil, in der- 
gleichen Fällen, eine Berechtigung zur Unwahrheit unftreitig 
Statt findet, bedarf es, in wichtigen Angelegenheiten, deren Ent— 
ſcheidung von der Ausfage eines Menſchen abhängig wird, wie 
auch bei Verfpredhungen, deren Erfüllung von großer Wichtigkeit 
ift, zunächſt der ausdrüdlichen und feierlichen Erklärung deffelben, 
daß er die befagten Fälle als Hier nicht vorhanden anerfenne, 
alfo wiffe und einfehe, daß ihm hier Feine Gewalt gejchieht, oder 
gedroht wird, fondern bloß das Recht waltet, und gleichfalls, 
daß er die ihm vorgelegte Frage als eine wohl befugte anerfenne, 
endlich auch, daß ihm bewußt fei, was Alles von feiner gegen- 
wärtigen Ausfage über diefelbe abhänge. Diefe Erklärung fchließt 
in fih, daß, wenn er unter ſolchen Umftänden lügt, er mit 
dentlihen Bewußtfeyn ein fchweres Unrecht begeht, indem er jett 
dafteht als Einer, dem man, im Vertrauen auf feine Nedlichkeit, 
volle Gewalt für diefen Fall in die Hände gegeben hat, die cr 
zum Unredte, wie zum Rechte gebrauden kann. Wenn er jekt 
fügt; fo trägt er das klare Bewußtfeyn davon, daß er Einer fei, 
der, wenn er freie Gewalt hat, fie, bei ruhigjter Weberlegung, 
zum Unrechte gebraudt. Dies Zeugniß über ihn felbjt giebt 
ihm der Meineid. Hieran nun aber knüpft fi) der Umftand, 
daß, weil fein Menſch ohne das Bedürfniß irgend einer Meta- 
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phyfif ift, auc jeder die, wenngleich undeutliche, Weberzeugung 
in fi trägt, daß die Welt nicht bloß eine phyſiſche Bedeutung 
habe, fondern zugleich irgend wie eine metaphyfifche, und ſogar 
auch, daß, in Bezug auf folde, unfer individuelles Handeln, 
feiner bloßen Moralität nad), noch ganz amderartige und vicl 
wichtigere Folgen habe, als ihm vermöge feiner empirischen Wirk— 
famfeit, zufommen, und ſonach wirflih von transjcendenter Be— 
deutſamkeit ſei. Hierüber verweife id) auf meine Preisichrift 
über das Fundament der Moral $. 21, und füge nur Hinzu, daf 
der Menſch, welcher feinem eigenen Handeln jede andere, als die 
empiriiche Bedeutſamkeit, abjpricht, diefe Behauptung nie ohne 
innern Widerfpruch dagegen zu fpüren und Selbitzwang zu üben 
aufjtellen wird. Die Aufforderung zum Eide ftellt nun den 
Menſchen ausdrücklich auf den Standpunkt, wo er fi, in diefem 
Sinne, als bloß moralifhes Weſen, und mit Bewußtfeyn der 
hohen Wichtigkeit für ihm felbjt feiner im diefer Eigenfhaft ge— 
gebenen Entjheidungen anzufehn Hat, wodurch jet bei ihm alle 
andern Rückſichten zuſammenſchrumpfen jollen, bis zum gänzlichen 
Berfhwinden. — Hiebei nun ift es unweſentlich, ob die alfo in 
Anregung gebrachte Ueberzeugung, von einer metaphyſiſchen und 
zugleich moralifhen Bedeutung unfers Dafeyns, bloß dumpf ge— 
fühlt, oder in allerlei Mythen und Fabeln gekleidet und dadurd) 
belebt, oder aber zur Klarheit des philofophijchen Denkens ge— 
bradt ſei; woraus wieder folgt, daß es im Wefentlichen nicht 
darauf ankommt, ob die Eidesformel diefe, oder jene mythologiſche 
Beziehung ausdrüde, oder aber ganz abjtraft fei, wie das in 
Frankreich gebräuchliche je le jure. Die Formel müßte nach 
dem Grade der intellektuellen Bildung des Schwörenden gewählt 
werden; wie man fie ja auch je nach feinem pofitiven Glauben 
verjchieden auswählt. Die Sade fo betrachtet, Fünnte fogar 
Einer, der ſich zu Feiner Religion befennte, jehr wohl zum Eide 
gelaffen werden. 


Rapitel X. 


Zur Lehre von der Unzerftörbarfeit unfers wahren 
Weſens durd den Tod, 


— — — 


8§. 135. 


Obgleich ich in meinem Hauptwerke dieſen Gegenſtand im 
Zuſammenhange und ausführlich behandelt habe, glaube ich doch, 
daß eine kleine Nachleſe vereinzelter Betrachtungen darüber, welche 
auf jene Darſtellung immer noch einiges Licht zurückwerfen, für 
Manchen nicht ohne Werth ſeyn werde. — 

Man muß Sean Paul's Selina leſen, um zu ſehn, wie 
ein höchſt eminenter Geift ſich Herumfchlägt mit den ſich ihm 
aufdringenden Abjurditäten eines falfchen Begriffs, den er nicht 
aufgeben will, weil er fein Herz daran gehängt Hat, dabei aber 
jtet8 von den Ungereimtheiten, die ev nicht verdauen kann, be- 
unvuhigt wird. Es ift der Begriff der individuellen Fortdauer 
unfers gefammten perfönlichen Bewußtfeyns, nach dem Tode. 
Eben jenes Kämpfen und Ringen Iean Paul’s beweift, daß 
dergleihen, aus Falihem und Wahrem zufammengejegte Be— 
griffe nicht, wie man behauptet, heilfame Yrrthümer, vielmehr 
entjchieden jchädlic find. Denn nicht nur wird, durch den fal- 
ihen Gegenfag von Seele und Leib, wie auch durch Erhebung 
der gejammten Perfönlichkeit zu einem Dinge an fich felbit, 
welches ewig bejtehn joll, die wahre, auf dem Gegenſatz zwifchen 
Erfcheinung und Ding an fi beruhende Erfenntniß von der 
Unzerſtörbarkeit unfers eigentlichen Weſens, als eines von Zeit, 
Kauſalität und Beränderung Unberührten, unmöglid gemacht, 
jondern jener falfche Begriff kann nicht einmal als Stellvertreter 
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der Wahrheit fejt gehalten werden; weil die Vernunft ſich 
jtet8 von Neuem gegen das darin liegende Abjurde empört, mit 
diefem dann aber auch das demfelben amalgamiſch verbundene 
Wahre aufgeben muß. Denn das Wahre fann, auf die Länge, 
doch nur im feiner Lauterkeit bejtehn: mit Irrthümern verfegt, 
wird es ihrer Hinfälligkeit theilhaft; wie der Granit zerfällt, 
wenn fein Weldfpath verwittert, obgleih Quarz und Glimmer 
folder Verwitterung nicht unterworfen find. Es fteht alfo ſchlimm 
um die Surrogate der Wahrheit. 


$. 136. 


Wenn man, fo im täglichen Umgange, von einem der vie- 
fen Leute, die Alles wiffen möchten, aber nichts Ternen wollen, 
über die Fortdauer nad) dem Tode befragt wird, iſt wohl die 
pajjendefte, auch zunächſt vichtigjte Antwort: „nad) deinem Tode 
wirft du feyn was du vor deiner Geburt warft“. Denn fie 
implicirt die Verfehrtheit der Forderung, daß die Art von Exiſtenz, 
welche einen Anfang hat, ohne Ende ſeyn folle; zudem aber ent- 
hält fie die Andentung, daß e8 wohl zweierlei Exiftenz und, dem 
entfprechend, zweierlei Nichts geben möge. — Imgleichen jedod) 
fünnte man antworten: „was immer du nad deinem Tode feyn 
wirft, — und wäre e8 nichts, — wird dir alsdann eben fo 
natürlih und angemeffen feyn, wie es dir jeßt dein individuel- 
les, organifches Dafeyn ift: alfo hätteft du höchſtens den Augen- 
blit des. Uebergangs zu fürdten. Ja, da eine reiflihe Er- 
wägung der Sache das Nefultat ergiebt, daß einem Dafeyn, wie 
das unſrige, das gänzlihe Nichtfeyn vorzuziehn jeyn würde; fo 
fann der Gedanke des Aufhörens unfrer Eriftenz, oder einer 
Zeit, da wir nit mehr wären, ung vernünftigerweife fo wenig 
betrüben, wie der Gedanke, daß wir nie geworden wären, Da 
nun dieſes Dafeyn wefentlic ein perfönliches ift, fo ift dem- 
nad) aud das Ende der Perfönlichkeit nicht als ein Verluſt an- 
zufehn.” 

Dem Hingegen, der, auf dem objektiven und empirischen 
Wege, dem plaufibeln Faden des Materialismus nachgegangen 
wäre und nun voll Screden über die gänzlihe Vernichtung 
durd den Tod, die ihm da entgegenftarrte, fi) an uns wendete, 
würden wir vielleicht auf die Fürzefte und feiner empirischen Auf- 
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fafjung entjprechende Weife Beruhigung verjchaffen, wenn wir 
ihm den Unterſchied zwifchen der Materie und der temporär fie 
in Befig nehmenden ſtets metaphyſiſchen Kraft augenfällig nad): 
wiejen, z. B. am Vogelei, defjen homogene, geftaltlofe Flüffig- 
feit, fobald nur die gehörige Temperatur hinzutritt, die fo Fom- 
plicirte und genau bejtimmte Gejtalt der Gattung und Art feines 
Bogels annimmt. Gewiſſermaaßen ift Dies doch eine Art gene- 
ratio aequivoca: und höchſt wahrſcheinlich ift dadurch, daß fie 
einft in der Urzeit und zur glüdlichen Stunde, vom Typus des 
Thieres, welchem das Ei angehörte, zu einem höhern überfprang, 
die auffteigende Reihe der Thierformen entjtanden. Jedenfalls 
tritt hier am augenfcheinlichften ein von der Materie VBerfchiedenes 
hervor, zumal da es, beim geringften ungimftigen Umftande, 
ausbleibt. Dadurd wird fühlbar, das es, nad vollbradhtem, 
oder fpäter behindertem Wirken, auch eben fo unverfehrt von 
ihr weichen kann; welches denn auf eine ganz amderartige Per- 
manenz Hindeutet, al8 das Beharren der Materie in der Zeit ift. 


$. 137. 


Wenn wir uns ein Wefen denfen, welches Alles erfennte, 
verftände und überjähe; fo würde die Frage, ob wir nad) dem 
Zode fortdauern, für daſſelbe wahrjheinlid) gar Feinen Sinn 
haben; weil über unfer jetiges zeitliches, individuelles Dafeyn 
hinaus Fortdauern und Aufhören Feine Bedeutung mehr hätten 
und ununterfcheidbare Begriffe wären; wonad auf unfer eigent- 
liches und wahres Weſen, oder das in unſrer Erſcheinung fid) 
darjtellende Ding an fi), weder der Begriff des Untergangs, 
nod der der Fortdauer Anwendung fände, da Diefe aus der 
Zeit entlehnt find, welche bloß die Form der Erfcheinung ift. — 
Wir inzwifchen können die Umzerftörbarfeit jenes Kerns 
unfrer Erjcheinung uns nur als eine Fortdauer defjelben denken 
und zwar eigentlich nad) dem Schema der Materie, als welche, 
unter allen Veränderungen der Formen, in der Zeit beharrt. — 
Wird nun demfelben diefe Fortdauer abgefprochen; jo fehn wir 
unfer zeitlihes Ende an als eine Vernichtung, nad) dem Schema 
der Form, welde verfhwindet, wann ihr die fie tragende 
Materie entzogen wird. Beides ift jedod) eine pstaßacıs eıc 
odro yevos, nämlich ein Uebertragen der Formen der Erſchei— 
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nung auf das Ding an fih. Von einer Unzerftörbarfeit aber, 
die feine Fortdauer wäre, fönnen wir faum uns aud nur einen 
abjtraften Begriff bilden; weil uns alle Anfhauung, ihn zu be- 
legen, mangelt. 

In Wahrheit aber ift das bejtändige Entftehen neuer Wefen 
und Zunichtewerden der vorhandenen anzuſehn als eine Illufion, 
hervorgebradt durd) den Apparat zweier gejchliffener Gläſer 
(Sehirnfunftionen), durch die allein wir etwas fehn können: 
tie heißen Raum und Zeit, umd in ihrer Wechſeldurchdringung 
Kaufalität. Denn Alles, was wir unter diefen Bedingungen 
wahrnehmen, ift bloße Erjcheinung; nicht aber erfennen wir die 
Dinge, wie fie an fich felbit, d. h. unabhängig von unferer Wahr- 
nehmung, ſeyn mögen. Dies ift eigentlid) der Kern der Kanti- 
Then Bhilofophie; an welche und ihren Inhalt man nicht zu oft 
erinnern kann, nad) einer Periode, wo feile Scharlatanerie, durd) 
ihren Berdummungsproceß, die Philofophie aus Deutichland ver- 
trieben hatte, unter williger Beihülfe der Leute, denen Wahrheit 
und Geift die gleichgültigiten Dinge auf der Welt find, hingegen 
Gehalt und Honorar die widhtigjten. 


S. 138. 


Wie kann man nur, beim Anblick des Todes eines Men- 
ihen, vermeinen, hier werde ein Ding an fich felbjt zu nichts? 
Daß vielmehr nur eine Eriheinung, in der Zeit, diefer Form 
alfer Erfcheinungen, ihr Ende finde, ohne daß das Ding an fid) 
jelbft dadurch angefochten werde, ift eine unmittelbare, intuitive 
Grfenntniß jedes Menfchen; daher man es zu allen Zeiten, in den 
verschiedensten Formen, und Ausdrüden, die aber alle der Er— 
Iheinung entnommen, in ihrem eigentlihen Sinn, ſich nur auf 
diefe beziehn, auszufprechen bemüht gewefen iſt. Jeder fühlt, 
daß er etwas Anderes ift, als ein von einem Andern einjt aus 
Nichts gefchaffenes Weſen. Daraus entfteht ihm die Zuverficht, 
daß der Tod wohl feinem Leben, jedocd nicht feinem Dafeyn ein 
Ende mahen kann. Der Menih ift etwas Anderes, als ein 
belebtes Nichts: — und das Thier aud. Wer da meint, fein 
Dafeyn fei auf fein jetiges Leben befchränft, Hält fi für ein 
belebtes Nichts: denn vor 30 Jahren war er nichts, und über 
30 Jahre iſt er wieder nichts, 
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8. 139. 

Je deutliher Einer fih der Hinfälligkeit, Nichtigkeit und 
traumartigen Beichaffenheit aller Dinge bewußt wird, dejto deut- 
liher wird er fih auch der Ewigfeit feines eigenen innern 
Weſens bewußt; weil doch eigentlid nur im Gegenfaß zu diefem 
jene Bejchaffenheit der Dinge erfannt wird; wie man den raſchen 
Lauf feines Schiffs nur nad) dem feiten Ufer fehend wahrnimmt, 
nicht wenn man in das Schiff ſelbſt fieht. 


8. 140. 

Die Gegenwart hat zwei Hälften, eine objektive und 
eine jubjeftive. Die objektive allein hat die Anfchauung der 
Zeit zur Form und rollt daher unaufhaltfam fort: die fubjef- 
tive fteht feit und ift daher immer diefelbe. Hieraus entfpringt 
unfere lebhafte Erinnerung des längſt VBergangenen und das Ber 
wußtfeyn unferer Unvergänglichkeit, troß der Erfenntniß der 
Flüchtigkeit unſers Dafeyns. 

Jeder denke, daß ſein innerſter Kern etwas iſt, das die 
Gegenwart enthält und mit ſich herumträgt. Wann immer 
wir auch leben mögen; ſtets ſtehn wir, mit unſerm Bewußtſeyn, 
im Centro der Zeit, nie an ihren Endpunkten, und könnten dar— 
aus abnehmen, daß Jeder den unbeweglichen Mittelpunkt der 
ganzen unendlichen Zeit in ſich ſelbſt trägt. Dies iſt es auch 
im Grunde, was ihm die Zuverſicht giebt, mit der er ohne be— 
ſtändige Todesſchauer dahinlebt. Wer nun aber, vermöge der 
Stärke ſeiner Erinnerung und Phantaſie, ſich das längſt Ver— 
gangene ſeines eigenen Lebenslaufs am lebhafteſten vergegenwär— 
tigen kann, der wird ſich der Identität des Jetzt in aller 
Zeit deutlicher, als die Andern, bewußt. Vielleicht ſogar gilt 
dieſer Satz richtiger umgekehrt. Jedenfalls aber iſt ein ſolches 
deutlicheres Bewußtſeyn der Identität alles Jetzt ein weſent— 
liches Erforderniß zur philoſophiſchen Anlage. Mittelſt ſeiner 
faßt man das Allerflüchtigſte, das Jetzt, als das allein Behar— 
rende auf. Wer nun auf ſolche intuitive Weiſe inne wird, daß 
die Gegenwart, welche doch die alleinige Form aller Realität, 
im engſten Sinne, iſt, ihre Quelle in uns hat, alſo von innen, 
nicht von außen quillt, der kann an der Unzerſtörbarkeit ſeines 
eigenen Weſens nicht zweifeln. Vielmehr wird er begreifen, daß 
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bei feinem Tode zwar die objektive Welt, mit dem Medio ihrer 
Darftellung, dem Intelleft, für ihn untergeht, Dies aber fein 
Dafeyn nicht anficht: denn es war cben fo viel Realität inner- 
halb, wie außerhalb. Er wird mit vollem Berftändniß jagen: 
EYW Elm Tay TO YEyovog, xaL 0v, ar ecomevov. (S. Stob. 
Floril. Tit. 44, 42; Vol..2, p. 201.) 

Wer alles Diefes nicht gelten läßt, muß das Gegentheil 
behaupten und jagen: „die Zeit ift etwas rein Objektives und 
Keales, das ganz unabhängig von mir eriftirt. Ich bin nur zu- 
fällig Hineingeworfen, eines Keinen Theils derfelben habhaft ge- 
worden und dadurch zu einer vorübergehenden Realität gelangt, 
wie taufend Andere vor mir, die jett eben nichts mehr find, und 
auch ich werde ſehr bald nichts feyn. Die Zeit Hingegen, die ift 
das Reale: fie zieht dann weiter ohme mich.“ Ich denke, daß 
das Grundverfehrte, ja Abfurde diefer Anfiht durch die Ent- 
jchiedenheit des Ausdruds fühlbar wird. 

Das Leben kann, diefem Allen zufolge, allerdings angejehen 
werden als ein Traum, und der Tod als das Erwadhen. Dann 
aber gehört die Perfünlichkeit, das Individuum, dem träumenden 
und nicht dem wachen Bewußtſeyn an; weshalb denn jenem der 
Tod ſich als Vernichtung darftellt. Jedenfalls jedoch ift er, von 
diefem Gefihtspunft aus, nicht zu betrachten al8 der Uebergang 
zu einem uns ganz neuen und fremden Zuftande, vielmehr nur 
als der Nücktritt zu dem uns urſprünglich eigenen, als von 
welchen das Leben nur eine kurze Epifode war. 

Wenn inzwiſchen ein Philofoph etwan vermeinen follte, er 
würde im Sterben einen ihm allein eigenen Troft, jedenfalls 
eine Diverfion, darin finden, daß dann ihm ein Problem fid) 
löſte, welches ihn jo Häufig bejchäftigt hat; fo wird es ihm ver- 
muthlid) gehn, wie Einem, dem, als er eben das Geſuchte zu 
finden im Begriff ift, die Laterne ausgeblafen wird. 

Denn im Tode geht allerdings das Bewußtſeyn unter; hin— 
gegen keineswegs Das, was bis dahin dafjelbe hervorgebracht 
hatte. Das Bewuftfeyn nämlich beruht zunächſt auf dem In— 
telfeft; diefer aber auf einem phhyfiologifchen Procet. Denn er 
ift augenscheinlich die Funktion des Gehirns und daher bedingt 
dur) das Zufammenwirfen des Nerven- und Gefäßſyſtems; 
näher, dur das vom Herzen aus ernährte, belebte und fort- 

Schopenhauer, Parerga. II. 19 
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während evfchütterte Gehirn, durch defjen Fünftlihen und ge- 
heimnißvolfen Bau, welden die Anatomie bejchreibt, aber die 
Phyfiologie nicht verfteht, das Phänomen der objektiven Welt 
und das Getriebe unfrer Gedanken zu Stande kommt. Ein 
individuelles Bewußtjeyn, alfo überhaupt ein Bewußtfeyn, 
läßt fih an einem unförperlihen Weſen nicht denken; weil 
die Bedingung jedes Bewußtſeyns, die Erfenntniß, nothwendig 
Gehirnfunktion ift, — eigentlidy weil der Intellekt ſich objektiv 
als Gehirn darftellt. — Wie nun alfo der Intellekt, phyſio— 
logifeh, mithin in der empirifchen Nealität, d. i. in der Erjcei- 
nung, als ein Sekundäres, ein Reſultat des Lebensprocefjeg, 
auftritt; fo ift er auch pſychologiſch ſekundär, im Gegenfat des 
Willens, der allein das Primäre und überalk das Urfprüngliche 
ift. Iſt doch fogar der Organismus felbjt eigentlich nur der 
im Gehirne anſchaulich und objektiv, mithin in deffen Formen 
Raum und Zeit, ſich darftellende Wille; wie ich Dies öfter aus- 
einandergefett Habe, bejonders im „Willen in der Natur” und 
in meinem Hauptwerf Bd. 2, Kap. 20. Da alfo das Bemwußt- 
feyn nicht unmittelbar dem Willen anhängt, fondern durch den 
Intelleft und diefer dur den Organismus bedingt ift; jo bleibt 
fein Zweifel, daß durch den Tod das Bewußtjeyn erlifcht, — 
wie ja ſchon durch den Schlaf und jede Ohnmadt.*) Aber ge- 
troft! was für ein Bewußtfeyn ift denn diefes? — ein cerebra- 
les, ein animales, ein etwas höher potenzirtes thierifches, fofern 
wir es, im Weſentlichen, mit der ganzen Thierreihe gemein 
haben, wenn glei es in uns feinen Gipfel erreicht. Daſſelbe 
ift, wie id) genugfam nachgewiejen Habe, feinem Zwed und Ur- 
fprung nad, eine bloße pnyarn ber Natur, ein Auskunfte- 
mittel, den thierifhen Wejen zu ihrem Bedarf zu verhelfen. 
Der Zuftand hingegen, in welchen uns der Tod zurücverjegt, 
ift unfer urfprünglicher, d. h. ift der felbjteigene Zuſtand des 
Weſens, deffen Urkraft in der Hervorbringung und Uuterhaltung 
des jett aufhörenden Lebens fich darjtellt. Es ift nämlid der 
Zuftand des Dinges an fi, im Gegenfaß der Erfcheinung. In 


*) Es wäre freilich allerliebft, wenn mit dem Tode nicht der Intelleft 
untergienge: da brächte man das Griechiſch, was man im diefer Welt gelernt 
hat, ganz fertig in Die andere mit. 
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diefem Urzujtande num ift, ohne Zweifel, ein folder Nothbehelf, 
wie das cerebrale, höchſt mittelbare und eben deshalb bloße Er- 
ſcheinungen liefernde Erkennen, durchaus überflüffig; daher wir 
e8 eben verlieren. Sein Wegfallen ift Eins mit dem Aufhören 
der Erſcheinungswelt für uns, deren bloßes Medium es war und 
zu nichts Anderm dienen kann. Würde in diefem unferm Ur- 
zujtande die Beibehaltung jenes animalen Bewußtſeyns uns jogar 
angeboten; jo würden wir es von ung weifen, wie der geheilte 
Yahme die Krüden. Wer alfo den bevorjtehenden Verluſt diefes 
cerebralen, bloß erjcheinungsmäßigen und erfcheinungsfähigen Be— 
wußtfeyns beflagt, ift den Grönländifchen Konvertiten zu ver- 
gleichen, welche nicht in den Himmel wollten, als fie vernahmen, 
es gäbe dafelbjt Feine Seehunde. 

Zudem beruht Alles hier Geſagte auf der Vorausjegung, 
daß wir nun einmal einen nit bewußtlofen Zuftand ung 
nicht anders vorftellen können, als daß er ein erfennender 
jet, mithin die Grumdform alles Erfennens, das Zerfallen in 
Subjeft und Objekt, in ein Erfennendes und ein Erfanntes, an 
ih) trage. Allein wir haben zu erwägen, daß diefe ganze Form 
des Erfennens und Erfanntwerdens bloß durch unfere animale, 
mithin fehr jefundäre und abgeleitete Natur bedingt, alfo Teines- 
wegs der Urzuftand aller Wefenheit und alles Dafeyns ift, 
welcher daher ganz anderartig und doch nicht bewußtlos feyn 
mag. Iſt doch fogar unfer eigenes, gegenwärtige Wefen, jo- 
weit wir es in fein Inneres zu verfolgen vermögen, bloßer 
Wille, diefer aber, an fich ſelbſt, ſchon ein Erfenntnißlofes. 
Wenn wir nun, durch den Tod, den Intelleft einbüßen; jo wer- 
den wir dadurch nur in den erfenntnißlofen Urzuftand ver- 
fett, der aber deshalb nicht ein ſchlechthin bewußtlofer, viel 
mehr ein über jene Form erhabener feyn wird, ein Zuftand, wo 
der Gegenfa von Subjelt und Objekt wegfällt; weil hier das 
zu Erfennende mit dem Erfennenden felbft wirflih und unmittel- 
bar Eins ſeyn würde, alfo die Grundbedingung alles Erfennens 
(eben jener Gegenfat) fehlt. Hiemit ift, als Erläuterung, zu 
vergleichen „Welt als Wille und Vorſtellung“, Bd. II, p. 273, 
(3. Aufl. 310). Als ein anderer Ausdruck des daſelbſt und Hier 
GSefagten ift anzufehn der Ausfprud) des J. Brunus (ed. Wagner, 
Vol. I, p. 287): La divina mente, e la unitä assoluta, senza 
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specie alcuna & ella medesimo lo che intende, e lo ch’ è 
inteso. 

Auch wird, im tiefften Innern, vielleicht eines Jeden, dann 
und wann ein Mal, ein Bewußtjeyn fich fpüren laſſen, daß ihm 
doc) eigentlich eine ganz andere Art von Eriftenz angemefjen 
wäre und zufäme, als dieje jo unausſprechlich Tumpige, zeit 
fihe, individuelle, mit lauter Miferen befchäftigte; wobei er 
dann denft, daß zu jener der Tod ihn zurücdführen Fünnte, 


8. 141. 


Wenn wir jett, im Gegenfat zu diefer nad) innen ge- 
richteten Betradhtungsweife, wieder nah außen bliden und die 
ſich uns darftellende Welt ganz objektiv auffaffen; jo erjcheint 
ung allerdings der Tod als ein Uebergang ins Nichts; dagegen 
aber aud) die Geburt als ein Hervorgehn aus dem Nichts, 
Das Eine wie das Andere kann jedoch nicht unbedingt wahr 
jeyn, da e8 nur die Realität der Erjcheinung hat. Auch ift, daß 
wir, in irgend einem Sinne, den Tod überleben follten, immer 
noch fein größeres Wunder, als das der Zeugung, welches wir 
täglih vor Augen Haben. Was jtirbt geht dahin, wo alles 
Leben herkommt und aud) das feine. In diefem Sinne Haben 
die Aegypter den Drfus Amenthes genannt, weldes, nad) 
Plutarch (de Is. et Osir. c. 29), bedeutet 0 Aaußavav xau 
Hdoug, „der Nehmende und Gebende”, um auszudrüden, daß 
es ber ſelbe Quell ift, in den Alles zurüd und aus dem Alles 
hervorgeht. Von diefem Gefichtspunft aus wäre unfer Leben 
anzufehn als ein vom Tode erhaltenes Darlehn: der Schlaf 
wäre dann der tägliche Zins diefes Darlehns. Der Tod giebt 
fi) unverholen fund als das Ende des Individuums, aber in 
diefem Individuum liegt der Keim zu einem neuen Wejen. 
Demnach nun aljo ftirbt nihts von Allem, was da jtirbt, für 
immer; aber aud) Kleines, das geboren wird, empfängt ein von 
Grund aus neues Daſeyn. Das Sterbende geht unter: aber 
ein Keim bleibt übrig, aus welchem ein neues Weſen hervor— 
geht, welches jett ins Dafeyn tritt, ohne zn wiſſen woher es 
fommt und weshalb e8 gerade ein folches ift, wie es ift. Dies 
it das Myſterium der Palingenefie, als deſſen Erläuterung 
man das Alfte Kapitel im zweiten Bande meines Hauptwerks 
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betrachten Fann. Danach leuchtet uns ein, daß alle in diefem 
Augenblide Lebenden Wefen den eigentlihen Kern aller Fünftig 
leben werdenden enthalten, diefe aljo gewiffermaaßen fchon jett 
da find. Imgleichen jcheint jedes in voller Blüthe daftehende 
Thier uns zuzurufen: „was klagſt du über die Vergänglichkeit 
der Lebendigen? wie könnte ich dafeyn, wenn nicht alle Die 
meiner Gattung, welche vor mir waren, geftorben wären?” — 
So jehr auch, demzufolge, auf der Bühne der Welt die Stüde 
und die Masken wecjeln, jo bleiben doch in allen die Schau- 
jpieler die jelben. Wir fiten zufammen und reden und vegen 
einander auf, und die Augen leuchten und die Stimmen werden 
Ihallender: ganz eben jo haben Andere gefejfen, vor taufend 
Jahren: es war das Selbe, und es waren die Selben: cben 
fo wird es ſeyn über taufend Jahre. Die Vorrichtung, wodurch 
wir dejjen nicht inne werden, ift die Zeit. 

Sehr wohl fünnte man unterfcheiden Metempſychoſe, als 
Uebergang der gejammten fogenannten Seele in einen andern 
Leib, — und Palingenefie, als Zerjegung und Neubildung 
des Individui, indem allein fein Wille beharrt und, die Geftalt 
eines neuen Weſens annehmend, einen neuen Intelleft erhält; 
alſo das Individuum ſich zerjett wie ein Neutralfalz, deffen Bafis 
fodann mit einer andern Säure fid) zu einem neuen Salz ver- 
bindet. Der Unterjchied zwifhen Metempſychoſe und Palin- 
genefie, den Serpius, der Kommentator Virgils annimmt, und 
der furz angegeben ift in Wernsdorffii dissertat. de metem- 
psychosi, p. 48, iſt offenbar falfc und nichtig. 

Aus Spence Hardy’s Manual of Buddhism (p. 394—96, 
womit zu vergleichen p. 429, 440 und 445 deſſelben Buches), 
aud) aus Sangermano’s Burmese empire, p. 6, fowie aus 
den Asiat. researches, Vol. 6, p. 179 und Vol. 9, p. 256, 
geht hervor, daß es im Buddhaismus, in Hinficht auf die 
Fortdauer nad) dem Tode, eine exoterifche und eine efoterifche 
Lehre giebt: erftere ift eben die Metempiychofe, wie im Brah— 
manismus, lettere aber ift eine viel fchwerer faßliche Palin- 
genefie, die in großer Uebereinftimmung fteht mit meiner Lehre 
vom metaphyfifchen Beftande des Willens, bei der bloß phyſiſchen 
Beichaffenheit und diefer entfprechenden Bergänglichkeit des In— 
tellekts. Ilorrryyeveoız kommt ſchon im N. T. vor, 
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Wenn wir nun aber, um in das Geheimniß der Palingenefie 
tiefer einzudringen, hier noch das 43ſte Kapitel des zweiten 
Bandes meines Hauptwerfs zu Hülfe nehmen; jo wird ung 
die Sache, näher betrachtet, fo zu ftehn fcheinen, daß, alle Zeit 
hindurch, das männliche Gefchleht der Aufbewahrer des Willens, 
das weibliche aber der des Intellefts der Menſchengattung fei, 
wodurd dann diefe immerwährenden Beſtand erhält. Danad) 
nun Hat Jeder einen väterlihen und einen mütterlichen Be— 
jtandtheil; und wie diefe durd die Zeugung vereint wurden, 
jo werden fie durch den Tod zerſetzt, welcher aljo das Ende des - 
Individuums ift. Diefes Individuum ift es, dejfen Tod wir fo 
ſehr betrauern, im Gefühl, daß c8 wirklich verloren geht, da es 
eine bloße Verbindung war, die unmwiederbringlid aufhört. — 
Jedoch dürfen wir bei allem Diejen nicht vergefjen, daß die 
Erblichfeit des Intellefts von der Mutter nicht eine fo entfchie- 
dene und unbedingte ift, wie die des Willens vom Bater, wegen 
der jefundären und bloß phyſiſchen Wefenheit des Intellekts und 
feiner gänzlichen Abhängigkeit vom Organismus, nicht allein 
hinfichtlich de8 Gehirns, fondern auch anderweitig; wie Dies in 
meinem befagten Kapitel ausgeführt worden. — Beiläufig fei 
hier noch erwähnt, daß ich mit Platon zwar infofern zuſammen— 
treffe, als auch er in feiner fogenannten Seele einen fterblichen 
und einen unfterblihen Theil unterjcheidet: allein er tritt in 
diametralen Gegenfag mit mir und mit der Wahrheit, indem 
er, nah Weife aller mir vorhergängigen Philofophen, den In— 
telfeft für den unfterblichen, den Willen Hingegen, d. h. den Sik 
der Begierden und Leidenschaften, für den fterblichen Theil Hält; 
— wie zu erfehn aus dem Timäos (p. p. 386, 387 et 395, 
ed. Bip.). Das Selbe ftatuirt Ariftoteles. *) 

Wie aber auch immer, durch Zeugung und Tod, nebft ficht- 
liher Zufammenfegung der Individuen aus Willen und Intellekt, 
und nachmaliger Auflöfung derjelben, das Phyſiſche wunderlich 
und bedenkflid) walten mag; fo ift dod) das ihm zu Grunde 


*) De anima (I, 4. p. 408) entfährt ihm gleich Anfangs beiläufig feine 
Herzensmeinung, daß der vous die eigentlihe Seele und unfterb- 
lich wäre, — welches er mit falfchen Behauptungen belegt. Das Hafjen 
und Lieben gehöre nicht ber Seele, fondern ihrem Organ, dem vergäng- 
lichen Theil an! 
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liegende Metaphyſiſche fo ganz hHeterogener Weſenheit, daß es 
davon nicht angefochten wird und wir getroft ſeyn dürfen. 

Man kann demnach jeden Menſchen aus zwei entgegen: 
gefetten Gefichtspunften betrachten: aus dem einen ift er das 
zeitlih anfangende und endende, flüchtig vorübereilende Indi— 
viduum, oxıag ovap, dazu mit Fehlern und Schmerzen fchwer 
behaftet; — aus dem andern ift er das unzerftörbare Urweſen, 
welches in allem Dafeyenden ſich objektivirt und darf, als ſolches, 
wie das Yfisbild zu Sais, fagen: eyw ey mav To yeyovos, Ka 
ov, xar sconevov,. — Freilih Fünnte ein ſolches Wefen etwas 
Beſſeres thun, als in einer Welt, wie diefe ift, ſich darzuitellen. 
Denn e8 ift die Welt der Endlichkeit, des Leidens und des Todes. 
Was in ihr und aus ihr ift muß enden und fterben. Allein 
was nit aus ihr iſt und nicht aus ihr ſeyn will durchzudt fie 
mit Allgewalt, wie ein Blitz, der nad) oben jchlägt, und kennt 
dann weder Zeit noch Tod. — Alle diefe Gegenfäte zu vereinen 
ift eigentlid) das Thema der Philofophie. 


8. 142. 
Kleine dialogifhe Schlufbelnftigung. 


Thrafymadhos. Kurzum, was bin id) nad) meinem 
Zode? — Klar und präcis! 

Philaletdes. Alles und Nichts. 

Thraſymachos. Da haben wirs! Als Yöfung eines 
Problems ein Widerfprud. Der Pfiff ift abgenutzt. 

Philalethes. Zransfcendente Fragen in der für imma 
nente Erfenntniß gefhaffenen Sprache zu beantworten, Tann aller: 
dings auf Widerſprüche führen. 

Thrafymahos. Was nennft du transfcendente und mas 
immanente Erkenntniß? — Mir find diefe Ausdrüde zwar aud) 
befannt, von meinem Profeſſor her; aber nur als Prädifate des 
lieben Gottes, mit welchem feine Philojophie, wie fich das eben 
auch geziemt, es ausjchlieglid zu thun Hatte. Steckt nämlich der 
in der Welt drinne; jo ift er immanent: fitt er aber irgendivo 
draußen; jo ijt er transjcendent. — Ya ſieh, Das ift Kar, Das 
ift faßlih! Da weiß man, woran man fi) zu halten hat. Aber 
deine altmodifhe Kantifhe Kunſtſprache verfteht Fein Menfch 
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mehr. Das Zeitbewußtfeyn der Jetztzeit ift, von der Metropole 
der deutſchen Wiſſenſchaft — 

Philalethes (leiſe für fih:) — deutſchen, philofophifchen 
Windbeutelei — 

Thrafymahos. — aus, durd eine ganze Succefjion 
großer Männer, befonders durch den großen Schleiermacher und 
den Riefengeift Hegel, von allen Dem zurüd, oder vielmehr fo 
weit vorwärts gebracht, daß es das Alles Hinter fid) Hat umd 
nichts mehr davon weiß. — Alſo was foll’s damit? 

Philalethes. Transfcendente Erkenntniß ift die, welche, 
über alle Möglichkeit der Erfahrung Hinausgehend, das Weſen 
der Dinge, wie fie am fich jelbft find, zu bejtimmen anjtrebt; 
immanente Erfenntniß Hingegen die, welche fid) innerhalb der 
Schranken der Möglichkeit der Erfahrung hält, daher aber aud) 
nur von Erjcheinungen reden kann. — Du, als Individuum, 
endejt mit deinem Tode. Allein das Individuum ift nicht dein 
wahres und lettes Wefen, vielmehr eine bloße Aeußerung deſſel— 
ben: es iſt nicht das Ding an ſich ſelbſt, fondern nur deſſen 
Erſcheinung, welche in der Form der Zeit ſich darftellt und 
demgemäß Anfang und Ende hat. Dein Wefen an fich felbjt 
hingegen kennt weder Zeit, noch Anfang, noch Ende, nod) die 
Schranfe einer gegebenen Individualität: daher kann es von 
feiner Individualität ausgefchloffen werden; fondern ift in Jedem 
und Allem da. Im erjteren Sinne alfo wirft du durch deinen 
Tod zu nichts; im zweiten bift und bleibjt du Alles. Daher 
fagte ih, daß du, nad deinem Tode, Alles und Nichts feyn 
würdeſt. Schwerlid läßt deine Frage eine vichtigere Antwort, 
fo in der Kürze, zu, als eben diefe, welche aber allerdings 
einen Widerfprucd enthält; weil eben dein Leben in der Zeit 
ift, deine Unfterblichfeit aber in der Ewigkeit. — Daher kann 
diefe auch eine Unzerftörbarkeit ohne Fortdauer genannt wer: 
den, — welches denn abermals auf einen Widerſpruch hinaus: 
läuft. Aber jo geht c8, wenn das Zransfcendente in die imma- 
nente Erkenntniß gebracht werden ſoll: dieſer gefchieht dabei eine 
Art Gewalt, indem fie mißbraucht wird zu Dem, wozu fie nicht 
geboren ijt. 

Thrafymados. Höre, ohne Fortdauer meiner Indi— 
vidualität, gebe ich für deine ganze Unfterblichkeit Teinen Heller. 
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PhHilalethes. Vielleicht läßt du doch noch mit dir han- 
deln. Setze, ic garantirte dir die Fortdauer deiner Individualität, 
machte jedoh zur Bedingung, daß vor dem Wiedererwacden 
derjelben ein völlig bewußtlojer Todesſchlaf von drei Monaten 
vorherginge. 

Thraſymachos. Ließe fich eingehen. 

PhHilaletdes. Da wir nun aber in einem völlig be- 
wußtlojen Zuftande durchaus fein Zeitmaaß haben; fo ift cs für 
uns ganz einerlei, ob, während wir in jenem Todesſchlafe lagen, 
derweilen, in der fi) bewußten Welt, drei Monate, oder zehn 
Tauſend Jahre verjtrichen find. Denn Eines, wie das Andere, 
müffen wir, beim Erwaden, auf Treu und Glauben annehnen. 
Demnach kann e8 dir gleichgültig feyn, ob dir deine Individua- 
lität nad) drei Monaten, oder nad zehn Taufend Jahren zurüd: 
gegeben wird. 

Thraſymachos. Läßt ſich im Grunde wohl nicht leugnen. 

Philalethes. Wenn nun aber, nad) Berfluß der zchn 
Tauſend Jahre, etwan ganz vergejjen würde, dich zu weden: fo 
glaube ih, daß, nachdem dir jenes auf ein gar kurzes Dafeyn 
gefolgte lange Nichtſeyn ſchon jo jehr zur Gewohnheit geworden, 
das Unglük nit groß jeyn würde. Gewiß aber ift, daß du 
nichts davon ſpüren könnteſt. Und gänzlich würdeſt du dich über 
die Sadje tröjten, wenn du wüßtelt, daß das geheime Triebwerk, 
welches deine jetzige Erjcheinung in Bewegung erhält, aud in 
jenen zehn Tauſend Jahren nicht einen Augenblid aufgehört 
hätte, andere Erjcheinungen derjelben Art darzuftellen und zu 
bewegen. 

Thraſymachos. So?! — und auf diefe Art gedenkſt du 
mid ganz fachte und unvermerkt um meine Individualität zu 
prellen? Solche Nafen dreht man mir nit. Die Fortdauer 
meiner Individualität habe ich mir ausbedungen, und über die 
fönnen mich feine Triebfedern und Erfcheinungen tröjten. Sie 
liegt mir am Herzen und von ihr laffe ich nicht. 

Philalethes. Du Hältjt alfo wohl deine Individualität 
für fo angenehm, vortrefflih, vollkommen und unvergleichlid), 
daß es Feine vorzüglichere geben könne, daher du fie nicht ver- 
taufchen möchtet gegen irgend eine andere, von welder etwan 
behauptet würde, daß in ihr cs fich beffer und leichter Leben liche? 
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Thrafymadhos. Siehe, meine Individualität, fie fei num 

wie fie fei, das bin Ich. 

„Mir geht nun auf ber Welt nichts Über mid): 

Denn Gott ift Gott, und ich bin ich.“ 
Ih, ic, ic will dafeyn! daran ift mir gelegen, und nicht an 
einem Dafeyn, von welchem mir erjt anräfonnirt werden muß, 
daß es das meinige fei. 

Philalethes. Sieh dich dod) um! Was da ruft „Ich, id, 
ic will dafeyn“, Das bift du nicht allein, fondern Alles, durch— 
aus Alles, was nur eine Spur von Bewußtfeyn hat. Folglich 
ift diefer Wunſch in dir gerade Das, was nicht individuell ift, 
fondern Allen, ohne Unterfchied, gemein: er entjpringt nicht aus 
der Individualität, fondern aus dem Daſeyn überhaupt, ift 
Jedem, das da ift, wefentlih, ja, ift Das wodurch es da ift 
und wird demgemäß befriedigt durd) das Dafeyn überhaupt, 
als auf welches allein er fich bezieht; nicht aber ausſchließlich 
durch irgend ein bejtimmtes, individuelles Dafeyn; da er auf 
ein folches gar nicht gerichtet ift; obgleich e8 jedesmal den Schein 
hievon Hat, weil er nicht anders, als in einem individuellen 
Wefen, zum Bewußtfeyn gelangen kann und deshalb jedesmal 
auf diefes allein ſich zu beziehn ſcheint. Dies ift jedoch ein bloßer 
Schein, an weldem zwar die Befangenheit des Individuums 
Hebt, den aber die Reflexion zerjtören und uns davon befreien 
kann. Was nämlich jo ungeftüm das Dafeyn verlangt, ift bloß 
mittelbar das Individuum! unmittelbar und eigentlich ift es 
der Wille zum Leben überhaupt, welcher in Allen Einer und der— 
jelbe if. Da nun das Dajeyn felbit fein freies Werk, ja, fein 
bloßer Abglanz ift; fo kann dafjelbe ihm nicht entgehn: er aber 
wird durd) das Dafeyn überhaupt vorläufig befriedigt; jo weit 
nämlich, als er, der ewig Unzufriedene, befriedigt werden kann. 
Die Individualitäten find ihm gleich: er redet eigentlich nicht 
von ihnen; obgleich er dem Imdividuo, welches unmittelbar ihn 
nur in fid) vernimmt, davon zu reden ſcheint. Dadurd) wird 
herbeigeführt, daß er diefes fein eigenes Dafeyn mit einer Sorg- 
falt bewacht, wie e8 außerdem nicht gefchehen würde, und eben 
dadurd die Erhaltung der Gattung fichert. Hieraus ergiebt fich, 
daß die Individualität Feine Vollkommenheit, fondern eine Be— 
ſchränkung ift: daher ift, fie los zu werden, Fein Berluft, viel: 
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mehr Gewinn, Laß daher eine Sorge fahren, welde dir wahr: 
fih, wenn du dein eigenes Wefen ganz und bis auf den Grund 
erfennteft, nämlich al8 den univerfellen Willen zum Leben, der 
du bift, — kindiſch und überaus lächerlich erfcheinen würde. 

Thraſymachos. Kindifh und überaus Tächerlih bift du 
felbft und alle Philofophen; und es gejchieht bloß zum Spaaß 
und Zeitvertreib, wenn ein gefegter Mann, wie ic), mit diefer 
Art von Narren fih auf ein Viertelftündchen einläßt. Habe jett 
wichtigere Dinge vor: Gottbefohlen! 


Anhang verwandter Stellen. *) 


Zu glauben, das Leben wäre ein Roman, zu welchem, wie 
zu Schiller's Geifterfeher, die Yortjegung mangelt, zumal er oft, 
wie Sterne's sentimental Journey, mitten im Kontext ab— 
bridt, — it, äjthetifc wie moralifh, ein ganz unverdaulicher 
Gedanke. — | 

Bermöge der Erkenntnißform der Zeit ftellt der Menſch, 
(d. i. die Bejahung des Willens zum Leben auf ihrer höchſten 
Dbjektivationsftufe) fid) dar als ein Geſchlecht jtetsS von Neuem 
geborener und dann fterbender Menfchen. — 

Es giebt nur Eine Gegenwart und dieſe ijt immer: 
denn fie ift die alleinige Form des wirklichen Daſeyns. Man 
muß dahin gelangen, einzufehen, daß die Vergangenheit nicht 
an ſich von der Gegenwart verjchieden ift, fondern nur in uns 
ferev Apprehenfion, als welche die Zeit zur Form hat, vermöge 
welcher allein fi) das Gegenwärtige als verjchieden vom Ber: 
gangenen darftellt. Zur Beförderung diefer Einfiht denfe man 
fi) alle Vorgänge und Scenen des Menſchenlebens, fchlechte 
und gute, glüdlihe und unglüdliche, erfreuliche und entfetzliche, 
wie fie im Laufe der Zeiten und Verſchiedenheit der Derter ſich 
jucceffiv in buntefter Mannigfaltigfeit und Abwechjelung uns 
darjtellen, als auf ein Mal und zugleich und immerdar vor- 
handen, im Nunc stans, während nur feheinbar jet Dies, jetzt 
Das iſt; — dann wird man verftehn, was die Objektivation 


*) Zu diefem, wie zu mehreren folgenden Kapiteln hat Schopenhauer 
zahlreihe Stellen feiner Manufcripte beigefett, jedoch meiftens ohne nähere 
Angabe des Ortes, wo fie einzufügen feien. Da diefelben theils nur Varian— 
ten des bereits im Texte Gefagten find, theils, wenn auch den Gegenftand 
noch von andern Seiten beleuchtend, doch ſich der Form nach nicht gut in 
den Tert einfügen Tiefen, fo gebe ich fie hier, wie bei den folgenden Ka— 
piteln, anhangsweije, Der Herausg. 
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des Willens zum Leben eigentlich beſagt. — Auch unſer Wohl— 
gefallen an Genre-Bildern beruht hauptſächlich darauf, daß ſie 
die flüchtigen Scenen des Lebens fixiren. — Aus dem Gefühl 
der ausgeſprochenen Wahrheit iſt das Dogma von der Metem— 
pſychoſe hervorgegangen. — 

Für uns ift umd bleibt der Tod ein Negatives, — das 
Aufhören des Lebens: allein er muß auch eine pofitive Seite 
haben, die jedod uns verdedt bleibt, weil unfer Intelleft durch— 
aus unfähig ijt, fie zu faffen. Daher erkennen wir wohl, was 
wir durch den Tod verlieren, aber nicht, was wir durch ihn 
gewinnen. — 

Wenn wir unfer eigenes Wefen dur und durch, bis ins 
Innerfte, ganz erfannt hätten, wirden wir es lächerlich finden, 
die Unvergänglichkeit des Individuums zu verlangen; weil dies 
hiege, jenes Wefen ſelbſt gegen cine einzelne feiner zahllojen 
Aenferungen — Tulgurationen — aufgeben. — 

Zu ewiger Fortdauer ift fein Imdividuum geeignet: es 
geht im Tode unter. Wir jedod) verlieren dabei nichts. Denn 
dem individuellen Dafeyn liegt ein ganz anderes, dejjen Aeufe- 
rung es ift, unter. Dieſes fennt Feine Zeit, alfo auch weder 
Fortdauer, nod Untergang. — 

Dasjenige Dafeyn, welches beim Tode des Individuums 
unbetheiligt bleibt, Hat nicht Zeit und Raum zur Form: alles 
für uns Reale erjcheint aber in diefen: daher alſo ftellt der Tod 
ſich uns als Vernichtung dar. — 

Der. Berluft des Imtellefts, den durd) den Tod der 
Wille erleidet, welcher der Kern der hier untergehenden Gr- 
fheinung und als Ding an fi) unzerftörbar ift, — ift der 
Lethe eben diejes individuellen Willens, ohne welchen nämlich 
er fi der vielen Erfcheinungen erinnern würde, deren Kern er 
Ichon gewefen iſt. — 

Wenn man ftirbt, follte man feine Individualität abwerfen, 
wie ein altes Kleid, und fich freuen über die neue und bejjere, 
die man jett, nad erhaltener Belehrung, dagegen annehmen 
wird. — 

Würfe man dem Weltgeift vor, daß er die Individuen, 
nad) furzem Beftehn, vernichtet, fo würde er fagen: „Siehe 
fie nur an, diefe Individuen, jiehe ihre Fehler, Pächerlichkeiten, 
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Sclechtigkeiten und Abfcheufichkeiten! ‘Die jollte ich auf immer 
beftehn laſſen?!“ — 

Zum Demiurgos würde id jagen: „Warum, ftatt, durch 
ein halbes Wunder, unaufhörlic neue Menfchen zu machen und 
die ſchon Tebenden zu vernichten, läßt du es nicht, ein für alle 
Mal, bei den vorhandenen bewenden und diefe fortbeftehn, in 
alle Ewigkeit?“ — Wahrfcheinlich würde er antworten: „Sie 
wollen ja jelbft immer neue machen, da muß ich für Plat for- 
gen. Da, wenn Das nicht wäre! — Obwohl, unter uns gefagt, 
ein immer fo fortlebendes und es immer jo forttreibendes Ge— 
ichleht, ohne weiteren Zwed, als den, fo dazufeyn, objektiv 
lächerlich und fubjektio langweilig wäre, — viel mehr als du dir 
denken kannſt. Mal’ e8 dir nur aus!“ — 

Ih: „Nun, fie fönnten etwas vor ſich bringen, in jeder Art”. 





Kapitel XI. 
Nachträge zur Lehre von ‚der Nichtigkeit des Daſeyns. 





$. 143. 


Diefe Nichtigkeit findet ihren Ausdrud an der ganzen Form 
des Dajeyns, an der Unendlichkeit der Zeit und des Raumes, 
gegenüber der Endlichkeit des Individuums in Beiden; an der 
dauerlojen Gegenwart, als der alleinigen Dafeynsweife der Wirk— 
lichkeit; an der Abhängigkeit und NRelativität aller Dinge; am 
jteten Werden ohne Seyn; am jteten Wünfchen ohne Befriedi- 
gung; an der teten Hemmung des Strebens, durd) die das Leben 
befteht, bis diefelbe ein Mal überwunden wird, Die Zeit und 
die Vergänglichkeit aller Dinge in ihr und mittelft ihrer ift 
bloß die Form, unter welcher dem Willen zum Leben, der als 
Ding an fi unvergänglid ift, die Nichtigkeit feines Strebens 
fi offenbart. — Die Zeit ift das, vermöge dejjen Alles jeden 
Augenblid unter unfern Händen zu Nichts wird; — wodurch es 
allen wahren Werth verliert. 


$. 144. 


Was gewefen ift, das iſt nicht mehr; ift eben fo wenig, 
wie Das, was nie gewejen ijt. Aber Alles, was ift, ift im 
nächiten Augenblid ſchon geweſen. Daher hat vor der bedeuten- 
dejten Vergangenheit die unbedeutendefte Gegenwart die Wirf- 
lichfeit voraus; wodurd fie zu jener ſich verhält, wie Etwas 
zu Nichts. — 

Man ift mit Einem Male, zu feiner Verwunderung, da, 
nachdem man, zahllofe Sahrtaufende hindurch, nicht gewefen, und 
nad einer kurzen Zeit cben fo lange wieder nicht zu feyn hat. — 
Das iſt nimmermehr richtig, fagt das Herz: und felbft dem rohen 
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Berftande muß aus Betrachtungen diefer Art eine Ahndung der 
Idealität der Zeit aufgehn. Diefe aber, nebjt der des Raumes, 
ijt der Schlüffel zu aller wahren Metaphyſik; weil durch diefelbe 
für eine ganz andre Ordnung der Dinge, als die der Natur ift, 
Pla gewonnen wird. Daher ift Kant fo groß. 

Jedem Vorgang unfers Lebens gehört nur auf einen Augen- 
blid das It; fodann für immer das War. Jeden Abend find 
wir um einen Tag ärmer. Wir würden vielleicht, beim An- 
blick dieſes Ablaufens unfrer Furzen Zeitſpanne, raſend werden; 
wenn nicht im tiefften Grunde unſres Weſens ein heimliches Be— 
wußtſeyn läge, daß uns der nie zu erfchöpfende Born der Ewig- 
feit gehört, um immerdar die Zeit des Lebens daraus erneuern 
zu können. 

Auf Beratungen, wie die obigen, kann man allerdings 
die Lehre gründen, daß die Gegenwart zu genießen und Dies 
zum Zwede feines Lebens zu machen, die größte Weisheit fei; 
weil ja jene allein veal, alles Andere nur Gedanfenfpiel wäre. 
Aber eben fo gut Fünnte man es die größte Thorheit nennen: 
denn was im nächſten Augenblicke nicht mehr ift, was fo gänzlich 
verfchwindet, wie ein Traum, ift nimmermehr eines ernitlichen 
Strebens werth. 

8. 145. 

Unfer Dafeyn hat feinen Grund und Boden, darauf es 
fußte, als die dahin fchwindende Gegenwart. Daher Hat e8 
wejentlich die beftändige Bewegung zur Form, ohne Möglich- 
feit der von uns ſtets angeftrebten Ruhe. Es gleicht dem Laufe 
eines bergab Rennenden, der, wenn er ftillitehn wollte, fallen 
müßte und nur durch Weiterrennen ſich auf den Beinen er- 
hält; — ebenfalls der auf der Fingerfpige balancirten Stange; — 
wie auch dem Planeten, der in feine Sonne fallen würde, jobald 
er aufhörte, unaufhaltfam vorwärts zu eilen. — Alſo Unruhe 
ift der Typus des Dafeyns. 

In einer jolhen Welt, wo feine Stabilität irgend einer 
Art, Fein danernder Zuftand möglich, fondern Alles in raſtloſem 
Wirbel und Wechſel begriffen ift, Alles eilt, fliegt, fid) auf dem 
Seile, durch jtetes Schreiten und Bewegen, aufredht erhält, — 
läßt Slücfäligkeit fih nit ein Mal denfen. Sie kann nicht 
wohnen, wo Platon’s „‚beftändiges Werden und nie Seyn“ allein 
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Statt findet. Zupörderit: Keiner ift glüdlich, ſondern ftrebt fein 
Leben lang nad) einem vermeintlichen Glücke, welches er felten 
erreicht und aud dann nur, um enttäufcht zu werden: im der 
Kegel aber Läuft zufett Jeder ſchiffbrüchig und entmaftet in den 
Hafen ein. Dann aber ift es auch einerlei, ob er glücklich oder 
unglüclich gewejen, in einem Leben, welches bloß aus dauerlofer 
Gegenwart bejtanden hat und jett zu Ende ijt. 

Inzwifchen muß man fi) wundern, wie, in der Menfchen- 
und Thierwelt, jene jo große, mannigfaltige und raftlofe Be— 
wegung hervorgebracht und im Gange erhalten wird durch die 
zwei einfachen Zriebfedern, Hunger und Gefchlechtstrieb, denen 
allenfall® nur noch die Yangeweile ein wenig nadhhilft, und daß 
diefe es vermögen, da8 primum mobile einer fo fomplicirten, 
das bunte Puppenfpiel bewegenden Mafchine abzugeben. 

Betrachten wir num aber die Sache näher, fo fehn wir zu- 
vörderjt die Eriftenz des Unorganifchen jeden Augenblid angegriffen 
und endlich aufgerieben von den chemiſchen Kräften; die des Or— 
ganifhen Hingegen nur möglid) gemacht durch den beftändigen 
Wechſel der Materie, welcher fortwährenden Zufluß, folglid Hiülfe 
von außen, erfordert. Schon an fich ſelbſt aljo gleicht das orga- 
nische Leben der auf der Hand balancirten Stange, die ſtets be= 
wegt ſeyn muß, und ift daher ein bejtändiges Bedürfen, ftets 
wiederfehrender Mangel und endloje Noth. Jedoch iſt erſt ver- 
mittelft diefes organifchen Lebens Bewußtſeyn möglich. — Dies 
Alles demnach ift das endlihe Dajeyn, als deſſen Gegenfat 
ein unendliches zu denken wäre als weder dem Angriff von 
außen ausgejett, no der Hülfe von außen bedürftig und daher 
MEL VOARUTWG ov, in ewiger Ruhe, ovrs Yıyvop.evov, oute amoldv- 
nevov, ohne Wechjel, ohne Zeit, ohne Vielheit und Verſchieden— 
heit, — deffen negative Erfenntniß der Grundton der Philojophie 
des Platon ijt. Ein ſolches muß dasjenige feyn, wohin die Ver— 
neinung des Willens zum Leben den Weg eröffnet. 


S. 146. 


Die Scenen unfers Lebens gleichen den Bildern in grober 
Muſaik, welde in der Nähe Feine Wirkung thun, fondern von 
denen man fern ftehn muß, um fie ſchön zu finden. Daher heißt 
etwas Erjehntes erlangen dahinter fommen, daß es eitel iſt, und 

Schopenhauer, Barerga. II. 20 
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(eben wir allezeit in der Erwartung des Beljeren, auch oft zus 
gleich) in reuiger Sehnfucht nad) dem DVergangenen. Das Gegen- 
wärtige hingegen wird nur einjtweilen fo hingenommen und für 
nichts geachtet, als für den Weg zum Ziel. Daher werden die 
Meiften, wenn fie am Ende zurüdbliden, finden, daß fie ihr 
ganzes Leben hindurch ad interim gelebt haben, und verwundert 
feyn, zu ſehn, daß Das, was fie jo ungeachtet und ungenofjen 
vorübergehn ließen, eben ihr Leben war, eben Das war, in deijen 
Erwartung fie lebten. Und fo ift denn der Lebenslauf des Men— 
ſchen, in der Regel, diefer, daß er, von der Hoffnung genarrt, 
dem Tode in die Arme tanzt. 

Nun aber dazu die Umerfättlichkeit des individuellen Willens, 
vermöge welcher jede Befriedigung einen neuen Wunfc erzeugt 
und fein Begehren, ewig ungenügjfam, ins Unendliche geht! Sie 
beruht jedody im Grunde darauf, daß der Wille, an fi) felbjt 
genommen, ber Herr der Welten ift, dem Alles angehört, dem 
daher Fein Theil, fondern nur das Ganze, welches aber unendlich) 
ift, Genüge geben könnte. — Wie muß es inzwifchen unfer Mit- 
leid erregen, wenn wir betrachten, wie blutwenig dagegen diejem 
Herrn der Welt, in feiner individuellen Erfcheinung, wird; meiftens 
eben nur fo viel, als hinreicht, den individuellen Leib zu er- 
halten. Daher fein tiefes Weh. 


8. 147. 


In der gegenwärtigen, geiftig impotenten und ſich durch die 
Berehrung des Schlechten in jeder Gattung anszeichnenden Pe— 
riode, — welche fich recht paſſend mit dem felbitfabricirten, jo 
prätenfiöfen, wie fafophonifchen Worte „Jetztzeit“ bezeichnet, als 
wäre ihr Jetzt das Jet zur’ edoynv, das Sekt, welches heran— 
zubringen alle andern Jetzt allein dagewefen, — entblöden denn 
auch die Pantheiften ſich nicht, zu fagen, das Leben fei, wie fie 
es nennen, „Selbſtzweck“. — Wenn diefes unfer Dafeyn der 
fette Zwed der Welt wäre; fo wäre e8 der albernjte Zweck der 
je gefett worden; möchten nun wir felbft, oder ein Anderer ihn 
gefett haben. — 

Das Leben ftellt fi) zunächſt dar als eine Aufgabe, nämlic) 
die, e8 zu erhalten, de gagner sa vie. Ift diefe gelöft, fo ift 
das Gewonnene eine Laft, und es tritt die zweite Aufgabe ein, 
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darüber zu disponiren, um nämlich die Langeweile abzuwehren, 
die über jedes geficherte Xeben, wie ein lauernder Raubvogel, 
herfältt. Alfo ift die erjte Aufgabe, etwas zu gewinnen, und die 
zweite, dafjelbe, nachdem es gewonnen ift, unfühlbar zu machen, 
indem es fonft eine Laft ift. — 

Daß das menjhlide Dafeyn eine Art Verirrung feyn müffe, 
geht zur Genüge aus der einfachen Bemerkung hervor, daß der 
Menih ein Konfrement von Bedürfniffen ift, deren fchwer zu 
erlangende Befriedigung ihm doc nichts gewährt, als einen 
ihmerzlofen Zuftand, in welhem er nur noch der Langenweile 
Preis gegeben ift, welche dann geradezu beweilt, daß das Dafeyn 
an fich felbit feinen Werth hat: denn fie ijt eben nur die Em— 
pfindung der Leerheit dejjelben. Wenn nämlid) das Leben, in 
dem DBerlangen nad) welchem unſer Wejen und Dafeyn bejteht, 
einen pofitiven Werth und realen Gehalt in fich ſelbſt Hätte: fo 
fönnte e8 gar feine Langeweile geben: fjondern das bloße Da— 
ſeyn, am fich felbjt, müßte uns erfüllen und befriedigen. Nun 
aber werden wir unfers Dafeyns nicht anders froh, als entweder 
im Streben, wo die Ferne und die Hindernifje das Ziel als be— 
friedigend ung vorjpiegeln, — welde Illuſion nad) der Erreihung 
verfchwindet; — oder aber in einer rein intellektuellen Beſchäf— 
tigung, in welcher wir jedoch eigentlid) aus dem Leben heraus- 
treten, um e8 von außen zu betrachten, gleich Zufchauern in den 
Logen. Sogar der Sinnengenuß felbjt befteht in einem fort- 
währenden Streben und Hört auf, jobald fein Ziel erreicht ift. 
So oft wir nun nicht in einem jener beiden Fälle begriffen, 
fondern auf das Dafeyn felbft zurückgewieſen find, werden wir 
von der Gehaltlofigkeit und Nichtigkeit defjelben überführt, — 
und Das ift die Langeweile. — Sogar das uns inwohnende und 
unvertilgbare, begierige Hafchen nad dem Wunderbaren zeigt an, 
wie gern wir die fo langweilige, natürliche Ordnung des Ver— 
lauf der Dinge unterbrochen ſähen. — Auch die Pradt und 
Herrlichkeit der Großen, in ihrem Prunk und ihren Feſten, ift 
doch im Grunde nichts, als ein vergebliches Bemühen, über die 
wejentliche Armfäligfeit unfers Dafeyns hinauszukommen. Denn 
was find, beim Lichte betrachtet, Edelfteine, Perlen, Federn, 
vother Sammt bei vielen Kerzen, Tänzer und Springer, Masfen- 
Ans und Aufzüge u. dgl. m.? 
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Daß die volllommenfte Erfcheinung des Willens zum Leben, 
die fih in dem fo überaus Fünftlich komplicirten Getriebe des 
menfchlihen Organismus darjtellt, zu Staub zerfallen muß und 
jo ihr ganzes Weſen und Streben am Ende augenfällig der Ver— 
nichtung anheim gegeben wird, — Dies ift die naive Ausjage 
der allezeit wahren und aufrichtigen Natur, daß das ganze Stre- 
ben diefes Willens ein wefentlich nichtiges fe. Wäre es etwas 
an fi) Werthvolles, etwas, das unbedingt jeyn follte; jo würde 
es nicht das Nichtfeyn zum Ziele haben. — Das Gefühl hievon 
liegt aud) Goethe's ſchönem Liebe: 

„Hoch auf dem alten Thurme ftebt 

Des Helden edler Geift”, 

zum Grunde. — Die Nothwendigfeit des Todes ift zunächſt 
daraus abzuleiten, daß der Menfch eine bloße Erfcheinung, fein 
Ding an fih, alfo Fein ovrog ov if. Denn wäre er diefes, fo 
fönnte er nicht vergehn. Daß aber nur in Erfcheinungen diefer 
Art das ihnen zum Grunde liegende Ding an fi) fid) darftellen 
fann, ift eine Folge der Beichaffenheit deſſelben. 

Welch ein Abjtand ift doc zwifchen unferm Anfang und 
unferm Ende! jener in dem Wahn der Begier und dem Entzüden 
der Wolluft; diefes in der Zerjtörung aller Organe und dem 
Moderdufte der Leichen. Auch geht der Weg zwifchen Beiden, in 
Hinfiht auf Wohlfeyn und Lebensgenufß, ftetig bergab: die feelig 
träumende Kindheit, die fröhliche Jugend, das mühjälige Mannes- 
alter, das gebrechliche, oft jämmerliche Greifenthum, die Marter 
der letzten Krankheit und endlich der Todeskampf; — ſieht es 
nicht geradezu aus, als wäre das Dafeyn ein Fehltritt, deſſen 
Folgen allmälig und immer mehr offenbar würden? 

Am rihtigften werden wir das Leben fafjen als einen des- 
engano, eine Enttäufhung: darauf ift, fichtbarlich genug, Alles 
abgejehn. 


Anhang verwandter Stellen. 


Wenn man von der Betradhtung des Weltlaufs im Großen 
und zumal der reißend jchnellen Succeffion der Menfchengefchlechter 
und ihres ephemeren Scheindafeyns ſich hinwendet auf das De» 
tail des Menfchenlebens, wie etwan die Komödie e8 darftellt; 
jo iſt der Eindrud, den jett diejfes macht, dem Anblid zu ver- 
gleichen, den, mitteljt des Sonnenmifroffops, ein von Infufions- 
thierdhen wimmelnder Tropfen, oder ein fonft unfichtbares Häuf- 
lein Käſemilben gewährt, deren eifrige Thätigfeit und Streit ung 
zum Lachen bringt. Denn, wie hier im engjten Raum, fo dort 
in der fürzeften Spanne Zeit, wirft die große und ernftliche 
Aktivität komiſch. — 

Unfer Leben ift mifroffopifcher Art: es ift ein untheil- 
barer Punkt, den wir durch die beiden ftarken Linfen Raum und 
Zeit auseinander gezogen und daher in höchſt anjehnlicher Größe 
erblicken. — 

- Die Zeit ift eine Vorrihtung in unferm Gehirn, um dem 
durhaus nihtigen Daſeyn der Dinge und unferer felbft einen 
Schein von Realität, mittelft der Dauer, zu geben. — 

Wie thöriht, zu bedauern und zu beflagen, daß man in 
vergangener Zeit die Gelegenheit zu diefem oder jenem Glück 
oder Genuß hat unbenutt gelaffen! — was hätte man denn 
jetst mehr davon? Die dürre Mumie einer Erinnerung. So it 
e8 aber auch mit Allem, was uns wirklich zu Theil geworden. 
Demnad) aber ift die Form der Zeit felbjt geradezu das Mittel 
und wie darauf berechnet, uns die Nichtigkeit aller irdiſchen 
Genüſſe beizubringen. 

Unfer und aller Thiere Dafeyn ift nicht ein feſt daftehendes 
und, wenigjtens zeitlich, beharrendes; fondern es ift eine bloße 
existentia fluxa, die nur duch den fteten Wechfel bejteht, 
einem Wafferjtrudel vergleichbar. Denn zwar Hat die Form 
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de8 Leibes eine Zeitlang ungefähren Beftand, aber nur unter 
der Bedingung, daß die Materie unaufhörlich wechfele, alte ab- 
geführt und neue zugeführt werde. Dem entfprechend ift die 
Hauptbefhäftigung aller jener Wefen, die zu diefem Zufluß 
geeignete Materie allezeit herbeizufchaffen. „Zugleich find fie ſich 
bewußt, daß ihr fo. geartetes Dafeyn fi nur eine Zeitlang be- 
fagtermaaßen erhalten läßt; daher fie trachten, bei ihrem Ab- 
gang, es auf ein Anderes zu übertragen, das ihre Stelle ein- - 
nimmt: diefes Trachten tritt in der Form des Geſchlechtstriebes 
im Selbjtbewußtfeyn auf und ftellt ji), im Bewußtſeyn anderer 
Dinge, alfo in der objektiven Anſchauung, in Geftalt der Ge- 
nitalien dar. DBergleihen kann man diefen Trieb dem Faden 
einer Perlenſchnur, wo dann jene ſich raſch fuccedivenden Indi— 
viduen den Perlen entfprächen. Wenn man, in der Phantafie, 
diefe Succeffion bejchleunigt] und in der ganzen Reihe, eben wie 
in den Einzelnen, immer nur die Form bleibend, den Stoff ftets 
wechjelnd erblidt; jo wird man inne, daß wir nur ein Quafi- 
Dafeyn Haben. Diefe Auffaffung liegt aud der Platonifchen 
Lehre von den allein erijtirenden Ideen und der fchattenähnlichen 
Beihaffenheit der ihnen entfprechenden Dinge zum Grunde. — 

Daß wir bloße Erfheinungen im Gegenfa der Dinge 
an fih find, wird dadurd belegt, exemplificirt und veranfchau- 
licht, daß die conditio sine qua non unfers Dafeyns der be- 
ftändige Ab- und Zufluß von Materie ift, als Ernährung, deren 
Bedürfnig immer wiederfehrt: denn darin gleihen wir den durch 
einen Raud, eine Flamme, einen Wafferftrahl zu Wege gebrad)- 
ten Erfcheinungen, welche verblaffen oder ftoden, fobald es an 
Zufluß fehlt. — 

Man kann auch jagen: der Wille zum Leben ftellt ſich dar 
in lauter Erfeheinungen, welche total zu nichts werden. Diefes 
Nichts mit fammt den Erfcheinungen bleibt aber innerhalb des 
Willens zum Leben, vuht auf feinem Grunde. Das ift freilich 
dunkel. — 

Berfuht man, die Gefammtheit der Menfchenwelt in einen 
Blick zufammenzufaffen; jo erblidt man überall einen vaftlofen 
Kampf, ein gewaltiges Ringen, mit Anftrengung aller Körper: 
und Geiftesfräfte, um Leben und Dafeyn, drohenden und jeden 
Augenblid treffenden Gefahren und Uebeln aller Art gegenüber. - - 
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Und betrachtet man dann den Preis, dem alles Dieſes gilt, das 
Daſeyn und Leben ſelbſt; ſo findet man einige Zwiſchenräume 
ſchmerzloſer Exiſtenz, auf welche ſogleich die Langeweile Angriff 
macht, und welche neue Noth ſchnell beendigt. — 

Daß hinter der Noth ſogleich die Langeweile liegt, welche 
ſogar die klügeren Thiere befällt, iſt ein Folge davon, daß das 
Leben keinen wahren ächten Gehalt hat, ſondern bloß durch 
Bedürfniß und Illuſion in Bewegung erhalten wird: ſobald 
aber dieſe ſtockt, tritt die gänzliche Kahlheit und Leere des Da— 
ſeyns zu Tage. — 

Ganz glücklich, in der Gegenwart, hat ſich noch kein Menſch 
gefühlt; er wäre denn betrunken geweſen. — 


Kapitel XII. 
Nahträge zur Lehre vom Leiden der Welt. 


8. 149. 


Wenn nicht der nächſte und unmittelbare Zwed unfers Lebens 
das Leiden iſt; jo ift unfer Dafeyn das Zweckwidrigſte auf der 
Welt. Denn es ift abjurd, anzunehmen, daß der endloje, aus 
der dem Leben wejentlihen Noth entipringende Schmerz, davon 
die Welt überall voll ift, zwedlos und rein zufällig ſeyn follte. 
Jedes einzelne Unglück erfcheint zwar als eine Ausnahme; aber 
das Unglück überhaupt ift die Regel. 


S. 150. 


Wie der Bad Feine Strudel macht, fo lange er auf Feine 
Hinderniffe trifft, jo bringt die menfchliche, wie die thierifche 
Natur es mit fih, daß wir Alles, was unferm Willen gemäß 
geht, nicht recht merken und inne werden. Sollen wir es mer- 
fen; jo muß es nicht fogleidh unferm Willen gemäß gegangen 
ſeyn, jondern irgend einen Anftoß gefunden haben. — Hingegen 
Alles, was unferm Willen fi entgegenftellt, ihn durchkreuzt, 
ihm widerjtrebt, aljo alles Unangenehme und Schmerzliche empfin- 
den wir unmittelbar, ſogleich und ſehr deutlih. Wie wir die 
Geſundheit unfers ganzen Leibes nicht fühlen, fondern nur die 
Heine Stelle, wo uns der Schuh drüdt; fo denken wir aud) 
niht an unfere gefammten, vollflommen wohl gehenden Ange- 
legenheiten, fondern an irgend eine unbedeutende Kleinigkeit, die 
ung verdrießt. — Hierauf beruht die, von mir öfter hervor: 
gehobene Negativität des Wohlfeyns und Glücks, im Gegenjat 
der Pofitivität des Schmerzes. 

Ich kenne demnach Feine größere Abfurdität, als die der 
meijten metaphyſiſchen Syiteme, welche das Uebel für etwas Nega— 
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tives erklären; während 8 gerade das Poſitive, das ſich felbit 
fühlbar machende ift. Beſonders ftark ift hierin Leibnig, welcher 
(Theod. $. 153) die Sache durch ein handgreifliches und erbärm- 
liches Sophisma zu erhärten beftrebt ift. Hingegen das Gute, 
d. h. alles Glück und alle Befriedigung, ift das Negative, näm- 
lih das bloße Aufheben des Wunfches und Endigen einer Bein. 

Hiezu ftimmt aud) Dies, daß wir, in der Kegel, die Freuden 
weit unter, die Schmerzen weit über unfere Erwartung finden. — 

Wer die Behauptung, daß, in der Welt, der Genuß den 
Schmerz überwiegt, oder wenigjtens fie einander die Waage halten, 
in der Kürze prüfen will, vergleihe die Empfindung des Thieres, 
welches ein anderes frißt, mit der diejes andern. — 


$. 151. 


Der wirffamfte Troft, bei jedem Unglück, in jedem — 
iſt, hinzuſehen auf die Andern, die noch unglücklicher ſind, als 
wir: und Dies kann Jeder. Was aber ergiebt ſich daraus für 
das Ganze? — 

Wir gleichen den Lämmern, die auf der Wieſe ſpielen, 
während der Metzger ſchon eines und das andere von ihnen mit 
den Augen auswählt: denn wir wiſſen nicht, in unſern guten 
Tagen, welches Unheil eben jetzt das Schickſal uns bereitet, — 
Krankheit, Verfolgung, Verarmung, Verſtümmelung, Erblindung, 
Wahnſinn u. ſ. w. — 

Alles was wir anfaſſen widerſetzt ſich, weil es ſeinen eigenen 
Willen hat, der überwunden werden muß. Die Geſchichte zeigt 
uns das Leben der Völker, und findet nichts, als Kriege und 
Empörungen zu erzählen: die friedlichen Jahre erſcheinen nur 
als kurze Pauſen, Zwiſchenakte, dann und wann ein Mal. Und 
eben ſo iſt das Leben des Einzelnen ein fortwährender Kampf, 
nicht etwan bloß metaphoriſch mit der Noth, oder mit der Langen— 
weile; ſondern auch wirklich mit Andern. Er findet überall den 
Widerſacher, lebt in beſtändigem Kampfe und ſtirbt, die Waffen 
in der Hand. — 

$. 152. 

Zur Plage unfers Dafeyns trägt nicht wenig auch Diefes 
bei, daß ftets die Zeit uns drängt, uns nicht zu Athem kom— 
men läßt und Hinter Jedem her ift, wie ein Zuchtmeijter mit 
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der Peitſche. — Bloß Dem fett fie nicht zu, den fie der Langen— 
weile überliefert hat. 
8. 153. 

Jedoch, wie unfer Leib auseinanderplagen müßte, wenn der 
Drud der Atmofphäre von ihm genommen wäre; — fo würde, 
wenn der Drud der Noth, Mühfäligkeit, Widerwärtigfeit und 
Bereitelung der Beftrebungen vom Leben der Menjchen weg: 
genommen wäre, ihr Uebermuth fich fteigern, wenn auch nicht 
bis zum Platen, doch bis zu den Erfcheinungen dev zügellofeiten 
Narrheit, ja, Raferei. — Sogar bedarf Jeder allezeit eines ge: 
wiffen Quantums Sorge, oder Schmerz, oder Noth, wie das 
Schiff des Ballajts, um feſt und gerade zu gehn. 

Arbeit, Plage, Mühe und Noth ift allerdings, ihr 
ganzes Leben Hindurd), das Loos faft aller Menfchen. Aber, 
wenn alle Wünfche, kaum entjtanden, auch ſchon erfüllt wären; 
womit jollte dann das menfchliche Leben ausgefüllt, womit die . 
Zeit zugebradht werden? Man verfege dies Gejchleht in ein 
Schlaraffenland, wo Alles von felbjt wüchje und die Tauben 
gebraten herumflögen, auch jeder jeine Heißgeliebte alsbald fünde, 
und ohne Schwierigkeit erhielt. — Da werden die Menfchen 
zum Theil vor langer Weile fterben, oder fi) aufhängen, zum 
Theil aber einander befriegen, würgen und morden, und fo fid) 
mehr Leiden verurjachen, als jett die Natur ihnen auflegt.. — 
Alfo für ein folhes Geſchlecht paßt Fein anderer Schauplaß, Fein 
anderes Dajeyn. 

S. 154. 

Wegen der oben in Erinnerung gebrachten Negativität des 
Wohlſeyns und Genuffes, im Gegenfat der Pofitivität des Schmerzes, 
ift das Glück eines gegebenen Lebenslaufs nicht nach deſſen 
Freuden und Genüffen abzufchägen, jondern nad der Abwefenheit 
der Leiden, als des Poſitiven. Dann aber eriheint das Loos 
der Thiere erträgliher, als das des Menfchen. Wir wollen 
Beide etwas näher betrachten. 

So mannigfaltig auch die Formen find, unter denen das 
Glück und Unglück des Menfchen fich darjtellt und ihn zum Ver— 
folgen, oder Fliehen, anregt; fo iſt doc die materielle Bafis von 
dem Allen der Eörperlihe Genuß, oder Schmerz. Dieſe Baſis 
ist ſehr ſchmal: es ift Gefundheit, Nahrung, Schu vor Näffe 
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und Kälte, und Gefchlechtsbefriedigung; oder aber der Mangel 
an diefen Dingen. Folglich hat der Menſch an realem phyſiſchem 
Genuffe nicht mehr, denn das Thier; als etwan nur infofern 
fein höher potenzirtes Nervenſyſtem die Empfindung jedes Ge- 
nuffes, jedoch auch die jedes Schmerzes, fteigert. Allein, wie 
jehr viel ftärker find die Affefte, welche in ihm erregt werden, 
als die des Thieres! wie ungleich tiefer und heftiger wird fein 
Gemüth bewegt! — um zulett doch nur das felbe Nefultat zu 
erlangen: Gefundheit, Nahrung, Bedeckung u. ſ. w. 

Dies entjteht zuvörderſt daraus, daß bei ihm Alles eine 
mächtige Steigerung erhält durd) das Denken an das Abwefende 
und Zufünftige, wodurd) nämlich Sorge, Furcht und Hoffnung 
erſt eigentlid) ins Dafeyn treten, dann aber ihm viel ftärker zu— 
jegen, als die gegenwärtige Realität der Genüffe, oder Leiden, 
auf welde das Thier bejchränft ift, e8 vermag. Diefem näm— 
lich fehlt, mit der Reflexion, der Kondenfator der Freuden und 
Leiden, welche daher ſich nicht anhäufen können, wie dies beim 
Menſchen, mitteljt Erinnerung und Vorherfehung, geſchieht: fon- 
dern beim Thiere bleibt das Leiden der Gegenwart, aud wenn 
es unzählige Mal Hinter einander wiederfehrt, doc) immer nur 
wie das erſte Mal, das Leiden der Gegenwart, und kann fich 
nicht aufjummiren, Daher die beneidenswerthe Sorglofigfeit und 
Gemiüthsruhe der Thiere. Hingegen mitteljt der Reflexion und 
Dem, was an ihr hängt, entwidelt fi im Menſchen, aus jenen 
nämlichen Elementen des Genufjes und Leidens, die das Thier 
mit ihm gemein hat, eine Steigerung der Empfindung feines 
Glücks und Unglüds, die bis zum augenblidlichen, bisweilen 
fogar tödtlihen Entzüden, oder aud zum verzweifelten Selbit- 
mord führen kann. Näher betrachtet ift der Gang der Sadıe 
folgender. Seine Bedürfniffe, die urfprünglic nur wenig fchwerer 
zu befriedigen find, als die des Thieres, fteigert er abjichtlich, 
um den Genuß zu fteigern: daher Luxus, Lederbiffen, Tabak, 
Opium, geiftige Getränfe, Pradt und Alles, was dahin gehört. 
Dann kommt, ebenfalls in Folge der Keflerion, noch Hinzu eine 
ihm allein fließende Duelle des Genufjes, und folglich der Leiden, 
die ihm über alle Maaßen viel, ja, fait mehr als alle übrigen 
zu jchaffen macht, nämlid Ambition, und Gefühl für Ehre und 
Schande: — in Proja, feine Meinung von der Meinung An— 
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derer von ihm. Diefe nun wird, in taufendfachen und oft felt- 
famen Geftalten, das Ziel faſt aller feiner, über den phHfifchen 
Genuß, oder Schmerz, hinausgehenden Beitrebungen. Zwar hat 
er allerdings vor dem Thiere noch die eigentlich intellektuellen 
Genüffe voraus, die gar viele Abftufungen zulaffen, von der 
einfältigften Spielerei, oder auch Konverfation, bis zu den höch— 
jten geiftigen Leiftungen : aber als Gegengewicht dazu, auf der 
Seite der Leiden, tritt bei ihm die Langeweile auf, welche das 
Thier, wenigftens im Naturzuftande, nicht Fennt, fondern von 
der nur im gezähmten Zuftande die allerklügften Thiere Leichte 
Anfälle fpüren; während fie beim Menfchen zu einer wirklichen 
Geiffel wird, wie befonders zu erjehn an jenem Heer der Er- 
bärmlichen, die ſtets nur darauf bedacht gewejen find, ihren 
Beutel, aber nie ihren Kopf zu füllen, und denen nun gerade 
ihr Wohlſtand zur Strafe wird, indem er fie der marternden 
Zangenweile in die Hände Liefert, welcher zu entgehn, fie jett 
bald hHerumjagen, bald herumfchleichen, bald herumreifen, und 
überall, faum angelangt, ſich ängftlich erkundigen nad den Reſ— 
fourcen des Drtes, wie der Bedürftige nad) den Hülfsquellen 
deffelben: — denn freilich find Noth und Langeweile die beiden 
Pole des Menjchenlebens. Endlich ift noch zu erwähnen, daf 
beim Menjchen fi) an die Gefchlechtsbefriedigung eine nur ihm 
eigene, jehr eigenfinnige Auswahl knüpft, die bisweilen fich zu 
der, mehr oder minder, Teidenfchaftlichen Liebe fteigert, welcher 
ih, im zweiten Bande meines Hauptwerfs, ein ausführliches 
Kapitel gewidmet habe, Jene wird dadurch bei ihm eine Quelle 
langer Leiden und kurzer Freuden. 

Zu bewundern ift e8 inzwifchen, wie, mittelft der Zuthat 
des Denkens, welches dem Thiere abgeht, auf der felben ſchma— 
len Bafis der Leiden und Freuden, die aud) das Thier hat, das 
jo hohe und weitläuftige Gebäude des Menfchenglüds und Un— 
glüds fi) erhebt, in Beziehung auf welches fein Gemüth fo 
ſtarken Affelten, Leidenfchaften und Erfchütterungen Preis gegeben 
ift, daß das Gepräge derjelben in bleibenden Zügen auf feinem 
Gefichte lesbar wird; während doch am Ende und im Realen 
e8 ſich nur um die felben Dinge handelt, die aud) das Thier 
erlangt, und zwar mit unvergleidhlicd; geringerem Aufwande von 
Affeften und Dunalen. Durch diefes Alles aber wächſt im 
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Menfchen das Maaß des Schmerzes viel mehr, als das des Ge— 
nuffes, und wird nun noch fpeciell dadurd gar jehr vergrößert, 
daß er vom Tode wirklich weiß; während das Thier diefen nur 
inftinktiv flieht, ohne ihm eigentlich) zu Fennen und daher ohne 
jemals ihn wirflih ins Auge zu fajfen, wie der Menſch, der 
diefen Proſpekt ftets vor fih hat. Wenn nun alfo auch nur 
wenige Thiere natürlichen Todes fterben, die meiften aber nur fo 
viel Zeit gewinnen, ihr Geſchlecht fortzupflanzen, und dann, wenn 
nicht jchon früher, die Beute eines andern werden, der Menfch 
allein Hingegen es dahin gebracht hat, daß, in feinem Gefchledhte, 
der jogenannte natürliche Tod zur Regel geworden ift, die in- 
zwifchen beträchtliche Ausnahmen leidet; fo bleiben, aus obigem 
Grunde, die Thiere doch im Vortheil. Ueberdies aber erreicht er 
fein wirklich natürliches Lebensziel eben fo felten, wie jene; weil 
die Widernatürlichfeit feiner Xebensweife, nebft feinen Anftrengungen 
und Leidenfchaften, und die durch alles Diefes entjtandene Dege- 
neration der Kaffe ihn jelten dahin gelangen läßt. 

Die Thiere find viel mehr, als wir, durch das bloße Dafeyn 
befriedigt; die Pflanze ift e8 ganz und gar; der Menfch je nad) 
dem Grade feiner Stumpfheit. Dem entfprehend enthält das 
Leben des Thieres weniger Leiden, aber auch weniger Freuden, 
al8 das menfchlihe, und Dies beruht zunächſt darauf, daß cs 
einerfeitS von der Sorge und Beforgniß, nebjt ihrer Quaal, 
frei bleibt, andererſeits aber aud) die eigentlihe Hoffnung ent- 
behrt, und daher jener Anticipation einer frendigen Zufunft 
durch die Gedanken, nebjt der diefe begleitenden, von der Ein- 
bildungsfraft Hinzugegebenen bejeeligenden Phantasmagorie, diejer 
Duelle unferer meiften und größten Freuden und Genüffe, nicht 
theilhaft wird, folglich in diefem Sinne hoffnungslos ift: Beides, 
weil fein Bewußtſeyn auf das Anfchauliche, und dadurd) auf die 
Gegenwart, bejchränft if. Das Thier ift die verkörperte Gegen- 
wart; daher es nur in Beziehung auf Gegenftände, die in diefer 
bereits anfchaulich vorliegen, ein, mithin äußerft kurz angebun- 
denes, Fürchten und Hoffen Fennt; während das menſchliche einen 
Gefichtsfreis hat, der das ganze Leben umfaßt, ja darüber hinaus- 
geht. — Aber eben in Folge hievon erjcheinen die Thiere, mit 
uns vergliden, in Einem Betracht, wirklich weife, nämlich im 
ruhigen, ungetrübten Genuſſe der Gegenwart: die augenfcheinliche 
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Gemüthsruhe, deren fie dadurd) theilhaft find, beſchämt oft 
unfern, durd) Gedanken und Sorgen häufig unruhigen und un- 
zufriedenen Zuftand. Und fogar die in Rede ftehenden Freuden 
der Hoffnung und Anticipation Haben wir nicht unentgeltlich. 
Was nämlid Einer durd; das Hoffen und Erwarten einer Be- 
friedigung zum voraus genießt, geht nachher, als vom wirklichen 
Genuß derjelben vorweggenommen, von diefem ab, indem die 
Sade jelbft dann um fo weniger befriedigt. Das Thier hin- 
gegen bleibt, wie vom Vorgenuß, fo auch von diefer Deduftion 
vom Genuffe frei und genießt fonah das Gegenwärtige und 
Reale ſelbſt und ganz unvermindert. Und ebenfalls drüden aud) 
die Uebel auf dafjelbe bloß mit ihrer wirklichen umd eigenen 
Schwere, während uns das Fürdten und Vorherfehn, 9 rpoo- 
doxıa TWv xaxwv, dieſe oft verzehnfadt. 

Eben diejes den Thieren eigene, gänzlihe Aufgehn in 
der Gegenwart trägt viel bei zu der Freude, die wir an unfern 
Hausthieren haben: ſie find die perfonificirte Gegenwart und 
machen uns gewifjermaaßen den Werth jeder unbejchwerten und 
ungetrübten Stunde fühlbar, während wir mit unfern Gedanken 
meiftens über dieje Hinausgehn und fie unbeadhtet laſſen. Aber 
die angeführte Eigenfchaft der Thiere, mehr, als wir, durch das 
bloße Daſeyn befriedigt zu feyn, wird vom egoiftifchen und Herz- 
(ofen Menſchen mißbraucht und oft dermaaßen. ausgebeutet, daß er 
ihnen, außer dem bloßen fahlen Dafeyn, nichts, gar nichts gönnt: 
den Vogel, der organifirt ift, die halbe Welt zu durchftreifen, ſperrt 
er in einen Kubiffuß Raum, wo er fid) langſam zu Tode jehnt 
und fchreit: denn l’uccello nella gabbia canta non di piacere,- 
ma di rabbia, und feinen treueften Freund, den fo intelligenten 
Hund, Legt er an die Kette! Nie fehe ich einen ſolchen ohne 
inniges Mitleid mit ihm und tiefe Indignation gegen feinen 
Heren, und mit Befriedigung denfe ich an den vor einigen 
Sahren von den Zimes berichteten Tal, daß ein Lord, der einen 
großen Kettenhund hielt, einft, feinen Hof durchichreitend, ſich 
beigehn ließ, den Hund liebkoſen zu wollen, darauf diefer fogleich 
ihm den Arm von oben bis unten aufriß, — mit Nedt! er 
wollte damit jagen: „Du bift nicht mein Herr, fondern mein 
Zeufel, der mir mein furzes Dafeyn zur Hölle madt.“ Möge 
e8 Jedem jo gehn, der Hunde anfettet. Auch Vögel im Käfig 
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zu halten ift Thierquälerei. Dieſe von der Natur jo begünjtigt 
Lebenden, welche im fchnellften Flug die Himmelsräume durd)- 
jtreifen, auf einen Kubiffuß Raum zu befchränfen; um fih an 
ihrem Gefchrei zu weiden! — 


$. 155. 


Hat ih uns nun im Obigen ergeben, daß die erhöhte Er- 
fenntnißkraft e8 ift, welche das Leben des Menſchen fchmerzens- 
reiher macht, als das des Thieres; jo können wir Diefes auf 
ein allgemeineres Geſetz zurücdführen und dadurd) einen viel 
weiteren Ueberblick erlangen, 

Erfenntniß iſt, an fich felbjt, ſtets ſchmerzlos. Der Schmerz 
trifft allein den Willen und befteht in der Hemmung, Hinde- 
rung, Durchkreuzung defjelben: dennoch ift dazu erfordert, daß 
diefe Hemmung von der Erfenntniß begleitet jei. Wie nämlich 
das Licht den Raum nur dann erhellt, wann Gegenftände dafind, 
e8 zurüczumerfen; wie dev Ton der Nefonanz bedarf, und der 
Schall überhaupt nur dadurd), daß die Wellen der vibrirenden 
Luft ſich an harten Körpern brechen, weit hörbar wird; daher 
er auf ifolirten Bergſpitzen auffallend ſchwach ausfällt, ja, ſchon 
ein Gefang im Freien wenig Wirkung thut; — eben jo nun 
muß die Hemmung des Willens, um als Schmerz empfunden 
zu werden, von der Erfenntniß, welder doch, an fich jelbit, 
aller Schmerz fremd ift, begleitet jeyn. 

Daher ift Schon der phyfifche Schmerz durch Nerven und 
deren Verbindung mit dem Gehirn bedingt, weshalb die Ver— 
letzung eines Gliedes nicht gefühlt wird, wenn defjen zum Ge— 
hirn gehende Nerven durchichnitten find, oder das Gehirn felbit, 
durh Chloroform, depotenzirt ift. Ebendeswegen aud) halten 
wir, fobald im Sterben das Bewußtſeyn erlofchen ift, alle nod) 
folgenden Zuckungen für ſchmerzlos. Daß der geiftige Schmerz 
durch Erfenntniß bedingt fei, verjteht fich von ſelbſt, und daß er 
mit dem Grade derjelben wachje, ift leicht abzufehn, zudem im 
Dbigen, wie aud in meinem Hauptwerfe (Bd. 1, $. 56), nach— 
gewiefen worden. — Wir fönnen alfo das ganze Verhältniß bild- 
ih) jo ausdrüden: der Wille ift die Saite, feine Durchfreuzung, 
oder Hinderung, deren Vibration, die Erfenntniß der Refonanz- 
boden, der Schmerz ijt der Ton. 
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Demzufolge nun ift nicht nur das Unorganifche, fondern 
auch die Pflanze feines Schmerzes fühig; jo viele Hemmungen 
auch der Wille in Beiden erleiden mag. Hingegen jedes Thier, 
jelbft ein Infuforium, leidet Schmerz; weil Erfenntniß, fei fie 
auch noch jo unvollfommen, der wahre Charakter der Thierheit 
ift. Mit ihrer Steigerung, auf der Skala der Animalität, wächſt 
demgemäß aud der Schmerz. Er ijt fonad) bei den unterften 
Thieren nod äußert gering: daher fommt es z. B. daß Inſek— 
ten, die ihren abgerifjenen und bloß an einem Darm hängenden 
Hinterleib nad fich jchleppen, dabei noch freſſen. Aber ſogar bei 
den oberjten Thieren fommt, wegen Abwefenheit der Begriffe 
und des Denkens, der Schmerz dem des Menschen noch nicht 
nahe. Auch durfte die-Fähigfeit zu diefem ihren Höhepunkt erft 
da erreichen, wo vermöge der Vernunft und ihrer Bejonnenheit, 
aud die Möglichkeit zur Verneinung des Willens vorhanden ift. 
Denn ohne dieje wäre fie eine zwedlofe Grauſamkeit gewejen. 


8. 156. 


In früher Jugend figen wir vor unferm bevorftehenden 
Lebenslauf, wie die Kinder vor dem Theatervorhang, in froher 
und gejpannter Erwartung der Dinge, die da Fommen follen. 
Ein Glück, daß wir nicht wiffen, was wirklich fommen wird. 
Denn wer e8 weiß, dem können zu Zeiten die Kinder vorkommen 
wie unfchuldige Delinquenten, die zwar nicht zum Tode, Hin- 
gegen zum Leben verurtheilt find, jedoch den Inhalt ihres Ur- 
theils noch nicht vernommen haben. — Nichtsdeftoweniger wünſcht 
Jeder fi) ein Hohes Alter, alſo einen Zuftand, darin es heißt: 
„es iſt heute fchlecht und wird nun täglich fchlechter werden, — 
bis das Schlimmfte kommt.“ 


$. 157. 


Wenn man, jo weit e8 anmäherungsweife möglich ift, die 
Summe von Noth, Schmerz und Leiden jeder Art fi) vorftellt, 
welche die Sonne in ihrem Laufe befcheint; jo wird man ein- 
räumen, daß es viel bejjer wäre, wenn fie auf der Erde fo 
wenig, wie auf dem Monde, hätte das Phänomen des Lebens 
hervorrufen können, fondern, wie auf diefem, fo auch auf jener 
die Oberfläche ſich noch im kryſtalliniſchen Zuftande befände. — 
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Dean kann aud) unfer Leben auffaffen als eine unnügerweife 
jtörende Epifode in der feeligen Ruhe des Nichts. Jedenfalls 
wird jelbjt Der, dem es darin erträglicher ergangen, je länger er 
(ebt, dejto deutlicher inne, daß es im Ganzen a disappointment, 
nay, a cheat ift, oder deutſch zu reden, den Charakter einer 
großen Myftification, nicht zu jagen einer Prellerei, trägt. Wenn 
zwei SJugendfreunde, nad der Trennung eines ganzen Menfcen: 
alters, ſich als Greife wiederfehn; fo ift das vorherrichende Ge- 
fühl, welches ihr eigener Anblid, weil an ihn fich die Erinnerung 
früherer Zeit knüpft, gegenfeitig erregt, das des gänzlichen 
disappointment über das ganze Xeben, als welches ehemals 
im roſigen Morgenlichte der Jugend jo ſchön vor ihnen lag, fo 
viel verfprad und jo wenig gehalten hat. — Dies Gefühl herrſcht 
bei ihrem Wiederjehn jo entjchieden vor, daß fie gar nicht ein- 
mal nöthig eradhten, es mit Worten auszudrüden, fondern es 
gegenfeitig ftillfchweigend vorausjetend, auf diefer Grundlage 
weiter ſprechen. — 

Wer zwei oder gar drei Generationen des Menſchen— 
geſchlechts erlebt, dem wird zu Muthe, wie dem Zufchauer der 
Borftellungen der Gaufler aller Art in Buden, während der 
Meſſe, wenn er fiten bleibt und eine ſolche Borftellung zwei 
oder drei Mal hinter einander wiederholen fieht: die Sachen 
waren nämlih nur auf Eine Vorſtellung berechnet, machen daher 
feine Wirkung mehr, nachdem die Täuſchung und die Neuheit ver- 
ſchwunden iſt. — 

Man möchte toll werden, wenn man die überſchwänglichen 
Anftalten betrachtet, die zahlloſen flammenden Fixſterne im unend— 
lichen Raume, die nichts weiter zu thun haben, als Welten zu 
beleuchten, die der Schauplatz der Noth und des Jammers ſind 
und im glücklichſten Fall nichts abwerfen, als Langeweile; — 
wenigſtens nach dem uns bekannten Probeſtück zu urtheilen. — 

Sehr zu beneiden iſt Niemand, ſehr zu beklagen Un— 
zählige. — 

Das Leben iſt ein Penſum zum Abarbeiten: in dieſem Sinne 
iſt defunctus ein ſchöner Ausdruck. — 

Man denke ſich ein Mal, daß der Zeugungsakt weder ein 
Bedürfniß, noch von Wolluſt begleitet, ſondern eine Sache der 
reinen vernünftigen Ueberlegung wäre: könnte wohl dann das 
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Menſchengeſchlecht noch beſtehn? würde nicht vielmehr Jeder fo 
viel Mitleid mit der fommenden Generation gehabt haben, daß er 
ihr die Laft des Dafeyns Tieber erfpart, oder wenigftens es nicht 
hätte auf fi) nehmen mögen, fie faltblütig ihr aufzulegen? — 

Die Welt ift eben die Hölle, und die Menjchen find einer- 
jeit8 die gequälten Seelen und andererfeits die Teufel darin. — 

Da werde ic) wohl wieder vernehmen müjjen, meine PBhilo- 
fophie fei troſtlos; — eben nur weil id) nad) der Wahrheit vede, 
die Leute aber hören wollen, Gott der Herr habe Alles wohl- 
gemacht. Geht in die Kirche und laßt die Philofophen in Ruhe. 
Wenigſtens verlangt nicht, daß fie ihre Lehren eurer Abrichtung 
gemäß einrichten follen: das thun die Lumpe, die Philofophafter: 
bei denen Könnt ihr euch Lehren nad) Belieben beftellen. Dem 
obligaten Optimismus der Philofophieprofefforen das Koncept zu 
verrüden ift fo Teicht, wie angenehm. — 

Brahma bringt durh eine Art Sündenfall, oder Ver— 
irrung, die Welt hervor, bleibt aber dafür felbjt darin, es ab- 
zubüßen, bis er fi) daraus erlöft hat. — Sehr gut! — Im 
Buddhaismus entjteht fie in Folge einer, nad langer Ruhe 
eintretenden, unerflärlihen Trübung in der Himmelsflarheit des, 
durch Buße erlangten, feeligen Zuftandes Nirwana, alfo durd) 
eine Art Yatalität, die aber doc) im Grunde moraliſch zu verftehn 
ift; wiewohl die Sade fogar im Phyſiſchen, durch das unerflär- 
liche Entftehn jo eines Urweltnebeljtreifs, aus dem eine Sonne 
wird, ein genau entfprechendes Bild und Analogon hat. Danad) 
aber wird fie, in Folge moralifcher Fehltritte, auch phyſiſch 
gradweife fchlechter und immer fchlechter, bis fie gegenwärtige 
traurige Geftalt angenommen hat. Bortrefflih! — Den Grie- 
hen waren Welt und Götter das Werk einer unergründlichen 
Nothwendigkeit: — das ift erträglich, fofern e8 uns einftweilen 
zufrieden ſtellt. — Ormuzd lebt im Kampfe mit Ahriman: — 
das läßt fi hören. — Aber fo ein Gott Jehovah, der animi 
causa und de gaiete de caur diefe Welt der Noth und des - 
Jammers hervorbringt und dann noch gar fich felber Beifall 
Hatjht, mit ravra xoara Arav, — Das ift nicht zur ertragen. 
Sehn wir alfo im diefer Hinficht die Iudenreligion den niedrig- 
jten Rang unter den Glaubenslehren civilifirter Völker einnehmen, 
jo ftimmt dies ganz zu Dem, daß fie auc) die einzige ift, die 
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durchaus feine Unfterblichfeitslehre, noch irgend eine Spur davon 
hat. (S. den erften Band diefes Werkes ©. 136 fg.) 

Wenn auch die Leibnigifhe Demonftration, daß unter den 
möglihen Welten diefe immer noch die bejte fei, richtig wäre; 
jo gäbe fie doc nocd feine Theodicee. Denn der Schöpfer 
hat ja nicht bloß die Welt, fondern auch die Möglichkeit ſelbſt 
gefchaffen: er hätte demnad) diefe darauf einrichten follen, daß 
fie eine bejjere Welt zuließe. 

Ueberhaupt aber fchreit gegen eine ſolche Anficht der Welt, 
als des gelungenen Werkes eines allweifen, allgütigen und dabei 
allmächtigen Wefens, zu laut einerfeits das Elend, deffen fie voll 
ift, und andrerfeits die augenfällige Unvollfommenheit und felbft 
burlesfe Verzerrung der vollendeteften ihrer Erfcheinungen, der 
menschlichen. Hier liegt eine nicht aufzulöfende Diffonanz. Hin- 
gegen werden eben jene Inftanzen zu unfrer Rede ftimmen und 
als Belege derjelben dienen, wenn wir die Welt auffaffen als 
das Werk unferer eigenen Schuld, mithin als etwas, das beijer 
nicht wäre. Während diefelben, unter jener erften Annahme, zu 
einer bitten Auflage gegen den Schöpfer werden und zu Sar— 
fasmen Stoff geben, treten fie, unter der andern, als eine An: 
flage unjers eigenen Wejens und Willens auf, geeignet uns zu 
demüthigen. Denn fie leiten ung zu der Einficht Hin, daß wir, 
wie die Kinder liederlicher Väter, ſchon verfchuldet auf die Welt 
gefommen find und daß nur, weil wir fortwährend diefe Schuld 
abzuverdienen haben, unfer Dafeyn fo elend ausfällt und den 
Tod zum Finale Hat. Nichts ift gewiffer, als daß, allgemein 
ausgefprochen, die jchwere Sünde der Welt es ift, welche das 
viele und große Leiden der Welt herbeiführt; wobei hier nicht 
der phyſiſch empirische, fondern der metaphyfifche Zufammenhang 
gemeint ift. Diefer Anficht gemäß ift es allein die Gefchichte 
vom Siündenfall, die mid) mit dem A. T. ausjühnt: fogar ift 
fie in meinen Augen die einzige metaphufifche, wenn auch im 
Gewande der Allegorie auftretende Wahrheit in demfelben. Denn 
nichts Anderm fieht unfer Dafeyn fo völlig ähnlich, wie der 
Folge eines Fehltritts und eines ftrafbaren Gelüftens. Ich kann 
mid nicht entbrechen, dem denfenden Lefer eine populare, aber 
überaus innige Betrachtung über diefen Gegenftand von Clau— 
dius zu empfehlen, welde den wefentlich peffimiftifchen Geift 
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des Chriftentfums an den Tag legt: fie fteht, unter dem Titel 
„Verflucht fei der Ader um deinetwillen“, im 4. Theile des 
Wandsbeder Boten. 

Um allezeit einen fihern Kompaß, zur Orientirung im Leben, 
bei der Hand zu Haben, und um daffelbe, ohne je irre zu wer- 
den, ftets im richtigen Lichte zu erbliden, ift nichts tauglicher, 
als daß man fi) angewöhne, diefe Welt zu betrachten als einen 
Ort der Buße, aljo gleihjam als eine Strafanftalt, a penal 
colony, — ein Epyasınpıov, wie ſchon die älteften Philofophen fie 
nannten (Clem. Alex. Strom. L. III, c. 3, p. 399) und unter 
den hriftlichen Vätern Drigenes es mit lobenswerther Kühnheit 
ausfprad (Augustin. de civit. Dei, L. XI, c. 23); — welde 
Anficht derfelben auch ihre theoretifhe und objektive NRechtferti- 
gung findet, nicht bloß in meiner Philofophie, jondern in der 
Weisheit aller Zeiten, nämlid im Brahmanismus, im Buddhais- 
mus, beim Empedofles und Pythagoras; wie denn auch Cicero 
(Fragmenta de philosophia, Vol. 12, p. 316 ed. Bip.) an— 
führt, daß von alten Weifen und bei der Einweihung -in die 
Myſterien gelchrt wurde, nos ob aliqua scelera suscepta in 
vita superiore, poenarum luendarum causa natos esse. Am 
ftärkften drüdt es Vanini aus, den es leichter war zu verbrennen, 
als zu widerlegen, indem er jagt: Tot, tantisque homo reple- 
tus miseriüs, ut si Christianae religioni non repugnaret, 
dicere auderem: si daemones dantur, ipsi, in hominum cor- 
pora transmigrantes, sceleris poenas luunt. (De admiran- 
dis naturae arcanis, dial. L, p. 353.) Aber felbft im ächten 
und wohlverjtandenen Chriftenthum wird unfer Dafeyn aufs 
gefaßt als die Folge einer Schuld, eines Fehltritts. Hat man 
jene Gewohnheit angenommen; fo wird man feine Erwartun- 
gen vom Leben fo ftelfen, wie fie der Sache angemefjen find, 
und demnad die Widerwärtigfeiten, Leiden, Plagen und Noth 
defjelben, im Großen und im Kleinen, nicht mehr als etwas 
Regelwidriges und Unerwartetes anfehn, fondern ganz in der 
Drdnung finden, wohl wilfend, daß hier Jeder für fein Dafeyn 
geftraft wird, und zwar Jeder auf feine Weife. Zu den Uebeln 
einer Strafanftalt gehört denn auc die Gefellfchaft, welche man 
dafelbit antrifft. Wie es um diefe Hiefelbft ftehe, wird wer 
irgendwie einer bejjern würdig wäre auch ohne mein Sagen 
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wiffen. Der jchönen Seele nun gar, wie auch dem Genie, mag 
bisweilen darin zu Muthe ſeyn, wie einem edlen Staatsgefan- 
genen, auf der Galeere, unter gemeinen VBerbrechern; daher fie, 
wie diefer, ſuchen werden, fi) zu ifoliven. Ueberhaupt jedoch 
wird die bejagte Auffaffung uns befähigen, die fogenannten Un— 
vollfommenheiten, d. 5. die moralifh und intelleftuell und dem 
entfprechend auch phyfiognomifch nichtswürdige Beſchaffenheit der 
meiften Menſchen, ohne Befremden, gefchweige mit Entrüftung, 
zu betradjten: denn wir werden ſtets im Sinne behalten, wo 
wir find, folglich Ieden anſehn zunächſt als ein Wefen, welches 
nur in Folge feiner Sündhaftigkeit eriftirt, deffen Leben die Ab- 
büßung der Schuld feiner Geburt ift. Diefe macht eben Das 
aus, was das Chriftenthum die fündige Natur des Menfchen 
nennt: fie alfo ift die Grundlage der Wefen, welden man in 
diefer Welt als feines Gleichen begegnet; wozu noch fommt, daß 
fie, in Folge der Bejchaffenheit diefer Welt, fi) meiftentheils, 
mehr oder weniger, in einem AZuftande des Leidens und der 
Unzufriedenheit befinden, der nicht geeignet ift, fie theilnehmen- 
der und liebreicher zu machen, und endlich noch, daß ihr Intellekt, 
in den allermeiften Fällen, ein folcher ift, wie er zum Dienfte feines 
Willens knapp ausreiht. Danad) alfo Haben wir unfere An- 
ſprüche auf die Gefellfchaft in diefer Welt zu regeln. Wer biefen 
Geſichtspunkt feſthält, könnte den Trieb zur Gefelligfeit eine ver- 
derbliche Neigung nennen. 

In der That ift die Ueberzeugung, daß die Welt, alſo aud 
der Menſch, etwas ift, das eigentlich nicht ſeyn follte, geeignet, 
ung mit Nachſicht gegen einander zu erfüllen: denn was kann 
man von Weſen unter folhem Prädifament erwarten? — Ya, 
von diefem Gefichtspunft aus könnte man auf den Gedanken 
fommen, daß die eigentlich paffende Anrede zwiſchen Menſch und 
Menfch, ftatt Monsieur, Sir, u. ſ. w., ſeyn möchte „Leidensgefährte, 
Soci malorum, compagnon de miseres, my fellow-sufferer.” 
So jeltfam dies Elingen mag; fo entſpricht e8 doch der Sache, 
wirft auf den Andern das richtigfte Licht und erinnert an das 
Nöthigfte, an die Toleranz, Geduld, Schonung und Nächitenliebe, 
deren Jeder bedarf und die daher auch Jeder ſchuldig ift. 


Anhang verwandter Stellen. 


Der Charakter der Dinge diefer Welt, namentlich) der 
Menjchenwelt, ijt nicht fowohl, wie oft gefagt worden, Unvoll— 
fommenheit, als vielmehr Verzerrung, im Moralifchen, im 
Intellektuellen, Phyfiichen, in Allem. — 

Die bisweilen für mande Laſter gehörte Entjchuldigung: 
„und doc) ift es dem Menſchen natürlich”, veicht Feineswegs 
aus; jondern man foll darauf erwidern: „eben weil es fchlecht 
ist, ift e8 natürlich, und eben weil es natürlich ift, ift es 
ſchlecht.“ — Dies recht zu verjtehn muß man den Sinn der Lehre 
von der Erbfünde erfannt Haben. — 

Bei Beurtheilung eines menſchlichen Individuums follte man 
ſtets den Gefichtspunft feithalten, daß die Grundlage defjelben 
etwas ift, das gar nicht jeyn follte, etwas Sündliches, Verkehr— 
te8, Das, weshalb es dem Tode verfallen iſt; welche schlechte 
Srundbeichaffenheit fogar fi) darin darakterifirt, daß Keiner 
verträgt, daß man ihn aufmerkjam betrachte. Was darf man 
von einem folchen Wefen erwarten? Geht man alfo hievon aus, 
jo wird man ihm nachjichtiger beurtheilen, wird fich nicht wun— 
dern, wenn die Teufel, die in ihm fteden, einmal wach werden 
und herausfhauen, und wird das Gute, welches dennoch, fei es 
nun in Folge des Intellefts oder woher fonft, in ihm fich ein- 
gefunden Hat, bejfer zu ſchätzen wiſſen. — Zweitens aber foll 
man auch feine Lage bedenken und wohl erwägen, daß das Leben 
wejentlih ein Zujtand der Noth und oft des Jammers ift, wo 
Jedes um fein Dafeyn zu ringen und zu fämpfen hat und daher 
nicht immer Tieblihe Mienen auffegen fann. Wäre, im Gegen- 
theil, der Menfh Das, wozu ihn alle optimiftifchen Religionen 
und Philofophien machen wollen, das Werf oder gar die Infar- 
nation eines Gottes, überhaupt ein Wejen, das in jedem Sinne 
feyn und fo feyn follte, wie es ift; — Wie ganz anders müßte 
dann der erjte Anblid, die nähere Bekanntſchaft und der fort 
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gefeßte Umgang eines jeden Menfchen mit uns wirken, als jett 
der Fall ift! — 

Zur Geduld im Leben und dem gelaffenen Ertragen der 
Uebel und der Menfchen kann nichts tauglicher feyn, als eine 
BuddHaiftifche Erinnerung diefer Art: „Dies ift Sanfara: 
die Welt des Gelüftes und Verlangens, und daher die Welt der 
Geburt, der Krankheit, des Alterns und Sterbens: es ift die 
Welt, welde nicht feyn follte. Und Dies hier ift die Bevölke— 
rung der Sanjara. Was alfo fünnt ihr Befferes erwarten?“ 
Ich möchte vorjchreiben, daß Jeder fid) Dies täglich vier Mal 
mit Bewußtjeyn dev Sache wiederholte. — 

Der rehte Maaßſtab zur Beurtheilung eines jeden 
Menfhen ift, daß er eigentlich ein Wefen fei, welches gar nicht 
exiſtiren follte, fondern fein Daſeyn abbüßt durd) vielgeftaltetes 
Leiden und Tod: — was kann man von einem folchen erwarten ? 
Sind wir denn nicht Alle zum Tode verurtheilte Sünder? Wir 
büßen unfere Geburt erſtlich durch das Leben und zweitens durch 
das Sterben ab. — Dies allegorifirt aud) die Erbjünde — 

Pardon’s the word to all (Cymbeline A. 5, Se. 5). 
Mit jeder menſchlichen TIhorheit, Fehler, Lafter follen wir Nach— 
fit haben, bedenfend, daß, was wir da vor uns Haben, eben 
nur unfere eigenen Thorheiten, Fehler und Lafter find: denn es 
find eben die Fehler dev Menfchheit, welcher auch wir angehören 
und ſonach ihre ſämmtlichen Fehler an uns haben, alfo auch die, 
über welche wir eben jett uns entrüften, bloß weil fie nicht 
gerade jett bei uns hervortreten: fie find nämlich nicht auf der 
Oberflähe, aber fie liegen unten auf dem Grund und werden 
beim erjten Anlaß heraufkommen und fich zeigen, ebenſo wie 
wir fie jegt am Andern ſehn; wenngleich bei Einem diefer, bei 
Jenem ein anderer hervorfticht, oder wenn auch nicht zu leugnen 
ift, daß das gefammte Maaß aller ſchlechten Eigenſchaften beim 
Einen fehr viel größer, als beim Andern ift. Denn der Unter: 
ichied der Individnalitäten ift unberechenbar groß. 


Kapitel XIII. 


Ueber den Zelbitmord. 





8. 158. 


So viel ih fehe, find es allein die monotheiftiihen, aljo 
jübifhen Religionen, deren Belenner die Selbittödtung als cin 
Berbrehen betradhten. Dies ift um jo auffallender, als weder 
im alten, noch im neuen Teſtament irgend ein Verbot, oder aud) 
nur eine entſchiedene Mißbilligung derjelben zu finden it; daher 
denn die Religionslehrer ihre Berpönung des Selbftmordes auf 
ihre eigenen philofophifhen Gründe zu jtügen haben, um welche 
es aber jo jchletht fteht, daß fie, was den Argumenten an Stärfe 
abgeht, durch die Stärfe der Ausdrüde ihres Abjcheues, alſo durch 
Schimpfen, zu erjegen fuchen. Da müfjen wir denn hören, Selbft- 
mord fei die größte Feigheit, fei nur im Wahnſinn möglich, und 
dergleihen Abgefhmadtheiten mehr, oder aud) die ganz finnloje 
Phrafe, der Selbftmord jei „unrecht“; während dod offenbar 
Jeder auf Nichts in der Welt ein fo unbeftreitbares Recht hat, 
wie auf feine eigene Perfon und Leben. (Bergl. $. 122.) 
Sogar den Verbrechen wird, wie gefagt, der Selbjtmord bei- 
gezählt, und daran knüpft fi, zumal im pöbelhaft bigotten Eng- 
land, ein fchimpfliches Begräbniß und die Einziehung des Nach— 
laſſes, — weshalb die Jury faft immer auf Wahnfinn erfennt. 
Man laſſe hierüber zunädft einmal das moralifche Gefühl ent: 
ſcheiden und vergleidhe den Eindrud, welchen die Nachricht, daß 
ein Belannter ein Verbrechen, alfo einen Mord, eine Grauſam— 
feit, einen Betrug, einen Diebftahl begangen Habe, auf uns 
macht, mit dem der Nachricht von feinem freiwilligen Tode. 
Während die erftere Tebhafte Imdignation, höchſten Unwillen, 
Aufruf zur Beſtrafung oder zur Rache hervorruft, wird die 
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letztere Wehmuth und Mitleiden erregen, denen fich wohl öfter eine 
Bewunderung feines Muthes, als die moralifhe Mipbilligung, 
welche eine fchlechte Handlung begleitet, beimiſcht. Wer hat nicht 
Bekannte, Freunde, Berwandte gehabt, die freiwillig aus der 
Welt gefchieden find? — und an diefe follte Jeder mit Abſcheu 
denken, als an Verbrecher? Nego ac pernego! Bielmehr bin 
ih der Meinung, daß die Seiftlichfeit einmal aufgefordert werden 
follte Rede zu ftehen, mit welcher Befugniß fie, ohne irgend eine 
biblische Auftorität aufweifen zu Fönnen, ja, aud nur irgend 
ftihhaltige philofophifhe Argumente zu Haben, von der Kanzel 
und in Schriften eine Handlung, die viele von uns geehrte und 
geliebte Menfchen begangen Haben, zum Berbreden ftempelt 
und Denen, die freiwillig aus der Welt gehn, das ehrliche Be— 
gräbniß verweigert; wobei aber feitzuftellen, daß man Gründe 
verlangt, nicht aber leere Redensarten oder Schimpfworte dafür 
annehmen wird.*) — Wenn die Kriminaljuftiz den Selbftmord 
verpönt, fo iſt Dies fein Firchlich gültiger Grund und überdies 
entjchieden lächerlich: denn welche Strafe kann Den abjhreden, 
der den Tod juht? — Beitraft man den Verſuch zum Selbft- 
mord, fo ift es die Ungefchicklichkeit, durch welche er mißlang, 
die man beitraft. 

Auh waren die Alten weit davon entfernt, die Sache 
in jenem Lichte zu betrachten. Plinius (histor. nat. lib. 28, 
c. 1; vol. IV, p. 351 ed. Bip.) fagt: Vitam quidem non 
adeo expetendam censemus, ut quoque modo trahenda sit. 
Quisquis es talis, aeque moriere, etiam cum obscoenus 
vixeris, aut nefandus. Quapropter hoc primum quisque 
in remediis animi sui habeat: ex omnibus bonis, quae 
homini tribuit natura, nullum melius esse tempestiva morte: 
idque in ea optimum, quod illam sibi quisque praestare 


*) Eine beigejchriebene „Bariante” zu Obigem lautet: „... daß bie 
Geiftlichfeit einmal aufgefordert werben follte, die Gründe darzulegen, aus 
welchen fie (in folchem Fall) unjere Freunde und Verwandte zu Berbrechern 
ftempelt und ihnen das ehrliche Begräbniß verfagt. Bibliihe Gründe giebt 
es nicht, und philoſophiſche find nicht ftichhaltig, gelten überdies nicht in der 
Kirche. Alſo woher? woher? woher? loquimini! Der Tod ift eine uns 
zu nöthige letzte Zuflucht, als daß wir durch bloße Machtiprüche ber Pfaffen 
fie uns follten nehmen laſſen.“ Der Herausg. 
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poterit. Auch ſagt derſelbe (Lib. 2, c. 7; vol. I, p. 125): 
ne Deum quidem posse omnia. Namque nec sibi potest 
mortem conseiscere, si velit, quod homini dedit optimum 
in tantis vitae poenis etc. Wurde doch, in Maffilia und auf 
der Inſel Keos, der Schierlingstrant fogar öffentlich, vom 
Magiftrat, Demjenigen überreicht, der triftige Gründe das Leben 
zu verlaffen, anführen fonnte (Val. Max. L. I. c. 6, 8. 7 
et 8)*. Und wie viele Helden und Weife des Altertfums 
haben nicht ihr Leben durch freiwilligen Tod geendet! Zwar fagt 
Aristoteles (Eth. Nicom. V, 15) der Selbftmord fei ein Unrecht 
gegen den Staat, wiewohl nicht gegen die eigene Perfon: jedoch) 
führt Stobäos in feiner Darftellung der Ethif der Beripate- 
tiker (Eel. eth. II, c. 7, p. 286) den Sat an: Peuxrov ds 
toy Brov yıyveodaı Tor ev Ayadoıg Ev Tas ayav Aruyuaıg' 
Tors de xaxoıs xar Ev Tag Ayav evruyiarc. (Vitam autem 
relinguendam esse bonis in nimiis quidem miseriis, pravis 
vero in nimium quoque secundis.) Und auf ähnliche Weife 
p- 312: Ato xot yapmosıy, xot maudononsseoTaL, xaL TOALTEU- 
ssodaı. etc. xaı xaSolov Tmv Apetmv AOXoUvra xaL pevety Ev 
wo Bo, xaı naiv, el deor, Tote d1' Avayxag anadkaynosoTar, 
Tapng npovonsavra etc. (Ideoque et uxorem ducturum, et 
liberos procreaturum, et ad civitatem accessurum etc. atque 
omnino virtutem colendo tum vitam servaturum, tum iterum, 
cogente necessitate, relicturum etc.) Nun gar von den 
Stoifern finden wir den Selbjtmord als eine edle und helden— 
müthige Handlung gepriefen; was fi) durch) Hunderte von 
Stelfen, die ftärkften aus dem Senefa, belegen Tiefe. Bei den 
Hindu ferner kommt bekanutlich die Selbfttödtung oft als reli— 
giöfe Handlung vor, namentlid) als Witwenverbrennung, aud) 
als Hinwerfen unter die Räder des Götterwagens zu Jagger- 
naut, als Sichpreisgeben den Krofodilen des Ganges, oder hei- 
figer Tempelteiche, und fonft. Eben jo auf dem Theater, diefem 
Spiegel des Lebens: da fehn wir z. B. in dem berühmten chine- 
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*) Auf der Inſel Keos war es Sitte, daß die Greiſe ſich frei— 
willig ven Tod gaben. S. Valerius Maximus, Lib. II, c.6. — Hera- 
clides Ponticus, fragmenta de rebus publicis IX. — Aelian. var. hist. 
III, 37, — Strabo, lib, X, cap. 5, 8. 6. ed. Kramer. 
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jifchen Stüd l’orphelin de la Chine (trad. p. St. Julien 1834) 
faft alle edele Charaktere durch Selbjtmord enden, ohne daß 
irgend angedeutet wäre, oder es dem Zuſchauer einfiele, fie be- 
giengen ein Verbrehen. Ja, auf unferer eigenen Bühne ift es 
im Grunde nicht anders; 3. B. Palmira im Mahomet; Mor: 
timer in Maria Stuart; Othello; Gräfin Terziy. Iſt Hamlets 
Monolog die Meditation eines Verbredens? er bejagt bloß, daß, 
wenn wir gewiß wären, durd) den Tod abjolut vernichtet zu 
werden, er, angejehen die Beichaffenheit der Welt, unbedingt zu 
wählen jeyn würde, But there lies the rub. — Die Gründe 
aber gegen den Selbjtmord, welche von den Geiftlichen der mono— 
theiftiichen, d. i. jüdifchen Neligionen und den ihnen ſich anbeque: 
menden Philojophen aufgeftellt werden, find ſchwache, leicht zu 
widerlegende Sophismen. (Siehe meine Abhandlung über das 
Fundament der Moral, 8. 5.) Die gründlichjte Widerlegung 
derfelben Hat Hume geliefert in feinem Essay on Suicide, der 
erjt nad) feinem Tode erjchienen iſt und von der fchimpflichen 
Bigotterie und ſchmählichen Pfaffenherrſchaft in England ſogleich 
unterdrückt wurde; daher nur fehr wenige Exemplare heimlich 
und zu theurem Preife verkauft wurden, und wir die Erhaltung 
diefer und einer andern Abhandlung des großen Mannes dem 
Bafeler Nahdrud verdanfen; Essays on Suicide and the 
Immortality of the soul, by the late Dav. Hume, Basil 
1799, sold by James Decker. 124 ©. 8°. Daß aber eine 
vein philofophifche, mit Falter Vernunft die gangbaren Gründe 
gegen den Selbjtmord widerlegende und von einem der erften 
Denker und Schriftfteller Englands herrührende Abhandlung fid) 
hat dajelbjt Heimlih, wie ein Bubenſtück durchſchleichen müffen, 
bis fie im Auslande Schuß fand, gereicht der englifchen Nation 
zu großer Schande. Zugleid zeigt es, was für ein gutes Ge— 
wiffen in diefem Punkte die Kirche hat. — Den allein triftigen 
moralifhen Grund gegen den Selbftmord habe ich dargelegt in 
meinem Hauptwerk Bd. 1. $. 69. Er liegt darin, daß der 
Selbftmord der Erreihung des höchſten moralifhen Zieles ent- 
gegenfteht, indem er der wirklichen Erlöfung aus diefer Welt 
des Jammers eine bloß fcheinbare unterfchiebt. Allein von diefer 
Verirrung bis zu einem Verbrechen, wozu ihn die chriftliche 
Geiftlichkeit ftempeln will, ift ein fehr weiter Weg. 


m \ 
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Das Chriſtenthum trägt in feinem Innerften die Wahrheit, 
daß das Leiden (Kreuz) der eigentliche Zwed des Lebens ift: 
daher verwirft es, als diefem entgegenftehend, den Selbitmord, 
welchen Hingegen das Altertum, von einem niedrigern Stand» 
punft aus, bilfigte, ja ehrte. Jener Grund gegen den Selbft- 
mord ift jedoch ein asfetifcher, gilt alfo nur von einem viel 
höheren ethifhen Standpunkt aus, al® der, den europäüiſche 
Moralphilofophen jemals eingenommen haben. Steigen wir aber 
von jenem fehr hohen Standpunkt herab; fo giebt e8 feinen Halt- 
baren moralifhen Grund mehr, den Selbjtmord zu verdammen. 
Der außerordentlich Tebhafte, und doch weder durch die Bibel, 
noch durch triftige Gründe unterftügte Eifer der Geiftlichkeit 
monotheiftifher Religionen gegen denfelben jcheint daher auf 
einem verhehlten Grunde beruhen zu müffen: follte es nicht diefer 
jeyn, daß das. freiwillige Aufgeben des Lebens cin fchlechtes Kom— 
pliment ift für Den, welder gejagt hat ravr« xada Arav? — 
Sp wäre c8 denn abermals der obligate Optimismus dieſer 
Religionen, welcher die Selbjttödtung anflagt, um nicht von ihr 
angeklagt zu werden. 

$. 159. 

Im Ganzen wird man finden, daß, fobald es dahin gefom- 
men ift, daß die Schredniffe des Lebens die Schredniffe des 
Todes überwiegen, der Menjch feinem Leben ein Ende madht. 
Der Widerftand der Ietteren ift jedoch bedeutend: fie ftehn gleich— 
fam als Wächter vor der Ausgangspforte. Vielleicht Tebt Keiner, 
der nicht fchon feinem Leben ein Ende gemacht hätte, wenn dies 
Ende etwas rein Negatives wäre, ein plötliches Aufhören des 
Dafeyns. — Mllein es ift etwas Pofitives dabei: die Zerftörung 
des Leibes. Diefe ſcheucht zurüd; eben weil der Leib die Er- 
ſcheinung des Willens zum Leben ift. 

Inzwifchen ift der Kampf mit jenen Wächtern, in der Regel, 
nicht jo fchwer, wie e8 uns von Weitem fcheinen mag; und 
zwar in Folge des Antagonismus zwifchen geiftigen und körper— 
fihen Leiden. Nämlich wenn wir körperlich fehr fchwer, oder 
anhaltend leiden, werden wir gegen allen andern Kummer gleich- 
gültig: unfre Herjtellung allein liegt uns am Herzen. Eben fo 
nun machen ftarfe geiftige Leiden uns gegen körperliche un— 
empfindlich: wir verachten fie. Ya, wenn fie etwan das Weber- 
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gewicht erlangen; fo ift uns Dies eine wohlthuende Zerftreuung, 
ein Pauſe der geiftigen Yeiden. Dies eben ift es, was den 
Selbjtmord erleichtert, indem der mit demfelben verknüpfte körper— 
fihe Schmerz in den Augen des von übergroßen geiftigen Leiden 
Sepeinigten alle Wichtigkeit verliert. Beſonders fichtbar wird 
Dies an Denen, welde dur rein franfhafte, tiefe Mißſtimmung 
zum Selbjtmord getrieben werden. Dieſen koſtet er gar feine 
Selbftüberwindung: fie brauden gar feinen Anlauf dazu zu neh- 
men; ſondern fobald der ihnen beigegebene Hüter fie auf zwei 
Minuten allein läßt, machen fie rafch ihrem Leben ein Ende. 


$. 160. 


Wenn in fchweren, graufenhaften Träumen die Beängftigung 
den höchſten Grad erreicht: fo bringt eben fie felbft uns zum 
Erwachen, durch welches alle jene Ungeheuer der Nacht ver- 
ſchwinden. Das Selbe gejchieht im Traume des Lebens, wann der 
höchſte Grad der Beängftigung uns nöthigt, ihn abzubrechen. 


8. 161. 


Der Selbjtmord kann auch angefehen werden als ein Er- 
periment, eine Trage, die man der Natur ftellt und die Antwort 
darauf erzwingen will: nämlich, welde Aenderung das Dafeyn 
und die Erfenntniß des Menfchen durch den Tod erfahre. Aber 
es ift ein ungeſchicktes: denn es hebt die Identität des Bewußt— 
feyns, welches die Antwort zu vernehmen hätte, auf. 


Kapitel XIV. 


Nahträge zur Lehre von der Bejahung und Verneinung 
des Willens zum Leben. 





8. 162. 


Gewiſſermaaßen ift e8 a priori einzufehn, vulgo verfteht es 
fih) von felbft, daß Das, was jekt das Phänomen der Welt 
hervorbringt, auch fähig jeyn müſſe, diefes nicht zu thun, mithin 
in Ruhe zu verbleiben, — oder, mit andern Worten, daß es zur 
gegenwärtigen dtasrorn aud) eine ousrorn geben müffe. Iſt nun 
die Erftere die Erjcheinung des Wollens des Lebens; fo wird 
die Andere die Erfcheinung des Nichtwollens deffelben feyn. Auch 
wird diefe, im Wefentlihen, das Selbe feyn mit dem magnum 
Sakhepat der Bedalehre (im Oupnekhat Vol. 1, p. 163), 
der Nirwana der Buddhaiften, auch mit dem erexewa der Neu: 
platonifer. 

Gegen gewifje alberne Einwürfe bemerfe ich, daß die Ver— 
neinung des Willens zum Leben feineswegs die Vernich— 
tung einer Subftanz bejage, fondern den bloßen Aktus des Nicht- 
wollens: das Selbe, was bisher gewollt hat, will nicht mehr. 
Da wir dies Wefen, den Willen, als Ding an fi) bloß in und 
durd den Aftus des Wollens fennen, fo find wir unvermögend 
zu fagen oder zu faſſen, was es, nachdem es dieſen Aktus auf- 
gegeben hat, noch ferner fei oder treibe: daher iſt die Verneinung 
für uns, die wir die Erſcheinung des Wollens find, ein Weber: 
gang in's Nichts, 

8. 163. 

Zwiſchen der Ethif der Griechen und der Hindu ift ein 
greller Gegenſatz. Jene (wiewohl mit Ausnahme des Platon) 
hat zum Zwed die Befähigung, ein glückliches Leben, vıtam 
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beatam, zu führen; diefe Hingegen die Befreiung und Erlöfung 
vom Leben überhaupt; — wie Soldes direft ausgeſprochen iſt 
gleich im erjten Sat der Sankhya Karika. 

Einen hiemit verwandten und dur die Anfchaulichkeit ftär- 
fern Kontraſt wird man erhalten, wenn man den fchönen antiken 
Sarfophag auf der Gallerie zu Florenz betrachtet, deſſen Rilievi 
die ganze Reihe der Ceremonien einer Hochzeit, vom erjten An— 
trag an, bis wo Hymens Fadel zum ZTorus leuchtet, darftellen, 
und num dameben fi) den chriſtlichen Sarg denkt, fchwarz be- 
hängt, zum Zeichen der Trauer, und mit dem Krucifir darauf. 
Der Gegenfaß ift ein höchſt bedeutfamer. Beide wollen über den 
Tod tröften; beide auf entgegengefette Weife, und beide haben 
Recht. Der eine bezeichnet die Bejahung des Willens zum 
Leben, als welcher das Leben, alle Zeit hindurch, gewiß bleibt, fo 
ichnell auch die Geftalten wechjeln mögen. Der andere bezeichnet, 
dur) die Symbole des Leidens und des Todes, die Vernei- 
nung des Willens zum Leben und die Erlöfung aus einer Welt, 
wo Zod und Teufel regieren. — Zwifchen dem Geifte des grie— 
chiſchrömiſchen Heidenthums und dem des ChriftenthHums ift der 
eigentliche Gegenfag der der Bejahung und Berneinung des 
Willens zum Leben, — wonad) an Ietter Stelle das Chriften- 
thum im Grunde Recht behält. 


S. 164. 


Zu allen Ethifen europäifcher Philojophie jteht die meinige 
im Verhältniß des neuen Teſtaments zum alten; nad) dem Fird)- 
lichen Begriff diefes Verhältniffes. Das A. T. nämlich ftellt den 
Menſchen unter die Herrichaft des Geſetzes, welches jedoch nicht 
zur Erlöfung führt. Das N. T. hingegen erklärt das Geſetz für 
unzulänglich, ja, fpricht davon los (3. B. Röm. 7, Sal. 2 u. 3). 
Dagegen predigt es das Reich der Gnade, zu weldem man ge- 
lange durh Glauben, Nächftenliebe und gänzlihe Verleugnung 
feiner felbft: Dies fei der Weg zur Erlöfung vom Uebel und 
von der Welt. Denn allerdings ift, allen protejtantijch-rationa- 
liſtiſchen DVerdrehungen zum Trotz, der asfetifche Geift ganz 
eigentlih die Seele des N. T. Diefer aber ift eben die Ver— 
neinung des Willens zum Leben, und jener Uebergang vom A. T. 
zum N. T., von der Herrfchaft des Gefetes zur Herrichaft des 
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Glaubens, von der Rechtfertigung durch Werke zur Erlöfung durd) 
den Mittler, von der Herrfchaft der Sünde und des Todes zum 
ewigen Leben in Chrifto, bedeutet, sensu proprio, den Ueber: 
gang von den bloß moralifchen Zugenden zur PVerneinung des 
Willens zum Leben, — Im Geijte des A. T. nun find alle 
mir vorhergängigen philofophiichen Ethiken gehalten, mit ihrem 
abjoluten (d. h. des Grundes, wie des Zieles entbehrenden) 
Sittengeſetz und allen ihren moralifchen Geboten und Verboten, 
zu denen im Stillen der befehlende Jehovah Hinzugedadht wird; 
jo verfchieden auch) die Formen und Darftellungen der Sade bei 
ihnen ausfallen. Meine Ethik Hingegen hat Grund, Zwed und 
Ziel: fie weift zuvörderft theoretifh den metaphyfiihen Grund 
der Gerechtigkeit und Menfchenliebe nad) und. zeigt dann auch 
das Ziel, zu welchem diefe, wenn vollfommen geleiftet, am Ende 
hinführen müſſen. Zugleich gejteht fie die VBerwerflichkeit der 
Welt aufrichtig ein und weift auf die Verneinung des Willens, 
als den Weg zur Erlöfung aus ihr, Hin. Sie ijt ſonach wirf- 
ih im Geifte des N. T., während die andern ſämmtlich in dem 
des alten find und demgemäß auch theoretifch auf bloßes Juden— 
thum (nadten, despotifhen Theismus) hinauslaufen. In diefem 
Sinne künnte man meine Lehre die eigentliche Chriftlihe Philo- 
jophie nennen; — fo parador Dies Denen jcheinen mag, die 
nicht auf den Kern der Sade gehn, fondern bei der Scaale 
jtehn bleiben. 


$. 165. 


Wer etwas tiefer zu denfen fähig ift wird bald abjehn, daß 
die menjchlichen Begierden nicht erft auf dem Punkte anfangen 
fönnen, ſündlich zu jeyn, wo fie, in ihren individuellen Richtun— 
gen einander zufällig durchkreuzend, Uebel von der einen und 
Böſes von der andern Seite veranlaffen; jondern daß, wenn 
Diefes ift, fie auch ſchon urfprünglich und ihrem Wefen nad) 
fündlih und verwerflid jeyn müſſen, folglich der ganze Wille 
zum Leben felbjt ein verwerflicher ift. Iſt ja doch aller Gräuel 
und Sammer, davon die Welt voll ift, bloß das nothwendige 
Nefultat der gefammten Charaktere, in welden der Wille zum 
Leben ſich objeftivirt, unter den an der umunterbrochenen Kette 
der Nothwendigkeit eintretenden Umftänden, welche ihnen die 


und Berneinung des Willens zum Leben. 337 


Motive Tiefern; alfo der bloße Commentar zur Bejahung des 
Willens zum Leben. (Bergl. Theologia, deutſch, p. 93.) *) — 
Daß unfer Dafeyn felbft eine Schuld implicirt, beweift der Tod, 


8. 166. 


Ein edler Charakter wird nicht leicht über fein eigenes 
Schickſal Hagen; vielmehr wird von ihm gelten, was Hamlet 
dem Horatio nadhrühmt: 

for thou hast been 
As one, in suffering all, that suffers nothing. 

(Denn bu bift, während du Alles zu leiden batteft, gewejen wie Einer, 

dem nichts wiberfubr.) 


Und Dies ift daraus zu verftehn, daß ein folcher, fein eigenes 
Weſen aud in Andern erfennend und daher an ihrem Scid- 
fale Theil nehmend, rings um fih, fajt immer, nod härtere 
Looſe als fein eigenes erblict; weshalb er zu einer Klage über 
diefes nicht fommen Tann. Hingegen wird ein unebler Egoift, 
der alfe Realität auf fich ſelbſt bejchränft und die Andern als 
bloße Larven und Phantasmen anfieht, am Schiefal diefer feinen 
Theil nehmen, fondern feinem eigenen feine ganze Theilnahme 
zuwenden; wovon denn große Empfindlichkeit und häufige Klagen» 
die Folge find. 

Eben jenes Sichwiedererkennen in der fremden Erfcheinung, 
aus welchem, wie ich oft nachgewiefen habe, zunächſt Geredhtig- 
feit und Menfchenliebe hervorgehn, führt endlich) zum Aufgeben 
des Willens; weil die Erfcheinungen, in denen diefer ſich dar- 
jtelft, jo entfchieden im Zuftande des Leidens fich befinden, daß 
wer fein Selbft auf fie alle ausdehnt es nicht ferner wollen 
fann; — eben wie Einer, der alle Xooje der Xotterie nimmt, 
nothwendig großen Berluft erleiden muß. Die Bejahung des 
Willens jest Befchränfung des Selbftbewußtfeyns auf das eigene 
Individuum voraus und baut auf die Möglichkeit eines günftigen 
Lebenslaufs aus der Hand des Zufalls, 


*) Theologia, deutſch, berausgeg. von Franz Pfeiffer, Stuttgart 1851, 
P. 3, ift ſchon oben, ©. 106, zu Kap. 5 diefes Banbes citirt. 
Der Herausg. 
Schopenhauer, Parerga. IL 22 
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8. 167. 

Geht man, bei der Auffafjung der Welt, vom Dinge au 
fih, dem Willen zum Leben, aus; jo findet man als defjen Kern, 
als defjen größte Koncentration, den Generationsaft: diefer ftellt 
fih) dann dar als das Erfte, als der Ausgangspunkt: er ift das 
punctum saliens des Welteies und die Hauptſache. Welch ein 
Kontrast Hingegen, wenn man von der als Erfcheinung gege- 
benen, empirifhen Welt, der Welt als Borftellung, ausgeht! 
Hier nämlich ftellt jener Akt fih dar als ein ganz Einzelnes 
und Befonderes, von untergeordnneter Wichtigkeit, ja, als eine 
verdedte und verftedte Nebenſache, die ſich nur einfchleicht, eine 
paradore Anomalie, die häufigen Stoff zum Lachen giebt. Es 
fünnte uns jedoch auch bedünfen, der Teufel habe nur fein Spiel 
dabei verſtecken wollen: denn der’ Beifchlaf ift fein Handgeld und 
die Welt fein Reid. Hat man denn nicht bemerkt, wie illico 
post coitum cachinnus auditur Diaboli? welches, ernſtlich ge- 
ſprochen, darauf beruht, daß die Gefchlehtsbegierde, zumal wenn, 
durch Firiren auf ein beftimmtes Weib, zur BVerliebtheit Foncen- 
trirt, die Duinteffenz der ganzen Prellerei diefer nobeln Welt 
ift; da fie jo unausfprehlih, unendlih und überſchwänglich viel 
verjpricht und dann fo erbärmlich wenig hält. — 

Der Antheil des Weibes an der Zeugung ift, in gewiſſem 
Sinne, jehuldlofer, als der des Mannes; fofern nämlich. diefer 
dem zu Erzeugenden den Willen giebt, welder die erfte Sünde 
und daher die Duelle alles Böfen und Uebels ift; das Weib 
hingegen die Erfenntniß, welche den Weg zur Erlöſung eröffnet. 
Der Generationsakt ift der Weltfnoten, indem er befagt: „der 
Wille zum Leben Hat fich aufs Neue bejaht”. Im diefem Sinne 
wehklagt eine ftehende Brahmanifche Floskel „wehe, wehe! der 
Lingam ift in der Moni. — Die Konception und Schwanger: 
Ichaft Hingegen befagt: „dem Willen ift aud) wieder das Licht 
der Erkenntniß beigegeben“; — bei welchem nämlich er feinen 
Weg wieder Hinausfinden kann, und alfo die Möglichkeit der 
Erlöfung aufs Neue eingetreten ift. 

Hieraus erklärt fi die beadhtungswerthe Erfcheinung, daß, 
während jedes Weib, wenn beim Generationsafte überraſcht, vor 
Schaam vergehn möchte, fie Hingegen ihre Schwangerfchaft, ohne 
eine Spur von Schaam, ja, mit einer Art Stolz, zur Schau 
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trägt; da doc ſonſt überall ein unfehlbar ficheres Zeichen als 
gleichbedeutend mit der bezeichneten Sache felbft genommen wird, 
daher denn aud) jedes andere Zeichen des vollzogenen Coitus das 
Weib im höchſten Grade befhämt; nur allein die Schwanger- 
ſchaft nicht. Dies ift daraus zu erflären, daß, laut Obigem, 
die Schwangerjchaft, in gewiſſem Sinne, eine Tilgung der Schuld, 
welche der Coitus contrahirt, mit fi bringt, oder wenigſtens 
in Ausſicht ftellt. Daher trägt der Coitus alle Schaam und 
Schande der Sache; hingegen die ihm fo nahe verfchwifterte 
Schwangerſchaft bleibt rein und unſchuldig, ja, wird gewiffer- 
maaßen ehrwürdig. 

Der Eoitus iſt Hauptfählid die Sahe des Mannes; die 
Schwangerſchaft ganz allein des Weibes. Vom Vater erhält 
das Kind den Willen, den Charakter; von der Mutter den In— 
telfeft. Diejer ift das erlöfende Brincip; der Wille das bin- 
dende. Das Anzeichen des fteten Dafeyns des Willens zum 
Leben in der Zeit, troß aller Steigerung der Beleuchtung durd) 
den Intelleft, ift der Coitus: das Anzeichen des diefem Willen 
aufs Neue zugefellten, die Möglichkeit der Erlöfung offen halten- 
den Lichtes der Erfenntniß, und zwar im höchften Grade der 
Klarheit, ift die ernenerte Menfchwerdung des Willens zum 
Leben. Das Zeichen diefer ift die Schwangerfchaft, welche daher 
frank und frei, ja, ftolz einhergeht, während der Coitus fich ver- 
kriecht, wie ein Verbrecher. 


8. 168. 

Einige Kirchenväter Haben gelehrt, daß fogar die eheliche 
Beiwohnung nur dann erlaubt jei, wann fie bloß der Kinder- 
erzeugung wegen gejchehe, Erı povn maudorona, wie Clemens 
Alex. Strom. L. III, c. 11 fagt. (Die betreffenden Stellen 
findet man zufammengeftellt in P. E. Lind, de coelibatu 
Christianorum, c. 1.) Clemens (Strom. III, c. 3) legt diefe 
Anficht auch den Pythagoreern bei. Diefelbe ift jedoch, genau 
genommen, irrig. Denn, wird der Coitus nicht mehr feiner 
jelbft wegen gewollt; fo ift jchon die Verneinung des Willens 
zum Leben eingetreten, und dann ift die Fortpflanzung des Men— 
ſchengeſchlechts überflüffig und finnleer; fofern der Zwed bereits 
erreicht ift. Zudem, ohne alle fubjektive Leidenschaft, ohne Ge- 
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füfte und phyſiſchen Drang, bloß aus reiner Ueberlegung und 
faltblütiger Abficht einen Menfchen in die Welt zu feßen, damit 
er darin fei, — dies wäre eine moralifch jehr bedenflihe Hand- 
lung, welche wohl nur Wenige auf fid) nehmen würden, ja, 
der vielleicht gar Einer nachſagen Fönnte, daß fie zur Zeugung 
aus bloßem Gefchlechtstrieb ſich verhielte, wie der kaltblütig 
überlegte Mord zum Todtſchlag im Zorn. 

Auf dem umgekehrten Grunde beruht eigentlich die VBerdamm- 
fichfeit aller widernatürlichen Gefchlehtsbefriedigungen; weil durch 
diefe dem Triebe willfahren, alfo der Wille zum Leben bejaht 
wird, die Propagation aber wegfällt, welche doch allein die 
Möglichkeit der Verneinung des Willens offen erhält. Hieraus 
ift zu erklären, daß erjt mit dem Eintritt des Chriftenthums, 
weil deffen Tendenz asketiſch ift, die Päderaftie als eine ſchwere 
Sünde erkannt wurde. 

8. 169. 

Ein Kloſter ift ein Zufammentreten von Menfchen, die 
Armuth, Keufhheit, Gehorfam (d. i. Entfagung dem Eigen- 
willen) gelobt Haben und fi) durch das Zufammenleben theils 
die Eriftenz ſelbſt, noch mehr aber jenen Zuſtand ſchwerer Ent- 
fagung zu erleichtern fuchen, indem der Anblick ähnlich Gefinnter 
und auf gleiche Weife Entfagender ihren Entſchluß ftärft und 
fie tröftet, jodann die Gejelligfeit des Zufanmenlebens in ge: 
wiffen Schranken der menjchlihen Natur angemeffen und eine 
unfchuldige Erholung bei vielen ſchweren Entbehrungen ift. Dies 
ift der Normalbegriff der Klöfter. Und wer fanın eine joldhe 
Gejellfchaft einen DBerein von Thoren und Narren nennen, wie 
man dod) nad) jeder Philofophie außer meiner muß? — 

Der innere Geift und Sinn des ächten Klofterlebens, wie 
der Askeſe überhaupt, ift diefer, daß man ſich eines befjern Da— 
jeyns, als unferes ift, würdig und fähig erfannt hat und diefe 
Ueberzeugung dadurch befräftigen und erhalten will, daß man 
was diefe Welt bietet veradhtet, alle ihre Genüffe als werthlos 
von fich wirft und nun das Ende diefes, feines eitlen Küders 
beraubten Lebens mit Ruhe und Zuverſicht abwartet, um einjt 
die Stunde des Todes, als die der Erlöfung, willfonmen zu 
heißen. Das Saniaffithum hat ganz diefelbe Tendenz und Be- 
deutung, und eben jo das Mönchsthum der YBuddhaiften, Aller: 
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dings entjpricht bei Feiner Sache die Praris fo felten dev Theorie, 
wie beim Mönchsthum; eben weil der Grundgedanke defjelben fo 
erhaben ift; und abusus optimi pessimus. Ein ädter Mönd) 
ift ein Höchft chrwürdiges Weſen: aber in den allermeiften Fällen 
ift die Kutte ein bloßer Masfenanzug, in welchem fo wenig wie 
in dem auf der Maskerade ein wirklicher Mönd) ftedt. 


8. 170. 


Zur Verneinung des eigenen Willens ift die Borftellung, 
daß man ſich einem fremden, individuellen Willen gänzlich und 
ohne Rückhalt unterwerfe und ergebe, ein pſychiſches Erleichterungs- 
mittel und daher ein pafjendes allegorifches Vehikel der Wahrheit. 


8. 171. 


Die Zahl der regulären Trappiften ift freilich klein; dagegen 
aber bejteht wohl die Hälfte der Menfchheit aus unfreiwil- 
ligen Zrappiften: Armuth, Gehorfam, Ermangelung aller 
Genüffe, ja, der nothwendigften Erleihterungsmittel, — und oft 
auch gezwungene, oder durch Mangel herbeigeführte Keufchheit 
find ihr Loos. Der Unterfchied ift bloß, daß die Trappiften bie 
Sache aus freier Wahl, methodifh und ohne Hoffnung auf 
Befjerwerden betreiben; während Hingegen die erjtere Weile 
Dem beizuzählen ift, was ih, in meinen asletiſchen Kapiteln, 
mit dem Ausdrucke deurepos mious bezeichnet habe; welches 
herbeizuführen die Natur alfo fchon vermöge der Grundlage 
ihrer Ordnung genugfam geforgt Hat; zumal wenn man den 
direft aus ihr entjpringenden Uebeln nod) jene andern hinzu— 
rechnet, welche die Zwietradht und Bosheit der Menſchen herbei- 
führt, im Kriege und im Frieden. Aber chen diefe Nothwendig- 
feit unfreiwilliger Yeiden, zum ewigen Heile, drüdt auch jener 
Ausſpruch des Heilandes (Matth. 19, 24) aus: zsuxonwrspov 
EoTIy, Xamıdloyv da Tpunmpatog papıdos dLeiSeiv, m) TCAOUGLOV 
eis mv PBacıkerav tov Seov eroeiderw. (Facilius est, funem 
ancorarium per foramen acus transire,‘ quam divitem 
"enom 4 "num ingredi.) Darum haben aud) Die, denen es 

es Heil großer Ernſt war, freiwillige Armuth ge— 
das Geſchick fie ihnen verfagt Hatte und fie im 
wen waren: jo Buddha Schakya Mini, der, ein 
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geborener Prinz, freiwillig zum Bettelftabe griff, und Franz von 
Affifi, der Gründer der Bettelorden, der, als junger Yant, auf 
dem Ball, wo die Töchter der Notabeln beifammen ſaßen, gefragt: 
„Run, Herr Franz, werdet ihr nicht bald eine Wahl unter diefen 
Schönen treffen?“ erwiderte: „eine viel Schönere Habe ic) mir 
auserfehn!” — „O, welche?“ — „La poverta‘“; — worauf 
er bald nachher Alles verließ und bettelnd das Land durdhzog. *) 

Wer, durch ſolche Betradhtungen, fich vergegenwärtigt, wie 
nothwendig zu unferm Heil Noth und Leiden meiftens find; der 
wird erkennen, daß wir Andere nicht fowohl um ihr Glüd, als 
um ihr Unglüd zu beneiden hätten. 

Auch ift, aus demfelben Grunde, der Stoicismus der Ge- 
finnung, welder dem Scidjale Troß bietet, zwar ein guter 
Panzer gegen die Leiden des Lebens und dienlich, die Gegen- 
wart bejjer zu ertragen: aber dem wahren Heile fteht er ent- 
gegen. Denn er verftodt das Herz. Wie follte doch diefes durch 
Leiden gebefjert werden, wenn e8, von einer fteinernen Rinde 
umgeben, fie nicht empfindet? — Uebrigens ift ein gewiffer 
Grad diefes Stoicismus nicht fehr felten. Oft mag er affektirt 
feyn und auf bonne mine au mauvais jeu zurüdlaufen: wo 
er jedoch umverftellt ijt, entjpringt er meiftens aus bloßer Ge— 
fühllofigfeit, aus Mangel an der Energie, Lebhaftigkeit, Empfin- 
dung und Phantafie, die fogar zu einem großen Herzeleid er- 
fordert find. Diefer Art des Stoicismus ift das Phlegma und 
die Schwerfülligfeit der Deutfchen befonders günftig. 


5. 172. 
Ungerechte, oder boshafte Handlungen find, in Hinficht auf 
Den, der fie ausübt, Anzeichen der Stärke feiner Bejahung des 


*) Schopenhauer hat nicht angegeben, aus welcher Quelle er biefen Be- 
richt über Franz von Affifi geichöpft. In den befannten Biographien bes 
heiligen Franziscus wird die Sache nicht jo erzählt. Hafe fagt bloß, daß, 
als man benjelben fragte, ob er etwa daran benfe, fi ein Weib zu nehmen, 
er geantwortet habe: „Ihr habt wahr geſprochen, ich benfe daran, eine 
eblere, reichere, jchönere Braut heimzuführen, als ihr je gefehen habt.‘ 
Eben daffelbe erzählt der franzöfifche Biograph Chavin. Hafe fest hinzu: 
„Seine Biographen deuten es auf die Religion; wir bürfen es noch be— 
ftimmter auf die Armuth deuten, wie Dante (Par. XI, 58) und Giotto es 
gethan haben.’ Der Herausg. 
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Willens zum Leben und demnach der Werne, in der von ihm 
noch das wahre Heil, die Verneinung deffelben, mithin die Er: 
Löfung von der Welt liegt, ſonach auch der langen Schule ber 
Erfenntniß und des Leidens, die er noch durchzumachen hat, bie 
er dahin gelangt. — In Hinfiht aber auf Den, der durch jene 
Handlungen zu Leiden hat, find fie zwar phyſiſch ein Uebel, hin- 
gegen metaphufifh ein Gut und im Grunde eine Wohlthat, da 
fie beitragen, ihn feinem wahren Heile entgegenzuführen. 


8. 173. 


Weltgeift. Hier alfo ift das Penſum deiner Arbeiten und 
deiner Leiden: dafür folljt du daſeyn, wie alle andern Dinge 
dafind. 

Menſch. Was aber habe ih vom Dafeyn? Iſt e8 be— 
ichäftigt, Habe ich Noth; iſt es unbefchäftigt, Langeweile. Wie 
fannft du mir für jo viel Arbeit und jo viel Leiden einen fo 
fümmerlichen Lohn bieten? 

Weltgeift. Und doch ift er ein Nequivalent aller deiner 
Mühen und aller deiner Leiden: und dies ift er gerade vermöge 
jeiner Dürftigfeit. 

Menſch. So?! Das freilich überfteigt meine Faſſungskraft. 

Weltgeift. Ich weiß es. — (bei Seite) Sollte ih Dem 
jagen, daß der Werth des Lebens gerade darin befteht, daß es 
ihn Tehrt, e8 nicht zu wollen?! Zu diefer höchſten Weihe muß 
erit das Leben ſelbſt ihn vorbereiten. 


8. 174. 


Können wir nun, durch Betrachtungen, wie die obigen, alfo 
von einem jehr hohen Standpunkt aus, eine Rechtfertigung der 
Leiden der Menfchheit abjehn; fo erſtreckt jedoch diefe fich nicht 
auf die Thiere, deren Leiden, zwar großentheils dur den Men- 
ihen herbeigeführt, oft aber auch ohne deffen Zuthun, bedeutend 
find. (Vergl. Welt als Wille und Borftell., 3. Aufl., Bd. II, 
©. 404 fg.) Da drängt fid) alfo die Frage auf: wozu diejer ge- 
guälte, geängjtigte Wille in fo taufendfachen Geftalten, ohne 
die durch Bejonnenheit bedingte Freiheit zur Erlöfung? — Das 
Leiden der Thierwelt ift bloß daraus zu rechtfertigen, daß der 
Wille zum Leben, weil außer ihm, in der Ericheinungswelt, gar 
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nichts vorhanden und er ein hungriger Wille ift, an feinem 
eigenen Fleifche zehren muß. Daher die Stufenfolge feiner 
Erfcheinungen, deren jede auf Koften einer andern lebt. Ferner 
verweife ih auf 8. 154 und 155 zurüd, als welde darthun, 
daß die Fähigkeit zum Leiden im Thiere ſehr viel geringer ift, 
als im Menſchen. Was nun aber darüber hinaus ſich noch bei- 
bringen ließe würde Hypothetifh, ja ſogar mythiſch ausfallen, 
mag alfo der eigenen Spekulation des Leſers überlafjen bleiben. 





Anhang verwandter Stellen. 


Wenn, wie id) gejagt Habe, jedes Menfjchenleben, im 
Ganzen überblicdt, die Eigenfchaften eines Trauerfpiels zeigt und 
wir jehn, daß das Leben in der Kegel nichts anderes ijt als 
eine Reihe fehlgefchlagener Hoffnungen, vereitelter Entwürfe und 
zu jpät erfannter Irrtümer, und an ihm der traurige Vers 
feine Wahrheit behauptet: 

Then old age and experience, hand in hand, 
Lead him to death and make him unterstand, 
After a search so painful and so long, 

That all his life he has been in the wrong 


— fo ftimmt Dies ganz und gar mit meiner Weltanficht über- 
ein, welche das Daſeyn jelbit betrachtet als etwas, das beſſer 
niht wäre, als eine Art Verirrung, von der die Erfenntniß 
dejjelben uns zurüdbringen fol. Der Menfh, 5 avIpwnog, is 
in the wrong ſchon im Allgemeinen, ſofern er da ift und Menſch 
it: folglich ift e8 ganz dem entjprechend, daß aud) jeder in-* 
dividuelle Menſch, rıs avScorog, fein Leben überblidend, ſich 
durchgängig in the wrong findet: daß er es im Allgemeinen 
einfehe, iſt feine Erlöfung, und dazu muß er damit anfangen, 
e8 im einzelnen Fall, d. i. in feinem individuellen Lebens— 
lauf zu erfennen. Denn quidquid valet de genere, valet et 
de specie. — 

Das Leben ift durchaus anzufehn als eine jtrenge Lektion, , 
die uns ertheilt wird, wenngleich wir, mit unjern auf ganz ans 
dere Zwede angelegten Denkformen, nicht verjtehn können, wie 
wir haben dazu fommen fünnen, ihrer zu bedürfen. Demgemäß 
aber jollen wir auf unjere Hingefchiedenen Freunde zurückſehn 
mit Befriedigung, erwägend, daß fie ihre Lektion überftanden 
haben, und mit dem hHerzlihen Wunſch, daß fie angefchlagen 
habe; und vom ſelben Gefihtspunft aus jollen wir unferm 
eigenen Tode entgegenfehn, als einer erwünſchten und erfreu— 
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lichen Begebenheit; — ftatt, wie meiftens gefchieht, mit Zagen 
und Graufen. — 

Ein glüdlihes Leben iſt unmöglid: das höchſte, was 
der Menſch erlangen Tann, ift ein heroiſcher Lebenslauf. 
Einen folhen führt Der, welcher, in irgend einer Art und An 
gelegenheit, für das Allen irgendwie zu Gute Kommende, mit 
übergroßen Schwierigkeiten kümpft und am Ende fiegt, dabei 
aber jchlecht oder gar nicht belohnt wird, Dann bleibt er, am 
Schluß, wie der Prinz im Re corvo des Gozzi, verfteinert, 
aber in edler Stellung und mit großmüthiger Gebärde ftehn. 
Sein Andenken bleibt und wird als Das eines Heros gefeiert; 
fein Wille, durch Mühe und Arbeit, ſchlechten Erfolg und Un— 
dank der Welt, ein ganzes Leben hindurch, mortificirt, erlifcht 
in der Nirwana. (Carlyle hat in diefem Sinn gefchrieben on 
Heroes and Hero worship. Lond. 1842.) 


Kapitel XV. 
Ueber Religion. 





8. 175. 
Ein Dialog. 


Demopheles. Unter uns gejagt, lieber alter Freund, es 
gefällt mir nicht, daß du gelegentlich deine philoſophiſche Be— 
fähigung durch Sarlasmen, ja, offenbaren Spott über die Re— 
ligion an den Tag legft. Der Glaube eines Jeden ift ihm ‚heilig, 
jollte e8 daher aud dir feyn. 

Philaletdes. Nego consequentiam! Sehe nidt ein, 
warum ich, der Einfalt des Andern wegen, Reſpekt vor Lug und 
Trug haben ſollte. Die Wahrheit achte ich überall; eben darum 
aber nicht was ihr entgegenfteht. Mein Wahlſpruch ift: vigeat 
veritas, et pereat mundus, dem der Yurijten angepaßt: fiat 
justitia, et pereat mundus. Jede Fakultät follte einen analogen 
zur Deviſe haben. 

Demopheles. Da würde der der medicinifchen wohl laus 
ten: fiant pilulae, et pereat mundus, — welder am leichteſten 
in Erfüllung zu bringen wäre. 

Philalethes. DBewahre der Himmel! Alles cum grano 
salis. 

Demopheles. Nun gut: eben darum aber wollte ich, daf 
du aud die Religion cum grano salis verftändeit und einfäheft, 
dag dem Bedürfniß des Volks nad Maaßgabe feiner Faffungs- 
fraft begegnet werden muß. Die Religion ift das einzige Mittel, 
dem rohen Sinn und ungelenten Verſtande der in niedriges 
Treiben und materielle Arbeit tief eingefenkten Menge die hohe 
Bedeutung des Lebens anzufündigen und fühlbar zu machen. 
Denn der Menſch, wie er in der Regel ift, hat urfprünglich für 
nichts Anderes Sinn, als für die Befriedigung feiner phyfifchen 
Bedürfniffe und Gelüfte, und danad) für etwas Unterhaltung und 


348 Ueber Religion. 


Kurzweil. NReligionsftifter und Philofophen kommen auf die 
Welt, ihn aus feiner Betäubung aufzurütteln und auf den hohen 
Sinn de8 Dafeyns Hinzudeuten: Philofophen, für die Wenigen, 
die Erimirten, Neligionsftifter, für die Vielen, die Menfchheit 
im Großen. Denn gtocopov mimIos aduvarov eıvar, wie ſchon 
dein Platon gejagt hat und du nicht vergeffen follteit. Die Re— 
ligion ift die Metaphyſik des Volks, die man ihm fchlechterdings 
laffen und daher fie äußerlicd) achten muß: denn fie disfreditiren 
heißt fie ihm nehmen. Wie c8 eine Volkspoeſie giebt und, in 
den Spridwörtern, eine Volfsweisheit; jo muß es auch eine 
Bolksmetaphyfit geben; denn die Menſchen bedürfen jchlechter- 
dings einer Auslegung des Lebens, und fie muß ihrer 
Faſſungskraft angemefjen feyn. Daher ift fie allemal eine alle 
gorifhe Einkleidung der Wahrheit, und fie leiftet, in praftifcher 
und gemüthliher Hinficht, d. h. als Richtſchnur für das Handeln 
und als Beruhigung und Troſt im Leiden und im Tode, viel- 
leicht eben jo viel, wie die Wahrheit, wenn wir fie befäßen, ſelbſt 
leiften Könnte. Nimm feinen Anftoß an ihrer fraufen, baroden, 
ſcheinbar widerfinnigen Form: denn du, in deiner Bildung und 
Gelehrſamkeit, Fannft dir nicht denken, welcher Umwege es be- 
darf, um dem Bolfe in feiner Rohheit beizufommen, mit tiefen 
Wahrheiten. Die verfchiedenen Religionen find eben nur ver- 
ſchiedene Schemata, in welchen das Volk die ihm an ich felbft 
unfaßbare Wahrheit ergreift und ſich vergegenmwärtigt, mit welchen 
fie ihm jedoch unzertrennlich verwächſt. Daher, mein Lieber, ift, 
nimm mir’s nicht übel, fie zu verfpotten, bejchränft und unge: 
recht zugleid). 

Philalethes. Aber ift es nicht eben fo befchränft und 
ungerecht, zu verlangen, daß es Feine andere Metaphyſik, als 
diefe, nach dem Bedürfnif und der Faffungskraft des Volkes zu— 
gefchnittene, geben jolle? daß ihre Lehren der Markitein des 
menschlichen Forfchens und die Richtſchnur alles Denkens ſeyn 
folfen, fo daß auch die Metaphyſik der Wenigen und Erimirten, 
wie du fie nennt, Hinauslaufen müffe auf Bejtätigung, Befefti- 
gung und Erläuterung jener Metaphyſik des Volks? daß aljo 
die höchſten Kräfte des menſchlichen Geiftes unbenugt und un— 
entwidelt bleiben, ja, im Keim erſtickt werden follen, damit 
nicht etwan ihre Thätigfeit fi) mit jener Volksmetaphyſik durch— 
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freuze? Und fteht e8 denn, bei den Prätenfionen der Religion, 
im Grunde anders? Ziemt e8 Dem, Toleranz, ja, zarte Scho— 
nung zu predigen, der die Intoleranz und Schonungslofigfeit 
jelbft ift? Ich rufe Kebergerichte und Inquifitionen, Neligions- 
friege und Sreuzzüge, Sokrates’ Becher und Bruno’s und Banini’s 
Scheiterhaufen zum Zeugen an! Und ift es num damit zwar heut 
zu Tage vorbei; was kann dem ächten philofophiichen Streben, 
dem aufrichtigen Forfchen nad) Wahrheit, diefem edeljten Beruf 
edeljter Menfchheit, mehr im Wege ftehn, al8 jene konventionelle, 
vom Staate mit dem Monopol belehnte Metaphyfif, deren 
Satungen jedem Kopfe, in früheſter Jugend, eingeprägt werden, 
jo ernftlich, fo tief, fo feit, daß fie, wenn er nicht von miraku— 
lofer Elafticität ift, unauslöfchlic haften, wodurch feiner gefunden 
Vernunft Ein für alle Mal das Koncept verrüdt wird, d. 5. 
jeine ohnehin ſchwache Fähigkeit zum eigenen Denken und un- 
befangenen Urtheilen, Hinfihtlih auf alles damit Zufammen- 
hangende, auf immer gelähmt und verdorben ift. 

Demopheles. Kigentlich Heißt dies wohl, die Leute haben 
alsdann eine Ueberzeugung gewonnen, die fie nicht aufgeben wol- 
(en, um die Deinige dagegen anzunehmen. 

Philaletdes. D, wenn e8 auf Einficht gegründete Ueber— 
zeugung wäre! Der wäre mit Gründen beizufommen und uns 
jtände das Feld zum Kampfe mit gleihen Waffen offen. Allein 
die Religionen wenden fid) ja eingejtändlic nicht an die Ueber- 
zeugung, mit Gründen, jondern an den Glauben, mit Offen- 
barungen. Zu diefem Tletteren ift num aber die Fähigkeit am 
jtärfften in der Kindheit: daher ift man, vor Allem, darauf be- 
dacht, ich diefes zarten Alters zu bemächtigen. Hiedurch, viel 
mehr noch, als durch Drohungen und Berichte von Wundern, 
ichlagen die Glaubenslehren Wurzel. Wenn nämlich dem Men— 
hen, in früher Kindheit, gewiffe Grundanfihten und Lehren mit 
ungewohnter Feierlichfeit und mit der Miene des höchften, bis 
dahin von ihm nod) nie gejehenen Ernjtes wiederholt vorgetragen 
werden, dabei die Möglichkeit eines Zweifels daran ganz über- 
gangen, oder aber nur berührt wird, um darauf als den erjten 
Schritt zum ewigen Verderben Hinzudeuten; da wird der Ein- 
drud fo tief ausfallen, daß, in der Regel, d. h. in faſt allen 
Fällen, der Menfcd beinahe fo unfähig jeyn wird, an jenen 
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Lehren, wie an feiner eigenen Eriftenz, zu zweifeln; weshalb 
dann unter vielen Tauſenden kaum Einer die Teftigfeit des 
Geiftes befiten wird, fich ernftlic und aufrichtig zu fragen: ift 
Das wahr? Bafjender, als man glaubte, hat man daher Die, 
welche e8 dennoch vermögen, ftarfe Geifter, esprits forts, be- 
nannt. Für die Mebrigen nun aber giebt e8 nichts fo Abſurdes, 
oder Empörendes, daß nicht, wenn auf jenem Wege eingeimpft, 
der feitefte Glaube daran in ihnen Wurzel fchlüge. Wäre es 
3. B., daß die Tödtung eines Kebers, oder Ungläubigen, ein 
wejentliches Stüd zum dereinftigen Seelenheil fei; fo würde faft 
Jeder Dies zur Hauptangelegenheit feines Lebens machen und 
im Sterben aus ber Erinnerung des Gelingens ZTroft und 
Stärkung fehöpfen; wie ja wirklich ehemals faft jeder Spanier 
ein auto de fe für das frömmfte und gottgefälligfte Werk hielt; 
wozu wir ein Gegenftüd in Indien Haben, an der erſt vor 
Kurzem durch zahlreihe Hinrichtungen, von den Engländern, 
unterdrüdten religiöfen Genofjenfchaft der Thugs, deren Mit- 
glieder ihre Neligiofität und Verehrung der Göttin Kali da- 
durch bethätigten, daß fie, bei jeder Gelegenheit, ihre eigenen 
Freunde und Neifegefährten meuchleriſch ermordeten, um ſich 
ihres Eigenthums zu bemädhtigen, und ganz ernſtlich in dem 
Wahne ftanden etwas fehr Löbliches und ihrem ewigen Heile 
Förderlihes damit zu leiften *). So ſtark demnach ift die Ge- 
walt früh eingeprägter religiöfer Dogmen, daß fie das Gewiffen 
und zulett alles Mitleid und alle Menfchlichfeit zu erftiden ver- 
mag. Willft du aber was frühe Glaubenseinimpfung leiſtet 
mit eigenen Augen und in der Nähe ſehn; jo betrachte die Eng— 
länder. Sieh’ diefe von Natur vor allen andern begünftigte 
und mit Verſtand, Geift, Urtheilsfraft und Charakterfeftigfeit 
mehr, als alle übrigen, ausgeftattete Nation, fieh’ fie, tief unter 
alfe andern herabgefegt, ja, geradezu verächtlich gemacht, durd) 
ihren ftupiden Kirchenaberglauben, welcher, zwifchen ihren übrigen 
Fähigkeiten, ordentlid wie ein firer Wahn, eine Monomanie, 
erfcheint. Das haben fie bloß Dem zu danken, daß die Erziehung 
in den Händen der Geiftlichen ift, welche Sorge trägt, ihnen 


*) Illustrations of the history and practice ofthe Thugs. London 
1837, auch Edinburgh Review, Octr. — Jan. 1836/37. 
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ſämmtliche &laubensartifel in frühefter Jugend jo einzuprägen, 
daß es bis zu einer Art partieller Gehirnlähmung geht, die ſich 
dann zeitlebens im jener blödfinnigen Bigottevie äußert, durch 
welche fogar übrigens höchſt verjtändige und geiftreiche Leute 
unter ihnen ſich degradiren und uns an ihnen ganz irre werden 
laſſen. Wenn wir nun aber erwägen, mie wejentlich es zu der- 
gleihen Meifterftüden ift, daß die Glaubensimpfung im zarten 
Kindesalter gefchehe; jo wird uns das Miffionswefen nicht mehr 
bloß als der Gipfel menjchliher Zudringlichkeit, Arroganz und 
Impertinenz, fondern aud als abjurd erjcheinen, jo weit näm— 
(ih, als es ſich nicht auf Völker befchränft, die noch im Zu— 
ftande der Kindheit find, wie etwan Hottentotten, Kaffern, 
Süpfeeinfulaner und dergleichen, wo es demgemäß auch wirklich 
Erfolg gehabt hat; während Hingegen in Indien die Brahmanen 
die Vorträge der Miffionarien mit herablaſſendem beifälligen 
Lächeln, oder mit Achfelzuden erwidern und überhaupt unter 
diefem Wolfe, der bequemften Gelegenheit ungeachtet, die Be— 
fehrungsverjuhe der Miffionarien durchgängig gefcheitert find. 
Ein authentifher Beriht, im 21. Bande des Asiatic Journal, 
von 1826 giebt an, daß, nad jo vieljähriger Thätigfeit der 
Miffionarien, in ganz Indien (davon die Engliſchen Befiungen 
allein 115 Millionen Einwohner Haben) nicht mehr als 300 
lebende Kouvertiten zu finden find, und zugleich wird eingeftanden, 
daß die Chriſtlichen Konvertiten fi) durch die äußerſte Immora— 
lität auszeichnen. Es werden eben 300 feile, erfaufte Seelen 
gewefen jeyn, aus jo vielen Millionen. Daß es feitdem in In— 
dien mit dem Chriftenthum beffer gienge, erjehe ich nirgends; *) 
wiewohl die Miffionäre jet fuchen, in den ausjchließlid) dem 
weltlihen Englifchen Unterricht gewidmeten Schulen, dennoch, 
gegen die Abrede, in ihrem Sinn auf die Kinder zu wirken, um 
das Chriſtenthum einzufchwärzen, wogegen jedoch die Hindu mit 
größter Eiferſucht auf ihrer Hut find. Denn, wie gefagt, nur 
die Kindheit, nicht das Mannesalter, ift die Zeit, die Sant des 
Glaubens zu füen, zumal nit, wo ſchon ein früherer wurzelt; 
die gewonnene Ueberzeugung aber, melde erwacjene Kon- 
vertiten vorgeben, ift, in der Regel, nur die Maske irgend eines 


*) Bergl. oben $. 116. 
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perſönlichen Intereffes. Eben weil man fühlt, dag Dies faft 
nicht anders feyn könne, wird überall ein Menjch, der im reifen 
Alter feine Religion wechſelt, von den Meiften veradhtet: gleich— 
wohl legen eben diefe dadurch an den Tag, daß fie die Religion 
nicht für Sade vernünftiger Ueberzeugung, fondern bloß des 
früh und vor aller Prüfung eingeimpften Glaubens halten. Daß 
fie aber hierin Recht haben geht auch daraus hervor, daß nicht 
bloß die blind glaubende Menge, jondern auch die Priefterfchaft 
jeder Religion, welche, als foldhe, die Quellen und Gründe und 
Dogmen und Streitigkeiten derjelben ftudirt hat, in allen ihren 
Mitgliedern, getreu und eifrig der Religion ihres jedesmaligen 
Baterlandes anhängt; daher der Mebergang eines Geiftlichen der 
einen Religion, oder Konfeffion, zu einer andern die feltenfte 
Sade der Welt ift. So 3. DB. fehn wir die Fatholifche Geift- 
fichfeit von der Wahrheit aller Sätze ihrer Kirche vollfommten 
überzeugt, und eben jo die proteftantifche von der der ihrigen, 
und Beide vertheidigen die Sagungen ihrer Konfeffion mit gleichem 
Eifer. Dennod richtet diefe Ueberzeugung fi) bloß nad dem 
Lande, wo jeder geboren ift: dem füddeutfchen Geiftlichen näm- 
fich Teuchtet die Wahrheit des Fatholifhen Dogma’s vollfommen 
ein, dem norddeutjchen aber die des protejtantifhen. Wenn nun 
aljo dergleichen Meberzeugungen auf objektiven Gründen beruhen; 
jo müffen diefe Gründe klimatiſch ſeyn und, wie die Pflanzen, 
die einen nur hier, die andern nur dort gedeihen. Das Bolt 
nun aber nimmt überall auf Treu und Glauben die Ueber- 
zeugungen diefer Lokal-Ueberzeugten an. 

Demopheles. Schadet nicht und maht im Wefentlichen 
feinen Unterfchied: auch ift 3. B. wirfli der Proteftantismus 
dem Norden, der Katholicismus dem Süden angemefjener. 

Philalethes. Es fcheint fo. Ic) aber habe einen höheren 
Geſichtspunkt gefaßt und behalte einen wichtigeren Gegenstand 
im Auge, nämlid) die Fortfchritte der Erfenntniß der Wahrheit 
im Menfchengefchleht. Für diefe ift e8 eine fchredliche Sache, 
daß Jedem, wo immer aud) er geboren fei, ſchon in frühefter 
Jugend gewiffe Behauptungen eingeprägt werden, unter der Der- 
fiherung, daß er, bei Gefahr fein ewiges Heil zu verwirfen, fie 
nie in Zweifel ziehn dürfe: fofern nämlich, als e8 Behauptungen 

ünd, welche die Grundlage aller unſerer übrigen Erkenntniſſe 
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betreffen, demzufolge für diefe den Gefichtspunft auf immer feft- 
jtellen und, falls fie ſelbſt faljch find, ihn auf immer verrüden: 
da ferner ihre Folgefäge in das ganze Syſtem unſerer Erfennt- 
niffe überall eingreifen, wird dann durch fie das gefammte menjc- 
liche Wiffen durch und durch verfälfcht. Dies belegt jede Yitte- 
ratur, am auffallendejten die des Mittelalters, aber nur zu jehr 
auch die des 16. und 17. Yahrhunderts. Sehn wir doch, in 
allen jenen Zeiten, felbjt die Geifter erjten Ranges wie gelähmt 
durch ſolche falſche Grundvorjtellungen, befonders aber alle Ein- 
fiht in das wahre Wefen und Wirken der Natur ihnen wie mit 
einem Brette vernagelt. Denn während des ganzen Chriftlichen 
Zeitraums liegt der Theismus wie ein drüdender Alp auf allen 
geiftigen, zumal philofophifchen Betrebungen und hemmt, oder 
verfümmert, jeden Fortſchritt. Gott, Teufel, Engel und Dä- 
monen verdeden-den Gelehrten jener Zeiten die ganze Natur: 
feine Unterfuhung wird zu Ende geführt, feiner Sache auf den 
Grund gegangen; fondern Alles, was über den augenfälligjten 
Kaufalnerus hinausgeht, durch jene Perfünlichkeiten alsbald zur 
Ruhe gebracht, indem es fogleich heißt, wie, bei einer ſolchen 
Gelegenheit, Pomponatius ſich ausdrüdt: certe philosophi 
nihil verisimile habent,ad haec, quare necesse est, ad Deum, 
ad angelos et daemones recurrere (de incantat. c. 7). 
Diefen Mann freilich kann man dabei in den Verdacht der 
Ironie nehmen; da feine Tücke anderweitig befannt iſt: jedoch) 
hat er damit nur die allgemeine Denkungsart feines Zeitalters 
ausgejprochen. Hatte Hingegen wirklich einer die feltene Elajti- 
cität des Geiftes, welche allein die Fefjeln zu fprengen vermag; 
jo wurden feine Schriften, und wohl gar er mit, verbrannt; 
wie e8 dem Bruno und Vanini ergangen ift. — Wie völlig ge— 
lähmt aber die gewöhnlichen Köpfe durch jene frühzeitige, 
metaphyſiſche Zurihtung werden, fann man am grelliten und 
von der lächerlichen Seite dann fehn, warn ein folcher eine 
fremde Glaubenslehre zu Fritifiven unternimmt. Da findet man 
ihn in der Regel bloß bemüht, forgfältig darzuthun, daß die 
Dogmen derjelben zu denen feiner eigenen nicht ftimmen, indem 
er mühfam auseinanderfett, daß in jenen nicht nur nicht das 
Selbe gejagt, fondern auch ganz gewiß nicht das Selbe gemeint 
fei, wie in denen der feinigen. Damit glaubt er, in aller Ein- 
Schopenhauer, Warerga. II 23 
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falt, die Faljchheit der fremden Glaubenslehre bewiejen zu haben. 
Es fällt ihm wirklich gar nicht ein, die Frage aufzumwerfen, 
welhe von Beiden wohl Recht Haben möge; ſondern -feine 
eigenen Glaubensartifel find ihm fichere Principien a priori. 
Ein beluftigendes Beifpiel diefer Art hat der Reverend Mr. 
Morrison im 20. Bande de8 Asiatic Journal geliefert, wo— 
felbft er die Religion und Philofophie der Chinefen Fritifirt, — 
daß es eine Freude ift. 

Demopheles. Das ift nun alfo dein höherer Gefichts- 
punkt. Aber ich verfichere dich, daß es einen noch höheren giebt. 
Das primum vivere, deinde philosophari hat einen umfafjen- 
deren Sinn, als den, der ſogleich ins Auge fällt. — Vor Allem 
fommt es darauf an, die rohen und ſchlechten Gemüther der 
Menge zu bändigen, um fie vom äußerften Unreht, von Grau- 
famfeiten, von Gewalt- und Scandthaten abzuhalten. Wenn 
man nun damit warten wollte, bis fie die Wahrheit erkannt 
und gefaßt Hätten; jo käme man unfehlbar zu fpät. Denn, ge- 
fest auch, fie wäre bereits gefunden; fo wird fie ihre Faſſungs— 
fraft überfteigen. Für fie taugt jedenfalls bloß eine allegorifche 
Einfleidung derfelben, eine Parabel, ein Mythos. Es muß, 
wie Kant gejagt hat, eine öffentliche Standarte de8 Rechts und 
der Tugend geben, ja, diefe muß allezeit hoch flattern. Es ift 
am Ende einerlei, welche heraldifche Figuren darauf ftehn, wenn 
fie nur bezeichnet was gemeint ift. Eine ſolche Allegorie - der 
Wahrheit ift jederzeit und überall, für die. Menfchheit im Großen, 
ein taugliches Surrogat der ihr doch ewig unzugänglichen Wahr- 
heit ſelbſt und überhaupt der ihr nimmermehr faßlichen Philo— 
fophie; zu gefchweigen, daß diefe täglich ihre Geftalt wechfelt 
und noch in feiner zur allgemeinen Anerkennung gelangt ift. 

. Die praftifhen Zwede alfo, mein guter Philalethes, gehn, in 
jeder Beziehung, den theoretifchen vor. 

Philalethes. Dies trifft nahe genug mit dem uralten 
Rath des Pythagoreers Timäus Lokrus zufammen: rag buyas 
Amrerpyop.ss bevdeoı Aoyoız, el xa pm Aynraı adasecı (de anim. 
mundi p. 104 d. Steph.), und faft argmwöhne ich, du wollteſt, 
nad heutiger Mode, mir zu Gemüthe führen 

„Doch guter Freund, die Zeit fommt auch heran, 
Wo wir was Gut's in Nube ſchmauſen mögen,” 
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und deine Empfehlung laufe darauf hinaus, daß wir bei Zeiten 
Sorge tragen follen, damit alsdann die Wogen der unzufriedenen, 
tobenden Menge uns nicht bei Tafel ftören mögen. Dieſer 
ganze Gefichtspunft aber ift fo falſch, wie er Heut zu Tage all- 
gemein beliebt und belobt ijt; daher ich mic beeile, Verwahrung 
dagegen einzulegen. Es ift falſch, dag Staat, Recht und Geſetz 
nicht ohne Beihülfe der Religion und ihrer Glaubensartifel auf- 
recht erhalten werden Können, und daß Yuftiz und Polizei, um 
die gejeglihe Ordnung durcjzufegen, der Religion, als ihres 
nothwendigen Komplementes bedürfen. Falſch ift es, und wenn 
es hundert Mal wiederholt wird. Denn eine faktiſche und 
ichlagende instantia in contrarium liefern uns die Alten, zumal 
die Griehen. Das nämlid, was wir unter Religion verftehn, 
hatten fie durchaus nicht. Sie Hatten Feine Heilige Urkunden 
und fein Dogma, das gelehrt, deifen Annahme von Jedem ge- 
fordert und das der Jugend frühzeitig eingeprägt worden wäre, — 
Eben jo wenig wurde von den Dienern der Religion Moral 
gepredigt, oder kümmerten fich die Priefter irgend um die Mora- 
lität, oder überhaupt um das Thun und Laffen der Leute. Ganz 
und gar nicht! Sondern die Pflicht der Priefter erftredte ſich 
bloß auf Tempelceremonien, Gebete, Gefänge, Opfer, Broceffio- 
nen, Luftrationen u. dgl. m., welches Alles nichts weniger, als 
die moralifche Beſſerung der Einzelnen zum Zwed hatte. Biel- 
mehr beftand die ganze fogenannte Religion bloß darin, daß, 
vorzüglich in den Städten, einige der Deorum majorum gen- 
tium, bier diefer, dort jener, Tempel Hatten, in denen ihnen 
der bejagte Kultus, von Staats wegen, geleijtet wurde, der 
alfo im Grunde Polizeifahe war. Kein Menfh, außer den 
dabei thätigen Funktionarien, war irgend genöthigt, dabei gegen- 
wärtig zu feyn, oder auch nur daran zu glauben. Im ganzen 
Alterthum ift Feine Spur von einer Verpflichtung, irgend ein 
Dogma zu glauben. Bloß wer die Erijtenz der Götter öffent: 
lih Teugnete, oder fonft fie verunglimpfte, war ftrafbar: denn 
er beleidigte den Staat, der ihnen diente: außerdem aber blieb 
Jedem überlaffen, was er davon halten wollte. Beliebte es 
Einem, fi) privatim, durch Gebete oder Opfer, die Gunjt cben 
jener Götter zu erwerben; fo ftand ihm Dies, auf eigene Koften 
und Gefahr, frei: that er es nicht; fo Hatte auch Fein Menfch 
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etwas dagegen: am wenigften der Staat. Zu Hauje Hatte, bei 
den Römern, Ieder feine eigenen Laren und Penaten, die aber 
im Grunde bloß die verehrten Bilder feiner Ahnen waren. 
(Apulejus de Deo Socratis c. 15, vol. II, p. 237 ed Bip.) 
Bon der Unfterblicjfeit der Seele und einem Xeben nad) dem 
Tode hatten die Alten gar feine fejte, deutliche, am wenigjten 
dogmatiſch firirte Begriffe, ſondern ganz lockere, ſchwankende, 
unbeſtimmte und problematiſche Vorſtellungen, Jeder in ſeiner 
Weiſe: und eben ſo verſchieden, individuell und vage waren auch 
die Vorſtellungen von den Göttern. Alſo Religion, in unſerm 
Sinne des Wortes, hatten die Alten wirklich nicht. Hat nun 
aber deswegen bei ihnen Anarchie und Geſetzloſigkeit geherrſcht? 
ift nicht vielmehr Geſetz und bürgerliche Drdnung jo jehr ihr 
Werk, daß es nod) die Grundlage der unfrigen ausmacht? war 
nicht das Kigenthum, obwohl es fogar großen Theils aus 
Sklaven bejtand, vollfommen gefihert? Und Hat diefer Zuftand 
nicht weit über ein Sahrtaufend gedauert? 

Alfo kann ich die praftifchen Zwede und die Nothwendig- 
feit der Religion, in dem von dir angedeuteten und heut zu 
Tage allgemein beliebten Sinne, nämlid; als einer unentbehr- 
fihen Grundlage aller gefeglihen Drdnung nicht anerkennen, 
und muß mic dagegen verwahren. Denn von einem folchen 
Standpunkt aus würde das reine und heilige Streben nad Licht 
und Wahrheit wenigjtens donquichotiſch und, falls es wagen 
folfte, im Gefühl feines Rechts, den Auftoritätsglauben als den 
Ufurpator, der den Thron der Wahrheit in Befiß genommen 
hat und ihn durch fortgefegten Trug behauptet, zu denunziren, 
als verbrecherifch erjcheinen. 

Demopheles. Zur Wahrheit fteht die Religion aber nicht 
im Gegenfag: denn fie lehrt felbft die Wahrheit. Nur darf fie, 
weil ihr Wirkungskreis nicht ein enger Hörfal, fondern die Welt 
und die Menfchheit im Großen ift, dem Bedürfnifje und der 
Faſſungskraft eines fo großen und gemifchten Publikums gemäß, 
die Wahrheit nicht nadt auftreten laſſen, oder, ein medicinisches 
Gleichniß zu gebrauchen, fie nicht umverfegt eingeben, fondern 
muß fi, als eines Menftruums, eines mythiſchen Vehikels be- 
dienen. Auch Fannjt dur fie, in diefer Hinficht, gewiffen chemi- 
ſchen, an fich felbjt gasfürmigen Stoffen vergleichen, welche man, 
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zum offizinellen Gebrauch, wie auch zur Aufbewahrung, oder 
zur Verfendung, an eine fejte, palpable Bafis binden muß, weil 
fie fonft ficd) verflüchtigen: 3. B. das Chlor, weldes, zu allen 
ſolchen Zweden, nur in Geftalt der Chlorüren angewandt wird. 
Im Fall aber, daß die reine und abjtrafte, von allem Miythifchen 
freie Wahrheit, uns Allen, aud den Philofophen, auf immer 
unerreichbar bleiben jollte; dann wäre fie dem Fluor zu ver: 
gleichen, welches für ſich allein gar nicht einmal darjtellbar ift, 
jondern nur an andere Stoffe gebunden auftreten fann. Dder, — 
weniger gelehrt: die überhaupt nicht anders, als mythiſch und 
allegoriſch ausſprechbare Wahrheit glihe dem Waſſer, welches 
ohne Gefäß nicht transportabel ift; die Philofophen aber, welde 
darauf bejtehn, fie unverſetzt zu bejigen, gliden Dem, der das 
Gefäß zerichlüge, um das Waſſer für fi) allein zu Haben. Biel: 
leicht verhält es ſich wirklid jo. Jedenfalls aber ift Religion 
die allegoriſch und mythiſch ausgefprocdene, und dadurch der 
Menjchheit im Großen zugänglich; und verdaulid gemachte Wahr: 
heit: denn vein und unverfett Könnte fie jolde nimmermehr 
vertragen; wie wir nicht im veinen Oxygen leben können, ſon— 
dern eines Zufates von *%, Azot bedürfen. Und ohne Bild ge: 
redet: dem Volke kann der tiefe Sinn und das hohe Ziel des 
Lebens nur ſymboliſch eröffnet und vorgehalten werden; weil 
es nicht fähig ift, ſolche im eigentlichen Verſtande zu fafjen. 
PHilofophie Hingegen foll ſeyn wie die Eleufinifchen Miyjterien, 
für die Wenigen, die Auserwählten. 

Philalethes. Verſtehe ſchon: die Sache läuft hinaus auf 
die Wahrheit im Gewande der Lüge. Aber damit tritt fie in 
eine ihr verderblihe Allianz, Denn was für eine gefährliche 
Waffe wird nicht Denen in die Hände gegeben, welde die Be— 
fugniß erhalten, fid) der Unwahrheit als Vehikels der Wahrheit 
zu bedienen! Wenn es fo fteht, fürdte ich, daß das Unwahre 
an der Sahe mehr Schaden ftiften wird, als das Wahre je 
Nuten. Ja, wenn die Allegorie ſich eingeftändlih als eine 
jolche geben dürfte, da gienge es fhon an: allein das würde ihr 
allen Reſpekt und damit alle Wirkfamkfeit benehmen. Sie muf 
daher als sensu proprio wahr ſich geltend machen und behaup- 
ten; während ſie höchſtens sensu allegorico wahr ift. Hier 
liegt der unheilbare Schaden, der bleibende Uebelſtand, welcher 
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Urſache ift, daß die Religion mit dem unbefangenen, edlen Stre- 
ben nad) reiner Wahrheit ftetS in Konflikt gerathen ift und es 
immer von Neuem wird. 

Demopheles. Dod nicht: denn aud dafür iſt gejorgt. 
Darf gleih die Religion ihre allegorifhe Natur nicht geradezu 
befennen; jo deutet fie folhe doc) genugfam an. 

Philalethes. Und wo denn Das? 

Demopheles. In ihren Myſterien. Sogar iſt „Myſte— 
rium“ im Grunde nur der theologiſche terminus technicus 
für religiöſe Allegorie. Auch haben alle Religionen ihre Myſte— 
rien. Eigentlich iſt ein Myſterium ein offenbar abſurdes Dogma, 
welches jedoch eine hohe, an ſich ſelbſt dem gemeinen Verſtande 
der rohen Menge völlig unfaßliche Wahrheit in ſich verbirgt, 
die num derjelbe in diefer Berhüllung aufnimmt, auf Treu und 
Glauben, ohne ſich von der, auch ihm augenfälligen Abfurdität 
irre machen zu laffen: dadurd) nun wird er des Kerns der Sadıe, 
jo weit es ihm möglich ift, theilhaft. Zur Erläuterung kann ic) 
hinzufegen, daß fogar in der Philofophie der Gebrauch des 
Myſteriums verjucht worden ift, 5. B. wenn Paskal, welder 
Pietift, Mathematiker und Philofoph zugleich war, in diejer drei- 
fahen Eigenſchaft fagt: Gott ift Centrum überall und nirgends 
Peripherie. Auch Malebrandhe Hat ganz richtig bemerkt: la 
liberte est un mystere. — Man fönnte weiter gehn und be- 
haupten, an den Religionen fei eigentlih Alles Myfterium. 
Denn die Wahrheit sensu proprio dem Bolfe, in feiner Roh— 
heit, beizubringen ift fchlechterdings unmöglich: nur ein mythiſch— 
alfegorifcher Abglanz derjelben Tann ihm zufallen und es erleuch- 
ten. Die nadte Wahrheit gehört nicht vor die Augen des pro- 
fanen Bulgus: nur dicht verjchleiert darf fie vor ihm erjcheinen. 
Dieferwegen nun ift e8 eine ganz unbillige Zumuthung an eine 
" Neligion, daß fie sensu proprio wahr jeyn folle, und daher, 
beiläufig gejagt, find, in unfern Tagen, ſowohl Rationaliften, 
als Supranaturaliften abjurd, indem Beide von der Voraus— 
jetung, daß fie es feyn müffe, ausgehn, unter welcher dann Jene 
beweifen, daß fie es nicht fei, und Diefe Hartnädig behaupten, 
fie jei es: oder vielmehr Jene das Allegorifche fo zufchneiden 
und zurechtlegen, daß es sensu proprio wahr feyn Fönnte, dann 
aber eine Plattitüde wäre; Dieſe aber c8, ohne weitere Zurich— 
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tung, als sensu proprio wahr behaupten wollen, — weldes 
doc ohne Kegergerichte und Sceiterhaufen gar nicht durchzufegen 
ift; wie fie wiſſen follten. Wirklich Hingegen ift Mythos und 
Allegorie das eigentliche Element der Religion: aber unter diejer, 
wegen der geiftigen Bejchränftheit des großen Haufens, unum— 
gänglihen Bedingung, leiftet fie dem fo unvertilgbaren, meta- 
phyfifhen Bedürfnig des Menſchen fehr wohl Genüge und ver: 
tritt die Stelle der, unendlich ſchwer und vielleiht nie zu er: 
reichenden, reinen philoſophiſchen Wahrheit. 

Philalethes. D ja, ungefähr fo, wie ein hölzernes Bein 
die Stelle eines natürlichen vertritt: es füllt fie aus, thut aud) 
nothdürftig defjen Dienfte, prätendirt dabei für ein natürliches 
angefehn zu werden, ijt bald mehr, bald weniger künſtlich zu 
ſammengeſetzt u. j. f. Ein Unterfchied dagegen ift, daß, in der 
Regel, ein natürliches Bein früher dawar, ald das hölzerne, die 

Keligion Hingegen überall der Philofophie den Vorſprung abge- 
wonnen hat. 

Demopheles. Mag Alles feyn! aber für Den, der Fein 
natürliches Bein Hat, ift ein Hölzernes von großem Werth. Du 
mußt im Auge behalten, daß das metaphyſiſche Bedürfniß des 
Menſchen fchlechterdings Befriedigung verlangt; weil der Hori- 
zont feiner Gedanken abgefchloffen werden muß, nicht unbegränzt 
bleiben darf. Urtheilskraft nun aber, Gründe abzumwiegen und 
dann zwiſchen Wahrem und Falſchem zu entjcheiden, Hat der 
Menſch, in der Regel, nicht: zudem läßt die von der Natur und 
ihrer Noth ihm auferlegte Arbeit ihm feine Zeit zu derartigen 
Unterfuchungen, noch zu der Bildung, die fie vorausjegen. Alſo 
kann bei ihm nicht die Nede jeyn von Ueberzeugung aus Gründen; 
fondern auf Glauben und Auftorität ift er verwiefen. Selbit 
wenn eine wirklid wahre Philofophie die Stelle der Religion 
eingenommen hätte; jo würde fie von allerwenigftens der 
Menfhen doch nur auf Auftorität angenommen werden, aljo 
wieder Glaubensſache jeyn: denn bei Platons Yuocopov imDogs 
aduvarov eva wird es immerdar bleiben. Auftorität nun aber 
wird allein durch Zeit und Umftände begründet; daher wir fie 
nicht Dem verleihen können, was nichts, als Gründe, für fich 
hat: ſonach müffen wir fie Dem laffen, was, dur den Welt- 
lauf, fie ein Mal erlangt Hat, wenn es aud nur die allegorifch 
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dargeftellte Wahrheit if. Diefe nun, auf Auftorität gejtütt, 
wendet ſich zunächſt an die eigentlich metaphyſiſche Anlage des 
Menſchen, aljo an das theoretifche Bedürfniß, welches aus dem 
fi) aufdringenden Näthfel unfers Dafeyns und aus dem Be— 
wußtfeyn hervorgeht, daß hinter dem Phyfifchen der Welt irgend» 
wie ein Metaphyfisches fteden müffe, ein Unwandelbares, weldes 
dem bejtändigen Wandel zur Grundlage dient; fodann aber an 
den Willen, an Furcht und Hoffnung der in jteter Noth lebenden 
Sterbliden: fie Schafft ihnen demnad) Götter und Dämonen, 
die fie anrufen, die fie befänftigen, die fie gewinnen können; 
endlich aber auch wendet fie fi an ihr unleugbar vorhandenes 
moralifches Bewußtfeyn, dem fie Beftätigung und Anhalt von 
außen verleiht, eine Stüte, ohne welche dafjelbe, im Kampfe mit 
jo vielen Berfuhungen, ſich nicht Teicht würde aufrecht erhalten 
können. Eben von diefer Seite gewährt die Neligion, in den 
zahlloſen und großen Leiden des Lebens, eine unerjchöpfliche 
Duelle des Troſtes und der Beruhigung, welche den Menfchen 
aud) im Zode nicht verläßt, vielmehr gerade dann ihre ganze 
Wirkſamkeit entfaltet. Sonach gleiht die Religion Dem, der 
einen Blinden bei der Hand faßt und leitet, da er nicht felbit 
jehn kann und es ja nur darauf anfommt, daß er fein Ziel er- 
reiche, nicht, daß er Alles ehe. 

Philalethes. Diefe lettere Seite ift allerdings der Glanz: 
punkt der Religion. Iſt fie eine fraus; fo ift fie wahrlich eine 
pia fraus: das ift nicht zu leugnen. Sonach aber werden uns 
die Priefter zu einem fonderbaren Meittelding von Betrügern 
und Sittenlehrern. Denn die eigentlihe Wahrheit dürfen fie, 
wie du felbjt ganz richtig auseinandergejett Haft, nicht Lehren, 
auch wenn fie ihnen befannt wäre; wie fie es nicht ij. Eine 
wahre Philofophie kann es danad) allenfall® geben; aber gar 
feine wahre Religion: id) meyne wahr im wahren und eigent- 
lihen Wortverftande und nicht bloß jo durch die Blume, oder 
Allegorie, wie du es gejchildert Haft, in welchem Sinne vielmehr 
jede wahr feyn wird, nur in verfchiedenen Graben. Allerdings 
aber ift e8 dem unentwirrbaren Gemifche von Wohl und Uebel, 
Nedlichkeit und Faljchheit, Güte und Bosheit, Edelmuth und 
Niederträchtigkeit, welches die Welt uns durchgängig darbietet, 
ganz entjprechend, daß die wichtigfte, höchfte und heiligſte Wahr: 
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heit nicht anders, als mit der Lüge verfegt, auftreten Kann, ja, 
von dieſer, als welche jtärker auf die Menfchen wirft, Kraft 
borgen und von ihr eingeführt werden muß, als Offenbarung. 
Man könnte fogar dies Faktum als Monogramm der moralischen 
Welt betradten. Indeſſen wollen wir die Hoffnung nicht auf: 
geben, daß die Menſchheit dereinft auf den Punkt der Reife und 
Bildung gelangen wird, wo fie die wahre Philoſophie einerfeits 
hervorzubringen und andrerfeits aufzunehmen vermag. Iſt dod) 
simplex sigillum veri: die nadte Wahrheit muß jo einfad) 
und faßlich jeyn, daß man fie in ihrer wahren Geftalt Allen 
muß beibringen Können, ohne fie mit Mythen und Fabeln zu 
verſetzen, — d. h. al8 Religion zu vermummen. 

Demopheles. Du Haft von der clenden Kapacität der 
Menge feinen ausreichenden Begriff. 

Philalethes. Ic ſpreche e8 auch nur als Hoffnung aus: 
aber aufgeben kann ich fie niht. Dann würde die Wahrheit in 
einfacher und faßlicher Geftalt freilich die Keligion von dem 
Plage Herunterftoßen, den fie fo lange vikarirend eingenommen, 
aber eben dadurd jener offen gehalten Hatte. Dann nämlich 
wird die Religion ihren Begriff erfüllt und ihre Bahn durchlaufen 
haben: fie-fann dann das bis zur Mündigkeit geleitete Gefchlecht 
entlaffen, 'jelbft aber in Frieden dahinfcheiden. Dies wird die 
Euthanafie der Religion feyn. Aber fo lange fie lebt Hat fie 
zwei Gefichter: eines der Wahrheit und eines des Truges. Je 
nachdem man das eine, oder das andere ins Auge faßt, wird 
man fie lieben, oder anfeinden. Daher muß man fie als ein 
nothwendiges Uebel betrachten, deſſen Nothwendigkeit auf der 
erbärmlichen Geijtesfhwäche der großen Mehrzahl der Menfchen 
beruht, welche die Wahrheit zu fafjen unfähig ift und daher, in 
einem dringenden Fall, eines Surrogats derfelben bedarf. 

Demopheles. Wahrhaftig, man follte denken, daß ihr 
Philoſophen die Wahrheit ſchon ganz fertig Tiegen- hättet und es 
nur noch darauf anfäme, fie zu faſſen. 

Philalethes. Wenn wir fie nicht Haben, fo iſt Dies 
hauptfählih dem Drude zuzufchreiben, unter welchem, zu allen 
Zeiten und in allen Ländern, die Philofophie von der Religion 
gehalten worden ijt. Nicht nur das Ausſprechen und die Mit: 
teilung der Wahrheit, nein, felbft das Denken und Auffinden 
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man in frühefter Kindheit die Köpfe den Prieftern, zum Be: 


— 


arbeiten, in die Hände gab, die nun das Gleis, in welchem die 


Grundgedanken ſich fortan zu bewegen hatten, ſo feſt hinein— 
drückten, daß ſolche, in der Hauptſache, auf die ganze Lebenszeit 
feſtgeſtellt und beſtimmt waren. Erſchrecken muß ich bisweilen, 
wenn ich, zumal von meinen orientaliſchen Studien kommend, 
die Schriften, ſelbſt der vortrefflichſten Köpfe, des 16. und 17. 
Jahrhunderts in die Hand nehme und nun ſehe, wie ſie überall 
durch den jüdiſchen Grundgedanken paralyſirt und von allen 
Seiten eingehemmt ſind. So zugerichtet erſinne mir Einer die 
wahre Philoſophie! 
Demopheles. Und wäre ſie übrigens gefunden, dieſe 
wahre Philoſophie; ſo würde darum doch nicht, wie du meinſt, 
die Religion aus der Welt kommen. Denn es kann nicht Eine 
Metaphyſik für Alle geben: der natürliche Unterſchied der Geiſtes— 
fräfte und der Hinzufommende ihrer Ausbildung läßt e8 nimmer: 
mehr zu. Die große Mehrzahl der Menfhen muß nothwendig 
der fchweren körperlichen Arbeit obliegen, die zur Herbeifhaffung 
des endlofen Bedarfs des ganzen Gefchlehts unerläßlich erfordert 
ift: nicht nur läßt ihr Dies Feine Zeit zur Bildung, zum Lernen, 
zum Nachdenken; fondern, vermöge des entjchiedenen Antagonis- 
mus zwifchen Irritabilität und Senfibilität, ftumpft die viele und 
angeftrengte förperliche Arbeit den Geift ab, macht ihn jchwer, 
plump, ungelent und daher unfähig andere, als ganz einfache 
und palpable Verhältniffe zu faffen. Unter diefe Kategorie nun 
aber fallen wenigftens 0 des Menfchengefchlehts. Einer Meta- 
phyfif aber, d. i. einer Rechenſchaft über die Welt und unfer 
Dafeyn, bedürfen die Leute darum doch; weil foldhe zu den natür- 
lichſten Bedürfniffen des Menfchen gehört; und zwar einer Volks— 
metaphyſik, welche, um Dies feyn zu können, gar viele und feltene 
Eigenfhaften vereinigen muß: nämlich eine große Faßlichkeit mit 
einer gewiffen Dunkelheit, ja, Undurchdringlichkeit, an den rechten 
Stellen; ſodann muß mit ihren Dogmen eine richtige und aus— 
reichende Moral verfnüpft feyn: vor Allem aber muß fie un- 
erfchöpflichen Troſt im Leiden und im Tode mit ſich bringen. 
Hieraus folgt nun fon, daß fie nur sensu allegorico, nicht 
sensu proprio wird wahr feyn können. Werner muß fie nun 
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noch die Stüge einer, durch Hohes Alter, allgemeine Anerkennung, 
Urkunden, nebjt Ton und Vortrag derfelben, imponivenden Auf- 
torität haben, lauter Eigenfhaften, die fo unendlich ſchwer zu 
vereinigen find, daß gar Mancher, wenn er es erwöge, nicht jo 
bereitwillig mithelfen wirde, eine Religion zu unterminiven, 
fondern bedenken, daß fie der heiligfte Schatz des Volkes ift. 
Wer über die Religion urtheilen will, fol ſtets die Beichaffenheit 
des großen Haufens, für den fie bejtimmt ift, im Auge behalten, 
alfo deſſen ganze moraliihe und intellektuelle Niedrigkeit ſich 
vergegenwärtigen. Es ift unglaublich, wie weit e8 hiemit geht, 
und wie beharrlich, felbjt unter der voheften Hülle monftrofer 
Fabeln und grottesfer Geremonien ein Fünklein Wahrheit fort: 
glimmt, fo unvertilgbar haftend, wie der Gerud des Mofchus 
an Allem, was einmal mit ihm in Berührung gewefer ift. Als 
Erläuterung hiezu betrachte einerfeits die tiefe indifche Weisheit, 
welche in den Upanifchaden niedergelegt ift, und blide dann auf 
den tollen Gökendienft im heutigen Indien, wie er bei Wall: 
fahrten, Proceffionen und Feſten zu Zage tritt, und auf das 
raſende und fraßenhafte Treiben der Saniaffis diefer Zeit. Den 
noch aber ift nicht zu leugnen, daß in allen diefen Nafereien 
und Fraten doc noch etwas tief verhüllt Liegt, was mit der 
erwähnten tiefen Weisheit im Einklang ift, oder einen Reflex 
derfelben abgiebt. Es Hat aber diejer Zurichtung bedurft für 
den brutalen großen Haufen. — Wir haben an diefem Gegenſatz 
die beiden Pole der Menjchheit vor uns: die Weisheit der 
Einzelnen und die Beftialität der Menge, — welche beide jedoch 
im Moralifchen ihre Uebereinftimmung finden. O, wem fällt 
hier nicht dev Sprucd des Kural ein: „Das gemeine Volk fieht 
wie Menſchen aus; Etwas diefem Gleiches Habe ich nie geſehn.“ 
(8. 1071.) — Der höher Gebildete mag immerhin ſich die Re— 
ligion cum grano salis auslegen; der Gelehrte, der denfende 
Kopf, mag fie, in der Stille, gegen eine Philofophie vertaufchen. 
Und paßt doch jogar Hier nicht eine Philofophie für Alle, fondern 
eine jede zieht, nad) Gefegen der Wahlverwandtihaft, dasjenige 
Publifum an fi, dejfen Bildung und Geifteskräften fie an- 
gemefjen tt. Daher giebt es allezeit eine niedrige Schulmeta- 
phyſik, für den gelehrten Plebs, und eine höhere, für die Elite. 
Mußte 3. B. doch auch Kant's Hohe Lehre erit für die Schulen 
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herabgezogen und verdorben werden, durd Fries, Krug, Salat 
und ähnliche Leute. Kurz, hier gilt jo jehr, als irgendwo, 
Goethe's „Eines paßt ſich nicht für Alle.“ Reiner Offenbarungs- 
glaube und reine Metaphyfil find für die beiden Extreme: für 
die Zwijchenjtufen find eben auch Modifikationen jener Beiden 
wecjelfeitig durch einander, in zahllofen Kombinationen und 
Gradationen. So erfordert e8 der unermeßliche Unterfchied, den 
Natur und Bildung zwifhen Menfchen feten. 

Philalethes. Diejer Gefihtspunft erinnert mic) ernftlich 
an die, von dir ſchon erwähnten Myfterien der Alten, als welchen 
die Abficht zum Grunde zu liegen fcheint, jenem, aus der Ber: 
jchiedenheit der geiftigen Anlagen und der Bildung entjpringenden 
Uebelftande abzuhelfen. Ihr Plan dabei war, aus dem großen 
Haufen der Menfchen, weldhem die unverfchleierte Wahrheit durd)- 
aus unzugänglich ift, Einige auszufondern, denen man folche, bis 

auf einen gewiffen Grad, enthüllen durfte; aus diefen aber wieder 
Einige, denen man noch mehr offenbarte, da fie mehr zu faffen 
vermochten; und fo aufwärts bis zu den Epopten. So gab es 
denn pixpa, zar peifova, xaı peyiora puormpia. Eine richtige 
Erkenntniß der intellektuellen Ungleichheit der Menfchen Tag der 
Sadıe zum Grunde. 

Demopheles. Gewifjfermaaßen vertritt bei uns die Bil- 
dung auf niedern, mittleren und hohen Schulen die verfchiedenen 
Weihen der Myſterien. 

Philalethes. Doc nur jehr annäherungsweife, und aud) 
Dies nur, fo lange über Gegenftände des höheren Wiſſens aus- 
ichlieglic Latein gefchrieben wurde. Aber jeitdem Das aufgehört 
hat, werden alle Myſterien profanirt. 

Demopheles. Wie Dem auch feyn möge, jo wollte ich, 
hinfichtlid) der Religion, nod erinnern, daß du fie weniger von 
der theoretifchen, und mehr von der praftifchen Seite auffaffen 
follteft. Mag immerhin die perfonificirte Metaphyſik ihre Feindin, 
jo wird doch die perfonificirte Moral ihre Freundin ſeyn. Viel— 
leicht ift in allen Religionen das Metaphyſiſche falfch: aber das 
Moralifhe ift in allen wahr: Dies ift fehon daraus zu ver- 
muthen, daß in jenem fie einander ſämmtlich widerftreiten, in 
diefem aber alle übereinftimmen, — 

Philalethes. Welches einen Beleg abgiebt zu der logi— 


— 
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ihen Kegel, daß aus faljchen Prämiffen eine wahre Konkluſion 
folgen kann. 

Demopheles. Nun fo Halte did an die Konklufion und 
jei ftetS eingedenf, daß die Religion zwei Seiten hat. Sollte 
jie auch, bloß von der theoretiichen, aljo intelleftualen Seite ge- 
ſehn, nicht zu echt beftehn können; fo zeigt fie dagegen von 
der moralifhen Seite fih als das alleinige Lenkungs-, Bän- 
digungs- und Befänftigungsmittel diefer Raſſe vernunftbegabter 
Thiere, deren Verwandtichaft mit dem Affen die mit dem Tiger 
nicht ausschließt. Zugleich ift fie die, in der Regel, ausreichende 
Befriedigung des dumpfen metaphyfiichen Bedürfniffes derjelben. 
Du ſcheinſt mir feinen ausreichenden Begriff zu haben von dem 
himmelweiten Unterfchied, der tiefen Kluft, zwiſchen deinem ge- 
[ehrten, denfgeübten und aufgehellten Kopf und dem dumpfen, 
ungelenfen, trüben und trägen Bewußtfeyn jener Yaftthiere der 
Menſchheit, deren Gedanken die Richtung auf die Sorge für ihren 
Unterhalt ein für alle Mal angenommen haben und in einer 
andern nicht in Bewegung zu jeten find, und deren Musfelfraft 
ausſchließlich ſo angejtrengt wird, daß die Nervenfraft, welche 
die Intelligenz ausmacht, dabei tief herabſinkt. Dergleichen Leute 
müffen durchaus etwas Handfeftes haben, daran fie ſich halten 
können, auf dem fchlüpfrigen und dornigen Pfade ihres Yebens, 
irgend eine jchöne Fabel, mittelft welcher Dinge, die ihr roher 
Berftand fchlechterdings nicht anders, als im Bild und Gleichniß 
aufnehmen Tann, ihnen beigebracht werden. Mit tiefen Er- 
flärungen und feinen Diftinftionen ift ihnen nicht beizufommen. 
Wenn du die Religion jo auffaffeit, und bedenkit, daß ihre Zwede 
überwiegend praktiſch und nur untergeordnet theoretiſch find; 
jo wird fie dir höchſt achtungswerth erjcheinen. 

Philalethes. Welcher Reſpekt denn doh am Ende auf 
dem Grundfaß beruhen würde, daß der Zwed die Mittel Heiligt. 
Ich fühle jedoch zu einem darauf errichteten Kompromiß Feine 
Neigung. Mag immerhin die Religion ein excelfentes Zähmungs- 
und Abridhtungsmittel des verkehrten, ſtumpfen und boshaften 
bipedifhen Gejchlechtes jeyn; in den Augen des Freundes der 
Wahrheit bleibt jede fraus, fei fie auch noch fo pia, verwerflid. 
Lug und Trug wären doc ein feltfames ZTugendmittel. Die 
Fahne, zu der ich geichworen habe, ift die Wahrheit: ihr werde 


Sr Ue Keiner 


d im er yeier ot meiner m mr Erinlg, 
Gmpre Te Sir m Some vo re Kefminnen in 
re rider Ice vr dd — — — — 

Zeuııi:. 2 Kerne mem Te Reigen 
ir er Ferm ge tt mr u fü re mom ale Bahr- 
zus 2ime_ ne im Burn. im am vr ee Ir 
Tg, m k= more Teuer Te nor mmuceler wrer Ismoie: 
zei, we dB, mE or wreber m mmene Imre kissben 
mir u cr eu mr Süece m Iemre mil mr mb 
ar IE, we na er u Id con mi Der em 
infer, tar rfmterer Smme ud, mie TS: mm U wrimmer, 
it Te se LEaũurat:. 

91-1 1.2 Das iek ıd Um m. — zen 
zur fi us ig nlepeeid mer per wire Men Te mv 
auf mt Ion Iırmud, puezı ma m mu; Sgeitider Summe 
3es Mores mar zı 'em- Macır ee me Img, ua er © 
Teiler un. 

Temssgei:t Aber Tag Tu zmicn ne mi m 
Zailte Te zngertehn, IaR ig rer ulegorioge Simm Are Sehr 
das Zahre daran je: vo miete re ne ale Sirfumier ie 
aefmen, and ‘hr unfddgber wouithättger Ernfiug auf das Mon: 
ralliche und Semmüchliche m Merten würde auch wider Riga- 
zsmus verforzr gem. Zimt alte mit aedantiihem Sineritm 
darauf zur beitehn richte dem Slick auf ihre gragen verflumgenr 
im praktischen Gehier, im Noraliichen, im (Semuüthiichen, als 
Lenterin des Sandelns, als Stütze und Teoit der leidenden 

Menſchheit, im Leben und im Tode Wie ſehr wirſt du danuch 
dich hüten, durch thesretiſche Kritteleien dem Volke etwas zu 
vcrdächtigen und dadurch endlich zu entreißen, was ihm eine 
unerſchöpfliche Tuelle des Troſtes und der Beruhigung iſt. deren 
es jo ſehr, ja, bei ſeinem hürteren Looſe, mehr als wir bedarf: 
denn ſchon darum ſollte es ſchlechthin unantajtbar ſeyn. 

Milalethes dem Argument hätte man den Luther 












ala er die Ablapfrämerei an— 
ch die AWlaßzettel zum un 
Beruhigung gereicht, ſo daß 
Helben, weiches er 


Digitized by Google 





Ueber Religion. 367 


jterbend in der Hand fethielt, überzeugt, eben jo viele Eintritts- 
farten in alle neun Himmel daran zu Haben, mit froher Zu- 
verficht dahinfchied. — Was Helfen Troft- und Beruhigungsgründe, 
über welden bejtändig das Damoklesſchwerdt der Enttäufhung 
jchwebt! Die Wahrheit, mein Freund, die Wahrheit allein hält 
Stich, beharrt und bleibt treu: ihr Troft allein iſt der folide: 
fie ift der ungerftörbare Diamant. 

Demopheles. Ja, wenn ihr die Wahrheit in der Taſche 
hättet, um uns auf Verlangen damit zu beglüden. Aber was 
ihr habt find eben nur metaphyſiſche Syſteme, an denen nichts 
gewiß ift, als das Kopfbrechen, welches fie fojten. Ehe man 
Einem etwas nimmt, muß man etwas Beſſeres an deſſen Stelle 
zu geben haben. 

PhHilalethes. Wenn ih nur Das nit immer hören 
müßte! Einen von einem Irrthum befreien heißt nicht ihm etwas 
nehmen, jondern geben: denn die Erfenntniß, daß etwas falſch 
jei, ift eben eine Wahrheit. Kein Irrthum aber ift unfchädlid; 
jondern jeder wird früher oder fpäter Dem, der ihn Hegt, Uns 
heil bereiten. Darum betrüge man niemanden, geftehe Tieber 
ein, nicht zu wiffen was man nicht weiß, und überlaffe Jedem, 
ſich feine Glaubensjäte felbft zu machen. Vielleicht werden fie 
fo übel nicht ausfallen, zumal da fie fih an einander abreiben 
und gegenfeitig reftificiven werden: jedenfalls wird die Mannig- 
faltigfeit der Anfichten Toleranz begründen. Die aber, denen 
Kenntniffe und Fähigkeit beimohnen, mögen fi) an das Studium 
der Philofophen machen, oder wohl gar felbft die Gefchichte der 
Philofophie weiter führen. 

Demopheles. Das würde etwas Schönes werden! Ein 
ganzes Volk naturalifirender, ſich ftreitender und eventualiter 
prügelnder Metaphhfifer ! 

Philalethes. Je nun, etwas Prügel, Hin und wieder, 
find die Wilrze des Lebens, oder wenigftens ein gar Kleines Uebel, 
wenn verglichen mit Pfaffenherrichaft, Laienplünderung, Ketzer— 
verfolgungen, Ingquifitionsgerichten, Kreuzzügen, Neligionskriegen, 
Bartholomäusnädhten u. f. w. Das find denn doch die Erfolge 
der oftröyirten Volksmetaphyſik gewefen: daher bleibe ich dabei, 
daß vom Dornbufc keine Trauben und von Lug und Trug fein 
Heil zu erwarten fteht. 
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Demopheles. Wie oft foll ich dir wiederholen, daß die 
Religion nichts weniger, al8 Lug und Trug, fondern die Wahr- 
heit jelbft, nur in mythiſch-allegoriſchem Gewande ift? — Aber 
hinfichtlich deines Plans, daß Jeder fein eigener Religionsftifter 
jeyn folle, Hatte ich dir noch zu jagen, daß ein folder Partiku— 
larismus ganz und gar der Natur des Menfchen widerftreitet 
und eben daher alle gejellfchaftlihe Drdnung aufheben würde. 
Der Menſch ift ein animal metaphysicum, d. h. hat ein über- 
wiegend ſtarkes metaphyſiſches Bedürfniß; demnach faßt er das 
Leben vor Allem in feiner metaphyfiichen Bedeutung und will 
aus diejer Alles abgeleitet wiljen. Daher ijt, jo feltfam es, bei 
der Ungewißheit aller Dogmen, Flingt, die Uebereinftimmung in 
den metaphyſiſchen Grundanfichten für ihn die Hauptſache, der- 
maaßen, daß nur unter den hierin leichgefinnten ächte und 
dauernde Gemeinjchaft möglich ift. In Folge hievon identificiren 
und fcheiden die Völfer fi) viel mehr nad) den Religionen, als 
nad) den Regierungen, oder felbjt nad) den Spraden. Dem: 
gemäß fteht das Gebäude der Gefellihaft, der Staat, erſt dann 
vollfommen feit, wann ein vollfommen anerfanntes Syſtem der 
Metaphyfif ihm zur Unterlage dient. Natürlich kann ein folches 
nur Volksmetaphyſik, d. i. Religion, feyn. Daſſelbe ſchmilzt 
aber dann mit der Staatsverfafjung und allen gemeinfchaftlichen 
Lebensäußerungen des Volkes, wie aud mit allen feierlichen 
Akten des Privatlebens, zufammen. So war e8 im alten Indien, 
fo bei den Perjern, den Aegyptern, den Juden, auch bei den 
Griehen und Römern, jo ift es noch bei den Brahmanifchen, 
Buddhaiftifhen und Mohammedanifchen Völkern. In China find 
zwar drei Glaubenslehren, von welden gerade die am meiften 
verbreitete, der Buddhaismus, am wenigjten vom Staate ge- 
pflegt wird: jedod) lautet ein in China allgemein geltender und 
täglich gebrauchter Spruch fo: „die drei Lehren find nur Eine‘, 
d. h. fie ftimmen in der Hauptfache überein. Auch befennt dev 
Kaifer fi zu allen dreien zugleid und im Verein. uropa 
endlich iſt der hriftliche Staatenbund: das Chriſtenthum ift die 
Bafis jedes feiner Glieder und das gemeinfchaftlihe Band aller; 
daher auch die Türkei, obgleid) in Europa gelegen, eigentlic) 
nicht dazır gerechnet wird. Dem entfprechend find die Europäi- 
ſchen Fürften es „von Gottes Gnaden“, und ift der Papft der 
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Statthalter Gottes, welcher demgemäß, als fein Anfehn am höch— 
jten ftand, alle Throne nur als von ihm verliehene Lehen be- 
trachtet haben wollte: Dem entfprad auch, da Erzbifchöfe und 
Biſchöfe als ſolche weltliche Herrſchaft hatten, wie nocd jest, in 
England, Sit und Stimme im Oberhaufe. Proteftantifche Herr- 
Iher find, als ſolche, Häupter ihrer Kirche: in England war 
dies, noch vor wenig Jahren, ein achtzehnjähriges Mädchen. 
Schon durd den Abfall vom Papfte hat die Reformation das 
Europäifhe Staatengebäude erfchüttert, befonders aber hat fie, 
durh Aufhebung der Glaubensgemeinihaft, die wahre Einheit 
Deutſchlands aufgelöft, welche daher jpäter, nachdem fie faktifch 
auseinandergefallen war, durch Fünftlihe, bloß politifche Bande 
wiederhergejtellt werden mußte. Du fiehft aljo, wie wefentlich der 
Glaube und feine Einheit mit der gefellfchaftlichen Ordnung und 
jedem Staate zufammenhängt. Er ift überall die Stüte der 
Geſetze und der Verfaffung, alfo die Grundlage des gefelfigen 
Gebäudes, das fogar ſchwerlich beftehn könnte, wenn nicht er 
der Auftorität der Negierung und dem Anfehn des Herriders 
Nachdruck verliche. 

Philalethes. O ja, den Fürften ift der Herrgott der 
Knecht Ruprecht, mit dem fie die großen Kinder zu Bette jagen, 
wenn nichts Anderes mehr helfen will; daher fie auch viel auf 
ihn halten. Schon recht: inzwifchen möchte ich jedem regierenden 
Herrn anrathen, Halbjährlih an einem feſt beftimmten Tage, 
das 15. Kapitel des erften Buches Samuelis mit Ernft und 
Aufmerkfamkeit durchzulefen; damit er ſtets vor Augen behalte, 
was es auf fi) Habe, den Thron auf den Altar zu ftüßen. 
Ueberdies hat, ſeitdem die ultima ratio theologorum, der 
Scheiterhaufen, außer Gebrauch gekommen, jenes Regierungs- 
mittel jehr an Wirkfamfeit verloren. Denn, du weißt es, die 
Religionen find wie die Leuhtwürmer: fie bedürfen der Dunfel- 
heit um zu leuchten. Ein gewiffer Grad allgemeiner Unwiſſen— 
heit ift die Bedingung aller Religionen, ijt das Element, in welchem 
allein fie leben föünnen. Sobald Hingegen Ajtronomie, Natur- 
wiſſenſchaft, Geologie, Gefchichte, Länder- und Völkerkunde ihr 
Licht allgemein verbreiten und endlich gar die Philofophie zum 
Worte kommen darf; da muß jeder auf Wunder und Offen- 
barung geftütte Glaube untergehn; worauf dann die Philofophie 
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feinen Pla einnimmt. In Europa brad) gegen das Ende des 
15ten Jahrhunderts, mit der Ankunft gelehrter Neugriechen, 
jener Tag der Erfenntnig und Wifjenfhaft an, feine Sonne jtieg 
immer höher, in dem fo ergiebigen 16ten und 17ten Jahr— 
hundert, und zerftreute die Nebel des Mittelalters. In gleichem 
Maaße mußte allmälig die Kirche und der Glaube finfen; daher 
im 18ten Iahrhundert Englifhe und Franzöfifhe Philojophen 
fih ſchon direft gegen diefelben erheben Fonnten, bis endlich, 
unter Friedrih dem Großen, Kant fam, der dem religiöjen 
Glauben die bisherige Stütze der Philofophie entzog nnd die 
ancilla theologiae emancipirte, indem er die Sade mit deut- 
jher Gründlichfeit und Gelaffenheit angriff, wodurd fie eine 
weniger frivole, aber dejto ernjthaftere Miene annahın. In 
Folge davon jehn wir im 19ten Iahrhundert das Chriſtenthum 
jehr geſchwächt dajtehn, vom ernitlichen Glauben faft ganz ver- 
laſſen, ja, ſchon um feine eigene Eriftenz kämpfend; während 
beforglihe Fürjten ihm dur Fünftlihe Reizmittel aufzuhelfen 
juchen, wie der Arzt dem Sterbenden durch Moſchus. Allein 
höre hier aus dem Condorcet, des progres de l’esprit humain, 
eine Stelle, die zur Watnung unferer Zeit gefchrieben zu ſeyn 
iheint: le zele religieux des philosophes et des grands 
n'etait qu’une devotion politique: et toute religion, qu’on 
se permet de defendre comme une croyance qu’il est utile 
de laisser au peuple, ne peut plus esperer qu’une agonie 
plus ou moins prolongee (ep. 5). — Im ganzen Verlaufe 
des bejchriebenen Hergangs kannſt du immer beobadıten, daß 
Glauben und Wiffen fich verhalten wie die zwei Schaalen einer 
Waage: in dem Maaße, als die eine fteigt, finft die andere. 
Sa, fo empfindlich ift diefe Waage, daß fie fogar momentane 
Einflüffe indicirt: als 5. B., im Anfange diefes Iahrhunderts, 
die Raubzüge Franzöfifher Horden, unter ihrem Anführer Buona- 
parte, und die große Anftrengung, welche nachher die Austreibung 
und Züchtigung diefes Naubgefindels erforderte, eine temporäre 
Bernadhläffigung der Wilfenfchaften und dadurch eine gewilfe 
Abnahme in der allgemeinen Verbreitung der Kenntniffe herbei- 
geführt hatte, fing fogleich die Kirche wieder an, ihr Haupt zu 
erheben, und der Glaube zeigte fofort eine neue Belebung, die 
freifih, dem Zeitalter gemäß, zum Theil nur poetifcher Natur 
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war. Hingegen in dem darauf folgenden, mehr als dreißigjährigen 
Frieden hat Muße und Wohlſtand den Aubau der Wiſſenſchaften 
und die Verbreitung der Kenntniſſe in ſeltenem Maaße beför— 
dert; wovon die Folge der beſagte, Auflöſung drohende Verfall 
der Religion iſt. Vielleicht daß ſogar der ſo oft prophezeite 
Zeitpunkt bald daſeyn wird, wo dieſe von der Europäifchen 
Menſchheit ſcheidet, wie eine Amme, deren Pflege das Kind ent— 
wachſen iſt, welches nunmehr der Belehrung des Hofmeiſters 
zufällt. Denn ohne Zweifel ſind bloße, auf Auktorität, Wunder 
und Offenbarung geſtützte Glaubenslehren eine nur dem Kindes— 
alter der Menſchheit angemeſſene Aushülfe: daß aber ein Ge— 
ſchlecht, deſſen ganze Dauer, nach übereinſtimmender Anzeige aller 
phyſiſchen und hiſtoriſchen Data, bis jetzt nicht mehr beträgt, 
als ungefähr 100 Mal das Leben eines 60jährigen Mannes, 
noch in der erſten Kindheit ſich befinde, wird Jeder zugeben. 
Demopheles. O, wenn du doch, ſtatt mit unverhohlenem 
Wohlgefallen den Untergang des Chriſtenthums zu prophezeien, 
betrachten wollteſt, wie unendlich viel die Europäiſche Menſchheit 
dieſer ihr, aus ihrer wahren alten Heimath, dem Orient, ſpät 
nachgefolgten Religion zu verdanken hat! Sie erhielt durch die— 
ſelbe eine ihr bis dahin fremde Tendenz, vermöge der Erkennt— 
niß der Grundwahrheit, daß das Leben nicht Selbſtzweck ſeyn 
könne, ſondern der wahre Zweck unſers Daſeyns jenſeit deſſelben 
liege. Griechen und Römer nämlich Hatten ihn durchaus in das 
Leben felbjt gejett, daher fie, in diefem Sinne, allerdings blinde 
Heiden heißen fünnen. Demgemäß laufen aud) alle ihre Tugen- 
den auf das dem Gemeinwohl Dienliche, — das Nützliche, zurüd, 
und Ariftoteles jagt ganz naiv: „nothwendigerweife müfjen die 
Tugenden die größten ſeyn, welde Andern die nützlichſten find.“ 
(avayın de peyıstag eva aperag Tag Torg addoıg KPNSLRWTATAS. 
Rhetor. I, ce. 9.) Daher ijt denn aud) die Vaterlandsliebe die 
höchſte Tugend bei den Alten, — wiewohl fie eigentlid) eine 
gar zweidentige ift, indem Beſchränktheit, Vorurtheil, Eitelkeit 
und wohlverjtandener Eigennutz großen Antheil an ihr Haben. 
Dicht vor der fo eben angeführten Stelle zählt Ariftoteles ſämmt— 
lihe Tugenden auf, um fie fodann einzeln zu erläutern. Sie 
find: Gerechtigkeit, Muth), Mäßigkeit, Splendidität (neyarorpe- 
ra), Großmuth, Liberalität, Sanftmuth, Vernünftigfeit und 
24* 
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Weisheit. Wie verfchieden von den hriftlihen! Selbſt Platon, 
der ohne Vergleich transfcendentefte Philofoph des vorchriſtlichen 
Altertfums, kennt feine höhere Tugend als die Gerechtigkeit, 
welche ſogar nur er allein unbedingt und ihrer jelbjt wegen 
empfiehlt; während bei allen ihren übrigen Philofophen das 
Ziel aller Tugend ein glücliches Leben, vita beata, ift und die 
Moral die Anleitung zu einem folhen. Don diejem platten 
und rohen Aufgehn in einem ephemeren, ungewiffen und fchaalen 
Dafeyn befreite das ChriftenthHum die Europäiſche Menſchheit, 


coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Demgemäß predigte das Chriftenthum nicht bloße Gerechtigkeit, 
fondern Menfchenliebe, Mitleid, Wohlthätigkeit, Verſöhnlichkeit, 
Teindesliebe, Geduld, Demuth, Entfagung, Glaube und Hoff- 
nung. 9a, e8 ging weiter: e8 lehrte, daß die Welt vom Uebel 
fei, und daß wir der Erlöfung bedürften: demnach predigte es 
Weltverahtung, Selbjtverleugnung, Keufchheit, Aufgeben des 
eigenen Willens, d. h. Abwendung vom Leben und deſſen trüge- 
riſchen Genüffen: ja, es lehrte die heiligende Kraft des Leidens 
erfennen und ein Marterinftrument ift das Symbol des Chriften- 
thums. — Ich geftehe dir gern zu, daß diefe ernfte und allein 
richtige Anficht des Lebens, unter andern Formen, in ganz Afien 
Ihon Sahrtaufende früher verbreitet war, wie fie es, unabhängig 
vom Chriftentfum, auch jett noch ift: aber für die Europätfche 
Menſchheit war diefelbe eine neue und große Dffenbarung. 
Denn bekanntlich beſteht die Bevölkerung Europa’s aus ver- 
drängten und verirrten, nad) und nach eingetroffenen Afiatifchen 
Stämmen, welden, auf der weiten Wanderung, ihre heimath- 
lihe Urreligion und damit die richtige Lebensanficht verloren 
gegangen war; daher fie alsdann, im neuen Klima, fid) eigene 
und ziemlich rohe Religionen bildeten, hauptſächlich die Druidifche, 
die Odiniſche und die Griehifhe, deren metaphyſiſcher Gehalt 
gering und gar feiht war. — Inzwiſchen entwidelte fich bei 
den Griechen ein ganz fpezieller, man möchte fagen inftinft- 
artiger, ihnen allein, unter allen Völkern der Erde, die je ge- 
weſen find, eigener, feiner und richtiger Schönheitsfinn: daher 
nahm, im Munde ihrer Dichter und unter den Händen ihrer 


Ueber Religion. 373 


Bildner, ihre Mythologie eine überaus ſchöne und ergößliche 
Geftalt an. Hingegen die ernjte, wahre und tiefe Bedeutung 
des Lebens war Griechen und Römern verloren gegangen: fie 
lebten dahin, wie große Kinder, bis das ChriftentHum kam und 
fie zum Ernſt des Lebens zurüdrief. 

Philalethes. Und um den Erfolg zu beurtheilen, brauchen 
wir nur das Altertfum mit dem darauf folgenden Mittelalter 
zu vergleichen, etwan das Zeitalter des Perifles mit dem 14ten 
Sahrhundert. Kaum glaubt man in beiden die felbe Art von 
Wefen vor ſich zu haben: dort die fchönfte Entfaltung der Hu- 
manität, vortrefflide Staatseinrihtungen, weife Geſetze, klug 
vertheilte Magiftraturen, vernünftig geregelte Freiheit, ſämmt— 
lihe Künfte, nebſt Poefie und Philofophie, auf ihrem Gipfel, 
Werke fchaffend, die noch nad) YIahrtaufenden als unerreichte 
Muſter, beinahe als Werke höherer Wefen, denen wir es nie 
gleichthun können, dajtehn, und dabei das Leben durd) die edelfte 
Gefelligkeit verjchönert, wie das Gaftmahl des Xenophon fie un 
abjchattet. Und nun fieh’ hieher, wenn du es vermagit. — Siehe 
die Zeit, da die Kirche die Geifter und die Gewalt die Leiber 
gefeffelt Hatte, damit Nitter und Pfaffen ihrem gemeinfamen 
Laftthiere, dem dritten Stande, die ganze Bürde des Lebens 
auflegen konnten. Da findeft du Fauſtrecht, Feudalismus und 
Fanatismus in engem Bunde, und in ihrem Gefolge gräueliche 
Unwiffenheit und Geiftesfinfterniß, ihr entjprechende Intoleranz, 
Slaubenszwifte, Religionskriege, Kreuzzüge, Keberverfolgungen 
und Ingquifitionen; al® Form der Gefelligkeit aber das aus 
Rohheit und Gederei zufammengeflicte Ritterweien, mit feinen 
pedantiſch ausgebildeten und in ein Syſtem gebraten Fragen 
und Flauſen, mit degradirendem Aberglauben und affenwürdiger 
MWeiberveneration, von der ein noch vorhandener Reſt, die Ga- 
lanterie, mit wohlverdienter Weiberarroganz bezahlt wird und 
allen Afiaten dauernden Stoff zu einem Lachen giebt, in welches 
die Griechen miteingeftimmt haben würden. Im goldenen Mittel- 
alter freilich ging das Ding bis zum förmliden und methodifchen 
Sranendienft, mit auferlegten SHeldenthaten, cours d’amour, 
ihwüljtigem Troubadoursgefang u. f. w.; wiewohl zu bemerken 
ift, daß diefe letzteren Poſſen, die denn doch eine intellektuelle 
Seite Haben, Hauptfählih in Frankreich zu Haufe waren; wäh- 
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rend bei den materiellen und ftumpfen Deutfchen die Ritter mehr 
im Saufen und Rauben fi) hervorthaten: Humpen und Raub: 
ichlöffer waren ihre Sache; an den Höfen freilich fehlte es aud) 
nicht an einiger faden Minnefängerei. Wodurd nun hatte die 
Scene fo gewechſelt? Durch Völkerwanderung und Chriftenthum. 
Demopheles. Gut, daß du daran erinnerft. Die Völfer- 
wanderung war die Quelle des Uebels und das Chriftenthum 
der Damm, an dem es fih brach. Eben für die durch die Fluth 
der Bölferwanderung herangefchwenmten, rohen, wilden Horden 
wurde das Chriftenthum zunächſt das Bändigungs- und Zähmungs- 
mittel. Der rohe Menſch muß zuerſt niederfnieen, Verehrung 
und Gehorfam erlernen: danach erjt kann man ihn civilifiren. 
Dies Teiftete, wie in Irland St. Patricius, jo in Deutſchland 
Winfried der Sachs und ward ein wahrer Bonifacius. Die 
Bölferwanderung, diefes letzte Nachrücken afiatifcher Stämme nad) 
Europa, dem nur noch fruchtloje Verfuche der Art, unter Attila, 
Didengishan und Timur und, als komisches Nachſpiel, die 
Zigeuner gefolgt find, die Völkerwanderung war es, welche die 
Humanität des Alterthums weggeſchwemmt hatte: das Chriften- 
thum aber war gerade das der Nohheit entgegenwirfende Prin- 
cip; wie felbjt noch jpäterhin, das ganze Mittelalter hindurch, 
die Kirche, mit ihrer Hierarchie, höchſt nöthig war, der Nohheit 
und Barbarei der phhyfifchen Gewalthaber, der Fürjten und Ritter, 
Schranken zu fegen: fie wurde der Eisbrecher diefer mächtigen 
Schollen. Jedoch ijt ja überhaupt der Zwed des Chriftenthums 
nicht ſowohl, diejes Leben angenehm, als vielmehr uns eines 
beffern würdig zu machen: über diefe Spanne Zeit, über diefen 
flüchtigen Traum, fieht e8 weg, um uns dem ewigen Seile zu— 
zuführen. Seine Tendenz iſt ethiſch, im allerhöchſten, bis dahin 
in Europa nicht" gefannten Sinne des Worts; wie ich dir ja 
Ihon, durh Zufammenftellung der Moral und Religion der 
Alten mit der chriftlichen, bemerklich gemacht habe. 
Philaletdes. Mit Recht, ſoweit c8 die Theorie betrifft: 
aber fieh’ die Praxis an. Unftreitig waren, im Vergleich mit 
den folgenden hriftlichen Sahrhunderten, die Alten weniger grau— 
fam, als das Mittelalter, mit feinen geſuchten Todesmartern und 
Sceiterhaufen ohne Zahl; ferner waren die Alten fehr duldſam, 
hielten befonders viel auf Gerechtigkeit, opferten fich häufig fürs 
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Baterland, zeigten edelmüthige Züge jeder Art und eine fo ächte 
Humanität, daß, bis auf den heutigen Tag, die Bekanntſchaft 
mit ihrem Thun und Denken Humanitätsftudium heißt. Reli— 
gionsfriege, Religionsmeteleien, Kreuzzüge, Inquiſition, nebft 
andern Ketergerichten, Ausrottung der Urbevölferung Amerifa’s 
und Einführung Africanifcher Sklaven an ihre Stelle, — waren 
Früchte des Chriſtenthums, und nichts ihnen Analoges, oder die 
Waage Haltendes, ift bei den Alten zu finden: denn die Sklaven 
der Alten, die familia, die vernae, ein zufriedenes, dem Herrn 
treu ergebenes Gefchlecht, find von den unglüdfäligen, die Menſch— 
heit anflagenden Negern der Zuderplantagen fo weit verfchieden, 
wie ihre beiderfeitigen Narben. Die allerdings tadelnswerthe 
Toleranz der Päderaſtie, welde man hauptſächlich der Moral 
der Alten vorwirft, ift, gegen die angeführten hriftlihen Gräuel 
gehalten, eine Kleinigkeit, und ift folhe aud) bei den Neueren 
lange nicht in dem Maaße jeltener geworden, als fie weniger 
zum Vorſchein fommt. Kannſt du, Alles wohlerwogen, behaupten, 
daß dur das ChriftenthHum die Menſchheit wirklich moraliſch 
bejjer geworden fei? 

Demopheles. Wenn der Erfolg nicht überall der Rein— 
heit und Nichtigkeit der Lehre entſprochen Hat; fo mag es daher 
lommen, daß diefe Lehre zu edel, zu erhaben für die Menjchheit 
gewefen ijt, mithin diefer das Ziel zu Hoch gejtedt war: der 
heidnifchen Moral nachzukommen war freilich leichter; wie cben 
auch der mohammedanifchen. Sodann fteht überall gerade das 
Erhabenfte am meisten dem Mißbrauch und Betruge offen: abusus 
optimi pessimus; daher haben denn auch jene hohen Lehren mit- 
unter dem abjcheulichiten Treiben und wahren Unthaten zum Vor— 
wande gedient. — Der Untergang der alten Staatseinrichtungen 
aber, wie aud der Künfte und Wiffenfchaften der alten Welt, 
ift,. wie gejagt, dem Eindringen fremder Barbaren zuzufchreiben. 
Daß danad) Unwifjenheit und Rohheit die Oberhand gewannen 
und, als Folge hievon, Gewalt und Betrug fi der Herrſchaft 
bemädhtigten, fo daß Ritter und Pfaffen auf der Menfchheit 
lajteten, war unausbleiblih. Zum Theil ift es jedoch aud) 
daraus erflärlich, daß die neue Religion, ftatt des zeitlichen, das 
ewige Heil juchen Lehrte, die Einfalt des Herzens dem Wiſſen 
des Kopfes vorzog, und allen weltlihen Genüffen, welden ja 
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aud die Wiffenfchaften und Künfte dienen, abhold war. Soweit 
jedoch Tettere fid) der Religion dienjtbar machten, wurden fie 
befördert und erlangten einen gewiſſen Flor. 

Philalethes. Im gar engem Bereich. Die Wiffen- 
ſchaften aber waren verdädtige Gefellen und wurden als ſolche 
in Scranfen gehalten; Hingegen die liebe Unwiffenheit, dieſes 
den Glaubenslehren fo nothwendige Element, wurde forgfältig 
gepflegt. 

Demopheles. Und dod) wurde was die Menfchheit bis 
dahin am Wiffen fi) erworben und in den Schriften der Alten 
niedergelegt hatte, allein durch die Geiftlichkeit, zumal in den 
Klöftern, vom Untergange gerettet. D, wie wäre es, nad) der 
Völkerwanderung, gefommen, wenn das ChriftentHum nicht Furz 
zuvor eingetreten wäre! 

Philalethes. Es würde wirklich eine höchſt nügliche Unter: 
juhung ſeyn, wenn man ein Mal, mit größter Unbefangenheit 
und Kälte, die durch die Religionen erlangten Vortheile und die 
durch dieſelben hHerbeigeführten Nachtheile unpartheiifh, genau 
und richtig gegen einander abzuwägen verfuchte. Dazu bedarf 
e8 freilich einer viel größeren Menge hiftorifcher und pſycho— 
logifher Data, als uns Beiden zu Gebote ftehn. Afademieen 
fönnten e8 zum Gegenftand einer Preisfrage machen. 

Demopheles. Werden fid) hüten. 

Philalethes. Mic wundert, daß du das fagft: denn es 
ift ein fchlimmes Zeichen für die Religionen. Uebrigens aber 
giebt e8 ja auch Afademieen, bei deren Fragen die ftillfchweigende 
Bedingung ift, daß den Preis erhält wer am beten ihnen nad) 
den Maule zu veden verfteht. — Wenn nur zunächſt ein Sta- 
tiftifer ung angeben könnte, wie viele Verbrechen alljährlich aus 
religiöfen Motiven unterbleiben, und wie viele aus andern. Der 
Erjteren werden gar wenige feyn. Denn, wenn Einer fid) ver- 
ſucht fühlt, ein Verbrechen zu begehn, da ift zuverläffig das Erfte, 
was fi) dem Gedanken daran entgegenftellt, die darauf gejekte 
Strafe und die Wahrjcheinlichfeit von ihr erreicht zu werben; 
danad) aber fommt, als das Zweite, die Gefahr für feine Ehre 
in Betradt. An diefen beiden Anſtößen wird er, wenn id) nicht 
irre, Stunden lang ruminiren, ehe ihm die veligiöfen Rückſichten 
auch nur einfallen. Iſt er aber über jene beiden erſten Schuß- 
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wehren gegen das Verbrechen hinweggefommen;. jo glaube ich, 
daß höchſt felten die Neligion allein ihn nod abhalten wird. 
Demopheles. Ich aber glaube, daß fie es recht oft wird; 
zumal wenn ihr Einfluß ſchon durd das Medium der Gewohn- 
heit wirkt, jo daß der Menſch vor großen Uebelthaten fogleid) 
zurücbebt. Der frühe Eindrud haftet. Bedenfe, zur Erläute 
rung, wie Viele, namentlich vom Adel, ihr gegebenes Verfprechen 
oft mit fchweren Opfern erfüllen, ganz allein dadurd) beftimmt, 
daß in der Kindheit ihnen der Vater, mit ernfter Miene, oft 
vorgefagt Hat: „ein Mann von Ehre, — oder, ein gentleman, — 
oder, ein Kavalier, — hält ftets und unverbrüdlich fein Wort.“ 
Philalethes. Ohne eine gewijfe angeborene probitas 
wirft aud) das nicht. Du darfit überhaupt nicht dev Religion 
zufchreiben, was Folge der angeborenen Güte des Charakters ift, 
vermöge welder fein Mitleid mit Dem, den das Verbrechen 
treffen würde, ihn davon abhält. Dies ift das ächte moralifche 
Motiv und als folches von allen Religionen unabhängig. 
Demopheles. Selbſt diefes aber wirkt bei dem großen 
Haufen felten ohne Einkleidung in veligiöfe Motive, durch die 
e8 jedenfalls verftärft wird. Jedoch auch ohne ſolche natürliche 
Unterlage verhüten oft die veligiöfen Motive für fich allein die 
Berbrehen: aud) darf Dies uns beim Volke nicht wundern, wenn 
wir ja fehn, daß jogar Leute von hoher Bildung bisweilen unter 
dem Einfluß, nicht etwan religiöfer Motive, denen doch immer 
die Wahrheit wenigftens allegorifch zum Grunde liegt, fondern 
jelbjt des abjurdejten Aberglaubens ftehn und ihr Leben lang ficd) 
von ihm lenken Laffen, 3. B. Freitags nichts unternehmen, nicht 
zu Dreizehn am Tiſche fiten, zufälligen ominibus gehorden, 
u. dgl. m., wie viel mehr das Voll. Du vermagft nur nicht 
genugfam, dich in die große Beſchränktheit roher Geifter Hinein- 
zudenfen: es fieht darin gar finfter aus, zumal wenn, wie nur 
zu oft, ein jchlechtes, ungerechtes, boshaftes Herz dic Grundlage 
bildet. Dergleihen Menſchen, melde die Maſſe des Gefchlechts 
ausmachen, muß man einjtweilen lenken und bändigen, wie man 
fann, und gejchehe es durch wirklich fuperjtitiofe Motive, bis fie 
für richtigere und befjere empfänglid) werden. Bon der direkten 
Wirfung der Religion zeugt aber z. B., daß gar oft, nament- 
lid) in Italien, ein Dieb das Geftohlene durch feinen Beichtvater 
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zurücitellen läßt; weil nämlich diefer folches zur Bedingung der 
Abſolution maht. Sodann denke an den Eid, bei welchem ja 
die Religion den entſchiedenſten Einfluß zeigt; ſei es num, weil 
dabei der Menſch fi) ausdrückkich auf den Standpunkt eines 
bloß moralifhen Wefens gejtellt und als folches feierlich 
angerufen fieht, — jo ſcheint man es in Frankreich zu nehmen, 
wo die Eidesformel bloß ift je le jure, und eben fo nimmt man 
es mit den Quäfern, indem man ihr feierliches Ja, oder Nein, 
jtatt des Eides gelten läßt; — oder jei es, daß er wirflid an 
die DVerwirfung feiner ewigen Seeligfeit glaubt, die er dabei 
ausipriht, — welder Glaube auch dann wohl nur die Ein- 
Heidung des erjteren Gefühls ift. Jedenfalls aber find die reli- 
giöfen Vorftellungen das Mittel, feine moralifche Natur zu weden 
und hervorzurufen. Wie oft find nicht zugefchobene falſche Eide 
zuerft angenommen, aber, wenn e8 zur Sadje fam, plötzlich ver: 
weigert worden; wodurd dann Wahrheit. und Recht den Sieg 
erlangten. | 

Philaletdes. Und noch öfter find falſche Eide wirklich 
gefhworen worden, wodurd Wahrheit und Recht, bei deutlicher 
Mitwiffenheit aller Zeugen des Afts, mit Füßen getreten wurden. 
Der Eid ift die metaphyſiſche Eſelsbrücke der Yuriften: fie follten 
jie fo felten, al8 irgend möglich, betreten. Wenn es aber un: 
vermeidlich it, da follte e8 mit größter Feierlichkeit, nie ohne 
Gegenwart des Geiftlihen, ja, ſogar in der Kirche, oder in einer 
dem Gerichtshofe beigegebenen Kapelle, geſchehn. In höchft ver: 
dächtigen Fällen ift es zwedmäßig, fogar die Schuljugend dabei 
gegenwärtig feyn zu laſſen. Die Franzöfifche abjtrafte Eides- 
formel taugt, eben darum, gar nidhts: das Abjtrahiren vom ge- 
gebenen Pofitiven follte dem eigenen Gedanfengange eines Jeden, 
dem Grade feiner Bildung gemäß, überlaffen bleiben. — In— 
zwifchen Haft du Recht, den Eid als unleugbares Beifpiel praf: 
tiſcher Wirkfamfeit der Religion anzuführen. Daß jedoch diefe 
auch außerdem weit reicht, muß ich, troß Allem was du gejagt 
haft, bezweifeln. Denfe dir ein Mal, e8 würden jest plößlich, 
duch öffentliche Proflamation, alle Kriminalgefege aufgehoben 
erklärt; fo glaube ich, daß weder du noch ich den Muth hätten, 
unter dem Schuß der religiöfen Motive, auch nur von hier allein 
nah Haufe zu gehn. Würde Hingegen, auf gleiche Weife, alle 
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Religion für unwahr erffärt; jo würden wir, unter dem Schute 
der Geſetze allein, ohne jonderliche Vermehrung unfrer Bejorg- 
niffe und Vorſichtsmaaßregeln, nad) wie vor leben. — Aber ich 
will dir mehr jagen: die Neligionen haben ſehr Häufig einen 
entjchieden demoralifirenden Einfluß. Im Allgemeinen ließe fich 
behaupten, daß was den Pflichten gegen Gott beigelegt wird, 
den Pflichten gegen die Menfchen entzogen wird, indem es fehr 
bequem ift, den Mangel des Wohlverhaltens gegen diefe durd) 
Adulation gegen jenen zu erjegen. Demgemäß fehen wir, in 
allen Zeiten und Ländern, die große Mehrzahl der Menfchen cs 
viel leichter finden, den Himmel durd Gebete zu erbetteln, als 
durch Handlungen zu verdienen. Im jeder Religion fommt es 
bald dahin, daß für die nächſten Gegenftände des göttlichen Willens 
nicht ſowohl moralifhe Handlungen, als Glaube, Tempelcere— 
monien und Latreia mancherlei Art ausgegeben werden; ja, all: 
mälig werden die Leßteren, zumal wann fie mit Emolumenten 
der Priefter verknüpft find, auch als Surrogate der Erfteren 
betrachtet: Thieropfer im Tempel, oder Mefjelejenlaffen, oder 
Errihtung von Kapellen, oder Kreuzen am Wege, find bald die 
verbienftlichjten Werke, jo daß jelbjt grobe Verbrechen durch fie 
gefühnt werden, wie auch durch Buße, Unterwerfung der Priejter- 
auftorität, Beichte, Pilgerfahrten, Donationen an die Tempel 
und ihre Priejter, Klofterbauten u. dgl. m., wodurch zulekt die 
Priefter faft nur noch als die Vermittler des Handels mit be> 
jtechlihen Göttern erfcheinen. Und wenn e8 auch fo weit nicht 
fommt; wo iſt die Religion, deren Belenner nicht wenigftens 
Gebete, Lobgefänge und mancherlei Andachtsübungen für einen 
wenigjtens theilweijen Erjat des moralifhen Wandels halten? 
Sich’ 3. B. nad) England, wo dreifter Pfaffentrug den, von 
Konftantin dem Großen, in Oppofition zum Yudenfabbath, ein- 
gefetsten chriftlichen Sonntag dennoch lügenhafterweife mit jenem, 
fogar dem Namen nad), identifiziert, um Jehovah's Sakungen für 
den Sabbath, d. h. den Tag, da die von jechstägiger Arbeit er- 
müdete Allmacht fi ausruhen mußte, weshalb er weſentlich 
der lette Tag der Woche ift, zu übertragen auf den Sonntag 
der Chriften, den diem solis, dieſen erften, die Woche glorreid) 
eröffnenden Tag, diefen Tag der Andacht und Freude. In Folge 
diefes Unterfchleifs ift denn in England das sabbathbreaking, 


380 Ueber Religion. 


oder the desacration of the Sabbath, d. h. jede, auch die 
leichtefte, nüßliche, oder angenehme Beihäftigung, jedes Spiel, 
jede Mufif, jeder Stridjtrumpf, jedes weltlihe Buch, am Sonn: 
tage, den fchweren Sünden beigezählt. Muß da nicht ber 
gemeine Mann glauben, daß, wenn er nur allezeit, wie ihm 
feine geiftlihen Lenker vorfagen, a strict observance of the 
holy sabbath, and a regular attendance on divine service 
beobachtet, d. 5. wenn er nur am Sonntage unverbrüchlich, recht 
gründlich faullenzt und nicht verfehlt, zwei Stunden in der Kirche 
zu figen, um diefelbe Litanei zum taufendften Male anzuhören 
und a tempo mitzuplappern, — er dafür wohl anderweitig auf 
Nahfiht mit Diefem und Jenem, was er fich gelegentlich er- 
laubt, rechnen darf? Jene Teufel in Menfchengeftalt, die Sklaven- 
halter und Sflavenhändler in den Nordamerilanifchen Freiftaaten 
(jollte heißen Sflavereiftaaten) find in der Kegel orthodore und 
fromme Anglifaner, die es für fchwere Sünde halten würben, 
am Sonntag zu arbeiten, und im Bertrauen hierauf und auf 
ihren piünftlihen Kirchenbefuh u. ſ. w. ihre ewige Geeligfeit 
hoffen. — Der bdemoralifirende Einfluß der Religionen ift alfo 
weniger problematifh, als der moralifivende. Wie groß und 
gewiß müßte hingegen nicht diefer feyn, um einen Erfat zu bieten 
für die Gräuel, welche die Religionen, namentlich die Chriftliche 
und Mohammedanifche, hervorgerufen und den Sammer, welchen 
fie über die Welt gebracht haben! Denke an den Fanatismus, 
an die endlofen Berfolgungen, zunächſt an die Religionskriege, 
diefen blutigen Wahnfinn, von dem die Alten feinen Begriff 
hatten; dann am die Kreuzzüge, die ein zweihundertjähriges, ganz 
underantwortliches Gemetel, mit dem Feldgeſchrei „Gott will 
es“, waren, um das Grab Deffen, der Liebe und Duldung ge— 
predigt hat, zu erobern; denfe an die graufame Vertreibung und 
Ausrottung der Mauren und Juden aus Spanien; denfe an die 
Bluthochzeiten, an die Inquifitionen, und andern Kebergerichte, 
nicht weniger an die blutigen und großen Eroberungen der Moham- 
medaner in drei Welttheilen; dann aber aud) an die der Ehrijten 
in Amerika, defjen Bewohner fie größtentheils, auf Kuba ſogar 
gänzlich, ausgerottet und, nad) Las Caſas, binnen 40 Yahren, 
zwölf Millionen Menfchen gemordet haben, verfteht ſich Alles in 
majorem Dei gloriam und zum Behuf der Verbreitung des Evan- 
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geliums und weil überdies was nicht Chrift war auch nicht als 
Menſch angefehn wurde. Zwar habe id) diefe Dinge [hon vorhin 
berührt: aber wenn noch in unſern Tagen „Neueſte Nachrichten aus 
den Reiche Gottes’‘*) gedrucdt werden, wollen aud) wir nicht müde 
werden, dieje älteren Nadhrichten in Erinnerung zu bringen. Be— 
fonders laß uns Indien nicht vergefjen, diefen heiligen Boden, 
diefe Wiege des Menjchengefchlechts, wenigjtens der Raſſe, welcher 
- wir angehören, wofelbft zuerft Mohammedaner und nachher Chri- 
ten auf das Gräuelichjte gegen die Anhänger des heiligen Ur— 
glaubens der Menfchheit gewüthet haben und die ewig befla- 
genswerthe, muthwillige und graufame Zerjtörung und Verun— 
ftaltung wrältefter Tempel und Götterbilder noch jett die Spuren 
des monotheijtifchen Wiüthens der Mohammedaner uns vorhält, 
wie es von Mahınud dem Ghazneviden, verfluchten Andenkens, 
an, bis zum Aureng-Zeb, dem Brudermörder, herab, betrieben 
wurde, welchen nachher es glei zu thun die portugiefifchen 
Ehriften fih treulih bemüht haben, fowohl durch Tempel— 
zerjtörungen als durch Autos de Fe der Inquifition zu Goa. Auch 
das auserwählte Voll Gottes laß uns nicht vergeffen, welches, 
nachdem es, in Aegypten, auf Jehovah's ausdrüdlichen Special: 
Befehl, feinen alten, zutrauensvollen Freunden die dargelichenen 
goldenen und filbernen Gefäße geftohlen Hatte, nunmehr, den 
Mörder Mofes an der Spike, feinen Mord» und Naubzug ins 
gelobte Land antrat, um ces, als „Land der Verheißung“, auf 
deſſelben Jehovah's ausdrücklichen, ſtets wiederholten Befehl, 
nur ja kein Mitleid zu kennen, unter völlig ſchonungsloſem 
Morden und Ausrotten aller Bewohner, ſelbſt der Weiber und 
Kinder, (Joſua, Kap. 10 und 11) den rechtmäßigen Beſitzern zu 
entreißen, — weil ſie eben nicht beſchnitten waren und den 
Jehovah nicht kannten, welches Grund genug war, alle Gräuel 
gegen ſie zu rechtfertigen; wie ja, aus demſelben Grunde, auch 
früher die infame Schurkerei des Patriarchen Jakob und ſeiner 
Auserwählten gegen Hemor, den König von Salem und ſein 
Volk uns (1. Moſ. 34) ganz glorreich erzählt wird, weil ja 





*) Zeitſchrift, welche über die Leiſtungen der Miſſionen berichtet. Der 
40. Jahrgang derſelben iſt 1856 erſchienen. 
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eben die Leute Ungläubige waren*). Wahrli Dies ift die 
ſchlimmſte Seite der Religionen, daß die Gläubigen einer jeden 
gegen die aller andern ſich Alles erlaubt halten und daher mit 
der äußerſten Ruchloſigkeit und Graufamfeit gegen fie verfahren: 
fo die Mohammedaner gegen Chriften und Hindu; die Chriften 
gegen Hindu, Mohammedaner, amerifanifhe Völker, Neger, 
Suden, Ketzer u. f. f. Doc gehe ich vielleicht zu weit, wenn 
ih fage alle Religionen: denn zur Steuer der Wahrheit muß 
ih) Hinzufügen, daß die aus diefem Grundſatz entjprungenen 
fanatifchen Gräuel uns eigentlih doch nur von den Anhängern 
der monotheijtifchen Religionen, alſo allein des Judenthums und 
feiner zwei Verzweigungen, Chriftentfum und Islam, befannt 
find. Bon Hindu und Buddhaiften wird Dergleihen uns nicht 
berichtet. Dbwohl wir nämlich wifjen, daß der Buddhaismus, 
etwan im Sten Jahrhundert unfrer Zeitrehnung, aus feiner 
ursprünglichen Heimath, der vorderften Halbinfel Indiens, von 
den Brahmanen vertrieben worden ift, wonad) er fich über ganz 
Afien ausgebreitet Hat; fo haben wir doch, meines Wiſſens, Feine 
beftimmte Kunde von Gewaltthätigfeiten, Kriegen und Graufam- 
feiten, durch die es gefchehn wäre. Allerdings mag Dies der 
Dunkelheit zuzufchreiben jeyn, in welde die Geſchichte jener 
Länder gehülft ift: doc) läßt der überaus milde Charakter jener, 
Schonung alles Lebenden unaufhörlih einprägenden Religionen, 
wie auch der Umjtand, daß der Brahmanismus, wegen des 
Kaftenwefens, eigentlich Feine Profelyten zuläßt, uns hoffen, daß 
ihre Anhänger von Blutvergießen im Großen und Grauſam— 
feiten jeder Art fich frei gehalten Haben. Spence Hardy in 
feinen vortrefflihen Bud) Eastern Monachism p. 412 lobt die 
außerordentlihe Toleranz der Buddhaijten und fügt die Ver— 
jiherung Hinzu, daß die Annalen des Buddhaismus wenigere 
Beifpiele von Religionsverfolgung liefern, als die irgend einer 


*) Wenn ein Mal, im Lauf der Zeiten, wieder ein Volk erftehn follte, 
welches fich einen Gott hält, der ihm die Nachbarländer ſchenkt, die ſodaun, 
als Yänder der „Verheißung“ zu erobern find; jo vatbe ich den Nachbarn 
folhes Volkes, bei Zeiten dazu zu thun umd nicht abzuwarten, daß nad) 
Sahrhunderten endlich ein edler König Nebuladnezar komme, die verjpätete 
Gerechtigkeit auszuilben, jondern ſolchem Bolfe zeitig Die Berheifungen aus- 
zutreiben, wie auch den Tempel des jo großmüthig die Nachbarländer ver- 
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andern Religion.*) In der That ijt Intoleranz nur dem Mo- 
notheismus wejentlih: ein alleiniger Gott ift, feiner Natur nad), 


ichenfenden Gottes bis auf den legten Stein zu zermalmen, — und das von 
NRechtswegen. 

Tacitus (histor. L. V, c.2) und Juſtinus (L. XXXVI, c. 2) haben 
uns die biftorifhde Grundlage der Erobus binterlaffen, welche jo belchrend, 
wie ergößlich zu lefen ift, und aus der wir entnehmen fünnen, wie es um die 
biftorifjche Grundlage der übrigen Bücher des A. T. ftebt. Dort (am ange» 
führten Orte) erjebn wir, daf der Pharao das eingefchlichene, umflätbige, mit 
ihmusigen Krankbeiten (scabies), welche Anſteckung drohten, bebaftete Juden— 
volt nicht länger im reinen Aegypten dulden wollte, alio fie auf Schiffe brin— 
gen und auf die Arabiiche Küfte abwerfen lieh. Daß ihnen ein Detadhement 
Aegypter nachgeſandt worden, ift richtig, jedoch nicht, um bie pretiöjen Kerle, 
die man ja erportirte, zurüdzubringen, fondern um ihnen abzunehmen was 
fie geftoblen batten; geftohlen nämlich hatten fie goldene Gefäße aus den 
Tempeln: wer würde au ſolchem Gefindel etwas borgen! — Auch ift wahr, 
daß bejagtes Detachement dur ein Naturereigniß verhindert worden ift. — 
Auf der arabijhen Küfte war ein großer Mangel, zunächft an Waffer. Da trat 
ein verwegener Kerl auf und erbot ſich Alles zu jchaffen, wenn man ibm 
folgen und gehorchen wolle. Er batte wilde Ejel gejehn u. j. w. — Ich 
betrachte Dies als die biftoriiche Grundlage, weil e8 offenbar die Profa ift, 
auf welche die Poefie der Erodus gebaut worden. Wenn auch dabei Juftinus 
(d. i. Pompejus Trogus) ein Mal einen gewaltigen Anachrenismus (d. b. 
nah unjern Annahmen, die fi auf die Erodus gründen) begebt, jo madht 
mid Dies nicht irre: denn zehn Anachronismen find mir noch nicht jo be» 
denklich, wie ein Tinziges Miralel. — Auch erfehn wir aus den beiden ange- 
führten römischen Klaffifern, wie ſehr zu allen Zeiten und bei allen Bölteru 
die Juden verabſcheut und vwerachtet gewefen find: zum Theil mag Dies daher 
ftammen, daß fie das einzige Volk auf Erden waren, welches dem Menjchen 
fein Daſeyn Über diejes Leben hinaus zufchrieb, daher als Vieh betrachtet 
wurde, Auswurf der Menfchheit, — aber große Meifter im Lügen. — 

Wer, ohne bebräifch zu verftehn, wiffen will, was bas A. T. ſei, muß 
e8 in der Septuaginta Iefen, als der richtigften, ächteften und zugleich ſchönſten 
aller Ueberjegungen: da hat es einen ganz andern Ton und Farbe. Der 
Stil der LXX ift meiftens zugleich edel und naiv, bat auch nichts Kirchliches 
und feine Abndung vom Ehriftlihen: dagegen gehalten, erfcheint die Luthe— 
riſche Ueberjegung zugleich gemein und fromm, ift auch oft umrichtig, bie- 
weilen wohl mit Abficht, und durchaus im firchlichen, erbaulichen Ton ge- 
halten. Im den oben angeführten Stellen bat Luther fih Milderungen er- 
laubt, die man Fälſchungen nennen könnte: wo er „verbannen‘ fett, ftebt 
Epovevoay u. dgl. m. 


*) Sp. Hardy. East. Mon. p. 412: „The priests of Budha manifes 
little hostility to the various religions that are professed around them. 
This indifference is easily explained, as, upon their own prineiples, all 
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ein eiferfüchtiger Gott, der feinem andern das Leben gönnt. Hin- 
gegen find polptheiftifche Götter, ihrer Natur nach, tolerant: 
fie Teben und Laffen leben: zunächft dulden fie gern ihre Kollegen, 
die Götter derfelben Religion, und nachher erſtreckt diefe Toleranz 
fih aud) auf fremde Götter, die demnach gaftfrer aufgenommen 
werden und jpäter bisweilen fogar das Bürgerrecht erlangen; 
wie uns zunächſt das Beifpiel der Römer zeigt, welde Phrygifche, 
Aegyptifhe und andere fremde Götter willig aufnahmen und 
ehrten. Daher find es die monotheiftifchen Religionen allein, 
welche uns das Schaufpiel der Religionskriege, Religionsverfol- 
gungen und Ketergerichte liefern, wie auch das der Bilderftürmerei 
und der Bertilgung fremder Götterbilder, Umftürzung Indifcher 
Tempel und Aegyptifcher Kolofje, die drei Sahrtaufende hindurch 
in die Sonne gejehn Hatten; weil nämlich ihr eifriger Gott ge- 
jagt Hatte: „Du follft dir fein Bildniß machen“ u. ſ. w. — 
Doch auf die Hauptjahe zurüdzufommen; ſo Haft du gewiß 
Recht, das ftarfe metaphyſiſche Bedürfniß des Menſchen zu ur- 
giren: aber die Religionen jcheinen mir nicht fowohl die Be— 
friedigung, als der Mißbrauch deffelben zu feyn. Wenigftens 
haben wir gejehn, daß in Hinficht auf Beförderung der Mora— 
fität ihr Nutzen großentheils problematifch ift, ihre Nachtheile 
hingegen und zumal die Gräuelthaten, welche ig ihrem Gefolge 
ſich eingeftellt Haben, am Tage liegen. Anders freilich ſtellt fid) 
die Sache, wenn wir den Nuten der Religionen als Stützen 
der Throne in Erwägung ziehen: denn fofern diefe von Gottes 
Gnaden verliehen find, ftehn Altar und Thron in genauer Ver— 
wandtſchaft. Aud wird demnach jeder weife Fürft, der feinen 
Thron und feine Familie liebt, ftets als ein Mufter wahrer 
Religiofität feinem Volke vorangehn; wie denn auch fogar Mac- 
hiavelli den Fürften die Keligiofität dringend anempfiehlt, im 


violent opposition, even to error, would be contrary to the precepts. 
For this reason, the annals of Budhism record fewer instances of per- 
secution than those of any other creed. Truth is to be held in reve- 
rence, by whomsoever it may be professed. The bana alone contains 
pure, unmixed, perfect truth; but asin all systems there is a portion 
of truth, they are to be regarded as being less beneficial, rather than 
as an absolute injury, to be destroyed by fire and faggot. This prin- 
ciple is exhibited wherever Budhism prevails.“ 
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18ten Kapitel. Ueberdies fünnte man auführen, daß die geoffen- 
barten Religionen zur Philofophie fid) gerade fo verhielten, wie 
die Souveräne don Gottes Gnaden zur Souveränität des Vol- 
fes; weshalb denn die beiden vordern Glieder diefer Gleihung 
in natürlicher Allianz ftänden. . 

Demopheles. D, nur diefen Ton ftimme nit an! Son- 
dern bedenke, dag du damit in das Horn der Ochlokratie und 
Anardie ſtoßen würdeſt, des Erzfeindes aller gefeglihen Ordnung, 
aller Givilifation und aller Humanität. 

Philaletdes. Du haft Recht. Es waren eben Sophis- 
men, oder was die Fechtmeijter Sauhiebe nennen. Ich nehme 
es alfo zurüd. Aber fich’, wie doch das Disputiven mitunter 
aud den Redlichen ungerecht und boshaft machen kann. Laß 
uns aljo abbreden. 

Demopheles. Zwar muß ich, nad aller angewandten 
Mühe, bedauern, deine Stimmung in Hinficht auf die Religionen 
nicht geändert zu haben: dagegen aber fanın auch id) did) ver- 
fihern, daß Alles, was du vorgebradht haft, meine Ueberzeugung 
vom hohen Werth und der Nothwendigfeit derjelben durchaus 
nicht erſchüttert hat. 

Philalethes. Das glaube ich dir; denn, wie e8 im Hu— 
dibras heißt: 


A man convinc’d against his will 
Is of the same opinion still.*) 


Aber ich tröfte mic damit, daß bei Kontroverfen und Mineral: 
bädern die Nachwirkung erſt die eigentliche ift. 

Demopheles. So wünſche ich dir eine gefegnete Nach— 
wirkung. 

Philalethes. Könnte ſich vielleicht einſtellen, wenn mir 
nur nicht wieder ein ſpaniſches Sprichwort auf dem Magen läge. 

Demopheles. Und das lautet? 

Philalethes. Detras de la cruz estä el Diablo. 

Demopheles. Zu deutſch, Spaniard! 

Philaletdes. Aufzuwarten! — „Hinterm Kreuze fteht 
der Teufel,“ 

Demopheles. Komm, wir wollen nicht mit Spitreden 


*) Wer Überzeugt wird wider Willen 
Bleibt feiner Meinung doch im Stillen, 
Schopenhauer, Parerga. II. 25 
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vereinbares: weil nämlidh das Wiffen aus einem  härteren 
Stoff it, als der Glaube, jo daß, wenn fie gegen einander ftoßen, 
diefer bricht. 

Jedenfalls find Beide von Grund aus verſchiedene Dinge, 
die, zu ihrem beiderfeitigen Wohl, ftreng gejchieden bleiben müfjen, 
jo daß jedes feinen Weg gehe, ohne vom andern auch nur Notiz 
zu nehmen. 


Ss. 177. 
Offenbarung. 


Die ephemeren Gefchlechter der Menjchen entjtehn und ver- 
gehn in raſcher Succeffion, während die Individuen unter Angjt, 
Noth und Schmerz dem Tode in die Arme tanzen. Dabei fragen 
fie unermüdlid, was es mit ihnen fei, und was die ganze tragi- 
fomifche Poſſe zu bedeuten habe, und rufen den Himmel an, um 
Antwort. Aber der Himmel bleibt ftumm. Hingegen fommen 
Pfaffen mit Offenbarungen. 

Der aber ift nur noch ein großes Kind, welcher im Ernft 
denfen kann, daß jemals Wefen, die Feine Menfchen waren, 
unſerm Geſchlecht Auffchlüffe über fein und der Welt Dafeyn 
und Zwed gegeben hätten. Es giebt feine andere Offenbarung, 
als die Gedanken der Weifen; wenn auch diefe, dem Looſe alles 
Menfchlihen gemäß, dem Irrtum unterworfen, auch oft in 
wunderliche Allegorien und Mythen eingefleidet find, wo fie dann 
Religionen heißen. Infofern ift es alfo einerlei, ob Einer im 
Derlaß auf eigene, oder auf fremde Gedanken, lebt und ftirbt: 
denn immer find e8 nur menfchliche Gedanken, denen er ver: 
traut, und menjchliches Bedünken. Jedoch haben die Menfchen, 
in der Regel, die Schwäche, lieber Andern, welche übernatürliche 
Quellen vorgeben, al8 ihrem eigenen Kopfe zu trauen. Baffen 
wir nun aber die fo überaus große intellektuelle Ungleichheit 
zwifchen Menſch und Menfch ins Auge; fo Könnten allenfalls 
wohl die Gedanken des Einen dem Andern gewijjermaagen als 
Dffenbarungen gelten. — 

Hingegen das Grundgeheimnig und die Urlift aller Pfaffen, 
auf der ganzen Erde und zu allen Zeiten, mögen fie brahmanijche, 
oder mohammedanifche, buddhaiftifche, oder chriſtliche feyn, ift 
Folgendes. Sie haben die große Stärke und Unvertilgbarfeit 
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des metaphyſiſchen Bedürfniffes des Menfchen richtig erfannt und 
wohl gefaßt: nun geben fie vor, die Befriedigung dejjelben zu 
befigen, indem das Wort des großen Räthſels ihnen, auf außer- 
ordentlihem Wege, direkt zugefommen wäre. Dies nun den 
Menſchen Ein Mal eingeredet, können fie ſolche Leiten und be- 
herrichen, nad Herzensluft. Von den Negenten gehn daher die 
flügeren eine Allianz mit ihnen ein; die andern werden felbjt 
von ihnen beherrijht. Kommt aber ein Mal, als die feltenfte 
aller Ausnahmen, ein Philoſoph auf den Thron, fo entjteht die 
ungelegenfte Störung der ganzen Komödie, 


8. 178. 
Ueber das Chriſtenthum. 


Um über daſſelbe gerecht zu urtheilen, muß man auch be— 
trachten was vor ihm dawar und von ihm verdrängt wurde. 
Zuvörderſt das Griechiſch-Römiſche Heidenthum: als Volks-Meta— 
phyſik genommen, eine höchſt unbedeutende Erſcheinung, ohne 
eigentliche, beſtimmte Dogmatik, ohne entſchieden ausgeſprochene 
Ethik, ja, ohne wahre moraliſche Tendenz und ohne heilige Ur— 
funden; fo daß es faum den Namen einer Religion verdient, 
vielmehr nur ein Spiel der Phantafie und ein Machwerk der 
Dichter aus Volksmährchen ift, zum beiten Theil eine augen- 
fällige Perfonififation der Naturmädte. Man kann jih kaum 
denfen, daß es mit diefer kindiſchen Religion jemals Männern 
Ernft gewefen fei: dennoch zeugen hievon mande Stellen der 
Alten, vorzüglich das erjte Bud) des Valerius Marimus, fogar 
aber auch gar manche Stellen im Herodot, davon id) nur die 
im legten Buch Kapitel 65, erwähnen will, wo er feine eigene 
Meinung ausfpricht und wie ein altes Weib redet. In fpätern 
Zeiten und bei fortgefchrittener Philofophie war diefer Ernit 
freilich verfhwunden; wodurch es dem Chriſtenthum möglid) 
wurde, jene Staats-Religion, troß ihrer äußern Stüben, zu ver- 
drängen. Daß jedoch diefelbe, fogar in der beſten Griechiſchen 
Zeit, Teineswegs mit dem Ernſt genommen worden fei, wie in 
der neuern die Chriftliche, oder in Afien die Buddhaiftifche, Brah— 
manifche, oder auch die Mohammedanifche, daß mithin der Poly: 
theismus der Alten etwas ganz Anderes gewefen fei, als der 
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bloße Plural des Monotheismus, bezeugen genugfam die Fröſche 
des Ariftophanes, in denen Dionyfos als der erbärmlichite Ged 
und Hafenfuß, der fid) nur denken läßt, auftritt und dem Spotte 
Preis gegeben wird: und Das wurde an feinem eigenen Feſte, 
den Diondfien, öffentlich dargeftellt. — Das Zweite, was das 
Chrijtenthun zu verdrängen hatte, war das Judenthum, deffen 
plumpes Dogma durd) das hriftliche jublimirt und ftillfchweigend 
alfegorifirt wurde. Ueberhaupt ift das ChriftenthHum durchaus 
alfegorifcher Natur: denn was man in profanen Dingen Alfegorie 
nennt Heißt bei den Religionen Miyfterium. Man muß zugeben, 
daß das Chriftenthum, nicht nur in dev Moral, wo die Lehren 
von der Caritas, Berfühnlichkeit, Feindesliebe, Nefignation und 
Berlengnung des eignen Willens ihm, — verfteht fih, im 
Deeident, — ausſchließlich eigen find, jondern felbft in der Dog: 
matif, jenen beiden frühern Religionen weit überlegen ift. Was 
aber läßt dem großen Haufen, welcher die Wahrheit unmittelbar 
zu faffen denn doch unfähig ift, fich Befferes geben, als eine 
ſchöne Allegorie, die als Leitfaden für das praftifche Leben und 
als Anker des Troftes und der Hoffnung vollfonımen ausreicht. 
Einer folden aber ift eine Kleine Beimifhung von Abfurdität ein 
nothwendiges Ingrediens, indem es zur Andeutung ihrer alfe- 
gorifhen Natur dient. Berfteht man die Chrijtlihe Dogmatik 
sensu proprio: jo behält Voltaire Recht. Hingegen allegorifch 
genommen, ift fie ein Heiliger Mythos, ein Behikel, mittelft 
deffen dem Volke Wahrheiten beigebracht werden, die ihm fonft 
durchaus unerreihbar wären. Man Fönnte diefelbe den Arabesfen 
von Raphael, wie auch denen von unge, vergleichen, welde 
das handgreiflich Widernatürliche und Unmögliche darftellen, aus 
denen aber dennoch ein tiefer Sinn fpridt. Sogar die Behaup- 
tung der Kirche, daß in den Dogmen der Religion die Vernunft 
völlig infompetent, blind und verwerflich fei, bejagt im innerften 
Grunde Dies, daß diefe Dogmen allegorifcher Natur und daher 
nicht nad) dem Maaßſtabe, welchen die Vernunft, die Alles 
sensu proprio nimmt, allein anlegen kann, zu beurtheilen feien. 
Die Abjurditäten im Dogma find eben der Stempel und Ab- 
zeichen des Allfegorifchen und Mythiſchen; obwohl fie, im vor- 
liegenden Falle, daraus entjpringen, daß zwei jo heterogene 
Lehren, wie die des U. T. und N. T., zu verknüpfen waren, 
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Jene große Allegorie ift erjt allmälig zu Stande gekommen, 
auf Anlaß äußerer und zufälliger Umftände, mitteljt Auslegung 
derjelben, unter dem ftillen Zuge tief liegender, nicht zum deut— 
lihen Bewußtfeyn gebrachter Wahrheit, bis fie vollendet wurde 
durch Auguftinus, der in ihren Sinn am tiefiten eindrang umd 
fodann fie als ein ſyſtematiſches Ganzes aufzufaffen und das 
Fehlende zu ergänzen vermochte. Demnach iſt erſt die Augufti- 
nifhe, aud) von Luther befräftigte Lehre das vollkommene 
Chriſtenthum, nicht aber, wie die heutigen Protejtanten, die 
„Dffenbarung“ sensu proprio nehmend und [daher auf Ein 
Individuum befhränfend, meynen, das Urchriſtenthum; — wie 
nicht der Keim, fondern die Frucht das Genießbare ift. — Jedoch 
der fhlimme Punkt. für alle Religionen bleibt immer, daß fie 
nicht eingeftändlich, ſondern nur verftedterweife, allegorifch ſeyn 
dürfen und demnach ihre Lehren, alles Ernſtes, als sensu 
proprio wahr, vorzutragen haben; was bei den wejentlich er— 
forderten Abfurditäten in denjelben einen fortgejegten Trug her- 
beiführt und ein großer Webelftand ift. Ja, was noch jchlim- 
mer ijt, mit der Zeit fommt es an den Tag, daß fie sensu 
proprio nicht wahr find: dann gehn fie zu Grunde. Inſofern 
wäre es befjer, die allegorifche Natur gleich einzugeftehn. Allein, 
wie foll man dem Volke beibringen, daß etwas zugleich wahr und 
nicht wahr feyn Fünne? Da wir nun aber alle Religionen, mehr 
oder weniger, von folder Beichaffenheit finden; fo müffen wir 
anerkennen, daß dem Menfchengefchlechte das Abfurde, in ge— 
wiffen Grade, angemefjen, ja, ein Lebenselement und die Täu- 
hung ihm unentbehrlih ift; — wie Dies auch andere Erſchei— 
nungen beftätigen. 

Ein Beifpiel und Beleg zu der oben erwähnten, aus der 
Verbindung des A. und N. T. entjpringenden Duelle des Ab- 
jurden, liefert uns, unter Anderm, die Chriftliche, von Auguftis 
nus, diefem Leitfterne Luther's, ausgebildete Lehre von der Prä— 
deftination und Gnade, der zufolge Einer vor dem Andern die 
Gnade eben voraus Hat, welche ſonach auf ein, bei der Geburt 
erhaltenes und fertig auf die Welt gebrachtes Privilegium, und 
zwar in der allerwictigiten Angelegenheit, hinausläuft. Die 
Anſtößigkeit und Abjurdität hievon entjpringt aber bloß aus der 
Altteftamentlihen Vorausſetzung, daß der Menſch das Werk eines 
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fremden Willens und von diefem aus dem Nichts hervorgerufen 
ſei. Hingegen erhält, — im Hinblid darauf, daß die ächten 
moralifchen Vorzüge wirklich angeboren find, — die Sache jchon 
eine ganz andere und vernünftigere Bedeutung, unter der Brah- 
manifchen und Buddhaiftifchen Borausjegung der Metempfychofis, 
nach welcher was Einer, bei der Geburt, alfo aus einer andern 
Welt, und einem früheren Leben mitbringt und vor den Andern 
voranshat, nicht ein fremdes Gnadengefchent, fondern die Früchte 
feiner eigenen, in jener andern Welt vollbracdhten Thaten find. — 
An jenes Dogma des Auguftinus fchließt fi nun aber gar noch 
diefes, daß aus der verderbten und daher der ewigen Verdammt: 
niß anheimgefallenen Maffe des Menfchengefchlehts nur höchſt 
Wenige, und zwar in Folge der Gnadenwahl und Prädeſtina— 
tion, gerecht befunden und demnach feelig werden, die Uebrigen 
aber das verdiente Verderben, alfo ewige Höllenquaal, trifft*). — 
Sensu proprio genommen wird hier das Dogma empörend. 
Denn nicht nur läßt es, vermöge feiner ewigen Höllenftrafen, 
die Fehltritte, oder jogar den Unglauben, eines oft kaum zwanzig- 
jährigen Lebens durch endlofe Quaalen büßen; jondern es fommt 
hinzu, daß diefe faft allgemeine Verdammniß eigentlich Wirkung 
der Erbfünde und alfo nothwendige Folge des erjten Sünden: 
falles ift. Diefen nun aber hätte jedenfallg Der vorherfehn 
müffen, welcher die Menfchen erftlich nicht beſſer, als fie find, 
gefchaffen, dann aber ihnen eine Falle geftellt Hatte, in die er 
wiffen mußte, daß fie gehn würden, da Alles miteinander fein 
Werf war und ihm nichts verborgen bleibt. Demnach hätte er 
ein ſchwaches, der Sünde unterworfenes Gefchleht aus dem Nichts 
ins Dafeyn gerufen, um es fodann endlofer Quaal zu über: 
geben. Endlich kommt noch hinzu, daß der Gott, welcher Nad)- 
fiht und Vergebung jeder Schuld, bis zur Feindesliebe, vor- 
fchreibt, Feine übt, jondern vielmehr in das Gegentheil verfällt; 
da eine Strafe, weldhe am Ende der Dinge eintritt, wann 
Alles vorüber und auf immer zu Ende, weder Befferung, nod) 
Abſchreckung bezweden kann, aljo bloße Rache ift. Sogar aber 
erjcheint, fo betrachtet, in der That das ganze Geſchlecht als zur 
ewigen Duaal und Verdammmiß geradezu beftimmt und aus- 


*) Siehe Wiggers’ „Auguftinismus und Pelagianismus‘, ©, 335, 
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drücklich gefchaffen, — bis auf jene wenigen Ausnahmen, welde, 
durd die Gnadenwahl, man weiß nicht warum, gerettet werden. 
Diefe aber bei Seite gefett, kommt c8 heraus, als hätte der 
liebe Gott die Welt gefchaffen, damit der Teufel fie holen folle; 
wonach er denn viel bejjer gethan haben würde, c8 zu unter: 
laffen. — So geht e8 mit den Dogmen, wenn man fie sensu 
proprio nimmt: hingegen sensu allegorico verftanden, ift alles 
Diefes noch einer genügenden Auslegung fähig. Zunächſt aber 
ift, wie gejagt, das Abfurde, ja, Empörende diefer Lehre bloß 
eine Folge des Jüdiſchen Theismus, mit feiner Schöpfung aus 
Nichts und der damit zufammenhängenden, wirflid) paradoren und 
anftößigen Verleugnung der natürlichen, gewiffermaaßen von felbit 
einleuchtenden und daher, mit Ausnahme der Juden, faſt vom 
gefanmten Meenfchengefchlechte, zu allen Zeiten, angenommenen 
Lehre von der Metempfychofe. Eben um den hieraus entjprin- 
genden koloſſalen Uebeljtand zu befeitigen und das Empörende 
des Dogma’s zu mildern hat, im 6. Jahrhundert, Bapft Gregor I., 
jehr weislic, die Lehre vom Purgatorio, welche im Wefentlichen 
fih ſchon beim Drigenes (vergl. Bayle im Artifel Origene, 
note b) findet, ausgebildet und dem Sirchenglauben förmlich 
einverleibt, woburd;) die Sache fehr gemildert und die Metem- 
pſychoſe einigermaaßen erjett wird; da das Eine wie das Ans 
dere einen Läuterungsproceß giebt. In derſelben Abficht ift auch 
die Lehre von der Wiederbringung aller Dinge (aroxatastasız 
rayroy) aufgeftellt worden, durch welche, im letzten Afte der 
Weltkomödie, fogar die Sünder, fammt und fonders, in integrum 
reftituwirt werden. — Bloß die Proteftanten, in ihrem ftarren 
Bibelglauben, Haben ſich die ewigen Höllenftrafen nicht nehmen 
laſſen. Wohl befomm’s, — könnte fagen wer boshaft wäre: 
allein das Tröftliche dabei ift, daß fie eben auch nicht daran 
glauben, jondern die Sache einftweilen auf ſich beruhen laſſen, 
in ihrem Herzen denfend: nun, e8 wird ja wohl fo fchlimm 
nicht werden. 

Auguftinus, in Folge feines fteifen, ſyſtematiſchen Kopfes, 
hat durch fein ftrenges Dogmatificiren des ChriftenthHums, durd) 
fein fejtes Beftimmen der in der Bibel nur angedeuteten und 
immer. noch auf dunfelem Grunde fchwebenden Lehren, diefen 
jo harte Kontoure und jenem eine fo herbe Ausführung gegeben, 
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daß fie uns, Heut zu Tage, anftößig wird und eben daher, wie 
zu feiner eigenen Zeit der Pelagianismus, in der unjrigen der 
Rationalismus fid) dagegen geſetzt hat. 3. B. de civit. Dei, 
lib. 12, c. 21 fommt die Sache, in abstracto genommen, eigent- 
ih fo zu ftehen: ein Gott ſchafft ein Weſen aus Nichts, 
ertheilt demfelben Verbote und Befehle, und, weil diefe nicht be— 
folgt werden, martert ev es nun alle endlofe Ewigkeit Hindurd) 
mit allen erdenflihen Duaalen, zu welchem Behuf er alsdann 
Leib und Seele unzertrennlich verbindet (de civit. Dei, lib. 13, 
c. 2; c. 11 in fine und 24 in fine), damit nimmermehr die 
Quaal diefes Wefen, durch Zerſetzung, vernichten könne und es 
ſo davon komme, ſondern es, zu ewiger Pein, ewig lebe, — 
dieſer arme Kerl aus Nichts, der doch wenigſtens ein Anrecht auf 
ſein urſprüngliches Nichts hat, welche letzte retraite, die keinen— 
falls ſehr übel ſeyn kann, ihm doch von Rechtswegen als ſein 
angeerbtes Eigenthum geſichert bleiben ſollte. Ich wenigſtens 
kann nicht umhin, mit ihm zu ſympathiſiren. — Nimmt man 
nun aber noch die übrigen Lehren des Auguſtinus hinzu, daß 
nämlich dies Alles nicht eigentlich von ſeinem Thun und Laſſen 
abhängt, ſondern durch Gnadenwahl vorher ausgemacht war, — 
da weiß man gar nicht mehr, was man ſagen ſoll. Freilich 
jagen unfere Hochgebildeten Nationaliften: „Das ift ja aber aud) 
Alles nicht wahr und bloßer Popanz; jondern wir werden in 
ftetigem Fortichritt, von Stufe zu Stufe, uns zit immer größerer 
Bollflommenheit erheben.” — Da iſt's nur Schade, daß wir 
nicht früher angefangen haben: denn dann wären wir fchon da. 
Unfere Verwirrung bei folhen Aeußerungen wird aber noch ver- 
mehrt, wenn wir dazwifchen ein Mal anf die Stimme eines 
argen und fogar verbrannten Keters hören, des Jul. Caes. Va- 
ninus: Si nollet Deus pessimas ac nefarias in orbe vigere 
actiones, procul dubio uno nutu extra mundi limites omnia 
flagitia exterminaret profligaretque: quis enim nostrum 
divinae potest resistere voluntati? quomodo invito Deo 
patrantur scelera, si in actu quoque peccandi scelestis 
vires subministrat? Ad haec, si contra Dei voluntatem 
homo labitur, Deus erit inferior homine, qui ei adversatur, 
et praevalet. Hinc deducunt, Deus ita desiderat hunc mun- 
dum qualis est, si meliorem vellet, meliorem haberet. 
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(Amphith. exercit. 16, p. 104.) Er hatte nämlich vorher 
P. 103 gefagt: Si Deus vult peccata, igitur facit, scriptum 
est enim, omnia quaecunque voluit fecit. Si non vult, 
tamen committuntur; erit ergo dicendus improvidus, vel 
impotens, vel crudelis, cum voti sui compos fieri aut ne- 
sciat, aut nequeat, aut negligat. Hier wird zugleich Har, 
warum, bis auf den heutigen Tag, das Dogma vom freien 
Willen mordicus feftgehalten wird; obgleich feit Hobbes bis zu 
mir alle ernften und aufrichtigen Denker es als abfurd verworfen 
haben; wie zu erjehn aus meiner gefrönten Preisfchrift über 
die Freiheit des Willens, — Allerdings war es leichter, den 
Banini zu verbrennen, als ihn zu widerlegen; daher man Erfteres 
vorzog, nachdem man ihm zuvor die Zunge ausgefchnitten Hatte. 
Letzteres ſteht noch jett Iedem offen: möge man ſich daran ver- 
juchen; jedod) nicht mit Hohlem Wortfram, fondern ernftlic, mit 
Gedanken. — 

Die an ſich richtige Auguftinifche Auffaffung, von der über: 
großen Zahl der Sünder und der äußerſt Heinen der die ewige 
Seeligkeit Verdienenden, findet fi) aud) im Brahmanismus und 
Yuddhaismus wieder, giebt aber dafelbit, in Folge der Metem- 
pſychoſe, Feinen Anftoß; indem zwar der erjtere die endliche Er- 
föfung (final emancipation) und der lettere das Nirwana, 
(Beides das Aequivalent unfrer ewigen Seeligfeit) auch nur höchſt 
Wenigen zuerkennt, welche jedod nicht etwan dazu privilegirt, 
fondern mit in früheren Leben aufgehäuften Verdienften fchon 
auf die Welt gefommen find und nun auf dem felben Wege 
weitergehn. Dabei werden aber alle Uebrigen nicht in den ewig 
brennenden Höllenpfuhl geftürzt, jondern nur in die, ihrem Thun 
angemefjenen Welten verfegt. Wer demnach die Lehrer diefer 
Religionen früge, wo und was denn jeßt alle jene Uebrigen, 
nicht zur Erlöfung Gelangten, feien, Dem würde die Antwort 
werden: „fiehe um dich, Hier und Dies find fie: dies ift ihr 
TZummelplaß, dies iſt Sanjara, d. h. die Welt des Verlangens, 
der Geburt, des Schmerzes, des Alterns, der Krankheit und des 
Todes.” — Verftehn wir Hingegen das in Rede ftehende Augufti- 
nifhe Dogma, von der fo Eleinen Zahl der Auserwählten und 
der fo großen der ewig Verdammten, bloß sensu allegorico, 
um e8 im Sinne unferer Philofophie auszulegen; fo ftimmt es 
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zu dev Wahrheit, daß allerdings nur Wenige zur Verneinung 
des Willens, und dadurch zur Erlöfung von diefer Welt gelangen 
(wie bei den Buddhaiften zur Nirwana). Was Hingegen das 
Dogma als ewige Berdammmiß Hhypoftafirt, ift eben nur diefe 
unfere Welt: der fallen jene Uebrigen anheim. Sie ift ſchlimm 
genug: fie ift Purgatorium, fie ift Hölle, und an Zeufeln fehlt 
e8 auch nicht darin. Man betrachte nur, was gelegentlid) Men- 
ichen über Menfchen verhängen, mit welchen ausgegrübelten Mar- 
tern einer den andern langfam zu Tode quält und frage fidh, ob 
Teufel mehr leiſten könnten. Imgleichen ift der Aufenthalt im. 
ihr auch endlos für alle Die, welche, ſich nicht befehrend, in der 
Bejahung des Willens zum Leben verharren. 

Aber wahrlid, wenn mich ein Hochafiate früge, was Europa 
fei; fo müßte ich ihm antworten: e8 ift der Welttheil, der gänz- 
lih von dem unerhörten und unglaublichen Wahn befeffen ift, 
daß die Geburt des Menfchen fein abfoluter Anfang und er aus 
dem Nichts hervorgegangen fei. 

Im tiefjten Grunde und abgejehn von beiderfeitigen Mytho— 
logien, ijt Buddha’s Sanfara und Nirwana identifch mit 
des Auguftinus beiden civitates, in weldhe die Welt zerfällt, 
der civitas terrena und coelestis, wie er fie darftellt in den 
Büchern de civitate dei, bejonders lib. 14, c. 4 et ultim.; 
lib. 15, c. 1 und 21; lib. 18 in fine; lib. 21 c. 1.— 

Der Teufel ift im ChriftentHum eine höchſt möthige 
Perſon, als Gegengewicht zur Allgüte, Allweisheit und Allmacht 
Gottes, als bei welcher gar nicht abzufehn ijt, woher denn die 
überwiegenden, zahllofen und grenzenlofen Uebel der Welt kom— 
men follten, wenn nicht dev Teufel da ift, fie auf feine Rech— 
nung zu nehmen. Daher ift, feitdem die Rationaliften ihn ab— 
geihafft Haben, der hieraus auf der andern Seite erwachjende 
Nachtheil mehr und mehr und immer fühlbarer geworden; wie 
Dies vorherzufehn war und von den Drthodoren vorhergefehn 
wurde. Denn man fann von einem Gebäude nicht einen Pfeiler 
wegziehn, ohne das Webrige zu gefährden. — Hierin beftätigt 
fi) auch, was anderweitig feitgeftellt ift, daß nämlich Jehovah 
eine Umwandlung des Drmuzd und Satan der von ihm unzer- 
trennlihe Ahriman ift: Drmuzd felbjt aber ift eine Umwandlung 
des Indra. 
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Das ChriftenthHum Hat den eigenthümlichen Nachtheil, daß 
e8 nicht, wie die andern Religionen, eine reine Lehre iſt; fon- 
dern es iſt wejentlich und hauptſächlich eine Hiftorie, eine Reihe 
von Begebenheiten, ein Komplex von Thatſachen, von Hand- 
lungen und Leiden individueller Wefen: und eben dieſe Hiftorie 
macht da8 Dogma aus, der Glaube an: welches fechg mad. 
Andere Religionen, namentlich der Buddhaismus, Haben wohl 
eine Hijtorifche Zugabe, am Leben ihres Stifters: aber diefes ift 
nicht Theil des Dogma’s felbjt, ſondern geht neben demfelben 
her. Man Tann 3. B. die Lalitapiftara wohl infofern dem 
Evangelio vergleichen, als fie das Leben Shakya Muni’s, des 
Buddha’s der gegenwärtigen Weltperiode, enthält: aber dieſes 
bleibt eine vom Dogma, alfo vom Buddhaismus felbft, völfig 
gefonderte und verſchiedene Sache; ſchon deswegen, weil die 
Lebensläufe der früher gewefenen Buddha’s auch ganz andere 
waren, und die der Fünftigen ganz andere feyn werden. Das 
Dogma ift hier Feineswegs mit dem Lebenslauf des Stifters 
verwachfen und beruht nicht auf individucken Perfonen und 
Thatfahen; fondern ift ein allgemeines, zu allen Zeiten gleich— 
mäßig gültiges. Daher alfo ift die Yalitavijtara Fein Evan- 
gelium im chriftlichen Sinne de8 Worts, Feine frohe Botfchaft 
von einer erlöfenden Thatjache, jondern der Lebenslauf Deffen, 
welcher die Anweifung gegeben Hat, wie Jeder ſich ſelbſt erlöfen 
fünne. — Bon jener hiftorifhen Beichaffenheit des Chriſtenthums 
aber fommt es, daß die Chinefen die Miffionäre als Mährchen- 
erzähler verjpotten. — 

Ein anderer, bei diefer Gelegenheit zu erwähnender, aber 
nicht weg zu erflärender und jeine heillofen Folgen täglich mani— 
feftirender Grundfehler des Chriſtenthums ift, daß es widernatür- 
licherweife den Menſchen Tosgeriffen hat von der Thierwelt, 
welcher er doch weſentlich angehört, und ihn nun ganz allein 
gelten laſſen will, die Thiere geradezu als Sachen betrachtend; — 
während Brahmanismus und Buddhaismus, der Wahrheit getreu, 
die augenfällige DBerwandtfchaft des Menfchen, wie im Allge— 
meinen mit der ganzen Natur, jo zunächſt und zumeift mit der 
thierifchen, entjchieden anerkennen und ihn ſtets, durch Metem- 
pfychofe und fonft, in enger Verbindung mit der Thierwelt dars 
jtellen. Die bedeutende Rolle, welche im Brahmanismus und 
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Buddhaismus durchweg die Thiere fpielen, verglichen mit der 
totalen Nullität derfelben im Juden-Chriſtenthum, bricht, 
in Hinfiht auf Vollkommenheit, diefem legtern den Stab; fo 
jehr man auch an ſolche Abjurdität in Europa gewöhnt ſeyn 
mag. Jenen Grundfehler zu bejchönigen, wirklich aber ihn ver- 
größernd, finden wir den fo erbärmlidien, wie unverichämten, 
bereits in meiner Ethif ©. 244 (2. Aufl. 239) gerügten Kunſt— 
griff, alle die natürlichen Berrichtungen, welche die Thiere mit 
uns gemein haben und welche die Identität unferer Natur mit 
der ihrigen zunächſt bezeugen, wie Eſſen, Zrinfen, Schwänger: 
ichaft, Geburt, Tod, Leichnam u. a, m. an ihnen durch ganz 
andere Worte zu bezeichnen, als beim Menſchen. Dies ift wirf- 
fih ein niederträdhtiger Kniff. Der bejagte Grundfehler nun 
aber ijt eine Folge der Schöpfung aus Nichts, nad) welcher der 
Schöpfer, Kap. 1 und 9 der Genefis, ſämmtliche Thiere, ganz 
wie Sadhen und ohne alle Empfehlung zu guter Behandlung, 
wie fie doch meistens felbjt ein Hundeverfäufer, wenn ev ſich 
von feinem Zöglinge trennt, Hinzufügt, dem Menfchen übergiebt, 
damit er über fie herrſche, aljo mit ihnen thue was ihm be- 
liebt; worauf er ihn, im zweiten Kapitel, nod dazu zum erſten 
Profeffor der Zoologie beftellt, dur den Auftrag, ihnen Namen 
zu geben, die jie fortan führen follen; welches eben wieder nur 
ein Symbol ihrer gänzlichen Abhängigkeit von ihm, d. h. ihrer 
Nechtlofigkeit ift. — Heilige Ganga! Mutter unſers Geſchlechts! 
dergleichen Hiftorien wirken auf mich, wie Judenpech und foetor 
Judaicus! Aber leider machen die Folgen davon fich bis auf 
den heutigen Tag fühlbar; weil fie auf das Chriſtenthum über- 
gegangen find, welchem nachzurühmen, daß feine Moral die aller- 
vollkommenſte fei, man eben deshalb ein Mal aufhören follte, 
Sie hat wahrlid) eine große und weſentliche Unvollfommenheit 
darin, daß fie ihre Vorfchriften auf den Menfchen befchränft und 
die geſammte Thierwelt vechtlos läßt. Daher nun, in Beſchützung 
derfelben gegen den rohen und gefühllofen, oft mehr als beitia- 
liſchen Haufen, die Polizei die Stelle der Religion vertreten 
muß und, weil Dies nicht ausreicht, Heut zu Tage Gefellichaften 
zum Schutze dev Thiere, überall in Europa und Amerika, ſich 
bilden, welche Hingegen im ganzen unbejchnittenen Afien die 
überflüffigfte Sache von der Welt ſeyn würden, als wo die Re— 
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figion die Thiere genugfam ſchützt und fogar fie zum Gegenftand 
pofitiver Wohlthätigfett macht, deren Früchte wir z. B. im gro- 
fen Thierfpital zu Surate vor uns haben, in weldes zwar aud) 
Ehriften, Mohammedaner und Juden ihre kranken Thiere ſchicken 
fönnen, ſolche aber, nad) gelungener Kur, fehr richtig, nicht 
wiedererhalten; und ebenfall® wann, bei jedem perfünlichen 
Glücksfall, jedem günftigen Ausgang, der Brahmanijt, oder 
Buddhaift nicht etwan ein te Deum plärrt, fondern auf den 
Markt geht und Vögel fauft, um vor dem Stadtthore ihre 
Käfige zu Öffnen; wie man Dies ſchon in Aſtrachan, wo Bes 
fenner aller Religionen zufammentreffen, zu beobachten häufig 
Gelegenheit hat; und noch in Hundert ähnlichen Dingen. Da- 
gegen ſehe man die himmelfchreiende Nuchlofigleit, mit welder 
unfer chriſtlicher Pöbel gegen die Thiere verfährt, fie völlig 
zwecklos und lachend tödtet, oder verftümmelt, oder martert, umd 
felbjt die von ihnen, weldhe unmittelbar feine Ernährer find, feine 
Pferde, im Alter, auf das Aeußerſte anftrengt, um das letzte 
Mark aus ihren armen Knochen zu arbeiten, bis fie unter feinen 
Streihen erliegen. Man möchte wahrlich jagen: die Menfchen 
find die Teufel der Erde, und die Thiere die geplagten Seelen. 
Das find die Folgen jener Inftallations-Scene im Garten des 
Paradiefes. Denn dem Pöbel ift nur mit Gewalt oder durd) 
Religion beizufommen: Hier aber läßt das Chriſtenthum uns 
Ihmählih im Stid. Ich habe, von ficherer Hand, vernommen, 
dag ein proteftantiicher Prediger, von einer Thierfchutgefelffchaft 
aufgefordert, eine Predigt gegen die Thierquälerei zu Halten, 
erwidert Habe, daß er, bei dem beiten Willen, es nicht könne, 
weil die Religion ihm feinen Anhalt gebe. Der Mann war 
ehrlid) und hatte Recht. Eine Bekanntmachung des fo höchſt 
preiswürdigen Münchener Vereins zum Schu der Thiere, datirt 
von 27. Novemb. 1852, bemüht fich, in befter Abficht, „die 
Schonung der Thierwelt predigende Berordnungen” aus der 
Bibel beizubringen und führt an: Sprüde Salomonis 12, 10; 
Sirad) 7, 24; Pſalm 147, 9; 104, 14; Hiob 39, 41; Matth. 
10,29. Allein dies ift nur eine pia fraus, darauf berechnet, daß 
man die Stellen nicht aufichlagen werde: bloß die erfte, ſehr be- 
kannte Stelle fagt etwas dahin Gehöriges, wiewohl Schwades: 
die übrigen reden zwar von Thieren, aber nicht von Schonung 
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derjelben. Und was jagt jene Stelle? „Der Gerechte erbarmt 
fi) feines Viehes“. — „Erbarmt!“ — meld’ ein Ausdrud! 
Man erbarmt fid) eines Sünders, eines Mifjethäters, nicht aber 
eines unfchuldigen treuen Thieres, welches oft der Ernährer ſei— 
nes Herrn ift und nichts davon Hat als fpärliches Futter. „Er: 
barmt!“ Nicht Erbarmen, fondern Geredtigfeit ift man dem 
Thiere ſchuldig, — und bleibt fie meistens ſchuldig, in Europa, 
diefem WelttHeil, der vom foetor Judaicus fo durchzogen ift, 
daß die augenfällige fimple Wahrheit: „das Thier ift im Wefent- 
lihen das Selbe wie der Menſch“ ein anftößiges Paradoron 
ift. — Der Schuß der Thiere fällt alfo den ihn bezwedenden 
Geſellſchaften und der Polizei anheim, die aber Beide gar wenig 
vermögen gegen jene allgemeine Ruchloſigkeit des Pöbels, Hier, 
wo e8 ſich um Wefen Handelt, die nicht Klagen Fünnen, und wo 
von hundert Graufamfeiten kaum Eine gejehn wird, zumal da aud) 
die Strafen zu gelinde find. In England ift kürzlich Prügel- 
ftrafe vorgefchlagen worden, die mir auch ganz angemefjen fcheint. 
Jedoch, was joll man vom Pöbel erwarten, wenn es Gelehrte 
und jogar Zoologen giebt, welche, ftatt die ihnen fo intim be- 
fannte Identität des Wefentlihen in Menfh und Thier anzu— 
erkennen, vielmehr bigott umd bornirt genug find, gegen vedliche 
und vernünftige Kollegen, welche den Menfchen in die betreffende 
Thierklafje einreihen, oder die große Aehnlichkeit des Schim- 
panfees und Drangutans mit ihm nachweifen, zu polemifiren 
und zelotifiren. Aber wirklich empörend ijt es, wenn der fo 
überaus criftlih gefinnte und fromme Jung-Stilling, in 
feinen „Scenen aus dem Geifterreih” Bd. 2. ©c. 1. ©. 15, 
folgendes Gleichniß aufbringt: „plöglich ſchrumpfte das Gerippe 
‚in eine unbefchreiblich fcheußliche, Kleine Zwerggeftalt zufanmen; 
„ſo wie eine große Kreuzfpinne, wenn man fie in den Brenn- 
„punkt eines Zündglafes bringt und nun das eiterähnliche Blut 
„in der Gluth zieht und kocht.“ Alſo eine ſolche Schandthat hat 
diefer Mann Gottes verübt, oder al8 ruhiger Beobachter mit 
angefehn, — welches, in diefem Falle, auf Eins Hinausläuft; — 
ja, er hat fo wenig ein Arges daraus, daß er fie uns beiläufig, 
ganz unbefangen erzählt! Das find die Wirkungen des erften 
Kapitels der Genefis und überhaupt der ganzen Jüdiſchen Natur: 
auffaffung. Bei den Hindu und Buddhaiſten hingegen gilt die 
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Mahavakya (das große Wort) „Zat-twan afi” (Dies bift du), 
welches allezeit über jedes Thier auszufprehen ift, um ung die 
Identität des innern Wefens in ihm und und gegenwärtig zu 
erhalten, zur Richtſchuur unſers Thuns. — Geht mir mit euerer 
allervolllommenſten Moral. — 

As ih in Göttingen ftudirte, fprah Blumenbach, im 
Kollegio der Phyfiologie, fehr ernftlich zu uns über das Schred- 
fihe der Viviſektionen, und ftellte uns vor, was für eine grau- 
jame und entjeglihe Sade fie wären; deshalb man zu ihnen 
höchſt ſelten und nur bei jehr wichtigen und unmittelbaren Nugen 
bringenden Unterfuchungen fchreiten folle; dann aber müſſe es 
mit größter Oeffentlichfeit, im großen Hörfaal, nah an alle 
Mediciner erlaffener Einladung gejchehn, damit das graufame 
Dpfer auf dem Altar der Wiſſenſchaft den größtmöglichiten 
Nugen bringe. — Heut zu Tage hingegen hält jeder Medikajter 
fid) befugt, in feiner Marterfammer die graufamjte Thierquä— 
lerei zu treiben, um Probleme zu enticheiden, deren Löfung längjt 
in Büchern fteht, in welche feine Nafe zu fteden er zu faul 
und unwiffend ift. Unſere Aerzte haben nicht mehr die Elaffische 
Bildung, wie ehemals, wo fie ihnen eine gewiſſe Humanität 
und einen edlen Anftrich verlieh, Das geht jetzt möglichjt früh 
auf die Umniverfität, wo es eben nur fein Pflafterfchnieren ler: 
nen will, um dann damit auf Erden zu prosperiren. — Befon- 
dere Erwähnung verdient die Abjcheulichkeit, welde Baron Ernft 
von Bibra zu Nürnberg begangen hat und tanquam re bene 
gesta mit unbegreifliher Naivetät dem Publifo erzählt in feinen 
„Vergleichenden Unterfuchungen über das Gehirn des Menfchen 
und dev Wirbelthiere”, (Mannheim 1854, p. 131 fg.): er hat 
zwei Kaninchen planmäßig todthungern Laffen! um die ganz 
müſſige und unnütze Unterfuhung anzuftellen, ob durch den Hunger: 
tod die chemifchen Bejtandtheile des Gehirns eine Proportiong- 
veränderung erlitten! Zum Nuten dev Wifjenfhaft, — n’est- 
ce-pas? Laſſen denn diefe Herren vom Sfalpel und Tiegel fid) 
gar nicht träumen, daß fie zunächſt Menfchen und ſodann Che- 
mifer find? Wie kann man ruhig fchlafen, während man harm— 
lofe, von der Mutter gefäugte Thiere unter Schloß und Riegeln 
hat, den martervolfen langjamen Hungertod zu erleiden? Schredt 
man da, nicht anf im Schlaf? Und dies geſchieht in Baiern? 
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wo unter den Aufpicien des Prinzen Adalbert der würdige und 
hochverdiente Hofrath Perner dem ganzen Deutjchland als Bei- 
jpiel vorleuchtet im Beſchützen der Thiere gegen Rohheit und 
Grauſamkeit. Iſt in Nürnberg feine Filialgefellfhaft der fo 
jegensreic thätigen in München? Ift die grauſame Handlung 
des Bibra, wenn fie nicht verhindert werden Fonnte, ungeftraft 
geblieben? — Am wenigften aber follte wer noch fo viel aus 
Büchern zu lernen hat, wie diefer Herr von Bibra, daran denken, 
die legten Antworten auf dem Wege der Graufamfeit auszu- 
prefjen, die Natur auf die Folter zu fpannen, um fein Wiffen 
zu bereichern: denn für diefes giebt e8 noch viele andere und 
unfhuldige Zundgruben; ohne daß man nöthig hätte, arme hülf— 
lofe Thiere zu Tode zu martern. Er ftellt 3. B. ausführliche 
Unterfuhungen an über das Verhältniß des Gewichts des Ge- 
hirns zu dem des übrigen Leibes, während, feitdem es Söm— 
merring mit lichtvoller Einficht herausgefunden Hat, alfbefannt 
und unbejtritten ift, daß man das Gewicht des Gehirns nicht im 
Verhältniß zu dem des ganzen Leibes, fondern zu dem des ge- 
jammten übrigen Nervenfyitems abzufchägen hat (Vergl. Blu- 
menbachii institt. physiol., edit. quart. 1821, p. 173), und 
offenbar gehört Dies zu den Präliminarfenntniffen, die man 
haben foll ehe man unternimmt, exrperimentirend Unterfuchungen 
über das Gehirn der Menfchen und der Thiere anzuftellen. Aber 
freilich, arme Thiere langfam zu Tode zu martern ift leichter, 
als etwas zu lernen. Was in aller Welt hat das arme harm- 
loſe Kaninchen verbrochen, daß man es einfängt, um es der Bein 
de8 langſamen Hungertodes Hinzugeben? Zu Bivifeftionen ijt 
Keiner berechtigt, der nicht fchon Alles, was über das zu unter- 
juhende Verhältniß in Büchern fteht, Fennt und weiß. Die 
franzöfifhen Biologen ſcheinen Hier mit dem Beifpiel voran- 
gegangen zu ſeyn und die Deutjchen eifern ihnen nah im Ber- 
hängen der graufamften Martern über unfchuldige Thiere, oft in 
großer Anzahl, um rein theoretifche, oft jehr futile Fragen zu 
entſcheiden. Zu den Beifpielen, die mid) befonders empört haben, 
gehört auch noch diefes: Profeffor Ludwig Fid in Marburg in 
jeinem Bude „über die Urſachen der Knochenformen“ (1857) 
berichtet, daß er jungen Thieren die Augäpfel exftirpirt habe, 
um eine Bejtätigung feiner Hypotheſe dadurch zu erhalten, daß 
Schopenhauer, Parerga. II. 26 
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jett die Knochen in die Lücke hineinwachſen! (S. Centralblatt 
vom 24. Dftober 1857.) 

Offenbar ift es an der Zeit, daß der jüdischen Naturauffaf- 
fung in Europa, wenigjtens hinſichtlich der Thiere, ein Ende 
werde und das ewige Weſen, weldhes, wie in uns, aud 
in allen .Thieren lebt, als folches erkannt, geſchont und 
geachtet werde. Man muß an allen Sinnen blind oder durd) den 
foetor Judaicus völlig hloroformirt feyn, um nicht einzufehn, 
daß das Thier im Wefentlihen und in der Hauptſache durd)- 
aus das Selbe ift, was wir find, und daß der Unterſchied bloß 
im Nccidenz, dem Intellekt Liegt, nicht in der Subftanz, welche 
der Wille if. Die Welt ift fein Machwerk und die Thiere Fein 
Fabrikat zu unferm Gebraud.  Dergleihen Anfichten follten den 
Synagogen und den philofophifchen Auditorien überlaffen bleiben, 
welche im Wefentlihen nicht jo fehr verfchieden find. Obige 
Erfenntniß Hingegen giebt uns die Regel zur richtigen Behand- 
(ung der Thiere an. Den Zeloten und Pfaffen vathe ic), hier 
nicht viel zu widerfprechen: denn dies Mal ift nicht allein die 
Wahrheit, fondern aud) die Moral auf unferer Seite*). — 
Die größte Wohlthat der Eifenbahnen ift, daß fie Milfio- 
nen Pferden ihr jammervolles Dafeyn erfparen. — 

Es ift leider wahr, daß der nah dem Norden gebrängte 
und dadurch weißgewordene Menſch des Tleifches der Thiere 
bedarf; — wiewohl es in England vegetarians giebt: dann 
aber ſoll man den Tod ſolcher Thiere ihnen ganz unfühlbar 
machen durch Chloroform und rafches Treffen der letalen Stelle; 
und zwar nit aus „Erbarmen”, wie das A. T. ſich ausdrüdt, 
fondern aus verfluchter Sculdigfeit gegen das ewige Wejen, 
welches, wie in uns, in allen ZThieren lebt. Man follte alle 
zu fchlachtenden Thiere zuvor dloroformiren: dies würde ein 
edeles, die Menjchen ehrendes Verfahren feyn, bei welchem die 
höhere Wiſſenſchaft des Decidents und die höhere Moral des 
Drients Hand in Hand giengen, indem Brahmanismus und 


*) Miſſionäre ſchicken fie den Brahmanen und Buddbaiften, um ihnen 
ben „wahren Glauben‘ beizubringen: aber diefe, wenn fie erfahren, wie im 
Europa mit den Thieren umgegangen wird, fafjen den tiefften Abjchen gegen 
Europäer und ihre Glaubenslehren. 
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Buddhaismus ihre Vorſchriften niht auf „den Nächten‘ be- 
fchränfen, fondern „alle Lebenden Weſen“ unter ihren Schuß 
nehmen. 

Erjt, wenn jene einfache und über allen Zweifel erhabene 
Wahrheit, dag die Thiere in der Hauptfadhe und im 
Wejentlihen ganz das Selbe find, was wir, in’s Volk 
gedrungen ſeyn wird, werden die Thiere nicht mehr als vechtlofe 
Weſen daftehn und demnach der böfen Laune und Graufamkeit 
jedes rohen Buben preisgegeben ſeyn; — und wird es nicht 
jedem Medikaſter freiftehn, jede abenteuerliche Grille feiner Un- 
wijjenheit durch die gräßlichjte Duaal einer Unzahl Thiere auf 
die Probe zu jtellen, wie heut zu Tage geſchieht. Allerdings ift 
zu berüdfichtigen, daß die Thiere jet wohl meiftens chlorofor— 
mirt werden, wodurd diefen, während der Operation, die Duaal 
erjpart wird und nad) derfelben ein fchneller Tod fie erlöjen 
fann. Jedoch bleibt, bei den jegt fo häufigen, auf die Thätigfeit 
des Nervenſyſtems und feine Senfibilität gerichteten Operationen, 
diejes Mittel nothwendig ausgefchloffen, da e8 gerade das hier 
zu Beobadhtende aufhebt. Und leider wird zu den Viviſektionen 
am häufigjten das moralifch edeljte aller Thiere genommen: der 
Hund, welchen überdies fein jehr entwideltes Nervenſyſtem für 
den Schmerz empfänglicdher macht *). 


*) Ein unter diefen Erörterungen bingeworfener Ausruf Schopenhauer’s 
über die Graufamfeit gegen Kettenhunde lautet: „Den alleinigen wahren 
Gefährten und treueften Freund des Menſchen, dieje Foftbarfte Eroberung, die 
je der Menſch gemacht, wie Fr. Cüvier jagt, und babei ein fo höchſt 
intelligentes und fein fühlendes Wejen, wie einen Verbrecher an bie Kette 
legen, wo er vom Morgen bis zum Abend nichts, als die ftetS erneuete und 
nie befriedigte Sehnſucht nach Freiheit und Bewegung empfindet, fein Leben 
eine langſame Marter ift, und er durch folhe Grauſamkeit endlich, enthundet 
wird, ſich in ein Tieblofes, wildes, untreues Thier, vor dem Teufel Menjch 
ftets zitterndes und friehendes Wejen verwandelt! Lieber wollte ich einmal 
beftohlen werben, als folhen Jammer, deſſen Urfache ich wäre, ftets vor 
Augen haben. (S. oben vom Lord und feinem Kettenhund $. 154.) Es 
follte verboten jeyu und die Polizei auch bier die Stelle der Menjchlichkeit 
vertreten. Auch alle Käfig-Bögel find fhändlihe und dumme Graufam- 
feit." — 

In Bezug auf die von Schopenhauer hier angeführte Aeußerung Cü— 
viers, bemerfe ich, daß P. Flourens, Resume analytique des obser- 
vations de Frederic Cuvier sur l’instinet et l’intelligence des animaux, 
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Die Thierfchußgefellihaften, in ihren Ermahnungen, brauchen 
noch immer das ſchlechte Argument, daß Grauſamkeit gegen 
Thiere zu Graufamfeit gegen Menſchen führe; — als ob bloß 
der Menſch ein unmittelbarer Gegenftand der moralifchen Pflicht 
wäre, das Thier bloß ein mittelbarer, an ſich eine bloße Sade! 
Pfui! (Vergl. die beiden Grundprobleme der Ethif, ©. 164, 
243 fg.; [2. Aufl. 161 und 238 fg.]) 


8. 179. 
Ueber Theismus. 

Wie der Polytheismus die Perfonififation einzelner Theile 
und Kräfte der Natur ift, fo ijt der Monotheismus die der ganzen 
Natur, — mit Einem Sclage. — 

Wenn id) aber fuche, mir vorjtellig zu machen, daß id 
vor einem individuellen Wejen jtände, zu dem ich fagte: „mein 
Schöpfer! id) bin einft nichts gewejen: du aber hajt mid, her- 
vorgebradht, jo daß ich jegt etwas und zwar ich bin;“ — und 
dazu noch: „ich danke dir für diefe Wohlthat;“ — und am Ende 
gar; „wenn ich nichts getaugt habe, jo ift das meine Schuld; — 
jo muß ich gejtehn, daß in Folge philofophiiher und Indifcher 
Studien mein Kopf unfähig geworden ift, einen jolchen Gedanken 
auszuhalten. Derfelbe ift übrigens das Seitenſtück zu dem, 
welden Kant uns vorführt in der Kritik der reinen Vernunft 
(im Abſchnitt „von der Unmöglichkeit eines kosmologiſchen Be— 
weifes‘): „man kann fi) des Gedanfens nicht erwehren, man 
„tann ihn aber aud nicht ertragen: daß ein Weſen, welches 
„wir uns aud) als das höchſte unter allen möglichen vorjtellen, 
„gleihjam zu fich felbft fage: Ich bin von Ewigkeit zu Ewigkeit, 
„außer mir ift nichts, ohne Das, was bloß durch meinen Willen 
„etwas ift: aber woher bin ich denn?“ — Beiläufig gefagt, 
bat jo wenig dieje leßte Trage, als der ganze eben angeführte 
Abſchnitt, die Philofophieprofefforen feit Kant abgehalten, zum 
beftändigen Hauptthema alles ihres Philofophirens das Ab- 
folutum zu maden, d. 5. plan geredet, Das, was feine Ur- 


Paris 1841, p. 94 jagt: Le chien est la conquöte la plus complöte 
de l’homme sur la nature. Cet animal nous a donne son espece 
entiere etc, Der Herausg. 
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ſach Hat. Das iſt fo recht ein Gedanke für fie. Ueberhaupt find 
diefe Leute unheilbar, und ich kann nicht genugfam anrathen, mit 
ihren Schriften und Vorträgen feine Zeit zu verlieren. 

Ob man fih ein Idol macht aus Holz, Stein, Metall, 
oder es zufammenfett aus abjtraften Begriffen, iſt einerlei: es 
bleibt Fdololatrie, fobald man ein perfönliches Wefen vor fidh 
hat, dem man opfert, das man anruft, dem man dankt. Es ift 
auch im Grunde fo verfchieden nicht, ob man feine Schaafe, oder 
jeine Neigungen opfert. Jeder Ritus oder Gebet zeugt unmwider- 
iprehlic von Fdololatrie. Daher ftimmen die mYyftifchen Selten 
aus allen Religionen darin überein, daß fie allen Ritus für ihre 
Adepten aufheben. 

8. 180. 
| A. und N. T. 

Das Judenthum hat zum Grundcharakter Realismus und 
Optimismus, als welche nahe verwandt und die Bedingungen 
des eigentlichen Theismus ſind; da dieſer die materielle Welt 
für abſolut real und das Leben für ein uns gemachtes, angeneh— 
mes Geſchenk ausgiebt. Brahmanismus und Buddhaismus haben, 
im Gegentheil, zum Grundcharakter Idealismus und Peſſi— 
mismus; da fie der Welt nur eine traumartige Eriftenz zuge- 
jtehn und das Leben als Folge unfrer Schuld betrachten. In der 
Zendaveftalehre, welcher befanntlih das Judenthum entfproffen 
ift, wird das pefjimiftifche Element doch noch durd) den Ahriman 
vertreten. Im Judenthum Hat aber diefer nur noch eine unter: 
geordnete Stelle, ald Satan, welcher jedoch, eben wie Ahriman, 
auch Urheber der Schlangen, Skorpionen und des Ungeziefers ift. 
Das Judenthum verwendet ihn fogleich zur Nachbefferung feines 
optimiftifhen Grundirrtfums, nämlich zum Sündenfall, der nun 
das, zur Steuer der augenjcheinlichiten Wahrheit erforderte, peffi- 
miftifche Element in jene Religion bringt und noch der richtigfte 
Grundgedanke in derjelben ift; obwohl er in den Verlauf des 
Dafeyns verlegt, was als Grund defjelben und ihm vorhergängig 
dargeftellt werden müßte. 

Eine fchlagende Bejtätigung, daß Jehovah Ormuzd fei, 
liefert das erfte Vuch Esra in der LXX, alfo 6 lepeus A (c. 6 
v. 24), von Luther weggelafien: „Kyros, der König, ließ das 
Haus des Herrn zu Ierufalem bauen, wo ihm durch das immer- 
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währende Feuer geopfert wird.” — Auch das zweite Bud) 
der Madabäer, Kap. 1 und 2, auch Kap. 13, 8 beweift, daß 
die Religion der Juden die der Perfer geweſen iſt, da erzählt 
wird, die in die babylonifche Gefangenfhaft abgeführten Juden 
hätten, unter Leitung des Nehemias, zuvor das geheiligte Feuer 
in einer ausgetrodineten Cyſterne verborgen, dafelbjt jei e8 unter 
Waffer gerathen, durch ein Wunder fpäter wieder angefacht, zu 
großer Erbauung des Perſerkönigs. Den Abſcheu gegen Bilder: 
dienst und daher das Nichtdarftellen der Götter im Bilde hatten, 
wie die Juden, fo aud die Perfer. (Auch Spiegel, über die 
Zendreligion, lehrt enge Verwandtſchaft zwiſchen Zendreligion 
und Yudenthum, will aber, daß erjtere vom letztern jtamme). — 
Wie Jehovah eine Transformation des Ormuzd, fo ift die ent- 
ſprechende des Ahriman der Satan, d. 5. der Widerfacher, näm— 
ih des Drmuzd. (Luther hat „Widerſacher“, mo die Septua- 
ginta „Satan“ hat, z. B. I. Kön. 11, 23.) Es fcheint, daß 
der Jehovahdienſt unter Joſias mit Beihülfe des Hilfias ent- 
ftanden, d. h. von den Parfen angenommen und durch Esra 
bei der Wiederkehr aus der babylonifchen Verbannung vollendet 
ift. Denn bis Joſias und Hilkias hat offenbar Naturreligion, 
Sabätsmus, Verehrung des Belus, der Ajtarte u. a. m. in Judäa 
geherriht, aud) unter Salomo. (Siehe die Bücher der Könige 
über Joſias und Hilfias.) *) — Beiläufig fei hier, als Beftäti- 


*) Sollte die fonjt unerflärlihe Gnade, welche, nah Esra, Kyros und 
Darius den Juden erzeigen und deren Tempel wiederherftellen laſſen, viel- 
Teicht darauf beruhen, daß die Juden, welche bis dahin den Baal, die Aftarte, 
den Moloch u. ſ. w. angebetet hatten, in Babylon, nah dem Siege ber 
Perjer, den Zorvafter-Glauben angenommen haben, und nun dem Ormuzd, 
unter dem Namen Jehovah, dienten? Dazu ftimmt fogar, daß (was fonft ab» 
ſurd wäre) Kyros zum Gotte Israels betet. (Esra I, c. 2, v. 3 in LXX.) 
Alle vorhergehenden Bücher des A. T. find entweder fpäter, alfo nach der 
Babylonifhen Gefangenschaft, abgefaßt, ober menigftens bie Jehovahlehre 
jpäter hineingetragen,. Uebrigens lernt man durch den Esra, I, c. 8 und 9, 
das Judenthum von feiner jhändlichften Seite fennen: hier handelt das aus» 
erwählte Volk nah dem empörenden und ruchlojen VBorbilde jeines Stamm- 
vaters Abraham: wie dieſer Die Hagar mit dem Ismael fortjagte, fo werben 
die Weiber, nebft ihren Kindern, welche Juden während ber Babylonifchen 
Gefangenfchaft gebeirathet hatten, weggejagt; weil fie nicht von ber Raſſe 
Maufcel find. Etwas Nihtswürdigeres läßt fi) faum denken. Wenn nicht 
etwan jene Schurferei des Abraham erfunden ift, um die großartigere des 
ganzen Bolfes zu beſchönigen. 
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gung des Urjprungs des Judenthums aus der Zendreligion, an— 
geführt, daß, nad) dem A. T. und andern Jüdischen Auftoritäten, 
die Cherubim ftierföpfige Wefen find, auf welchen der Schovah 
reitet. (Palm 99, 1. In der Septuaginta, Kön. Bud 2, 
c. 6, 2 und c. 22, 11; Buch 4, c. 19, 15: 5 xaftmpmevos drı 
zov Xepoußep.) Derartige Thiere, Halb Stier, halb Menſch, 
auch halb Löwe, der Befchreibung Ezechiels, Kap. 1 u. 10, fehr 
ähnlich, finden fid) auf den Skulpturen in Perfepolis, befonders 
aber unter den in Moful und Nimrud gefundenen Affyrifchen 
Statuen, und fogar ijt in Wien ein gefchnittener Stein, welcher 
den Ormuzd auf einem ſolchen Ochſen-Cherubim reitend darftellt: 
worüber das Nähere in den Wiener Iahrbücern der Litteratur, 
September 1833, Rec. der Reifen in Perfien. Die ausführliche 
Darlegung jenes Ursprungs hat übrigens geliefert I. G. Rhode, 
in feinem Buche „die heilige Sage des Zendvolks.“ Dies Alles 
wirft Licht auf den Stammbaum des Yehovah. 

Das N. T. hingegen muß irgendwie indifcher Abftammung 
jeyn: davon zeugt feine durchaus indische, die Moral in die Askefe 
überführende Ethik, fein Peſſimismus und fein Avatar. Durd) 
eben Dieje aber fteht es mit dem A. T. in entfchiedenem, inner- 
lihem Widerfprud; fo daß nur die Gefhichte vom Sündenfall 
da war, ein BVerbindungsglied, dem es angehängt werden Tonnte, 
abzugeben. Denn als jene indifche Lehre den Boden des gelobten 
Landes betrat, entftand die Aufgabe, die Erfenntniß der Ver— 
derbnig und des Jammers der Welt, ihrer Erlöfungsbebürftigfeit 
und des Heils durch einen Avatar, nebjt der Moral der Selbit- 
verleugnung und Buße — mit dem Jüdiſchen Monotheismus 
und feinem rayrı xara Arav zu vereinigen. Und es ift ge— 
lungen, fo gut es fonnte, fo gut nämlich zwei fo ganz heterogene, 
ja, entgegengefette Lehren fich vereinigen Tiefen. 

Wie eine Ephenranfe, da fie der Stüße und des Anhalts 
bedarf, fich um einen roh behauenen Pfahl fchlingt, feiner Un- 
geitalt fich überall anbequemend, fie wiedergebend, aber mit ihrem 
Leben und Liebreiz bekleidet, wodurd, ftatt feines, ein erfreulicher 
Anblick fi) uns darftellt; jo hat die aus Indiſcher Weisheit ent- 
Iprungene Ehriftuslchre den alten, ihr ganz heterogenen Stamm 
des rohen Judenthums überzogen, und was von feiner Grund- 
gejtalt Hat beibehalten werden müſſen ift etwas ganz Anderes, 
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etwas Lebendiges und Wahres, durch fie verwandelt: es fcheint 
das Selbe, ift aber ein wirklich Anderes. 

Der von der Welt gejonderte Schöpfer aus Nichts ift näm- 
lid) identifizirt mit dem Heiland und durch ihn mit der Menſch— 
heit, al8 deren Stellvertreter diefer dafteht, da fie in ihm erlöft 
wird, wie fie im Adam gefallen war und feitdem in den Banden 
der Sünde, des Verderbens, des Leidens und des Todes verſtrickt 
lag. Denn als alles Diefes ftellt Hier, fo gut wie im Buddhais- 
mus, die Welt fih dar; — nit mehr im Lichte des jüdijchen 
Dptimismus, welcher „Alles ſehr ſchön“ (ravr« x Arav) ges 
funden hatte: vielmehr Heißt jett der Teufel ſelbſt „Fürſt diefer 
Welt”, — 5 apyuv ou xoopnou rourou (Joh. 12, 32), wörtlich 
Weltregierer. Die Welt ift nicht mehr Zwed, fondern Mittel: 
das Reid) der ewigen Freuden liegt jenfeit derjelben und des 
Todes. Entfagung in diefer Welt und Richtung aller Hoffnung 
auf eine befjere ift der Geift des ChriftentHums. Den Weg zu 
einer ſolchen aber öffnet die Verſöhnung, d. i. die Erlöfung von 
der Welt und ihren Wegen. In der Moral ift an die Stelle 
des BVergeltungsrechtes das Gebot der Feindesliebe getreten, an 
die des Verſprechens zahllojer Nachkommenſchaft die Verheißung 
des ewigen Lebens, und an die des Heimfuchens der Mifjethat 
an den Kindern bis ins vierte Glied der heilige Geift, der Alles 
überſchattet. 

So ſehn wir durch die Lehren des N. T. die des alten 
reftificirt und umgedeutet, wodurch im Innerſten und Weſentlichen 
eine Webereinftimmung mit den alten Religionen Indiens zu 
Wege gebracht wird. Alles, was im Chriſtenthum Wahres iſt, 
findet fih auch im Brahmanismus und Buddhaismus. Aber 
die jüdische Anfiht von einem belebten Nichts, einem zeitlichen 
Machwerk, welches ſich für eine ephemere Eriftenz, voll Jammer, 
Angſt und Noth, nicht demüthig genug bedanken und den Jehovah 
dafür preijen fann, — wird man im Hinduismus und Buddhais- 
mus vergeblich ſuchen. Denn wie ein aus fernen tropifchen Ge- 
filden, über Berge und Ströme hergewehter Blüthenduft, ift im 
N. T. der Geift der Imdifchen Weisheit zu fpüren. Vom 
A. T. Hingegen paßt zu diefer nichts, als nur der Sündenfall, 
der eben als Korreftiv des optimiftifchen Theismus ſogleich hat 
hinzugefügt werden müffen und an den denn auch das N. T. 
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ſich anfnüpfte, als an den einzigen ihm fi) barbietenden An 
haltspunft. 

Wie nun aber zur gründlichen Kenntniß einer Species die 
ihres Genus erfordert ift; diejes jelbjt jedoc wieder nur in feinen 
speciebus erfannt wird; jo ift zum gründlichen Berftändniß des 
Chriſtenthums die Kenntnig der beiden andern weltverneinenden 
Religionen, aljo des Brahmanismus und Buddhaismus erforder: 
ih, und zwar eine folide und möglihjt genaue. Denn, wie 
allererft das Sanfkrit uns das recht gründliche Verſtändniß der 
griehifchen und lateiniſchen Sprahe eröffnet; jo Brahmanismus 
und Buddhaismus das des Chriftenthums. 

Ich hege ſogar die Hoffnung, daß einft mit den indifchen 
Keligionen vertraute Bibelforſcher kommen werden, melde die 
Berwandtfchaft derjelben mit dem Chriftenthum auch durd) ganz 
jpecielle Züge werden belegen können. Bloß verfuchsweife made 
ich einftweilen auf folgenden aufmerffam. In der Epiftel des 
Jakobus (Jak. 3, 6), ift der Ausdrud 5 Teoycs Tag yevdocns 
(wörtlich ‚das Rad der Entjtehung‘‘) von jeher eine crux inter- 
pretum gewefen. Im Buddhaismus ift aber das Rad der Seelen: 
wanderung ein jehr geläufiger Begriff. In Abel Remüfat’s 
Ueberfegung des Foe-Kue-ki heißt es ©. 28: la roue est 
l’embl&me de la transmigration des ämes, qui est comme 
un cercle sans commencement ni fin. ©, 179: la roue est 
un embl&me familier aux Bouddhistes, il exprime le pas- 
sage successif de l’äme dans le cercle des divers modes 
d’existence. ©. 282 fagt der Buddha ſelbſt: qui ne connait 
pas la raison, tombera par le tour de la roue dans la vie 
et la mort. In Bürnouf’s introduction à V’histoire du 
Buddhisme finden wir, Vol. 1, p. 434, die bedeutfame Stelle: 
il reconnut ce que c’est que la roue de la transmigration, 
qui porte cing marques, qui est a la fois mobile et im- 
mobile; et ayant triomph@ de toutes les voies par les- 
quelles on entre dans le monde, en les detruisant, etc. 
In Spence Hardy, Eastern Monachism (Lond. 1850) ift p. 6 
zu lefen: like the revolutions of a wheel, there is a 
regular succession of death and birth, the moral cause of 
which is the cleaving to existing objects, whilst the in- 
strumental cause is karma (action). Siehe dafelbft p. 193 
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und 223, 24. Aud im Prabodh’-Chandrodaya (Aft 4, _ 
©. 3) fteht: Ignorance is the source of Passion, who 
turns the wheel of this mortal existence. (©. Prabod’h 
Chandrodaya transl. by Taylor, Lond. 1812, p. 49.) Bom 
bejtändigen Entftehn und Vergehn fuccejfiver Welten Heißt es in 
der Darlegung des Buddhaismus nad) Birmanifhen Texten, 
von Buchanan, in den Asiatic researches Vol. 6, p. 181: 
the successive destructions and reproductions of the world 
resemble a great wheel, in which we can point out 
neither beginning nor end. (Diefelbe Stelle, nur länger, fteht 
mt Sangermano, description of the Burmese Empire, Rome 
1833, p. 7.) In Menu’s Verordnungen (XII, 124) heißt es: 
It is He (Brahma), who, pervading all beings in five ele- 
mental forms, causes them by the gradations of birth, growth 
and dissolution, to revolve in this world, until they deserve 
beatitude, like the wheels of a car. (©. Institutes of 
HinduLaw: or, the ordinances ofMenu, according to theGloss 
of Cullüca. Translated by William Jones, chapt. XII, 124.) 

Nah Graul's Gloſſar ift Hanfa ein Synonym von Sa— 
niaffi. — Sollte der Name Johannes (aus dem wir Hans 
machen) damit (und mit feinem Saniaffileben in der Wüfte) 
zufammenhängen ? 

Eine ganz äußerlihe und zufällige Achnlichkeit des Bud— 
dhaismus mit dem Chriſtenthum ift die, daß er im Lande feiner 
Entftehung nicht herrſchend ift, alfo Beide fagen müffen: mpo- 
Eneng ev rn ıdır rarpıdı Tınmv ovx exe. (Vates in propria 
patria honore caret.) 

Wollte man, um jene UWebereinftimmung mit den indifchen 
Lehren zu erklären, fi in allerlei Konjekturen ergehn; fo könnte 
man annehmen, daß der evangelifchen Notiz von der Flucht nad) 
Aegypten etwas Hiftorifches zum Grunde Täge und daß Jeſus, 
von Aegpptifchen Prieftern, deren Religion indifchen Urſprungs 
gewefen ift, erzogen, von ihnen die indifhe Ethif und den Be- 
griff des Avatare angenommen hätte und nachher bemüht ges 
wefen wäre, ſolche daheim den jüdifhen Dogmen anzupajjen und 
fie auf den alten Stamm zu pfropfen. Gefühl eigener mora- 
liſcher und intellektueller Ueberlegenheit hätte ihn endlicd bewogen, 
fich felbft für einen Avatar zu halten und demgemäß fich des 
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Menfchen Sohn zu nennen, um anzudeuten, daß ev mehr als ein 
bloßer Menſch fei. Sogar ließe fi) denken, daß, bei der Stärke 
und Reinheit feines Willens, und vermöge der Allmadıt, die über: 
haupt dem Willen als Ding an fih zufommt und die wir aus 
dem animalifchen Magnetismus und den dieſem verwandten ma— 
gischen Wirkungen kennen, er auch vermocht hätte, fogenannte 
Wunder zu thun, d. h. mittelft des metaphyſiſchen Einfluffes des 
Willens zu wirken; wobei denn ebenfalls der Unterricht der Aegyp— 
tifchen Priefter ihm zu Statten gefommen wäre. Diefe Wunder 
hätte dann nachher die Sage vergrößert und vermehrt. Denn 
ein eigentliches Wunder wäre überall ein dementi, weldes die 
Natur fich jelber gäbe. (Die Evangelien wollten ihre Glaubwür- 
digkeit durch den Bericht von Wundern unterftügen, haben fie 
aber gerade dadurch unterminirt.) Inzwiſchen wird es ung nur 
unter Vorausſetzungen folcher „Art einigermaaßen erflärlih, wie 
Paulus, deſſen Hauptbriefe doch wohl ächt ſeyn mäffen, einen 
damals noch fo Fürzlih, daß noch viele Zeitgenofjen defjelben 
lebten, Verftorbenen ganz ernſtlich als infarnirten Gott und als 
Eins mit dem Weltfhöpfer darftellen kann; indem doc fonft 
ernftlich gemeinte Apotheofen diefer Art und Größe vieler Jahr: 
hunderte bedürfen, um allmälig heranzureifen. Andererfeits aber 
fönnte man daher ein Argument gegen die Aechtheit der Baulini- 
ihen Briefe überhaupt nehmen. 

Daß überhaupt unfern Evangelien irgend ein Original, oder 
wenigjtens Fragment aus der Zeit und Umgebung Jeſu felbft 
zum Grunde liege, möchte ic) jchliegen gerade aus der fo an- 
ftößigen Prophezeiung des Weltendes und der glorreichen Wieder- 
fehr des Herrn in den Wolfen, welche Statt Haben foll, noch bei 
Lebzeiten Einiger, die bei der Verheißung gegenwärtig waren. 
Daß nämlich diefe Verheigungen unerfüllt geblieben, ift ein über- 
aus verdrießlicher Umstand, der nicht nur in fpäteren Zeiten An— 
ftoß gegeben, ſondern jchon dem Paulus und Petrus Berlegen- 
heiten bereitet hat, welche in des Reimarus jehr leſenswerthem 
Bude „vom Zwede.Iefu und feiner Jünger‘ 88. 42 —44 aus- 
führlich erörtert find. Wären nun die Evangelien, etwan hundert 
Jahre jpäter, ohne vorliegende gleichzeitige Dokumente verfaßt; 
fo würde man fi wohl gehütet haben, dergleihen Prophezeiun- 
gen hinein zu bringen, deren jo anftößige Nichterfüllung damals 
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Ihon am Tage lag. Eben fo wenig würde man in die Evan- 
gelien alle jene Stellen hieingebradht haben, aus welchen Rei— 
marus fehr Sharffinnig Das Fonftruirt, was er das Erfte Syſtem 
der Jünger nennt und wonad) ihnen Jeſus nur ein weltlicher 
Befreier der Juden war; wenn nicht die Abfaffer der Evangelien 
auf Grundlage gleichzeitiger Dokumente gearbeitet Hätten, die 
jolhe Stellen enthielten. Denn fogar eine bloß mündliche Tra— 
dition unter den Gläubigen würde Dinge, die dem Glauben 
Ungelegenheiten bereiteten, haben fallen laſſen. Beiläufig gejagt, 
hat Reimarus unbegreiflicherweife die feiner Hypotheſe vor allen 
andern günftige Stelle Joh. 11, 48 (zu vergleichen mit 1, 50 
und 6, 15) überjehn, imgleichen auch Matth. 27, V. 28—30; 
Luk. 23, 3. 1—4, 37, 38. und Yoh. 19, V. 19—22. Wollte 
man aber diefe Hhpothefe ernftlich geltend machen und durch— 
führen, fo müßte man annehmen, daß der religiöfe und mora- 
liſche Gehalt des Chriſtenthums von alerandrinifchen, der indischen 
und Bubddhaiftifchen Glaubenslehren kundigen Juden zufammen- 
geftellt und dann ein politifcher Held, mit feinem traurigen 
Schidfale, zum Anknüpfungspunfte derfelben gemacht fei, indem 
man den urfprünglich irdifchen Meffias in einen Himmlifchen um: 
ichuf. Allerdings hat Dies fehr viel gegen fi. Jedoch bleibt 
das von Strauß aufgeftellte mythifche Princip zur Erklärung 
der evangelifchen Gefchichte, wenigftens für die Einzelheiten der- 
jelben, gewiß das richtige: und e8 wird fchwer auszumachen feyn, 
wie weit e8 fich erftredt. Was überhaupt e8 mit dem Miythi- 
ihen für eine Bewandniß habe, muß man fid) an näher Tiegenden 
und weniger bedenflichen Beifpielen klar machen. So z. B. ift, 
im ganzen Mittelalter, ſowohl in Franfreih, wie in England, 
der König Arthur eine fetbeftimmte, fehr thatenreiche, wunder: 
fame, jtet8 mit gleihem Charakter und mit der felben Begleitung 
auftretende Perſon und macht, mit feiner Tafelrunde, feinen 
Nittern, feinen unerhörten Heldenthaten, feinem wunbderlichen 
Senefhall, feiner treulofen Gattin, nebjt deren Lancelot vom 
See u. ſ. w., das ftehende Thema der Dichter und Romanen- 
chreiber vieler Jahrhunderte aus, welche ſämmtlich uns die näm- 
lihen Perfonen mit den felben Charakteren vorführen, auch in 
den Begebenheiten ziemlich übereinftimmen, nur aber im Koftüme 
und den Sitten, nämlidh nah Maafgabe ihres jedesmaligen 
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eigenen Zeitalters, ſtark von einander abweichen. Nun hatte, 
vor einigen Jahren, das franzöſiſche Miniſterium den Herrn 
de la Villemarqué nad) England geſandt, um den Urſprung der 
Mythen von jenem König Arthur zu unterfuhen. Da ift, Hin- 
fihtlic) des zum Grunde liegenden Faktifchen, das Ergebniß ge- 
weien, daß, im Anfang des jechsten Sahrhunderts, in Wales, 
ein Kleiner Häuptling, Namens Arthur, gelebt hat, der un— 
verdrofjen mit den eingedrungenen Sadjjen fümpfte, deſſen un- 
bedeutende Thaten jedoch vergefjen find. Aus Dem aljo ijt, der 
Himmel weiß warum, eine jo glänzende, viele Sahrhunderte hin- 
durch, in unzähligen Liedern, Romanzen und Romanen celebrirte 
Perfon geworden. Man fehe: Contes populaires des anciens 
Bretons, avec un essay sur l’origine des &popees sur la 
table ronde, par Th. de la Villemarque. 2 Vol. 1842, wie 
auch the life of king Arthur, from ancient historians and 
authentic documents, by Ritson, 1825, darin er als eine 
ferne, undeutliche Nebelgeftalt, jedocd nicht ohne realen Kerr er- 
ſcheint. — Faſt ebenjo verhält es fi) mit dem Roland, welcher der 
Held des ganzen Mittelalters ift und in zahllofen Liedern, epi- 
ihen Gedichten und Romanen, auch jogar durch Rolandsfäulen 
celebrirt wird, bis er zulett noch dem Ariojto jeinen Stoff liefert 
und daraus verflärt auferfteht: diefer nun wird von der Ge- 
ihichte nur ein einziges Mal, gelegentlich) und mit drei Worten - 
erwähnt, indem nämlich Eginhard ihn unter den bei Roncesvall 
gebliebenen Natabeln mit aufzählt als Hroudlandus, Britan- 
nici limitis praefectus, und Das ijt Alles, was wir von ihm 
wiffen; wie Alles, was wir von Jeſus Chriftus eigentlid) wiffen, 
die Stelle im Tacitus (Annal. L. XV. c. 44) ift. Noch ein 
anderes Beifpiel Liefert der weltberühmte Cid der Spanier, 
welchen Sagen und Chroniken, vor Allem aber die Volkslieder 
in dem fo berühmten, wunderfhönen Romancero, endlicd) aud) 
noch Corneille's beſtes Trauerfpiel, verherrlihen und dabei auch 
in den Hauptbegebenheiten, namentlich was die Chimene be- 
trifft, ziemlich übereinftimmen; während die jpärlichen Hiftorijchen 
Data über ihn nichts ergeben, als einen zwar tapfern Ritter 
und ausgezeichneten Heerführer, aber von fehr grauſamem und 
treulofem, ja, feilem Charakter, bald diefer bald jener Partei 
und öfter den Saracenen, als den Chriften dienend; beinahe wie 
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ein Condottiere; jedoch mit einer Chimene verheirathet; wie das 
Nähere zu erjehn ift aus den recherches sur l’histoire de 
l’Espagne par Dozy, 1849. Bd. 1, — der zuerit an die 
rechte Quelle gefommen zu feyn fcheint. — Was mag wohl die 
hiftorifche Grundlage der Ilias ſeyn? — 9a, um die Sadıe 
ganz in der Nähe zu haben, denfe man an das Hiftördhen vom 
Apfel des Neuton, dejfen Grundlofigfeit ich bereits oben, $. 88, 
erörtert habe, welches jedoch in taufend Büchern wiederholt 
worden iſt; wie denn fogar Euler, im erften Bande feiner Briefe 
an die Prinzeffin, nicht verfehlt Hat, e8 recht con amore aus— 
zumalen. — Wenn es überhaupt mit aller Geſchichte viel auf 
fih haben follte, müßte unfer Gejchleht nicht ein fo erzlügen- 
haftes ſeyn, wie e8 leider ift. 


$. 181. 
Selten. 


Der Auguftinismus, mit feinem Dogma von der Erb: 
jünde und was fid daran knüpft, ift, wie jchon gejagt, das 
eigentliche und wohlverjtandene Chriſtenthum. Der Pelagianis- 
mus Hingegen iſt das Bemühen, das Chriftenthum zum plumpen 
und platten Judenthum und feinem Optimismus zurüdzubringen. 

Den die Kirche beftändig theilenden Gegenſatz zwifchen 
Auguftinismus und Pelagianismus Fönnte man, als auf feinen 
legten Grund, darauf zurüdführen, daß Erjterer vom Wefen an 
fi der Dinge, Lebterer Hingegen von der Erſcheinung redet, die 
er jedod) für das Wefen nimmt. 3. B. der Belagianer leugnet 
die Erbjünde; da das Kind, weldes noch gar nichts gethan hat, 
unfhuldig ſeyn müſſe; — weil er nicht einficht, daß zwar als 
Erjheinung das Kind erft anfängt zu feyn, nicht aber als Ding 
an fih. Eben fo fteht es mit der Freiheit des Willens, dem 
Berföhnungstode des Heilands, der Gnade, furz mit Allem. — 
In Folge feiner Begreiflichkeit und Plattheit herrſcht der Pe- 
lagianismus immer vor: mehr als je aber jet, als Rationalis- 
mus. Gemildert pelagianifch ift die Griechifche Kirche, und feit 
dem Concilio Tridentino ebenfall8 die Fatholifche, die fich da- 
durch in Gegenfaß zum Auguftinifch und daher myftifch gefinnten 
Luther, wie auch zu Kalvin, hat jtellen wollen: nicht weniger 
find die Jeſuiten femipelagianifh. Hingegen find die Yanfeniften 
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auguftinifh und ihre Auffaffung möchte wohl die ächtejte Form 
des Chriſtenthums jeyn. Denn der Proteftantismus ift dadurd), 
daß er das Cölibat und überhaupt die eigentliche Askeſe, wie 
auch deren Nepräfentanten, die Heiligen, verwarf, zu einem ab- 
geftumpften, oder vielmehr abgebrochenen Chriftenthum geworben, 
als welchem die Spitze fehlt: es läuft in nichts aus. 


8. 182. 
Nationalismus, 


Der Mittelpunkt und das Herz des Chriſtenthums ift die 
Lehre vom Sündenfall, von der Erbfünde, von der Heillofigfeit 
unjers natürlihen Zuftandes und der Verderbtheit des natür- 
lihen Menfchen, verbunden mit der Bertretung und Verſöhnung 
durch den Erlöfer, deren man theilhaft wird durd den Glauben 
an ihn. Dadurch nun aber zeigt daſſelbe fi als Peffimismus, 
iit alfo dem Optimismus des Yudenthums, wie aud des ächten 
Kindes deijelben, des Islams, gerade entgegengefett, Hingegen 
dem Brahmanismus und Buddhaismus verwandt. — Dadurch, 
dag im Adam Alle gefündigt Haben und verdammt find, im Hei- 
land Hingegen Alle erlöft werden, ift auch ausgedrüdt, daß das 
eigentliche Wefen und die wahre Wurzel des Menfchen nicht im 
Individuo liegt, fondern in der Species, welche die (platonifche) 
Idee des Menfchen ift, deren auseinandergezogene Erjcheinung 
in der Zeit die Individuen find. 

Der Grundunterfchied der Religionen liegt darin, ob fie 
Dptimismus oder Peſſimismus find; keineswegs darin, ob Mono- 
theismus, Polytheismus, Trimurti, Dreieinigfeit, Pantheismus, 
oder Atheismus (wie dev Buddhaismus). Dieferwegen find A. T. 
und N, T. einander diametral entgegengefett und ihre Vereini- 
gung bildet einen wunderlichen Kentauren. Das A. T. nämlid) 
it Optimismus, das N. T. Pelfimismus. Jenes ftammt er- 
wiejenermaaßen von der Ormuzdlehre; diejes ift, feinem innern 
Geifte nah), dem Brahmanismus und YBuddhaismus verwandt, 
aljo wahrjcheinlich auch Hiftorijcd irgendwie aus ihnen abzuleiten. 
Jenes ift eine Muſik in Dur, diefes ift in Moll. Bloß der 
Sündenfall maht im A. T. eine Ausnahme, bleibt aber. un: 
benutzt, fteht da wie ein hors d’euvre, bis das Chriftenthum 
ihn, als feinen allein pafjenden Anknüpfungspunkt wieder aufnimmt. 
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Allein jenen oben angegebenen Grundcharafter des Chriften- 
thums, welchen Auguftinus, Luther und Melanchthon jehr richtig 
aufgefaßt und möglichjt fyftematifirt hatten, ſuchen unfere heutigen 
Rationaliften, in die Fußftapfen des Pelagius tretend, nach Kräften 
zu verwifchen und Hinauszueregefiren, um das Chriſtenthum zurüd- 
zuführen auf ein nüchternes, egoiftiiches, optimiftiiches Juden— 
thum, mit Hinzufügung einer befjern Moral und eines Fünftigen 
Lebens, 'al8 welches der Fonfequent durchgeführte Optimismus 
verlangt, damit nämlich die Herrlichkeit nicht fo ſchnell ein Ende 
nehme und der Tod, der gar zu laut gegen die optimiftifche An— 
fiht fchreit und wie der fteinerne Gaft am Ende zum fröhlichen 
D. Yuan eintritt, abgefertigt werde. — Diefe Rationaliften find 
ehrliche Leute, jedoch platte Gefellen, die vom tiefen Sinne des 
neuteftamentlihen Mythos Feine Ahndung haben und nicht über 
den jüdifchen Optimismus Hinaus Fönnen, als welcher ihnen 
faßlich ift und zufagt. Sie wollen die nadte, trodene Wahrheit, 
im Hiftorifhen, wie im Dogmatifhen. Man kann fie dem 
Euhemerismus des Alterthums vergleichen. Wreilich ift, was die 
Supranaturaliften bringen, im Grunde eine Mythologie: aber 
diejelbe ift das Vehikel wichtiger tiefer Wahrheiten, welche dem 
Verſtändniß des großen Haufens nahe zu bringen auf anderem 
Wege nicht möglih wäre. — Wie weit hingegen diefe NRationa- 
liften von aller Erfenntniß, ja, aller Ahndung des Siunes und 
Geiftes des ChriftentHums entfernt find, zeigt 3. B. ihr großer 
Apoftel Wegfcheider, in feiner naiven Dogmatik, wo er, ($. 115 
nebft Anmerkungen) den tiefen Ausſprüchen Auguſtins und der 
Reformatoren über die Erbfünde und die weſentliche Verderbtheit 
des natürlichen Menjchen das fade Geſchwätze des Cicero in 
den Büchern de officiis entgegenzuftellen fi) nicht entblödet, da 
jolhes ihm viel beſſer zuſagt. Man muß wirklich fi) über die 
Unbefangenheit wundern, mit der diefer Mann feine Nüchtern- 
heit, Slachheit, ja gänzlichen Mangel an Sinn für den Geift 
des ChrijtentHums zur Schau trägt. Aber er ift nur unus e 
multis. Hat doh Bretfchneider die Erbjünde aus der Bibel 
hinauseregefirt; während Erbjünde und Erlöjung die Eſſenz des 
ChriftentHums ausmachen. — Andrerfeits ift nicht zu leugnen, 
daß die Supranaturaliften bisweilen etwas viel Schlimmeres, 
nämlich Pfaffen, im ärgjten Sinne des Wortes, find. Da mag 
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nun das Chriftenthum fehn, wie e8 zwiſchen Skylla und Cha- 
rybdis durchkomme. Der gemeinfame Irrthum beider Parteien 
ift, daß fie in der Religion die unverfchleierte, trodne, buchſtäb— 
lihe Wahrheit ſuchen. Diefe aber wird allein in der Philo— 
jophie angeftrebt: die Religion hat nur eine Wahrheit, wie fie 
dem Volke angemefjen ift, eine indirefte, eine ſymboliſche, alfe- 
goriihe Wahrheit. Das Chriſtenthum ift eine Allegorie, die 
einen wahren Gedanken abbildet; aber nicht iſt die Allegorie an 
fi jelbjt das Wahre. Dies dennod anzunehmen ift der Irr— 
thum, darin Supranaturaliften und Rationaliften übereinftimmen. 
Jene wollen die Allegorie als an fid) wahr behaupten; Diefe fie 
umbdeuteln und modeln, bis fie, fo nad ihrem Maafftabe, an 
fih wahr feyn könne. Danad) ftreitet denn jede Partei mit tref- 
fenden und ftarfen Gründen gegen die andere. Die Rationaliften 
jagen zu den Supranaturaliften: „eure Lehre ift nicht wahr“. 
Diefe Hingegen zu Ienen: „eure Lehre ift fein Chriſtenthum“. 
Beide haben Recht. Die Rationaliften glauben die Vernunft 
zum Maafftabe zu nehmen: in der That aber nehmen fie dazu 
nur die in den VBorausfegungen des Theismus und Optimismus, 
befangene Vernunft, fo etwas wie Rouſſeau's profession de 
foi du vicaire savoyard, dieſen Prototyp alles Nationalismus. 
Bom Ehriftlihen Dogma wollen fie daher nichts beftehn Taffen, 
als eben was fie für sensu proprio wahr halten: nämlid den 
Theismus und die unfterbliche Seele. Wenn fie aber dabei, mit 
der Dreiftigfeit der Unwifjenheit, an die veine Vernunft ap- 
pelliven; jo muß man fie mit der Kritik derfelben bedienen, 
um fie zu der Einfidht zu nöthigen, daß diefe ihre, als vernunft- 
gemäß zur Beibehaltung ausgewählten Dogmen fi) bloß auf 
einer transfcendenten Anwendung immanenter Principien bafiren 
und demnach nur einen unkritifchen, folglih unhaltbaren philofo- 
phifchen Dogmatismus ausmachen, wie ihn die Kritik der reinen 
Bernunft auf jeder Seite befämpft und als ganz eitel nachweiſt; 
daher eben fchon ihr Name ihren Antagonismus gegen den Ra— 
tionalismus ankündigt. Während demnach der Supranaturalis- 
mus doc allegorifche Wahrheit hat; kann man dem Nationalis- 
mus gar feine zuerfennen. Die Nationaliften haben geradezu 
Unredt. Wer ein Rationalift feyn will, muß ein Philofoph 
ſeyn und als folder ſich von aller Auftoriät emaneipiven, vor— 
Schopenhauer, Parerga. II. 97 
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wärts gehn und vor nichts zurücdbeben. Will man aber ein 
Theolog feyn; fo fei man fonfequent und verlaffe nicht das Fun- 
dament der Auftorität, aud nicht wenn fie das Umnbegreifliche zu 
glauben gebietet. Man kann nicht zweien Herren dienen: aljo 
entweder der Vernunft oder der Schrift. Juste milieu heißt 
hier, fi) zwifchen zwei Stühlen niederlaffen. Entweder glauben, 
oder philojophiren! was man erwählt, jei man ganz. Aber glau- 
ben, bis auf einen gewifjen Punkt und nicht weiter, und eben jo 
philofophiren, bis auf einen gewifjen Punkt und. nicht weiter, — 
Dies ift die Halbheit, welche den Grundcharakter des Rationa— 
lismus ausmadt. Hingegen find die Rationaliften moralifch ge- 
rechtfertigt, fofern fie ganz ehrlich zu Werke gehn und nur fi) 
felbft täufhen; während die Supranaturalijten mit ihrer Vindi- 
cirung der Wahrheit sensu proprio für eine bloße Allegorie 
denn doch wohl meiftens abjichtlih Andere zu täuſchen fuchen. 
Dennoch wird, bei dem Streben Diefer, die in der Allegorie ent- 
haltene Wahrheit gerettet; während Hingegen die Kationaliften, 
in ihrer nordiſchen Nüchternheit und Plattheit, diefe und mit ihr 
die ganze Ejjenz des Chriſtenthums zum Fenſter hinauswerfen, 
ja, Schritt vor Schritt, am Ende dahin kommen, wohin, vor 
80 Jahren, Voltaire im Fluge gelangt war. Oft ift es belufti- 
gend zu fehn, wie fie, bei Feitjtellung der Eigenfchaften Gottes 
(der Quidditas defjelben), wo fie doch mit dem bloßen Wort 
und Sciboleth „Gott“ nicht mehr ausreichen, forgfältig zielen, 
das juste milieu zu treffen, zwifchen einem Menfchen und einer 
Naturkraft; was denn freilich ſchwer Hält. Inzwifchen reiben, 
in jenem Kampfe der Rationaliften und Supranaturaliften, beide 
Parteien einander auf, wie die geharnifchten Männer aus des 
Kadmus Saat der Dradenzähne. Dazu giebt noch der von einer 
gewiffen Seite her thätige Tartüffianismus der Sache den Todes- 
jtoß. Nämlid), wie man, im Karneval italiänifcher Städte, zwi— 
jchen den Leuten, die nüchtern und ernft ihren Gefchäften nad) 
gehn, tolle Masten herumlaufen fieht; jo ſehn wir heut zu Tage 
in Deutjchland zwiſchen den Philofophen, Naturforichern, Hifto- 
rifern, Kritikern und Rationaliften, Tartüffes herumfchwärmen, 
im Gewande einer jchon Jahrhunderte zurüdliegenden Zeit, und 
der Effekt ift burlesf, befonders wenn fie harangiren. 

Die, welde wähnen, daß die Wiffenfchaften immer weiter 


Ueber Religion. 419 


fortfchreiten und immer mehr fid) verbreiten können, ohne daß 
Dies die Religion hindere, immerfort zu beftehn und zu flori- 
ren, — find in einem großen Irrthum befangen. Phyfif und 
Metaphyſik find die natürlichen Feinde der Religion, und daher 
diefe die Feindin jener, welche allezeit ftrebt fie zu unterdrüden, 
wie jene fie zu unterminiren. Von Friede und Uebereinftimmung 
Beider reden zu wollen ift höchjt lächerlich: es ift ein bellum 
ad internecionem. Religionen find Kinder der Unwiffenheit, die 
ihre Mutter nicht lange überleben. Omar, Omar hat e8 ver- 
ftanden, als er die Alerandrinifche Bibliothef verbrannte: fein 
Grund dazu, daß der Inhalt der Bücher entweder im Koran ent- 
halten, oder aber überflüffig wäre, gilt für albern, ift aber fehr 
gefcheut, wenn nur cum grano salis verftanden, wo er alsdann 
befagt, daß die Wiffenfchaften, wenn fie über den Koran hinaus- 
gehn, Feinde der Religionen und daher nicht zu dulden feien. 
Es ftände viel beffer um das ChriftenthHum, wenn die Chriftlichen 
Herriher fo Hug gewefen wären, wie Omar. Jetzt aber ift es 
etwas ſpät, alle Bücher zu verbrennen, die Afademien aufzuheben, 
den Univerfitäten das pro ratione voluntas durch Mark und 
Bein dringen zu laſſen, — um die Menjchheit dahin zurückzu— 
führen, wo fie im Mittelalter jtand. Und mit einer Handvoll 
Obſkuranten ift da nichts auszurichten: man fieht diefe heut zu 
Tage an, mie Leute, die das Licht auslöfchen wollen, um zu 
ftehlen. So ift e8 denn augenscheinlich, daß nachgerade die Völfer 
fhon damit umgehn, das Hoch des Glaubens abzufchütteln: die 
Symptome davon zeigen fic überall, wiewohl in jedem Lande 
anders modifizirt. Die Urſache ift das zu viele Wiffen, welches 
unter fie gefommen ift. Die fich täglich vermehrenden und nad) 
allen Richtungen ſich immer weiter verbreitenden Kenntniffe jeder 
Art erweitern den Horizont eines Jeden, je nach feiner Sphäre, 
jo ſehr, daß er endlich eine Größe erlangen muß, gegen melde 
die Mythen, welche das Skelett des ChriftentHums ausmachen, 
dermaaßen einſchrumpfen, daß der Glaube nicht mehr daran 
haften kann. Die Menfchheit wächſt die Religion aus, wie ein 
Kinderfleid; und da ift fein Halten; es platt. Glauben und 
Wiſſen vertragen fid) nicht wohl im felben Kopfe; fie find darin 
wie Wolf und Schaaf in Einem Käfig; und zwar ift das Wiffen 
der Wolf, der den Nachbar aufzufrejien droht. — In ihren 
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Todesnöthen fieht man die Religion fih an die Moral anflam- 
mern, für deren Mutter fie fich ausgeben möchte: — aber mit 
Nichten! Achte Moral und Moralität ift von feiner Religion 
abhängig; wiewohl jede fie fanktionirt und ihr dadurd eine 
Stüte gewährt. — Zuerjt nun aus den mittlern Ständen ver- 
trieben flüchtet das Chriſtenthum ſich in die niedrigften, wo es 
als Konventifelwefen auftritt, und in die höchſten, wo e8 Sache 
der Politik ift, man aber wohl bedenken follte, daß auch hierauf . 
Goethe's Wort Anwendung findet: 

„So fühlt man Abſicht nnd man iſt verſtimmt.“ 

Dem Lefer wird hier die $. 175, ©. 370 angeführte Stelle 
des Comdorcet wieder beifallen. 

Der Glaube ift wie die Liebe: er läßt fich nicht erzwingen. 
Daher ift es ein mißliches Unternehmen, ihn durch Staatsmaaf- 
regeln einführen, ober befejtigen zu wollen: denn, wie der Ver— 
uch, Liebe zu erzwingen, Haß erzeugt; fo der, Glauben zu 
erzwingen, erjt rechten Unglauben. Nur ganz mittelbar und 
folglich) durch Tange zum voraus getroffene Anftalten kann man 
den Glauben befördern, indem man nämlich ihm ein gutes Erd- 
reich, darauf er gedeiht, vorbereitet: ein ſolches ift die Unwiſſen— 
heit. Für diefe Hat man daher in England, fchon feit alten Zeiten 
und bis auf die unfrige, Sorge getragen, jo daß */, der Nation 
nicht leſen können; daher denn aud noch heut zu Tage dafelbit 
ein Köhlerglauben herrſcht, wie man ihn außerdem vergeblich 
juhen würde. Nunmehr aber nimmt auch dort die Regierung 
den Volksunterriht dem Klerus aus den Händen; wonad es mit 
dem Glauben bald bergab gehn wird. — Im Ganzen alfo geht, 
von den Wiſſenſchaften fortwährend unterminirt, das Chrijten- 
thum feinem Ende allmälig entgegen. Inzwifchen Tieße fich für 
daffelbe Hoffnung fchöpfen aus der Betrachtung, daß nur ſolche 
Religionen untergehn, die Feine Urkunden haben. Die Religion 
der Griechen und Römer, diejer weltbeherrfchenden Völker, ift 
untergegangen. Hingegen hat die Religion des verachteten Juden- 
völkchens fi) erhalten: eben jo die des Zendvolfs, bei den Gebern. 
Hingegen ift die der Gallier, Sfandinaven und Germanen unter- 
gegangen. Die brahmanifche und buddhaiftifche aber bejtehn und 
floriren: fie find die älteften von allen und Haben ausführliche 
Urkunden, 
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S. 183. 


In früheren Iahrhunderten war die Religion ein Wald, 
hinter welchem Heere halten und fid) deden fonnten. Aber nad) 
jo vielen Fällungen ijt fie nur nod ein Buſchwerk, hinter wel- 
hem gelegentlich Gauner ji verjteden. Man hat dieferhalb ſich 
vor Denen zu hüten, die fie in Alles hineinziehn möchten, und 
begegne ihnen mit dem oben (S. 385) angezogenen Spridwort: 
detras de la cruz estä el diablo. 


Anhang verwandter Stellen. 


Statt die Wahrheit der Religionen als sensu allegorico zu 
bezeichnen, Könnte man fie, wie eben auch die Kantiſche Moral- 
theologie, Hypotheſen zu praftiihem Zwecke, oder Hodegetifche 
Schemata nennen, Regulative, nad) Art der phyfifalifchen Hypo— 
thefen von Strömungen der Elektricität, zur Erklärung des 
Magnetismus, oder von Atomen zur Erklärung der chemifchen 
Berbindungsproportionen u. ſ. w.*), welche man ſich hütet, als 
objektiv wahr feftzuftellen, jedoch davon Gebrauch macht, um die 
Erfcheinungen in Verbindung zu jegen, da fie in Hinficht auf das 
Reſultat und das Erperimentiven ungefähr dafjelbe leiften, als die 
Wahrheit ſelbſt. Sie find Leitjterne für das Handeln und die 
jubjeftive Beruhigung beim Denken. — 

Die Religionen erfüllen und beherrfchen die Welt, und der 
große Haufen der Menfchheit gehorht ihnen. Daneben geht 
langſam die ſtille Succeffion der Philofophen, melde für die 
Wenigen, durch Anlage und Bildung dazu befähigten, an der 
Enträthfelung des großen Geheimniffes arbeiten. Im Durd)- 
fchnitt bringt jedes Jahrhundert Einen heran: Diefer wird, fo- 
bald er als ächt befunden worden, ſtets mit Jubel empfangen und 
mit Aufmerffamfeit angehört. — 

Was für ein fchlechtes Gewiffen die Religion haben muß, 
ift daran zu ermefjen, daß es bei fo fchweren Strafen verboten 
ift, über fie zu fpotten. — 

Für den großen Haufen find die einzigen faßlichen Argu— 
mente Wunder; daher alle Religionsftifter deren verrichten. — 

Die Theologen fuchen die Wunder der Bibel bald zu alle 
gorifiren, bald zu naturalifiren, um fie irgendwie loszuwerden: 
denn fie fühlen, daß miraculum sigillum mendacii. — 





*) Sogar die Pole, Aequator und Parallelen auf dem Firmament find 
Diefer Art: am Himmel ift nichts dergleichen: er dreht ſich nicht. 
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Religionsurfunden enthalten Wunder, zur Beglaubigung ihres 
Inhalts: aber es fommt eine Zeit heran, wo fie das Gegentheil 
bewirfen. — 

Unter dem vielen Harten und Beflagenswerthen des Menfchen- 
(oojes iſt Feines der geringften diefes, daß wir dafind, ohne zu 
wiffen, woher, wohin und wozu: wer eben vom Gefühl diejes 
Uebel8 ergriffen und durchdrungen ift, wird faum umhin können, 
einige Erbitterung zu verjpüren gegen Diejenigen, welde vor- 
geben, Specialnadhrichten darüber zu haben, die fie unter dem 
Namen von Dffenbarungen ung mittheilen wollen. — 

Den Herren von der Offenbarung möchte ich rathen, heut 
zu Zage nicht jo viel von der Offenbarung zu reden; font ihnen 
leicht einmal offenbart werden könnte, was eigentlich die Dffen- 
barung iſt. — 

Ein eigenthümliher Nachtheil des Chriftenthums, der bejon- 
ders feinen Anfprüchen, Weltreligion zu werden, entgegenfteht, ijt, 
daß es fi, in der Hauptſache, um eine einzige individuelle Be— 
gebenheit dreht und von diefer das Schidjal der Welt abhängig 
macht. Dies ift um fo anjtößiger, als Jeder von Haus aus be- 
rechtigt ift, eine ſolche Begebenheit völlig zu ignoriren. 

Eine Religion, die zu ihrem Fundament eine einzelne Be: 
gebenheit hat, ja aus diefer, die fi) da und da, dann und dann 
zugetragen, den Wendepunkt der Welt und alles Dajeyns machen 
will, hat ein fo ſchwaches Fundament, daß fie unmöglich bejtehn 
fann, jobald einiges Nachdenken unter die Leute gefommen. Wie 
weise ift dagegen im Buddhaismus die Annahme der taufend 
Buddha’s! damit es nicht fi) ausnehme, wie im Chriftenthum, 
wo Jeſus Chriftus die Welt erlöft hat und außer ihm Fein 
Heil möglich ift, — aber viertaufend Jahre, deren Denkmale in 
Aegypten, Aſien und Europa groß und herrlich daftehn, nichts 
von ihm wifjen konnten und jene Zeitalter mit aller ihrer Herr: 
lichkeit unbefehens zum Zeufel fuhren! Die vielen Buddha's find 
nothwendig, weil am Ende jedes Kalpa’s die Welt untergeht und 
mit ihr die Lehre, alfo eine neue Welt einen neuen Buddha ver- 
langt. Das Heil ift immer da. — 

Daß die Eivilifation unter den griſtlichen Völkern am 
höchſten ſteht, liegt nicht daran, daß das Chriſtenthum ihr günſtig, 
ſondern daran, daß es abgeſtorben iſt und wenig Einfluß mehr 
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hat: fo lange es ihn Hatte, war die Civilifation weit zurüd: im 
Mittelalter. Hingegen haben Islam, Brahmanismus und 
Buddhaismus noch durchgreifenden Einfluß aufs Leben: in 
China noch am wenigjten, daher die Civilifation der europäischen 
ziemlich gleich fommt. Alle Religion fteht im Antagonismus 
mit der Eultur. — 

Die enropäifchen Regierungen verbieten jeden Angriff auf 
die Yandesreligion. Sie ſelbſt aber fchiden Miffionarien 
in Brahmanifche, Buddhaiſtiſche Länder, welche die dortigen Re— 
ligionen eifrig und von Grund aus angreifen, — ihrer impor- 
tirten Pla zu machen. Und dann jchreien fie Zeter, wenn ein 
Mal ein hinefifcher Kaifer, oder Grofmandarin von Tunkin fol 
chen Leuten die Köpfe abſchlägt. — 


Kapitel XVI. 
Einiges zur Sanffritlitteratur. 


8. 184. 


So fehr id aud die religiöfen und philofophifchen Werke 
der Sanffrit-Litteratur verehre; jo habe ic) dennoch an den poeti- 
ihen nur felten einiges Wohlgefallen finden Fünnen; fogar Hat 
e8 mich zu Zeiten bedünfen wollen, dieje wären jo geſchmacklos 
und monftros, wie die Skulptur derfelben Völker. Selbft ihre 
dramatifhen Werke ſchätze ich hauptſächlich nur wegen der ſehr 
belehrenden Erläuterungen und Belege des religiöfen Glaubens 
und der Sitten, die fie enthalten. Dies Alles mag daran liegen, 
daß Poefie, ihrer Natur nad), unüberjegbar ijt. Denn in ihr 
find Gedanken und Worte fo innig und feſt mit einander ver- 
wachen, wie pars uterina et pars foetalis placentae; fo daß 
man nicht, ohne jene zu affiziven, diefen fremde jubftituiren Tann. 
Iſt doc alles Metrifche und Gereimte eigentlih von Haufe aus 
ein Kompromiß zwifchen dem Gedanken und der Sprache: diejes 
aber darf, feiner Natur nad), nur auf dem eigenen, mütterlichen 
Boden des Gedankens vollzogen werden, nicht auf einem frem- 
den, dahin man ihn verpflanzen möchte, und gar auf einem jo 
unfruchtbaren, wie die Ueberfegerföpfe in der Negel find. Was 
überhaupt Tann entgegengefetter ſeyn, als die freie Ergießung 
der Begeifterung eines Dichters, die ſchon von felbft und in- 
ftinktivo in Metrum und Reim gekleidet an den Tag tritt, und 
die peinliche, rechnende, kalte, Sylben zählende und Reime juchende 
Quaal des Weberfegerd. Da num überdies in Europa an poeti- 
fhen, uns direkt anfprechenden Werfen Fein Mangel ift, gar jehr 
aber an richtigen metaphyſiſchen Einfichten, jo bin ich der Meinung, 
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daß die Ueberſetzer aus dem Sanſkrit ihre Mühe viel weniger 
der Poefie und viel mehr den Veden, Upanifchaden und philofo- 
phiſchen Werfen zuwenden follten. 


8. 185. 


Wenn ich bedenke, wie jchwer es ift, mit Hülfe der beiten, 
jorgfältig dazu herangebildeten Lehrer und vortrefflicher, im Laufe 
der Sahrhunderte zu Stande gebradhter philologifher Hülfsmittel, 
es zu einem eigentlich richtigen, genauen und Tebendigen Ver— 
ſtändniß der griehifchen und römischen Auftoren zu bringen, deren 
Sprachen denn doc die unferer Vorgänger in Europa und die 
Mütter noch jett lebender Sprachen find; das Sanffrit Hingegen 
eine vor taufend Jahren im fernen Indien geſprochene Sprache 
ift und die Mittel zur Erlernung deffelben verhältnigmäßig dod) 
noch jehr unvollfommen find; und wenn ich den Eindrud dazu 
nehme, den die Leberfegungen europätfcher Gelehrten aus dem 
Sanjfrit, — höchſt wenige Ausnahmen bei Seite geſetzt, — 
auf mich machen; jo bejchleiht mid) der Verdacht, daß unfre 
Sanffritgelehrten ihre Texte nicht befjer verjtehn mögen, als 
etwan die Sefundaner unferer Schulen die griechiſchen; daß fie 
jedoch, weil fie nicht Knaben, fondern Männer von Kenntniffen 
und Berftand find, aus Dem, was fie eigentlich verjtehn, den 
Sinn im Ganzen ungefähr zufammenfegen, wobei denn freilich) 
Manches ex ingenio mitunterlaufen mag. Noch jehr viel fchlechter 
jteht e8 mit dem Chinefifchen der europäifchen Sinologen, als 
welche oft ganz im Dunfeln tappen; wovon man die Ueberzeu— 
gung erhält, wenn man fieht, wie felbft die gründlichjten unter 
ihnen ſich gegenfeitig berichtigen und einander koloſſale Irrthümer 
nachweisen. Beifpiele der Art findet man Häufig im Foe-Kue-ki 
von Abel Remüfat. 

Erwäge id nun ambdrerjeits, daß Sultan Mohammed 
Daraſchakoh, der Bruder des Aureng-Zeb, in Indien geboren 
und erzogen, dabei gelehrt, denfend und wißbegierig war, aljo 
jein Sanffrit etwan fo gut verftehn mochte, wie wir unſer La- 
tein, dazu num aber noch eine Anzahl der gelehrtejten Pundits zu 
Mitarbeitern Hatte; jo giebt mir Dies fhon zum voraus eine 
hohe Meinung von feiner Weberfegung der Upanifchaden des 
Veda ins Perfiiche. Sehe ich num ferner, mit welcher tiefen, der 
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Sache angemefjenen Ehrfurcht Anquetil dü Perron diefe perſiſche 
Ueberjegung gehandhabt hat, indem er fie Wort für Wort lateiniſch 
wiedergab, dabei die Perſiſche Syntar, der lateinischen Grmamatif 
zum Troß, genau beibehaltend und die vom Sultan unüberjett 
herübergenommenen Sanjkritwörter eben jo belafjend, um fie nur 
im Gloſſar zu erklären; fo leſe ich diefe Ueberjegung mit dem 
volliten Zutrauen, welches alsbald feine erfreulichjte Bewährung 
erhält. Denn, wie athmet doch der Dupnefhat durchweg den 
heiligen Geift der Veden! Wie wird dody Der, dem, durd) flei- 
Biges Leſen, das Perſiſch-Latein diefes unvergleihlihen Buches 
geläufig geworden, von jenem Geijt im Innerjten ergriffen! Wie 
ift doc) jede Zeile jo voll fejter, bejtimmter und durchgängig zu— 
jammenftimmender Bedeutung! Und aus jeder Seite treten ung 
tiefe, urfprüngliche, erhabene Gedanken entgegen, während ein 
hoher und Heiliger Ernſt über dem Ganzen jchwebt. Alles ath- 
met hier Indiſche Luft und urfprüngliches, naturverwandtes Da- 
feyn. Und o, wie wird hier der Geift rein gewafchen von allem 
ihm früh eingeimpften jüdifchen Aberglauben uud aller diefem 
fröhnenden Bhilofophie! Es ijt die belohnendejte und erhebendefte 
Lektüre, die (dem Urtert ausgenommen) auf der Welt möglich ift: 
fie ift der ZTroft meines Lebens gewejen und wird der meince 
Sterbens feyn. — Hinſichtlich gewiſſer, gegen die Aechtheit des 
Dupnefhat aufgebradhter Verdächtigungen verweife ich auf die 
Note ©. 271 (2. Aufl. 268) meiner Ethik. 

Bergleihe ih nun damit die Europäiſchen Ueberſetzungen 
heiliger indischer Texte, oder indischer Philofophen; jo machen fie 
(mit höchſt wenigen Ausnahmen, wie 5. B. der Bhagamwat Gita 
von "Schlegel und einige Stellen in Colebrooke's Ueberjegungen 
aus den Veden) auf mich den entgegengefegten Cindrud: fie 
liefern Perioden, deren Sinn ein allgemeiner, abftrafter, oft 
ihwanfender und unbeftimmter und deren Zuſammenhang locker 
ift: ich erhalte bloße Umriffe der Gedanken des Urtertes, mit 
Ausfüllfeln, denen ich das Fremdartige anmerke; Widerfprüche 
ſcheinen mitunter aud) duch; Alles ift modern, Teer, fade, flach, 
finnarm und occidentalifch: es iſt europäifirt, anglifirt, franzöfirt, 
oder gar (was das Aergſte) deutjch verfchwebelt und vernebelt, 
d. h. Statt eines klaren, bejtimmten Sinnes bloße, aber recht 
breite Worte liefernd; jo z. DB. auch die neuefte von Roer in 
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der Bibliotheca Indica No. 41, Calcutta 1853, an der man 
fo recht den Deutfchen erkennt, der als folder jchon gewohnt 
ift, Perioden Hinzufchreiben, bei denen etwas Deutlihes und 
Beftimmtes zu denken er Andern überläßt. Nur zu oft ift auch 
etwas vom foetor Judaicus daran zu fpüren. Alles Diefes 
ſchwächt mein Zutrauen zu folchen Weberfegungen, zumal wenn 
ih nun noch bedenfe, daß die Weberfeger ihre Studien als 
Broderwerb treiben; während der edele Anquetil dü Perron 
nicht feine Sache dabei geſucht hat, ſondern von bloßer Liebe 
zur Wiſſenſchaft und Erkenntniß dazu angetrieben wurde; und 
daß Sultan Darafchaloh, zum Lohn und Honorar, den Kopf 
vor die Füße gelegt befam, durch feinen Faiferlihen Bruder 
Aureng-Zeb, — in majorem Dei gloriam. Es ift meine fefte 
Ueberzeugung, daß eine wirkliche Kenntniß der Upanifchaden und 
folglich; der wahren und ejoterifhen Dogmatik der Veden bis 
jest allein duch den Oupnekhat zu erlangen ift: die übrigen 
Veberfegungen kann man durchgelefen haben, und Hat feine Ahn- 
dung von der Sade. Auch feheinen dem Sultan Daraſchakoh 
viel befjere und volfftändigere Sanffritmanuffripte vorgelegen zu 
haben, als den englifchen Gelehrten. 


$. 186. 


Allerdings kann die Sanhita des Veda nit von den felben 
Berfaffern, noch aus derjelben Zeit mit dem Upanijchad feyn: 
davon erlangt man volle Ueberzeugung, wenn man das erfte 
Bud der Sanhita des Rig-Veda von Roſen, und die des 
Sama-Beda von Stevenfen überjegt Tieft. Beide nämlich be- 
ftehn aus Gebeten und Nitualen, welche einen ziemlich rohen Sa- 
bäismus athmen. Da ift Indra der höchſte Gott, der angerufen 
wird, und mit ihm Sonne, Mond, Winde und Feuer. Diefen 
werden, in allen Hymnen, die ferviliten Lobhudeleien, nebſt Bitten 
um Kühe, Eſſen, Trinken und Sieg vorgebetet und dazu geopfert. 
Opfer und Beſchenkung der Pfaffen find die einzigen Tugenden, 
die gelobt werden. — Da Drmuzd (aus dem nachher Iehovah 
geworden) eigentlih Indra (nad J. J. Schmidt) und ferner 
auch Mithra die Sonne ift; fo ift der Feuerdienſt der Gebern 
wohl mit dem Indra zu ihnen gelangt. — Der Upaniſchad ijt, 
wie gejagt, die Ausgeburt der höchſten menjchlichen Weisheit; 
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auch ift er allein für den gelehrten Brahmanen bejtimmt; da- 
her Anquetil „Upaniſchad“ secretum tegendum überjegt. Die 
Sanhita hingegen ift exoterifch; fie ift, obwohl indireft, für das 
Volk, da die Liturgie, alfo öffentliche Gebete und Opferrituale 
ihr Inhalt find: demgemäß liefert die Sanhita eine durdaus 
infipide Lektüre, — nämlich nad) bejagten Proben zu urtheilen: 
denn allerdings hat Colebrooke, in feiner Abhandlung on the 
religious ceremonies of the Hindus, aus andern Büchern der 
Sanhita Hymnen überjett, die einen dem Upanifchad verwandten 
Geift athmen; wie namentlid) der fhöne Hymnus, im zweiten 
essay: „the embodied spirit“ u. f. w., von dem ich, 8. 116, 
eine Ueberfeßung gegeben habe. 


8. 187. 


Zu der Zeit, als in Indien die großen Felſentempel aus- 
gehauen wurden, war vielleicht die Screibefunft noch nicht er- 
funden, und die jene bewohnenden zahlreihen Priefterfchaaren 
waren die lebendigen Behältniffe der Veden, von denen jeder 
Priefter, oder jede Schule, einen Theil auswendig wußte und 
fortpflanzte; wie e8 eben aud) die Druiden gemacht haben. Später 
jind wohl, in eben diefen Tempeln, alfo in würdigjter Umgebung, 
die Upanifchaden abgefaßt worden. 


8. 188. 


Die Sankhya-Philoſophie, welche man als Vorläufer 
des Buddhaismus betradjtet, wie wir fie in der Karifa des 
Iswara Kriſchna, von Wilſon überjegt, in extenso vor uns 
jehn (obwohl immer noch wie durch einen Nebel, wegen der Un: 
vollfommenheit jelbjt dieſer Ueberfegung), ift intereffant und be— 
Ichrend, fofern fie die Hauptdogmen aller Indiſchen Philofophie, 
wie die Notwendigkeit der Crlöſung aus einem traurigen Da- 
jeyn, die Transmigration nad Maaßgabe der Handlungen, die 
Erfenntnig als Grundbedingung zur Erlöfung u. dgl. m. ung in 
der Ausführlichkeit und mit dem hohen Ernft vorführt, wontit fie 
in Indien, feit Sahrtaufenden, betrachtet werden. 

Inzwifchen jehn wir diefe ganze Philofophie verdorben durch 
einen falſchen Grundgedanken, den abfoluten Dualismus zwifchen 
Prafriti und Puruſcha. Dies ift aber gerade auch der Punkt, 
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in welchem die Sanfhya von den Veden abweiht. — Prafriti 
ift offenbar die natura naturans und zugleich die Materie an 
fih, d. h. ohne alle Form, wie fie nur gedacht, nicht angefchaut 
wird: diefe, fo gefaßt, kann, fofern Alles aus ihr fich gebiert, 
wirklich als identifch mit der natura naturans angefehn werden. 
Purufha aber ift das Subjeft des Erfennens: denn fie ift 
wahrnehmend, unthätig, bloßer Zuſchauer. Nun werden jedoch) 
Beide, als abjolut verfchieden und von einander unabhängig ge- 
nommen; wodurch die Erklärung, warum Prafriti fi für die 
Erlöfung der Purufcha abarbeitet, ungenügend ausfällt. (V. 60.) 
Ferner wird, im ganzen Werfe, gelehrt, daß die Erlöfung der 
Purufha der letzte Zwed fei: Hingegen ift es (V. 62, 63) mit 
einem Male die Prafriti, welche erlöft werden foll. — Alle dieje 
Miderfprühe würden wegfallen, wenn man für Prafriti und 
Purufha eine gemeinfame Wurzel hätte, auf welche doch, aud) 
wider Willen des Kapila, Alles Hindeutet; oder Purufcha eine 
Modifikation der Prafriti wäre, aljo jedenfalls der Dualismus 
fi) auflöfte. — Ich kann, um Verſtand in die Sache zu bringen, 
nicht anders, als in Prafriti den Willen und in Puruſcha das 
Subjekt der Erfenntniß fehn. 

Ein eigener Zug von Kleinlichkeit und Pedantismus in der 
Sankhya ift das Zahlenwejen, das Aufzählen und Numeriven 
alfer Eigenfchaften u. ſ. w. Er ſcheint jedoch landesüblich, da in 
Buddhaiftifhen Schriften eben fo verfahren wird. 


$. 189, 


Der moraliihe Sinn der Metempſychoſe, in allen in- 
diſchen Neligionen, ift nicht bloß, daß wir jedes Unrecht, wel- 
ches wir verüben, in einer folgenden Wiedergeburt abzubüßen 
haben; fondern auch, daß wir jedes Unrecht, welches uns wider- 
führt, anfehn müſſen als wohlverdient, dur unfere Miffethaten 
in einem frühern Daſeyn. 


$. 19%. 


Daß die drei obern Kaften die wiedergeborenen heißen, 
mag immerhin, wie gewöhnlich angegeben wird, daraus erflärt 
werden, daß die Inveftitur mit der heiligen Schnur, weldye den 
Sünglingen derfelben die Mündigkeit verleiht, gleichfam eine 
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zweite Geburt fei: der wahre Grund aber ift, daß man nur 
in Folge bedeutender BVBerdienfte, in einem vorhergegangenen Le— 
ben, zur Geburt in jenen Kaften gelangt, folglich in folchem 
Ihon als Menſch eriftirt haben muß; während wer in der un- 
terſten Kafte, oder gar noch niedriger, geboren wird, vorher auch 
Thier gewefen jeyn Tann. 


8. 191. 


Zu den Anzeihen, daß die Aegypter (Nethiopen), oder we- 
nigjtens ihre Priefter, aus Indien gefommen find, gehören aud), 
im Leben des Apollonius von Thyana, die Stelle L. III, 20; 
et Lib. VI, 11. 


Anhang verwandter Stellen. 


Ihr fpottet über die Neonen und Kalpas des Buddhais- 
mus! — Das ChriftenthHum freilich Hat einen Standpunft 
eingenommen, von dem aus es eine Spanne Zeit überblidt; der 
Buddhaismus einen, von dem aus die Unendlichkeit in Zeit 
und Raum fi) ihm darjtellt und fein Thema wird. — 

Wie die Lalitaviftara, Anfangs ziemlich einfach und na- 
türlih), in jeder neuen Redaktion, wie fie eine ſolche in jedem 
der folgenden Goncilien erfuhr, Fompficirter und wunderbarer 
wurde; ebenfo ift e8 dem Dogma felbjt ergangen, dejjen wenige, 
einfache und großartige Lehrſätze, durch nähere Ausführungen, 
räumliche und zeitliche Darftellungen, Perfonififationen, empirifche 
2ofalifationen u. ſ. w. allmälig bunt, fraus und fomplicirt wur— 
den; weil der Geift des großen Haufens es jo liebt, indem er 
phantaftifche Beihäftigung Haben will und fih am Einfachen und 
Abftraften nicht genügen läßt. 

Die Brahmaniftifden Dogmen und Diftinktionen vom 
Brahın und Brahmä, von Paramatma und Diiwatma, Hiranya- 
Garbha, Pradjapati, Burufha, Prafriti, u. dgl. m. (wie man 
fie fehr gut in der Kürze dargelegt findet in Obry’s vortreff- 
fihem Bude du Nirvana Indien 1856) find im Grunde bloß 
mythologiſche Filtionen, gemacht in der Abfiht, Dasjenige ob- 
jeftiv darzuftellen, was wejentlid und jchlechterdings nur ein 
fubjeftives Dafeyn hat; daher eben Buddha fie hat fallen 
laffen und nichts Fennt, al8 Sanjara und Nirwana. Denn je 
fraufer, bunter und fompflicirter die Dogmen wurden, dejto my— 
thologifcher. Am beften verfteht e8 der Mogui oder Saniaffi, 
welcher methodisch ſich zurechtfegend, alle feine Sinne in fi) zu- 
rüdzieht, die ganze Welt vergißt und fich jelbjt dazu: — was 
alsdann noch in jeinem Bewußtſeyn übrig bleibt ijt das Urweſen. 
Nur daß die Sadje leichter gejagt, als gethan ift. — 

Der verfunfene Zuftand der einft fo hochgebildeten Hindu 
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ift die Folge der entjetlichen Unterdrüdung, welche fie, 700 Sahre 
hindurh), von den Mohammedanern erlitten haben, die fie ge- 
waltfam zum Islam befehren wollten. — Jetzt ift nur der 
Bevölkerung Indiens mohammedanifh. (Edinb. review, 
Jan. 1858.)*) — 


*) Außer diefen im Obigen anhangsmweife mitgetheilten Manufcriptftelfen 
bat Schopenhauer noch einige andere zu dieſem Kapitel beigefett, bie jedoch 
nur in Form von Conjecturen Analogien zwiſchen hindoſtaniſcher und griechifch- 
römifcher, auch fonftiger Mythologie enthalten, zu denen Schopenhauer felbft 
jpäter hinzugefchrieben: „Alle diefe Analogien find gründlichft unterfucht von 
Wilforb und von Burr, in ben Asiat. researches.' 

Die betreffenden Manufcriptftellen find folgende: 

Es ift wahrſcheinlich, daß gerade jo entfernt verwandt, wie das Griechifche 
und Lateinifche dem Sanfkrit, aud) die Mythologie ber Griechen und 
Römer ber Indifhenift, und beiden die Aegyptiſche. (Ift das Koptifche vom 
Japhetiſchen Sprachſtamm oder vom Semitiſchen?) Zeus, Bofeidon und Hades 
find vielleicht Brahma, Wiſchnu und Schiwa: diefer Ietstere hat einen Drei« 
zad, beffen Zwed beim Pofeidon unerffärt ift. Der Nilſchlüſſel, crux ansata, 
Zeichen ber Benus 2 ift genau Lingam und Moni der Schiwaiten. Oſiris 
ober Iſiris ift vielleicht Isvara, Herr umb Gott. Die Anna Perenna (Ovid) 
ift Anna Purna, Göttin der reichlichen Speife (v. Bohlen I, p. 201—212). 
Den Lotus verehren Aegypter und Inder. — 

Sollte nit Janus (über ben Schelling eine alabemifche Borlefung ge- 
halten und ihn als das Ur-Eins erflärt hat) der Todesgott Yama feyn, ber 
zwei Gefichter hat, und bisweilen vier. Zur Kriegszeit find die Pforten bes 
Todes geöffnet. Und wäre vielleicht Prabjapati Japetos? — 

Die Göttin Anna Purna ber Hindu (Langlös, monum. d. l’Inde, 
Vol. U, p. 107) ift gewiß die Anna Berenna der Römer. — Baghis, 
ein Beiname des Schiwa, erinnert an ben Seher Balis. (Dafelbft Vol. I, 
178.) In der Safontala (Akt 6, Schluß p. 131) fommt Divespetir als 
Beiname Indra’s vor: offenbar Diespiter. — 

Für die Identität bes Buddha mit dem Wodan fpricht fehr, daß 
(nach Langles monum. Vol, 2) ber Mittwoch (Wodans-day) dem $ und 
bem Buddha heilig iſt. — Korban, im Dupnefhat sacrificium, fommt vor 
Markus 7, 11: xopßav (6 éott Swpov), lat.: Corban, i. e. munus Deo di- 
catum. — Das Wichtigfte aber ift Folgendes. Der Planet % ift dem Buddha 
heilig, wird gewiffermaaßen mit ihm identificirt und der Mittwod it Bubbha’s 
Tag. Nun ift aber Merkur der Sohn der Maja, und Bubbha der Sohn 
der Königin Maja. Das kann nicht Zufall feyn. „Hier“, fagen bie Schwa- 
ben, „liegt ein Spielmann begraben.” Siehe jedoch Manual of Budhism, 
p. 354, note und Asiat. res. Vol. I, p. 162. — 

Schopenhauer, Parerga. II. 28 
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Spence Hardy (Eastern monachism p. 122) berichtet, daß Die bei einer 
gewiſſen Feierlichfeit den Prieftern zu ſchenkenden Talare in Einem Tage ge- 
woben und werfertigt feyn müfjen: das Gleiche berichtet Herodot II, c. 122, 
von einem bei einer feierlichen Gelegenheit einem Priefter gereichten Gewande. — 

Der Autochthon der Deutſchen ift Mannus, fein Sohn ift Thuisfon: 
— im Dupnelhat (Bd. 2, p. 347 und Bd. 1, p. 96) heißt der erfte 
Menſch Man. — 

Belanntlih ift Satyaprati ibentifch mit Menu oder Manu, — wie 
anbererjeits mit Noa. Nun heißt der Vater des Samfon (Bud der Richter, 
Kap. 13) Manoe: — alfo Manu, Manoe, Noa: die Septuaginta fchreibt 
Mavo: und Nöc. Sollte nicht Noe geradezu Manoe, mit Weglaffung ber 
erften Sylbe ſeyn? — 

Bei den Hetruriern hieß Jupiter Tina (Moreau de Jones, a l’acad. 
d. sc. mor. et polit., Dec. 1850). Sollte dies mit bem chinefifhen Tien 
zufammenhängen? Hatten doch die Hetrurier die Anna Perenna der Hindu. 


Kapitel XVII 
Einige arhäologifhe Betrahtungen. 
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Der Name Pelasger,: ohne Zweifel mit Pelagus ver- 
wandt, ift die allgemeine Bezeihnung für die vereinzelten, ver- 
drängten, verirrten, Kleinen Aſiatiſchen Stämme, welche zuerft 
nad) Europa gelangten, wofelbft fie ihre heimathliche Kultur, 
Tradition und Weligion bald gänzlich vergaßen, dagegen aber, 
‚begünftigt durd) den Einfluß des ſchönen, gemäßigten Klimas 
und guten Bodens, wie auch der vielen Seefüften Griechenlands 
und Kleinafiens, aus ſich felbjt, unter dem Namen der Hel- 
lenen, eine ganz naturgemäße Entwidelung und rein menſch— 
lihe Kultur erlangten, in einer Vollkommenheit, wie ſolche außer- 
dem’ nie und nirgends vorgefommen ift. Diefer gemäß hatten 
fie aud) Feine andre, als eine Halb fcherzhaft gemeinte Kinder: 
religion: der Ernſt flüchtete fi in die Myfterien und das Trauer- 
fpiel. Diefer Griehifchen Nation ganz allein verdanken wir die 
richtige Auffaffung und naturgemäße Darftellung der menjchlichen 
Geftalt und Gebärde, die Auffindung der allein regelrechten und 
von ihnen auf immer feitgeftellten Berhältniffe der Baukunſt, 
die Entwickelung aller ächten Formen der. Poeſie, nebſt Erfindung 
der wirklich ſchönen Sylbenmaaße, die Aufftellung philofophifcher 
Spiteme, nad allen Grundridhtungen des menfchlichen Denkens, 
die Elemente der Mathematit, die. Grundlagen einer vernünf- 
tigen Gefeßgebung und überhaupt die normale Darftellung einer 
wahrhaft jchönen und edlen menfchlichen Exiſtenz. Denn diefes 
Heine auserwählte Volk der Mufen und Grazien war, fo zu 
fagen, mit einem Inſtinkt der Schönheit ausgeftattet. Diefer 
erſtreckte fih auf Alles: auf Geſichter, Geftalten, Stellungen, 
Gewänder, Waffen, Gebäude, Gefäße, Geräthe und was noch 
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fonft war, und verließ fie nie und nirgends. Daher werden 
wir ſtets uns eben fo weit vom guten Gefhmad und der Schün- 
heit entfernt haben, al8 wir uns von den Griechen entfernen; 
zu allermeift in Skulptur und Baufunft; und nie werden die 
Alten veralten. Sie find und bleiben der Polarjtern für alle 
unfere Bejtrebungen, ſei e8 in der Litteratur, oder in der bil- 
denden Kunft, den wir nie aus den Augen verlieren dürfen. 
Schande wartet des Zeitalters, welches ſich vermefjen möchte, 
die Alten bei Seite zu ſetzen. Wenn daher irgend eine ver- 
dorbene, erbärmliche und rein materiell gefinnte „Jetztzeit“ ihrer 
Schule entlaufen follte, um im eigenen Dünfel ſich behaglicher zu 
fühlen, fo füet fie Schande und Schmad.*) 

Dagegen ftehn die Griechen in den mechanischen und tech- 
nifhen Künften, wie aud in allen Zweigen der Naturwiffen- 
ichaft weit Hinter uns zurüd; weil diefe Dinge eben mehr 
Zeit, Geduld, Methode und Erfahrung, als hohe Geiftesfräfte 
erfordern. Daher auch ift aus den meisten naturwiffenfchaftlichen 
Werfen der Alten für uns wenig mehr zu lernen, als was dod) 
Alles fie nicht gewußt haben. Wer wiffen will, wie unglaub- 
lich weit die Unwiſſenheit der Alten in der Phyſik und Phyfio- 
logie ging, leje die problemata Aristotelis; fie find ein wahres 
specimen ignorantiae veterum. Zwar find die Probleme 
meiftens richtig und zum Theil fein aufgefaßt: aber die Löfungen 
find größtentheils erbärmlih, weil er feine anderen Clemente 
der Erklärung fennt, ald nur immer To Seppov xau ıbuxpov, 
To Empov xau Üypov. 

8. 193. 

Die Dde des Orpheus, im erften Bude der Eflogen des 

Stobäos, ift indifher Pantheismus, durd den plaftifchen Sinn 


*) Die Griehen waren, wie die Germanen, ein aus Afien einge- 
wanberter Stamm, — Horde; und Beide haben, von ihrer Heimath entfernt, 
fih ganz aus eigenen Mitteln berangebildet. Aber was wurden bie 
Griechen, und was die Germanen! Man vergleiche 3. B. nur die Mytho- 
logien Beiber: denn auf dieſe fetten die Griechen fpäter ihre Poefie und 
Philofophie, — wovon bei den Germanen vor ber Völkerwanderung feine 
Rede ift. Die erften Erzieher ber Griechen waren die alten Sänger, Orpheus, 
Mufäus, Amphion, Linus, zulett Homer. Auf diefe folgten bie fieben Weifen 
und endlich kamen die Philofophen. So gingen die Griechen gleichjam durch 
die drei Klaffen ihrer Schule, 
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der Griechen fpielend verziert. Sie ift freilich nit vom Or— 
pheus, aber doch alt; da ein Stüd davon ſchon im Pfeudo- 
Ariftoteles de mundo angeführt wird, welches Buch man neuer- 
lih dem Chryfippus Hat zufchreiben wollen. Irgend etwas ächt 
Drphifches Fünnte ihr wohl zum Grunde liegen; ja, man fühlt 
fi) verjucht, fie als ein Dokument des Uebergangs der indifchen 
Religion in den hellenifchen Polytheismus anzufehn. Iedenfalls 
fann man fie nehmen als ein Gegengift zu dem im felben Buche 
mitgetheilten vielgepriefenen Hymnus des Kleanthes auf den Zeus, 
al8 welcher einen unverfennbaren Yudengeruch hat, daher eben 
er den Leuten fo gefällt. Ich kann nimmermehr glauben, daf 
Kleanthes der Stoifer, folglich Pantheift, diefe widerliche Lob— 
hudelei gemacht habe; ſondern vermuthe, daß irgend ein aleran- 
drinifcher Jude der Verfaſſer jei. ebenfalls ift es nicht Recht, 
den Namen des Kroniden jo zu mißbrauden. 


8. 194. 

Klotho, Lacheſis und Atropos drüden denfelben Grund- 
gedanfen aus, wie Brahma, Wiſchnu und Schiwa: derjelbe ift 
aber zu natürlih, als daß wir deswegen vo hiftorifhe Ver— 
wandtfchaft zu fchließen Hätten. 

8. 195. 

Im Homer find die vielen, unendlih oft vorkommenden 
Phrafen, Tropen, Bilder und Redensarten jo fteif, ftarr und 
mechanisch eingefett, ald wäre es mit Schablonen geſchehn. 

8. 196. 

Daß die Poefie älter ift, als die Profa, indem Pherefydes 
der erſte gewejen, der Philofophie, und Hekatäos von Milet der 
erfte, welcher Gedichte in Proſa gefchrieben, und daß diefes 
von den Alten als eine Denkwürdigfeit angemerft worden, ift 
folgendermaaßen zu erklären. Ehe man überhaupt fchrieb, fuchte 
man aufbehaltenswerthe Thatfachen und Gedanken dadurch un— 
verfälfcht zu perpetuiven, daß man fie in Verſe brachte. Als 
man nun anfing zu jchreiben, war e8 natürlich, dag man Alles 
in Verſen fchrieb; weil man eben nicht anders wußte, als daf 
Denkwürdigkeiten in Verſen konſervirt würden. Davon gingen, 
als von einer überflüffig gewordenen Sache, jene erjten Pro— 
jaifer ab. 
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Bon den Myſterien der Griechen iſt das einzige Ueber— 
bleibſel oder vielmehr Analogon die Freimaurerei: die Aufnahme 
in dieſelbe iſt das pusioTau und die reierau; was man da lernt, 
find die puommpıx und die verjchiedenen Grade find die puxpe, 
neifova xaı peyiora puornea. Sole Analogie ift nicht zu- 
fällig, noch vererbt, fondern fommt daher, daß die Sache aus 
der menschlichen Natur entipringt: bei den Mohammedanern ift 
ein Analogon der Myfterien der Sufismus. Weil die Römer Feine 
eigene Myſterien hatten, wurde man in die der fremden Götter 
eingeweiht, bejonders der Iſis, beren Kultus in Rom in frühe 
Zeit hinaufreicht. 

8. 198. 

Faſt auf alle unfere Stellungen und Gebärden hat unfere 
Kleidung einen gewiffen Einfluß: nicht eben fo die der Alten, 
welche vielleicht, ihrem äfthetifchen Sinne gemäß, durch das Vor- 
gefühl eines folchen LWebelftandes mit bewogen wurden, ihre weite, 
nicht anfchließende Kleidung beizubehalten. Dieferwegen. hat ein 
Schaufpieler, wann er antifes Koſtüm trägt, alle die Bewegungen 
und Stellungen zu vermeiden, weldje irgendwie durch unfere Klei- 
dung veranlaßt und dann zur Gewohnheit geworden find: doc) 
braucht er deshalb ſich nicht zu preisen und zu blähen, wie 
ein franzöfifcher, feinen Racine tragirender Hanswurft in Toga 
und Tunika. 

8. 199. 

Vielleicht kann man den Geift der Alten dadurch charak— 
terifiren, daß fie durchgängig und in allen Dingen beftrebt waren, 
jo nahe als möglih der Natur zu bleiben; und dagegen den 
Geift der neuen Zeit dur das Beſtreben, jo weit als möglid) 
von der Natur ſich zu entfernen. Man betrachte die Kleidung, 
die Sitten, die Geräthe, die Wohnungen, die Gefäffe, die Kunft, 
die Religion, die Lebensweife der Alten und Neuen, 


®apitel XVIIL 
Einige mythologifhe Betradhtungen. 


$. 200. 


Es mag eine Folge der Urverwandtihaft aller Wefen diefer 
Erjcheinungswelt, mittelft ihrer Einheit im Dinge an fih, feyn; 
jedenfalls iſt es Thatſache, daß fie ſämmtlich einen ähnlichen 
Typus tragen und gewiffe Geſetze ſich als die jelben bei allen 
geltend machen, wenn nur allgemein genug gefaßt. Hieraus 
wird es erflärlih, dak man nicht nur die heterogenften Dinge 
an einander erläutern, oder veranſchaulichen kann, fondern aud) 
treffende Allegorien ſelbſt in Darjtellungen findet, bei denen 
fie nicht beabfichtigt waren. Einen auserlefenen Beleg Hiezu 
giebt Goethe's unvergleichlicy fchönes Mährhen von der grünen 
Schlange u. f. w. Jeder Lefer fühlt ſich fat nothgedrungen, eine 
allegorifche Deutung dazu zu fuchen; daher diefes auch gleich 
nad) dent Erfcheinen dejjelben von Vielen mit großem Ernft 
und Eifer und auf die verfchiedenfte Weife ausgeführt wurde, 
zur großen Beluftigung des Dichters, der Feine Allegorie dabei 
im Sinne gehabt hatte. Man findet den Bericht hierüber in 
den „Studien zu Goethe's Werfen”, 1849, von Dünker: mir 
war es überdies durch perfönliche, von Goethen ausgehende Mit- 
theilungen, ſchon längſt befannt. — Diejer univerfellen Analogie 
und thpifchen Identität der Dinge verdankt die Aefopifche Fabel 
ihren Urfprung, und auf ihr beruht es, daß das Hiftorijche alle 
goriſch, das Allegorifche Hiftorifch werden kann. 

Mehr als alles Andere jedoch hat von jeher die Mythologie 
der Griehen Stoff zu allegorifchen Auslegungen gegeben; weil 
fie dazu einladet, indem fie Schemata zur Veranfchaulihung faft 
jedes Grundgedankens Liefert, ja, gewifjermaaßen die Urtypen 
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aller Dinge und BVerhältniffe enthält, welche, eben als ſolche, 
immer und überall durdhfcheinen; ift fie ja doc eigentlich aus 
dem fpielenden Triebe der Griehen, Alles zu perfonificiven, ent— 
ftanden. Daher wurden jchon in den ältejten Zeiten, ja, ſchon 
vom Hefiodus felbjt, jene Mythen allegorifch aufgefaßt. So 
3. B. ift e8 eben nur moralifche Allegorie, wenn er (Theog. v. 
211 fg.) die Kinder der Nacht und bald darauf (VB. 226 fg.) 
die Kinder der Eris aufzählt, welche nämlich find: Anftrengung, 
Schaden*), Hunger, Schmerz, Kampf, Mord, Zank, Lügen, Un- 
rechtlichfeit, Unheil und der Eid. Phyſiſche Allegorie nun wieder 
ift feine Darftellung der perjonifizirten Nacht und Tag, Schlaf 
und Tod (DB. 746—765). 

Auch für jedes fosmologifche, und ſelbſt jedes metaphyſiſche 
Syſtem wird fi, aus dem angegebenen Grunde, eine in der 
Mythologie vorhandene Allegorie finden laſſen. Ueberhaupt haben 
wir die meiften Mythen als den Ausdrud mehr bloß geahndeter, 
als deutlich gedachter Wahrheiten anzufehn. Denn jene Urgriechen 
waren eben, wie Goethe in feiner Jugend: fie vermochten gar 
nicht, ihre Gedanken anders als in Bildern und Gleichniffen 
auszudrüden. Hingegen da8 von Ereuzer, mit unendlicher 
Breite und marternder Weitfchweifigfeit ausgeführte, ernfte und 
penible Auslegen der Mythologie, als des Depofitoriums abficht- 
lich darin niedergelegter phyfifher und metaphyſiſcher Wahrheiten, 
muß ich mit der Abweifung des Ariftoteles abfertigen: oda 
TEL EV TWV BUNIXOG VopLLonEvVWv OUXx aELOV BETE OToudng 
oxoreıw (sed ea, quae mythice blaterantur, non est operae 
pretium serio et accurate considerare). Metaph. II, 4. 
Uebrigens aber zeigt Ariftoteles ſich auch Hierin als den Anti- 
poden Platons, welher ſich gern mit den Mythen, jedoch auf dem 
allegorifhen Wege, zu thun macht. — . 

In dem oben dargelegten Sinne alfo mögen die folgenden, 
von mir berfuchten, allegorifchen Deutungen einiger Griechifcher 
Mythen genommen werden. 

8. 201. 

In den erften, großen Grundzügen des Götterſyſtems Tann 

man eine Allegorie der oberjten ontologifchen und kosmologifchen 


*) Ich Iefe nämlich, nach eigener Konjektur, ftatt Andy, Außnv. 
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Prineipien erbliden. — Uranos ift der Raum, die erſte Be— 
dingung alles Dafeyenden, alfo der erfte Erzeuger, mit der Gäa, 
der Trägerin der Dinge. — Kronos ift die Zeit. Er ent 
mannt das zeugende Princip: die Zeit vernichtet jede Zeugungs- 
kraft; oder genauer: die Fähigkeit der Erzeugung neuer For— 
men, die Urerzeugung der lebenden Gefchlechter, Hört, nad) der 
eriten Weltperiode, auf. — Zeus, welder der Freßgier feines 
Baters entzogen wird, ift die Materie: fie allein entgeht der, 
alles Andere vernichtenden Gewalt der Zeit: fie beharrt. Aus 
ihr aber gehn alle Dinge hervor: Zeus iſt Vater der Götter 
und Menſchen. 

Kun etwas näher: Uranos läßt die Kinder, welde er 
mit der Erde erzeugt hat, nicht an's Licht, fondern verbirgt fie 
in die Tiefen der Erde (Hes. Theog. 156 sqq.). Dies läßt 
fi) deuten auf die erjten thierifchen Erzeugnifje der Natur, die 
uns nur im foffilen Zuftande zu Gefichte fommen. Eben fo wohl 
aber kann man in den Knochen der Megatherien und Maſto— 
donten die vom Zeus in die Unterwelt hinabgefchleuderten Gigan- 
ten ſehn; — hat man ja noch im vorigen Jahrhundert die Knochen 
der gefallenen Engel darin erkennen wollen. — Wirklich aber 
fcheint der Theogonie des Hefiodus ein dunkler Begriff von den 
eriten Veränderungen der Erdfugel und dem Kampfe zwijchen 
der orhdirten, lebensfähigen Dberflähe und den durch fie ins 
Innere gebannten, unbändigen, die oxydablen Stoffe beherrichenden 
Naturfräften zum Grunde zu liegen. 

Kronos nun ferner, der verfchmitte, ayxwiopmeng, ent⸗ 
mannt den Uranos, dur Liſt. Dies läßt ſich deuten: die Alles 
beſchleichende Zeit, welche mit Allem fertig wird, und uns Eines 
nad dem Andern heimlich entwendet, nahm endlich aud dem 
Himmel, der mit der Erde zeugte, d. i. der Natur, die Kraft, 
neue Geſtalten urjprünglich Hervorzubringen. Die aber be- 
reits erzeugten beftehn fort, in der Zeit, al8 Species. Kronos 
jedoch verjchlingt feine eigenen Kinder: — die Zeit, da fie nicht 
mehr Gattungen hervorbringt, fondern bloß Individuen zu 
Tage fördert, gebiert nur fterbliche Wefen. Zeus allein ent- 
geht diefem Schidfal: die Materie beharrt: — zugleid) aber aud): 
Helden und Weife find unfterblid. Der nähere Hergang des 
Dbigen ift nun noch diefer. Nachdem Himmel und Erde, d. i. 
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die Natur, ihre Urzeugungsfraft, welhe neue Geftalten lie- 
ferte, verloren haben, verwandelt diefelbe fi in die Aphrodite, 
weldhe nämlid) aus dem Schaum der ins Meer gefallenen ab- 
geſchnittenen Genitafien des Uranos entjteht und eben die ge- 
Ihlehtlihe Zeugung bloßer Individuen, zur Erhaltung der vor- 
handenen Species, ift; da jetst feine neue mehr entftehn Fönnen. 
Als Begleiter und Helfer der Aphrodite fommen, zu diefem 
Zwed, Eros und Himeros hervor (Theog. 173—201). 


8. 202. 


Der Zufammenhang, ja, die Einheit der menfchlichen mit 
der thierifhen und ganzen übrigen Natur, mithin des Mifrofos- 
mos mit dem Mafrofosmos, ſpricht aus der geheimnißvollen, 
räthfelfhwangern Sphinx, aus den Kentauren, aus der Ephefi- 
Shen Artemis mit den, unter ihren zahllojen Brüften angebrachten, 
mannigfaltigen Zhiergeftalten, eben wie aus den Aegyptiſchen 
Menfchenförpern mit Thierföpfen und dem indiſchen Ganefa, end- 
lih auch aus den Ninivitifchen Stieren und Löwen mit Men- 
chenföpfen, die ung an den Avatar als Menſchlöwe erinnern. 


8. 203. 


Die Japetiden ftellen vier Grundeigenſchaften des menſch— 
lichen Charakters, nebjt den ihnen beigegebenen Leiden dar. Atlas, 
der Geduldige, muß tragen. Mendtius, der Tapfere, wird 
überwältigt und ins Verderben geftürzt. Prometheus, der Be- 
dächtige und Kluge, wird gefeffelt, d. h. in feiner Wirkfamfeit 
gehemmt, und der Geier, d. i. die Sorge, zernagt ihm das Herz. 
Den Epimetheus, den Gedanfenlofen, Unüberlegten, ftraft 
feine eigene Thorheit. 

Im Prometheus ijt ganz eigentlich die menſchliche Vor— 
forge perfonificirt, da8 Denken an morgen, welches der Menfch 
vor dem Thiere voraushat. Darum Hat Prometheus Weiſſa— 
gungsgabe: fie bedeutet das Vermögen der bedäcdtigen Vorher: 
fehung. Darum auch verleiht er dem Menfchen den Gebraud) 
des Feuers, den fein Thier Hat, und legt den Grumd zu den 
Künften des Lebens. Aber diefes Privilegium der Vorforge 
muß der Menſch büßen durch die unabläffige Duaal der Sorge, 
die ebenfalls Fein Thier kennt: fie ift dev Geier, welcher an der 
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Leber des angefchmiedeten Prometheus zehrt. — Epimethens, 
der wohl nachträglich, als Korollarium, Hinzuerfunden feyn wird, 
repräfentirt die Nachſorge, den Lohn des Leichtfinns und der 
Gedankenloſigkeit. 

Eine ganz anderartige, nämlich eine metaphyſiſche, jedoch 
ſinnreiche Deutung des Prometheus giebt Plotinus ( Enn. IV, 
l. 1. e. 14). Da ift Prometheus die Weltfeele, macht Menfchen, 
geräth dadurch felbjt in Banden, die nur. ein Herkules. Töfen 
fann, u. ſ. w. 

Den Kirchenfeinden unferer Zeit nun wieder würde folgende 
Deutung zufagen: der IlpoumSevs dsoporng ift die von den 
Göttern (dev Religion) gefeffelte Vernunft: nur durd) den Sturz 
des Zeus kann fie befreit werden. 

S. 204. 

Die Fabel von der Pandora ift mir von. jeher nicht Klar 
gewejen, ja, ungereimt und verfehrt vorgefommen. Ich vers 
muthe, daß fie ſchon vom Hefiodus felbft mißverftanden und ver- 
dreht worden ift. Nicht alle Uebel, fondern alle Güter der Welt 
hat die Pandora, wie e8 jchon ihr Name anzeigt, in dev Büchſe. 
Als Epimetheus diefe voreilig öffnet, fliegen die Güter auf und 
davon: die Hoffnung allein wird noch gerettet und bleibt uns 
zurüd. — Endlid) habe ich denn die Befriedigung gehabt, ein 
Paar Stellen der Alten zu finden, welche diefer meiner Anficht 
gemäß find, nämlich ein Epigramm in der Anthologie (Delectus 
epigr. graec. ed. Jacobs, cap. VII, ep. 84) und eitte dafelbft 
citirte Stelle des Babrius, welche gleich anhebt: Zeug ev nı5w 
a Xpmora navra ovilskac. (Bahr. fab. 58.) 

8. 205. 

Das befondere Epitheton Aryupwvor, welches Hefiodus, an 
zwei Stellen der Theogonie (v. 275 et 518), den Hesperiden 
beilegt, hat, zufammengenommen mit ihrem Namen und ihrem fo 
weit nad Abend Hin verlegten Aufenthalt, mic auf den allerdings 
jeltfamen Gedanken gebradht, ob nicht irgendwie unter den Hes- 
periden Fledermäuſe gedacht worden feier. Jenes Epitheton 
nämlich entfpricht jehr gut dem kurzen, pfeifenden Ton dieſer 
Thiere*), welche überdies pafjender Eomepides, als vuxtepiöcs 


*) Das tprbew® Terpiyaot, xadarep ai vuxtepıdes. Herod. IV, 183. 
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heißen würden, da ſie viel mehr Abends, als Nachts fliegen, 
indem fie auf Inſektenfang ausgehn, und ccregotdec geradezu das 
lateinifehe vespertiliones ift. Ich Habe daher den Einfall nicht 
unterdrüden wollen, da es möglich wäre, daß, hiedurch aufmerk— 
fam gemacht, Jemand noc etwas zur Beftätigung deſſelben fände. 
Sind doch die Cherubim geflügelte Ochfen; warum follten bie. 
Hesperiden nicht Fledermäufe feyn? Vielleicht find fie die Alkithoc 
und ihre Schweftern, weldhe in Ovids Metamorphofen (IV, 391 fg.) 
in Sledermäufe verwandelt werden. 


8. 206. 
Daß die Eule der Vogel der Athene ift, mag die nächtlichen 
Studien der Gelehrten zum Anlaß Haben. 


8. 207. 

Es ijt nicht ohne Grund und Sinn, daß der Mythos den 
Kronos Steine verfchlingen und verbauen läßt: denn das fonft 
ganz Unverdauliche, alle Betrübnig, Aerger, Verluft, Kränkung, 
verdaut allein die Zeit. 

$. 208. 

So jtehe denn hier zum Schluffe noch meine ſehr fubtile und 
höchſt feltfame allegorifhe Deutung eines befannten, befonders 
duch Apulejus verherrlichten Mythos; obwohl fie, ihres Stoffes 
halber, dem Spotte aller Derer bloß liegt, die da8 du sublime 
au ridicule il n’y a qu’un pas fid) dabei zu Nute maden 
wollen. 

Bom Gipfelpunkte meiner Bhilofophie, welcher bekanntlich 
der asketiſche Standpunkt ift, aus gefehn, koncentrirt die Be— 
jahung des Willens zum Leben fih im Zeugungsaft und 
diefev ift ihr entjchiedenfter Ausdrud. Die Bedeutung diefer 
Bejahung nun aber ift eigentlich diefe, daß der Wille, welcher 
urfprünglich erfenntnißlos, alfo ein blinder Drang ift, nachdem 
ihm, durch die Welt als Vorftellung, die Erfenntniß feines eige- 
nen Wefens aufgegangen und geworden ift, hiedurch in feinem 
Wolfen und feiner Sucht fi) nicht ftören oder hemmen läßt, 
fondern nunmehr, bewußt und befonnen, eben Das will, was er 
bis dahin als erfenntnißlofer Trieb und Drang gewollt hat. 
(Siehe Welt als W. u. V. Bd. 1. 8. 54.) Diefem "gemäß 
nun finden wir, daß der, durch freiwillige Keufchheit, das Leben 


Einige mythologifhe Betrachtungen. 445 


asketiſch Verneinende von dem, durch Zeugungsakte, daffelbe 
Bejahenden empiriſch dadurd ſich unterfcheidet, daß bei Jenem 
ohne Erfenntniß und als blinde, phyfiologifche Funktion, nämlich 
im Schlafe, Das vor fich geht, was von Diefem mit Bewußt- 
ſeyn und Bejonnenheit vollbracht wird, alſo beim Lichte der Er- 
fenntniß gefchieht. Nun ift es in der That fehr merkwürdig, 
daß diefes abjtrafte und dem Geijte der Griechen feineswegs 
verwandte Philofophem, nebjt dem es belegenden empirischen 
Hergang, feine genaue allegorifhe Darftellung hat an der ſchö— 
nen Fabel von der Piyche, welde den Amor nur ohne ihn zu 
fehn genießen follte, jedoch, damit nicht zufrieden, ihn, aller 
Warnungen ungeachtet, durchaus auch fehn gewollt hat, wodurch 
fie, nad) einem unabwendbaren Ausfpruch geheimnißvoller Mächte, 
in gränzenlojfes Elend gerieth, welches nur durch eine Wanderung 
in die Unterwelt, nebſt fchweren Leiftungen dafelbft, abgebüßt 
werden Fonnte. 


Anhang. 


Der Sturz der Titanen, welche Zeus. hinabdonnert in die 
Unterwelt, jcheint die jelbe Geſchichte zu ſeyn mit dem Sturz 
der gegen den Jehovah rebellifchen Engel. | 

Die Gefhichte des Idomeneus, der ex voto feinen Sohn 
opfert, und bie des Jephtha ift im Weſentlichen diefelbe. 

Ob nit, wie im Sanffrit die Wurzel der Gothifchen, wie 
der Griehifhen Sprade liegt, e8 eine ältere Mythologie giebt, 
aus der die Griehifche, wie die Jüdiſche Mythologie entfprun- 
gen ift. Man fönnte fogar, wenn man dem Wit Spielraum 
gejtatten wollte, anführen, daß die verdoppelt lange Nacht, in 
welcher Zeus mit der Alkmene den Herakfles zeugte, dadurd) 
entjtand, daß weiter öftlih Joſua vor Jericho die Sonne ftill 
jtehen hieß. Zeus und Jehovah fpielten jo einander in die Hände: 
denn die Götter des Himmels find, wie die irdifchen, allezeit 
im Stillen befreundet. Aber wie unfchuldig war die Kurzweil 
des Vaters Zeus im Vergleich mit dem bfutdürftigen Treiben des 
Jehovah und feines auserwählten Räubervolfs. 


Kapitel XIX. 
Zur Metaphyfit des Schönen und Aeſthetik. 





8. 209. 


Da id über die Auffaffung der (Platonifhen) Ideen und 
über das Korrelat berjelben, das reine Subjekt des Erfennens, 
in meinem Hauptwerfe ausführlid” genug gewejen bin, würde 
ih es für überflüffig halten, hier nochmals darauf zurüdzufom- 
men, wenn ich nicht erwöge, daß dies eine Betrachtung ift, welche, 
in diefem Sinne, vor mir niemals angeftellt worden, weshalb 
es beſſer ift, nichts zurüczubehalten, was, als Erläuterung der⸗— 
jelben, einft willfommen ſeyn könnte. Natürlich fee ich dabei 
jene früheren Erörterungen als befannt voraus. — 

Das eigentliche Problem der Metaphyfif des Schönen Täßt 
ſich fehr einfach fo ausdrüden: wie ift Wohlgefallen und Freude 
an einem Gegenſtande möglid, ohne irgend eine Beziehung des- 
jelben auf unfer Wollen? 

Jeder nämlich fühlt, daß Freude und Wohlgefallen an einer 
Sache eigentlih nur aus ihrem DVerhältnig zu unjerm Willen, 
oder, wie man es gern ausbrüct, zu unfern Sweden, entfprin- 
gen kann; fo daß eine Freude ohne Anregung des. Willens ein 
Widerfpruch zu ſeyn fcheint. Dennoch erregt, ganz offenbar, das 
- Schöne als folches unfer Wohlgefallen, unfre Freude, ohne daß 
e8 irgend eine Beziehung auf unfre perfönlichen Zwecke, alfo 
unfern Willen, hätte. 

Meine Löfung ift — daß wir im Schönen allemal 
die wefentlichen und urfprünglichen Geftalten der belebten und 
unbelebten Natur, aljo Platons Ideen derfelben, auffafjen, und 
daß diefe Auffaffung zu ihrer Bedingung ihr. weſentliches Kor- 
relat, das willensreine Subjeft des Erfennens, db. 5. 
eine reine Intelligenz ohne Abfichten und Zwede, habe. Dadurd) 
verjchwindet, beim Eintritt einer äjfthetifchen Auffafjung, der 
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Wille ganz aus dem Bewußtfeyn. Er allein aber ift die Quelle 
aller unferer Betrübniffe und Leiden. Dies ift der Urfprung 
jenes Wohlgefallens und jener Freude, welche die Auffafjung 
des Schönen begleitet. Sie beruht alfo auf der Wegnahme der 
ganzen Möglichkeit des Leidens. — Wollte man etwan einwen- 
den, daß dann auch die Möglichkeit der Freude aufgehoben wäre; 
fo ift man zu erinnern, daß, wie ich öfter dargethan habe, das 
Glück, die Befriedigung, negativer Natur, nämlich bloß das 
Ende eines Leidens, der Schmerz hingegen das Pofitive if. Da— 
her bleibt, beim Verſchwinden alles Wollens aus dem Bewußt- 
jeyn, doc der Zuftand der Freude, d. h. der Abwejenheit alles 
Schmerzes, und hier fogar der Abwejenheit der Möglichkeit 
deffelben, beftehn, indem das Individuum, in ein rein erfennen- 
des und nicht mehr wollendes Subjeft verwandelt, ſich feiner 
und feiner Thätigfeit, eben als eines foldhen, doch bewußt bleibt. 
Wie wir wiffen, ift die Welt als Wille die erjte (ordine 
prior) und die al8 Borftellung die zweite Welt (ordine 
posterior). Jene ift die Welt des DVerlangens und baher bes 
Schmerzes und taufendfältigen Wehes. Die zweite aber ift an 
ſich ſelbſt weſentlich ſchmerzlos: dazu enthält fie ein fehenswer- 
thes Schaufpiel, durchweg bedeutfam, aufs Wenigfte beluftigend. 
Im Genuß deffelben bejteht die äfthetifche Freude.*) — Reines 
Subjelt des Erfennens werden, heißt, fich felbft loswerden. Das 
reine Subjeft des Erfennens tritt ein, indem man fi) vergißt, 
um ganz in den angefchauten Gegenftänden aufzugehen; fo daß 
nur fie im DBewußtfeyn übrig bleiben. Weil aber Dies die 
Menſchen meiftens nicht können, find fie zur rein objektiven Auf- 
faffjung der Dinge, welche die Begabung des Kiünftlers ausmacht, 
in der Regel, unfähig. 
8. 210. 

Wenn jedod der individuelle Wille die ihm beigegebene 
Borftellungskraft auf eine Weile frei läßt und fie von dem 
Dienfte, zu welchem fie entftanden und vorhanden ift, ein Mal 


*) Das vollfommene Genügen, die finale Beruhigung, ber wahre wiln- 
jchenswerthe Zuftand ftellen fih uns immer nur im Bilde dar, im Kunft- 
wert, im Gebicht, in der Muſik. Freilich könnte man hieraus die Zuverficht 
jhöpfen, daß fie doch irgendwo vorhanden feyn müſſen. 
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ganz dispenfirt, jo daß fie die Sorge für den Willen, oder die 
eigene Perſon, welde allein ihr natürliches Thema und daher 
ihre regelmäßige Beichäftigung ift, für jet fahren läßt, dennoch 
aber nicht aufhört, energiſch thätig zu feyn und das Anfchauliche, 
mit voller Anſpannung, deutlich aufzufaffen; jo wird fie alsbald 
vollfommen objektiv,’ d. h. fie wird zum treuen Spiegel der 
Dbjefte, oder, genauer, zum Medium der Objektivation des in 
den jedesmaligen Dbjekten fi) darjtellenden Willens, deſſen 
Innerftes jetzt um fo volfftändiger in ihr Hervortritt, als die An- 
Ihauung länger anhält, bis fie dafjelbe ganz erichöpft hat. Nur 
jo entjteht, mit dem reinen Subjeft, das veine Objekt, d. h. die 
vollfommene Manifeftation des im angefchauten Objekt erſchei— 
nenden Willens, welche eben die (Platonifche) Idee deſſelben ift. 
Die Auffaffung einer jolchen aber erfordert, daß ih, bei Be— 
tradhtung eines Objekts, wirklid von feiner Stelle, in Zeit und 
Kaum, und dadurd) von feiner Individualität, abjtrahive. Denn 
diefe, allemal durch das Geſetz der Kaufalität bejtimmte Stelle 
iſt es, die jenes Dbjeft zu mir, als Individuo, in irgend ein 
Verhältniß fett: daher wird nur unter Befeitigung jener Stelle 
das Objekt zur Idee und eben damit ich zum reinen Subjekt 
des Erfennens. Deshalb giebt jedes Gemälde, ſchon dadurd), 
daß es den flüchtigen Augenblid für immer firirt und fo aus 
der Zeit herausreißt, nicht das Individuelle, jondern die Idee, 
das Dauernde in allem Wechſel. Zu jener pojtulivten Ver— 
änderung im Subjekt und Objekt iſt nun aber die Bedingung, 
nicht nur, daß die Erfenntnißkraft ihrer urjprünglichen Dienft- 
barfeit entzogen und ganz ſich felber überlajjen ſei, jondern auch, 
daß fie dennoch mit ihrer ganzen Energie thätig bleibe, troß 
Dem, daß der natürliche Sporn ihrer Thätigkeit, der Antrieb 
des Willens, jett fehlt. Hier Liegt die Schwierigkeit, und an 
diefer die Seltenheit der Sade; weil all unfer Denken und 
Trachten, unfer Hören und Sehn, naturgemäß ftets, mittelbar 
oder unmittelbar, im Dienfte unferer zahllofen, größern und 
fleinern, perfönlihen Zwede fteht und demnach der Wille es 
ift, der die Erfenntnißfraft zur Vollziehung ihrer Yunktion ans 
jpornt; ohne welchen Antrieb fie jogleich ermattet. Auch ift die 
auf jolhen Antrieb thätige Erkenntniß volllommen ausreichend 
für das praftifche Leben, fogar auch für die Fachwiſſenſchaften, 


Schopeuhauer, Barerga. II, 2) 
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als welde immer nur auf die Relationen der Dinge, nicht 
auf das eigene und innere Wefen derjelben gerichtet find; daher 
auc alle ihre Erfenntniffe am Yeitfaden des Sates vom Grunde, 
diefem Elemente der Relationen, fortjchreiten. Ueberall daher, 
wo es auf Erfenntniß von Urfah und Wirkung, oder fonftigen 
Gründen und Folgen, anfommt, aljfo in allen Zweigen der 
Naturwiſſenſchaft und der Mathematik, wie auch der Geſchichte, 
oder bei Erfindungen u. f. w., muß die gefuchte Erfenntniß ein 
Zwed des Willens jeyn, und je heftiger er fie anftrebt, deſto 
eher wird fie erlangt werden. Eben jo in Staatsangelegenheiten, 
im Rriege, in Finanz- oder Handelsgefchäften, in Intriguen jeder 
Art u. dgl. m. muß zuvörderſt der Wille, durch die Heftigfeit 
feines Begehrens, den Intelleft nöthigen, alle feine Kräfte anzu- 
ftrengen, um, bei der vorliegenden Angelegenheit, allen Gründen 
und Folgen genau auf die Spur zu kommen. Ja, es ift zum 
Erftaunen, wie weit hier der Sporn des Willens einen ge- 
gebenen Intelleft über das gewöhnlihe Maaß feiner Kräfte 
hinaus treiben kann. Daher eben iſt zu allen ausgezeichneten 
Leiftungen in folhen Dingen nicht bloß ein Eluger, oder feiner 
Kopf, fondern auch ein energifcher Wille erfordert, al8 welcher 
alfererft jenen antreiben muß, damit er fich in die mühjame, 
angefpannte und raftlofe Thätigkeit verfege, ohne welde folche 
nicht auszuführen find. . 

Ganz anders nun aber verhält es ſich bei der Auffaffung 
des objektiven, jelbfteigenen Weſens der Dinge, weldes ihre 
(Platonifche) Idee ausmacht und jeder Leiftung in den fchönen 
Künften zum Grunde Tiegen muß. Der Wille nämlich, welder 
dort fo förderlich, ja, unerläßli war, muß hier ganz aus dem 
Spiele bleiben: denn hier taugt nur Das, was der Intellekt 
ganz allein, ganz aus eigenen Mitteln leiftet und als freiwillige 
Gabe darbringt. Hier muß fid) Alles von felbft machen: die 
Erfenntnig muß abſichtslos thätig, Folglich willenslos feyn. Denn 
nur im Zuftande des reinen Erfennens, wo dem Menfchen 
fein Wille und defjen Zwede, mit ihm aber feine Individualität, 
ganz entrüct find, kann diejenige vein objektive Anſchauung ent- 
ftehn, in welcher die (Platonifchen) Ideen der Dinge aufgefaßt 
werden. Eine folche Auffaffung aber muß es allemal feyn, welche 
ver Ronception, d. i. der erften, allemal intwitiven Erkenntniß 
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vorfteht, die nachmals den eigentlichen Stoff und Kern, gleich— 
ſam die Seele eines ächten Kunftwerfs, einer Dichtung, ja, eines 
wahren Philofophems, ausmacht. Das Unvorfäßliche, Unabſicht— 
fie, ja, zum Theil Unbewufte und Inftinktive, welches man von 
jeher an den Werfen des Genie’s bemerkt Hat, ift eben die 
Folge davon, daß die Fünftlerifche Urerfenntniß eine vom Willen 
ganz gefonderte und unabhängige, eine willensreine, willenslofe 
ift. Und eben weil der Wille der eigentliche Menfch ift, fchreibt 
man jene einem von diefem verjchiedenen Wefen, einem Genius, 
zu. Eine Erfenntniß diefer Art Hat, wie oft von mir erörtert 
worden, auch nicht den Sa vom Grunde zum Leitfaden, und 
it eben dadurd das Widerfpiel jener erjteren. — Vermöge feiner 
Objektivität nimmt das Genie mit Befonnenheit alles Das 
wahr, was die Andern nicht jehn. Dies giebt ihm die Fähig- 
feit, die Natur fo anfchaulih und lebhaft als Dichter zu fchil- 
dern, oder al8 Maler darzuftellen. 

Hingegen bei der Ausführung des Werkes, als wo die 
Mittheilung und Darftellung des alfo Erfannten der Zweck ift, 
fann, ja muß, eben weil ein Zwed vorhanden ift, der Wille 
wieder thätig feyn: demnach herrſcht Hier aud) wieder der Sat 
vom Grunde, weldem gemäß Kunftmittel zu Kunftzweden ge— 
hörig angeordnet werden. So, wo den Maler die Nichtigkeit der 
Zeihnung und die Behandlung der Farben, den Dichter die An- 
ordnung des Plans, ſodann Ausdrud und Metrum beſchäftigen. 

Weil aber der Intelleft dem Willen entjproffen ift, daher 
er objektiv fi als Gehirn, alfo ein Theil des Leibes, welcher 
die Objektivation des Willens ift, darftellt; weil demnach der 
Intellekt urfprünglic) zum Dienfte des Willens beftimmt ift; fo 
ift feine ihm natürliche Thätigfeit die der oben befchriebenen Art, 
wo er jener natürlichen Form feiner Erfenntniffe, welche der 
Sat vom Grunde ausdrücdt, getreu bleibt und vom Willen, dem 
Urfprüngliden im Menfchen, in Thätigfeit gefett und darin er- 
halten wird. Hingegen ift die Erfenntniß der zweiten Art eine 
ihm unnatürliche, abufive Thätigfeit: demgemäß ift fie bedingt 
durch ein entfchieden abnormes, daher eben fehr feltenes, Weber: 
gewicht des Intellekts und feiner objektiven Erfcheinung, des 
Gehirns, über den übrigen Organismus und über das Berhält- 
niß, welches die Zwede des Willens erfordern. Eben weil dies 
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Ueberwiegen des Intellefts ein abnormes ift, erinnern die daraus 
entjpringenden Phänomene bisweilen an den Wahnfinn. 

Die Erkenntniß wird alfo ihrem Urfprung, dem Willen, 
hier ſchon untren. Der Imtelleft, der bloß zum Dienfte des 
Willens entjtanden ift und in faft allen Menſchen aud darin 
bleibt, in welchem Gebrauch deſſelben und in feinem Ertrag ihr 
Leben aufgeht, — wird abusive gebraudt in allen freien 
Künsten und Wiſſenſchaften: und in diefen Gebrauch fest man 
die Fortfchritte und die Ehre des Menſchengeſchlechts. — Auf 
einem andern Wege kann er fogar ſich wider den Willen wenden; 
indem er, in den Phänomenen der Heiligkeit, ihn aufhebt. 

Uebrigens ift jene rein objektive Auffaffung der Welt und 
der Dinge, welche als Urerfenntniß jeder Fünftlerifchen, dichte: 
rifhen und rein philofophiihen Konception zum Grunde liegt, 
fowohl aus objektiven als aus fubjeftiven Gründen, nur eine 
vorübergehende, indem theils die dazu erforderte Anſpannung 
nicht anhalten Tann, theil® der Lauf der Welt nicht erlaubt, daß 
wir durchweg, wie der Philofoph nad) der Definition des Pytha- 
goras, ruhige und antheilslofe Zufchauer darin bleiben, fondern 
Jeder im großen Marionettenfpiel des Lebens doc mitagiren 
muß und faft immer den Draht fühlt, durd) welchen aud er 
damit zufammenhängt und in Bewegung gejett wird. 
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Was num aber das Objektive folcher äfthetifhen Anfhauung, 
aljo die (Platonifche) Idee betrifft; jo läßt diefe fich befchreiben 
al8 Das, was wir vor uns haben würden, wenn die Zeit, diefe 
formale und fubjeftive Bedingung unfers Erfennens, weggezogen 
würde, wie das Glas aus dem Kaleidoſkop. Wir fehn 3. B. 
die Entwidelung von Knospe, Blume und Frucht, und erjtaunen 
über die treibende Kraft, welche nie ermüdet, diefe Neihe von 
Neuem durchzuführen. Diefes Erftaunen würde wegfallen, wenn 
wir erfennen könnten, daß wir, bei allem jenem Wedel, doch 
nur die eine und unveränderliche Idee der Pflanze vor uns 
haben, welde aber als eine Einheit von Kuospe, Blume und 
Frucht anzufchauen wir nicht vermögen, fondern fie mittelft der 
Form der Zeit erfennen müffen, wodurd unferm Intelleft die 
„dee auseinandergelegt wird, in jene fuccefjiven Zuftände, 
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Wenn man betrachtet, wie fowohl die Poefie, als auch die 
bildenden Künfte zu ihrem jedesmaligen Thema ein Indivi— 
duum nehmen, um folhes, mit allen Eigenthümlichkeiten feiner 
Einzelnheit, bis auf die geringfügigften herab, mit forgfältigfter 
Genauigkeit, ung darzuftellen; und wenn man dann zurückſieht 
auf die Wiffenfchaften, die mittelft der Begriffe arbeiten, deren 
jeder zahllofe Individuen vertritt, indem er das Eigenthümliche 
der ganzen Art derfelben, ein für alle Mal, beftimmt und be- 
zeichnet; — fo Fünnte, bei diefer Betradhtung, das Treiben der 
Kunft uns geringfügig, kleinlich, ja, faft Findifch vorkommen, 
Allein das Wefen der Kunft bringt es mit fih, daß ihr Ein 
Tal für Taufende gilt, indem was fie durd) jene forgfältige und 
ing Einzelne gehende Darftellung des Individuums beabfichtigt, 
die Offenbarung der Idee feiner Gattung iſt; fo daß z. B. ein 
Vorgang, eine Scene des Menfchenlebens, richtig und vollftän- 
dig, alfo mit genauer Darftellung der darin verwidelten Indivi- 
duen, gejchildert, die Idee der Menjchheit felbit, von irgend einer 
Seite aufgefaßt, zur deutlichen und tiefen Erkenntniß bringt. 
Denn, wie der Botaniker aus dem unendlichen Reichthum der 
Pflanzenwelt eine einzige Blume pflüdt, fie dann zerlegt, um 
uns die Natur der Pflanze überhaupt daran zu demonjtriren; 
fo nimmt der Dichter aus dem endlofen Gewirre des überall in 
unaufhörlicher Bewegung dahineilenden Menfchenlebens eine ein- 
zige Scene, ja, oft nur eine Stimmung und Empfindung heraus, 
um uns daran zu zeigen, was das Leben und Weſen des Menfchen 
ſei. Dieferhalb ſehn wir die größten Geifter, Shafefpeare und 
Goethe, Raphael und KRembrand, c8 ihrer nicht unwürdig er- 
achten, ein nicht ein Mal hervorragendes Individuum, in feiner 
ganzen Eigenthümlichkeit bis auf das Kleinfte herab, mit größter 
Genauigkeit und ernten Fleiße, uns darzuftellen und zu veran- 
fhaulihen. Denn nur anſchaulich wird das Befondere und Ein— 
zelne gefaßt; — weshalb ich die Poefie definirt habe als die 
Kunft, durch Worte die Phantafie ins Spiel zu verfegen. 

Will man den Vorzug, welchen die anfchanende Erfenntniß, 
al8 die primäre und fundamentale, vor der abftraften hat, un— 
mittelbar empfinden und daraus inne werden, wie die Kunft uns 
mehr offenbart, als alle Wiffenfchaft vermag; fo betrachte man, 
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ſei es im der Natur, oder unter Vermittlung dev Kunft, ein 
Ihönes und bewegtes menſchliches Antlit voll Ausdrud. Welche 
tiefere Einfiht in das Weſen de8 Menjchen, ja, der Natur 
überhaupt, giebt nicht diefes, als alle Worte, jammt den Ab— 
jtraftis, die fie bezeichnen. — Beiläufig fei hier bemerkt, daß 
was, für eine ſchöne Gegend, der aus den Wolken plötzlich her— 
vorbrechende Sonnenblid, für ein jchönes Gefiht der Eintritt 
feines Yachens ift. Daher ridete, puellae, ridete! 


8. 213. 


Was jedoch macht, daß ein Bild uns leichter zur Auf- 
faffung einer (Platonifchen) Idee bringt, als ein Wirkliches; 
alfo Das, wonah das Bild der Idee näher jteht, als die 
Wirklichkeit, ift, im Allgemeinen, Diefes, daß das Kunftwerk das 
ihon durch ein Subjeft Hindurchgegangene Objekt ift und daher 
für den Geift Das, was für den Leib die animalifche Nahrung, 
nämlic die jchon afjimilirte vegetabilifche. Näher aber betrachtet, 
beruht die Sache darauf, daß das Werk der bildenden Kunft nicht, 
wie die Wirklichkeit, uns Das zeigt, was nur Ein Mal da ift 
und nie wieder, nämlich die Verbindung diefer Materie mit diefer 
Form, welche Verbindung eben das Konfrete, das eigentlich Ein- 
zelne, ausmacht; fondern daß es uns die Form allein zeigt, 
welche jchon, wenn nur vollfommen und allfeitig gegeben, die 
Idee jelbft wäre. Das Bild leitet uns mithin fogleih vom 
Individuo weg, auf die bloße Form. Schon diejes Abfondern 
der Form von der Materie bringt folche der Idee um Vieles 
näher. ine ſolche Abjonderung aber ift jedes Bild; fei es Ge— 
mälde, oder Statue. Darum nun gehört diefe Abjonderung, 
diefe Trennung der Form don der Materie, zum Charakter des 
äfthetifchen Kunſtwerks; eben weil deſſen Zwed ift, ung zur Er- 
fenntniß einer (Platonifchen) Idee zu bringen, Es ift alfo dem 
Kunſtwerke weſentlich, die Form allein, ohne die Materie, zu 
geben, und zwar Dies offenbar und augenfällig zu thun. Hier 
liegt nun eigentlih der Grund, warum Wachsfiguren feinen 
äfthetifchen Eindrud mahen und daher feine Kunftwerfe (im 
äfthetiichen Sinne) find; obgleic, fie, wenn gut gemacht, Hundert 
Mal mehr Täufhung hervorbringen, als das beſte Bild, oder 
Statue, es vermag, und daher, wenn täufchende Nachahmung 
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des Wirklichen der Zwed der Kunft wäre, den erften Rang ein- 
nehmen müßten. Sie jcheinen nämlih nicht die bloße Form, 
fondern, mit ihr, aud die Materie zu geben; daher fie. die 
Täuſchung, daß man die Sade jelbjt vor fi) Habe, zu Wege 
bringen. Statt daß alfo das wahre Kunftwerf uns von Dem, 
welches nur Ein Mal und nie wieder da ift, d. i. dem Indi— 
viduo, Hinleitet zu Dem, was ſtets und unendliche Male, in 
unendlich Vielen da ift, der bloßen Form, oder Idee; giebt das 
Wachsbild uns fcheinbar das Individuum felbit, alfo Das, was 
nır Ein Mal und nie wieder da ift, jebod) ohne Das, was 
einer folhen Yorübergehenden Erijtenz Werth verleiht, ohne das 
Leben. Darum erregt das Wachsbild Graufen, indem es wirkt, 
wie ein ftarrer Leichnam. 

Man könnte meynen, daß allein die Statue es fei, welde 
die Form ohne die Materie gebe, das Gemälde hingegen auch 
die Materie, fofern es, mittelft der Farbe, den Stoff und deffen 
Beichaffenheit nahahmt. Dies hiefe jedodh, die Form im rein 
geometrifchen Sinne verftehn, und ijt nicht, was Hier gemeint 
war: denn im philofophiihen Sinn ift die Form der Gegenfaß 
der Materie, begreift daher aud) die Farbe, Glätte, Textur, 
kurz, alle Qualität. Allerdings giebt bloß die Statue die rein 
geometrifche Form allein, fie darjtellend an einer derſelben augen: 
Scheinlic) fremden Materie, dem Marmor: hiedurd alfo ifolirt 
fie handgreiflich die Form. Das Gemälde Hingegen giebt gar 
feine Materie, jondern den bloßen Schein der Form, — nidt 
im geometrifchen, fondern im philofophifhen oben angegebenen 
Sinne. Diefe Form giebt, fage id), das Gemälde nicht ein 
Mal ſelbſt, jondern den bloßen Schein derfelben, nämlich bloß 
ihre Wirkung auf Einen Sinn, das Gefiht, und auch diefe nur 
von Einem Gefihtspunfte aus. Daher bringt aud) das Ge— 
mälde nicht eigentlich die Täuſchung hervor, daß man die Sache 
ſelbſt, d. h. Form und Materie vor ſich Habe; fondern auch die 
täufchende Wahrheit des Bildes fteht immer noch unter gewiffen 
zugeftandenen Bedingungen diefer Darftellungsweife: zeigt dod) 
3. B. das Bild, durd) das unvermeidliche Wegfallen der Parall- 
are unferer zwei Augen, die Dinge jtetS jo, wie nur ein Ein- 
äugiger fie jehn würde. Alfo auch das Gemälde giebt allein 
die Form; indem es nur die Wirkung derjelben, und zwar 
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ganz einfeitig, nämlich auf das Auge allein, darftellt. — Die 
übrigen Gründe, weshalb das Kunftwerf Leichter, als die Wirk: 
lichkeit, uns zur Auffaffung einer (Platonifchen) Idee erhebt, 
findet man im 2. Bande meines Hauptwerfes, Kap. 30, ©. 370 
(3. Aufl. S. 420) dargelegt. 

Der obigen Betradhtung verwandt ift folgende, — bei 
welcher inzwifchen die Form wieder im geometrifhen Sinne zu 
verjtehn ift. Schwarze Kupferftihe und Tuſchbilder entfprechen 
einem ebleren umd höheren Geſchmack, als Folorirte Kupfer und 
Agquarellbilder; während Hingegen diefe dem weniger gebildeten 
Sinne mehr zufagen. Dies beruht offenbar darauf, daß die 
ihwarzen Darftellungen die Form allein, gleihfam in abstracto 
geben; deren Apprehenfion (wie wir wiffen) intelleftual, d. 5. 
Sache des anfchauenden Berftandes ift. Die Farbe hingegen 
ift bloß Sache des Sinnesorgans und zwar einer ganz befon- 
dern Einvihtung in demfelben (Qualitative Theilbarfeit der 
Thätigfeit der Retina). Im diefer Hinfiht kann man auch die 
bunten Kupferftihe den gereimten Berfen, die fchwarzen den 
bloß metrifchen vergleichen; in Folge des, in meinem Haupt: 
werfe, Bd. 2, Kap. 37, ©. 427 (3. Aufl. ©. 488) angegebenen 
Berhältnifjes zwifchen dieſen. 


8. 214. 


Daß die Eindrüde, welche wir in der Jugend erhalten, fo 
bebeutfam find und im Morgenrothe des Lebens Alles fo iden- 
liſch, fo verflärt, fich uns darftellt, entfpringt daraus, daß als— 
dann noch das Einzelne uns mit feiner Gattung allererſt befannt 
madt, als welche uns noch neu ijt, jedes Einzelne alfo feine 
Gattung für uns vertritt. Demnach erfaffen wir darin die 
(Platonifche) Idee diefer Gattung, welcher als folder die Schön- 
heit weſentlich ift. 


8. 215. 


„Schön“ ift, ohne Zweifel, verwandt mit dem Englischen 
to shew und wäre. demnad) shewy, ſchaulich, what shews 
well, was fi) gut zeigt, fid) gut ausnimmt, alfo das deutlich 
hervortretende Anjchauliche, mithin der deutliche Ausdrud bedeut- 
famer (Platonifcher) Ideen. 
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„Maleriſch“ bedeutet im Grunde das Selbe, wie ſchön: 
denn e8 wird Dem beigelegt, was fi) fo darjtellt, daß es die 
Idee feiner Gattung deutlich an den Tag legt; daher es zur 
Darftellung des Malers taugt, als welcher eben auf Darftellung, 
Hervorhebung, der Ideen, die ja das Objektive im Schönen 
ausmachen, gerichtet ift. 


8. 216. 


Schönheit und Grazie der Menfchengeftalt, im Verein, find 
die deutlichfte Sichtbarkeit des Willens, auf der oberjten Stufe 
feiner Objeftivation, und eben deshalb die höchſte Leijtung der 
bildenden Kunſt. Inzwifchen ift allerdings, wie ich (Welt als 
W. u. V. Bd. 1. 8. 41.) gejagt Habe, jedes natürlihe Ding 
ſchön: alfo auch jedes Thier. Wenn uns Diejes bei einigen 
Thieren nicht einleuchten will; fo liegt e8 daran, daß wir nicht 
im Stande find, fie rein objektiv zu betrachten und dadurch ihre 
Idee aufzufaffen, fondern hievon abgezogen werden durd irgend 
eine unvermeidlihe Gedanfenaffociation, meiftens in Folge einer 
fih uns aufdringenden Achnlichkeit, z.B. der des Affen mit dem 
Menfchen, daher wir nicht die Idee diejes Thieres auffaffen, fon- 
dern nur die Karikatur eines Menſchen fehn. Eben fo fcheint 
die Aehnlichkeit der Kröte mit Koth und Schlamm zu wirken: 
indeffen veicht Dies hier doc nicht aus, den gränzenlofen Ab— 
ſcheu, ja das Entſetzen und Graufen zu erflären, welches einige 
Leute beim Anblick diefer Thiere, wie andere bei dem der Spinnen, 
befällt: vielmehr jcheint diejes im einer viel tieferen, metaphy— 
fifyhen und geheimnißvollen Beziehung feinen Grund zu Haben. 
Diefer Meinung entjpricht der Umftand, daß man zu ſympathe— 
tifchen Kuren (und Mealefizien), alfo zu magifchen Zweden, gerade 
diefe Thiere zu nehmen pflegt, 3. B. das Fieber vertreibt, durch 
eine in einer Nußfchaale eingefchloffene Spinne, am Halfe des 
Kranken getragen, bis fie todt ift; oder, bei großer Todesgefahr, 
eine Kröte, in den Urin des Kranken gelegt, in einem wohlver- 
fchloffenen Topfe, Mittags Schlag zwölf Uhr im Keller des 
Haufes vergräbt. Die langſame Todesmarter folder Thiere 
verlangt jedod von der ewigen Gerechtigkeit eine Abbüßung: 
Dies num wieder giebt eine Erläuterung der Annahme, daß wer 
Magie treibt jich dem Xeufel verfchreibe, 
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8. 217. 

Die unorganifche Natur, fofern fie nicht etwan aus Waffer 
befteht, macht, wenn fie ohne alles Organische ſich darftellt, einen 
ſehr traurigen, ja, beflemmenden Eindrud auf uns. Beiſpiele 
davon find die bloß nadte Felſen darbietenden Gegenden, nament- 
lid) das lange Felfenthal, ohne alle Vegetation, nahe vor Tou- 
lon, dur) weldes der Weg nad) Marfeille führt: im Großen 
aber und viel eindringlicher wird es die Afrikanische Wüfte Ieiften. 
Die Traurigkeit diefes Eindruds des Unorganifchen auf ung ent- 
ſpringt zunächſt daraus, daß die unorganische Maſſe ausſchließ— 
lich dem Geſetze der Schwere gehorcht, nad) deren Nichtung daher 
hier Alles gelagert ift. — Dagegen nun erfreut ung der Anblic 
der Vegetation unmittelbar und in hohem Grade; natürlich aber 
um jo mehr, je reicher, mannigfaltiger, ausgebreiteter und dabei 
ſich ſelber überlaffen fie if. Der nächte Grund hievon liegt 
darin, daß in der Vegetation das Geſetz der Schwere als über- 
wunden erjcheint, indem die Pflanzenwelt ſich in der feiner Nich- 
tung gerade entgegengejetsten erhebt: hiedurch kündigt fi un— 
mittelbar das Phänomen des Lebens an, als eine neue und 
höhere Ordnung der Dinge Wir felbft gehören diefer an: fie 
ift das uns Berwandte, das Element unfers Dafeyns. Dabei 
geht uns das Herz auf. Zunächſt alſo ift es jene fenkrechte 
Richtung nad) oben, wodurd der Anblid der Pflanzenwelt ung 
unmittelbar erfreut; daher gewinnt eine jchöne Baumgruppe 
ungemein, wenn aus ihrer Mitte fi ein Paar gerade aufge: 
ſchoſſene, ſpitze Tannengipfel erheben. Hingegen ein umgehauener 
Baum wirkt nicht mehr auf uns; ja, ein jehr fchräge gewad)- 
fener fchon weniger, al8 der gerade ftehende: die herabhängen- 
den, alfo der Schwere nachgebenden Zweige der Trauerweide, 
(saule pleureur, weeping willow,) haben ihr diefe Namen 
verſchafft. — Das Waffer hebt die traurige Wirkung feiner 
unorganifchen Wefenheit durch feine große Beweglichkeit, die einen 
Schein des Lebens giebt, und durch fein bejtändiges Spiel mit 
dem Lichte großentheils auf: zudem ift e8 die Urbedingung alles 
Lebens. — Außerdem ift, was den Anblick der vegetabilifchen Natur 
uns fo erfreulich macht, der Ausdrud von Ruhe, Frieden und 
Genügen, den fie trägt; während die animalifche ſich ung meiftens 
im Zuſtande der Unruhe, der Noth, ja, des Kampfes darftellt: 
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daher gelingt es jener fo leicht, uns in den Zuftand des reinen 
Erkennens zu verjegen, der uns von uns felbjt befreit. 

Auffallend ift e8 zu fehn, wie die vegetabilifche Natur, ſelbſt 
die alltäglichjte und geringjte, ſogleich ſich ſchön und maleriſch grup- 
pirt und darjtellt, jobald fie nur dem Einfluß der Menfchen- 
willfür entzogen ift: fo in jedem Fleckchen, welches der Kultur 
entzogen, oder von ihr noch nicht erreicht ift, und trüge es nur 
Diefteln, Dornen und die gemeinften Feldblumen. In Korn: 
und Gemüfe-Feldern hingegen finkt das Aeſthetiſche der Pflanzen- 
welt auf jein Minimum herab. 


8. 218. 


Man Hat längſt erfannt, daß jedes zu menfchlichen Zweden 
bejtimmte Werk, alſo jedes Geräth und jedes Gebäude, um ſchön 
zu feyn, eine gewiſſe Achnlichkeit mit den Werfen der Natur 
haben müfje: aber darin hat man geirrt, daß man meinte, diefe 
müſſe eine direkte feyn und unmittelbar in den Formen liegen; 
jo daß 3. B. Säulen Bäume, oder gar menſchliche Gliedmaaßen 
daritellen, Gefäße wie Muſcheln, oder Scneden, oder Blumen 
kelche gejtaltet jeyn und überall vegetabilifche, oder thierifche For— 
men erſcheinen müßten. Vielmehr foll jene Aechnlichkeit Feine 
direkte, fondern eine nur mittelbare jeyn, d. 5. nicht in den For— 
men, fondern im Charakter der Formen liegen, welcher aud) bei 
gänzliher Verfchiedenheit diefer der ſelbe ſeyn kann. Demnach 
ſollen Gebäude und Geräthe nicht der Natur nachgeahmt, fon- 
dern im Geifte derfelben gejchaffen ſeyn. Diefer nun zeigt ſich 
darin, daß jedes Ding und jeder Theil feinem Zwede jo uns 
mittelbar entjpricht, daß es ihn ſogleich anfündigt; welches da— 
durch gejchieht, daß es denfelben auf dem kürzeſten Wege und 
auf die einfachjte Weife erreicht. Diefe augenfällige Zwedmäßig- 
feit nämlich ift Charakter des Naturprodufts, Obgleih nun 
zwar in dieſem der Wille von innen aus wirkt und ſich der 
Materie ganz bemeijtert hat; während er im Menfchenwerfe, von 
augen wirfend, erjt unter Bermittelung der Anfhauung und fogar 
eines Begriffs vom Zwede des Dinges, dann aber durch Ueber: 
wältigung einer fremden, d. 5. urfprünglich einen andern Willen 
ausdrüdenden Materie feine Abſicht erreicht und ſich ausſpricht; 
jo kann dabei der angegebene Charakter des Naturprodufts doc) 
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beibehalten werden. Dies zeigt die antike Bayfunft, in der ge- 
nauen Angemefjenheit jedes Theiles, oder Gliedes, zu feinem 
unmittelbaren Zwede, den es eben dadurch naiv darlegt, und 
in der Abwejenheit alles Zwedlofen; im Gegenfat der gothifchen 
Baufunft, welche gerade den vielen zwedlofen Zierrathen und 
Beiwerfen, indem wir ihnen einen uns unbekannten Zwed unter: 
ſchieben, ihr geheimnißvolles, myſteriöſes Anfehn verdankt; oder 
gar jedes völlig entarteten Bauſtils, welcher, Originalität affel- 
tirend, auf allerlei unnöthigen Umwegen und in tändelnden Wilf- 
fürlichkeiten, mit den Mitteln der Kunſt fpielt, deren Zwecke er 
nicht verfteht. Das Selbe gilt von den antiken Gefäßen, deren 
Schönheit daraus entjpringt, daß fie auf fo naive Art ausdrüden, 
was fie zu feyn umd zu leiften bejtimmt find; und eben fo von 
allem übrigen Geräthe der Alten: man fühlt dabei, daß wenn 
die Natur Bafen, Amphoren, Lampen, Tifhe, Stühle, Helme, 
Schilde, Panzer u. f. w. hervorbrädte, fie jo ausfehn wilrden. 
Man ehe dagegen die porzellanen, reich vergoldeten Scand- 
gefäße, nebjt der Weibertracht u. ſ. w. der jetigen Zeit, welche 
dadurch, daß fie den bereits eingeführten Stil des Alterthums 
gegen den niederträchtigen Rokokoſtil vertaufchte, ihren erbärm- 
lihen Geift an den Tag gelegt und ſich auf der Stirn gebrand- 
markt Hat, für alle Zukunft. Denn feineswegs ift fo etwas 
Kleinigkeit: fondern es ift der Stempel des Geiftes diefer Zeit. 
Den Beleg dazu giebt die Litteratur derfelben, giebt die Ver: 
hunzung der deutfhen Sprache dur umwiffende Tintenklexer, 
welche, in frecher Willfür, mit ihr umgehn, wie Vandalen mit 
Kunftwerken, und e8 ungeftraft dürfen. — 


8. 219. 


Sehr treffend hat man das Entftehn des Grundgedanfens 
‚zu einem Kunſtwerke die Konception defjelben genannt: denn 
fie ift, wie zum Entjtehn des Menfchen die Zeugung, das Wefent- 
lichſte. Und auch wie diefe, erfordert fie nicht ſowohl Zeit, als 
Anlaf und Stimmung. Veberhaupt nämlich übt das Objekt, gleich- 
fam als Männliches, einen beftändigen Zeugungsaft auf das Sub- 
jeft, als Weibliches, aus. Diefer wird jedoch nur in einzelnen 
glücklichen Augenbliden und bei begünftigten Subjekten fruchtbar: 
dann aber entjpringt aus ihm irgend ein neuer, origineller und 
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daher fortlebender Gedanke. Und eben auch wie bei der phyſi— 
jhen Zeugung hängt die Fruchtbarkeit viel mehr vom weiblichen, 
als vom männlichen Theile ab: ift jener (das Subjeft) in der 
zum Empfangen geeigneten Stimmung; fo wird faft jedes jekt 
in feine Apperception fallende Objekt anfangen, zu ihm zu reden, 
d. h. einen Tebhaften, eindringenden und originellen Gedanken 
in ihm erzeugen; daher bisweilen der Anblid eines unbedeuten- 
den Gegenftandes, oder Vorganges, der Keim eines großen und 
Ihönen Werfes geworden ijt; wie denn auch Jakob Böhme durd) 
den plößlichen Anblid eines zinnernen Gefäßes in den Zuftand 
der Erleuchtung verjeßt und in den innerjten Grund der Natur 
eingeführt wurde. Kommt doc überall zulett Alles auf die eigene 
Kraft an: und wie feine Speife, oder Arznei, Lebenskraft er- 
theilen, oder erſetzen kann; fo Fein Buch, oder Studium, den 
eigenen Geift. 
8. 220. 


Ein Improvifatore aber ift ein Mann, der omnibus 
horis sapit, indem er ein vollftändiges und wohlafjortirtes Ma— 
gazin von Gemeinpläten jeder Art bei ſich führt, fonad) für jedes 
Begehren, nad) Beichaffenheit des Falles und der Gelegenheit, 
prompte Bedienung verfpricht, und ducentos versus, stans pede 
in uno liefert. 

$. 221. 


Ein Mann, der von der Gunft der Mufen, ich meyne von 
feinen poetifchen Gaben, zu leben unternimmt, fommt mir einiger- 
maaßen vor, wie ein Mädchen, die von ihren Reizen lebt. Beide 
profaniven, zum fchnöden Erwerb, was die freie Gabe ihres 
Innerften ſeyn follte. Beide leiden an Erſchöpfung, und Beide 
werden meijtens jchmählid enden. Alſo wilrdigt euere Mufe 
nicht zur Hure herab; fondern 

Ich finge, wie der Bogel fingt, 

Der in ben Zweigen wohnet. 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 

Iſt Lohn, der reichlich lohnet,“ — 
jei der Wahlſpruch des Dichters. Denn die poetifchen Gaben 
gehören dem Feiertage, nicht dem Werktage des Lebens an. 
Wenn fie dann auch, durch ein Gewerbe, weldies der Dichter 
daneben treibt, ſich etwas beengt und behindert fühlen follten; 
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jo können fie dabei doc gedeihen; weil ja der Dichter nicht 
große Kenntniffe und Wifjenfchaft zu erwerben braucht, wie Dies 
der Tall des Philofophen ift; ja, fie werden dadurd fondenfirt, 
wie durd) zu viele Muße und das Betreiben ex professo diluirt. 
Der Philofoph Hingegen fann, aus dem angeführten Grunde, 
nit wohl ein anderes Gewerbe daneben treiben; da nun aber 
das Geldverdienen mit der Philofophie feine anderweitigen und 
befannten großen Nachtheile hat, wegen welder die Alten dafjelbe 
zum Merkmale des Sophiften, im Gegenfat des Philofophen, 
machten; fo ift Salomo zu loben, wenn er fagt: „Weisheit ift 
gut mit einem Erbgute, und Hilft, daß Einer fi) der Sonne 
freuen kann“ (Koheleth 7, 12). 

Daß wir aus dem Altertfume Klaſſiker haben, d. h. 
Geijter, deren Schriften, in unvermindertem Jugendglanz, durd) 
die Yahrtaufende gehn, kommt großentheils daher, daß bei den 
Alten das Bücherjchreiben fein Erwerbszweig geweſen ift: ganz 
allein hieraus aber ift e8 abzuleiten, daß von diefen Klaffifern, 
neben ihren guten Schriften, nicht auch noch fchlechte vorhanden 
find; indem fie nicht, wie felbjt die beften unter den Neueren, 
nachdem der Spiritus verflogen war, noch das Phlegma zu 
Markte trugen, Geld dafür zu löſen. 


$. 222. 


Die Muſik ift die wahre allgemeine Sprade, die man 
überall verfteht: daher wird fie in allen Ländern und durch alle 
Jahrhunderte, mit großem Ernſt und Eifer, unaufhörlich geredet, 
und macht eine bedeutjame, vielfagende Melodic gar bald ihren 
Weg um das ganze Erdenrund; während eine finnarme und 
nichtsfagende glei verhallt und erjtirbt; welches beweijet, daß 
der Inhalt der Melodie ein fehr wohl verftändlicher ift. Jedoch 
redet fie nicht von Dingen, jondern von lauter Wohl und Wehe, 
als welche die alleinigen Realitäten für den Willen find; darum 
fpricht fie fo jehr zum Herzen, während fie dem Kopfe unmit- 
telbar nichts zu fagen hat und es ein Mißbrauch ift, wenn 
man ihr Dies zumuthet, wie in aller malenden Mufif ge: 
fchieht, welche daher, ein für alle Mal, verwerflich ift; wenn 
gleih Haydn und Beethoven ſich zu ihr verivrt Haben: Mozart 
und Roſſini haben es, meines Willens, nie gethan. Denn ein 
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Anderes ift Ausdrud der Leidenfchaften, ein Anderes Malerei der 
Dinge. 

Auch die Grammatif jener allgemeinen Sprache ift auf's 
Genauefte vegulirt worden; wiewohl erjt ſeitdem Rameau den 
Grund dazu gelegt Hatte. Hingegen das Lerifon, ich meyne die, 
laut Obigem, nicht zu bezweifelnde, wichtige Bedeutung des 
Inhalts derjelben, zu enträthjeln, d. h. der Vernunft, wenn auch 
nur im Allgemeinen, faßli zu machen, was es fei, das die 
Muſik, in Melodie und Harmonie, befagt, und wovon fie rede, 
Dies hat man, bis ich es unternahm, nicht ein Mal ernftlich 
verſucht; — welches, wie jo vieles Andere, beweift, wie wenig 
überhaupt zur Neflerion und zum Nachdenken geneigt die Men- 
hen find, mit welder Befinnungslofigfeit vielmehr fie dahin- 
(eben. Ueberall ift ihre Abficht, nur zu genießen und zwar mit 
‚ möglichjt geringem Aufwande von Gedanken. Ihre Natur bringt 
e8 jo mit fih. Daher kommt es jo pofjenhaft heraus, wenn fie 
vermeinen, die Philofophen fpielen zu müfjen; wie an unfern 
Philofophieprofefforen, ihren vortrefflichen Werken und der Auf- 
richtigkeit ihres Eifers für Philofophie und Wahrheit zu erfehn ift. 

. 223. 

Allgemein und zugleich a vedend kann man den Aus— 
ſpruch wagen: die Muſik überhaupt ift die Melodie, zu der die 
Welt der Text it. Den eigentlichen Sinn defjelben aber erhätt 
man allein durch meine Auslegung dev Muſik. 

Nun aber das Verhältniß der Tonkunft zu dem ihr jedes- 
mal aufgelegten bejtimmten Aeußerlihen, wie Text, Altion, 
Marſch, Tanz, geiftliche, oder weltliche Feierlichfeit u. ſ. w. ift 
analog dem Verhältniß der Architektur als bloß fchöner, d. h. 
auf rein -äjthetifche Zwede gerichteter Kunft zu den wirklichen 
Bauwerken, die fie zu errichten Hat, mit deren müßlichen, ihr 
jelbft fremden Zweden fie daher die ihr eigenen zu vereinigen. 
juhen muß, indem fie diefe unter den Bedingungen, die jene 
stellen, doc) durchſetzt, und demnach einen Tempel, Palaft, Zeug- 
haus, Schaufpielhaus u. |. w. fo Hervorbringt, daß e8 fowohl an - 
fih Schön, als auch feinem Zwecke angemefjen fei und ſogar 
diefen, durch feinen äfthetiichen Charakter, ſelbſt ankündige. In 
analoger alfo, wiewohl nicht eben fo unvermeidlicher Dienftbarkeit 
fteht die Muſik zum Text, oder den fonftigen, ihr aufgelegten 
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Realitäten. Sie muß zunächſt dem Texte ſich fügen, obwohl fie 
feiner keineswegs bedarf, ja, ohne ihn, ſich viel freier bewegt: 
fie muß aber nicht nur jede Note feiner Wortlänge und feinem 
Wortfinn anpafjfen; jondern aud) durchweg eine gewiffe Homo- 
geneität mit ihm annehmen und ebenfo aud) den Charakter der 
übrigen, ihr etwan geſetzten, willfürlihen Zwede tragen und 
demnad Kirchen, Opern-, Militär, Tanz Mufil u. dgl. m. feyn. 
Das Alles aber ijt ihrem Wefen jo fremd, wie der rein äfthe- 
tiſchen Baukunſt die menſchlichen Nütlichkeitszwede, denen alfo 
Beide fi) zu bequemen und ihre felbfteigenen den ihnen fremden 
Zweden unterzuordnen haben. Der Baukunſt ift Dies faft immer 
unvermeidlich; der Muſik nicht alfo: fie bewegt ſich frei im Kon- 
certe, in der Sonate und vor Allem in der Symphonie, ihrem 
fhönften Zummelplag, auf welchem fie ihre Saturnalien feiert. 

Eben jo nun ferner ift der Abweg, auf welchem ſich unfere 
Muſik befindet, dem analog, auf welchen die römische Arditeftur 
unter den fpätern Kaifern gerathen war, wo nämlich die Ueber- 
ladung mit Verzierungen die wejentlichen, einfachen Verhältniſſe 
theils verfteckte, theils jogar verrüdte: fie bietet nämlich vielen 
Lerm, viele Inftrumente, viel Kunft, aber gar wenig deutliche, 
eindringende und ergreifende Grundgedanken. Zudem findet man 
in den ſchaalen, nichtsfagenden, melodielofen Kompofitionen des 
heutigen Zages den jelben Zeitgefjhmad wieder, welcher die 
undeutliche, fchwanfende, nebelhafte, räthjelhafte, ja, finnleere 
Schreibart ſich gefallen Täßt, deren Urfprung hauptjählicd in der 
miferabeln Hegelei und ihrem Scharlatanismus zu fuchen ijt. — In 
den Kompofitionen jeßiger Zeit ift e8 mehr auf die Harmonie, 
als die Melodie abgefehn: ich bin jedod) entgegengefeter Anficht 
und Halte die Melodie für den Kern der Mufif, zu weldem die 
Harmonie fi) verhält, wie zum Braten die Sauce. 


8. 224. 


Die große Oper ift eigentlid) Fein Erzeugniß des reinen 
Kunftfinnes, vielmehr des etwas barbarifhen Begriffs von Er- 
höhung des äjthetifchen Genufjes mittelft Anhäufung der Mittel, 
Stleichzeitigfeit ganz verfchiedenartiger Eindrüde und DVerftärfung 
der Wirkung durch Vermehrung der wirkenden Maſſe und Kräfte; 
während doc die Muſik, als die mächtigfte aller Künfte, für ſich 
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allein, den für fie empfänglichen Geift vollfommen auszufüllen 
vermag; ja, ihre höchſten Produktionen, um gehörig aufgefaßt 
und genofjen zu werden, den ganzen ungetheilten und unzerſtreuten 
Geift verlangen, damit er ſich ihnen hingebe und fi in fie ver- 
jenfe, um ihre fo unglaublid) innige Sprache ganz zu verſtehn. 
Statt deffen dringt man, während einer fo höchſt Fomplicirten 
Dpern-Mufif, zugleich durch das Auge auf den Geift ein, mittelft 
des bunteften Gepränges, der phantaftifcheften Bilder und der 
febhafteften Lichte und Farben-Eindrücke; wobei nod) außerdem 
die Fabel des Stüds ihn beichäftigt. Durch dies Alles wird er 
abgezogen, zerftreut, betäubt und jo am wenigften für die heilige, 
geheimnißvolle, innige Spradhe der Töne empfänglich gemacht. 
Afo wird, durch Dergleihen, dem Erreichen des mufifalifchen 
Zwedes gerade entgegengearbeitet. Dazu fommen nun nod die 
Ballette, ein oft mehr auf die Lüfternheit, al8 auf äfthetifchen 
Genuß berechnetes Schaufpiel, welches überdies, durch den engen 
Umfang feiner Mittel und hieraus entfpringende Monotonie, bald 
höchft langweilig wird und dadurch beiträgt die Geduld zu er- 
ihöpfen, vorzüglid) indem, durch die langwierige, oft Viertel- 
ſtunden dauernde Wiederholung der felben, untergeordneten Tanz— 
melodie, der mufifalifhe Sinn ermüdet und abgeftumpft wird, 
jo daß ihm für die nachfolgenden mufifalifchen Eindrüde ernterer 
und höherer Art Feine Empfänglichfeit mehr bleibt. 

Es möchte Hingehn, obgleich ein rein mufifalifcher Geift es 
nicht verlangt, daß man der reinen Sprache der Töne, obwohl 
fie, jelbjtgenugfam, feiner Beihülfe bedarf, Worte, fogar aud) 
eine anſchaulich vorgeführte Handlung, zugeſellt und unterlegt, 
damit unfer anfchauender und refleftirender Intelleft, der nicht 
ganz müßig feyn mag, doch auch eine leichte und analoge Be— 
Ihäftigung dabei erhalte, wodurd fogar die Aufmerkfamfeit der 
Muſik fefter anhängt und folgt, auch zugleih Dem, was die 
Zöne in ihrer allgemeinen, bilderlofen Sprade des Herzens be— 
jagen, ein anſchauliches Bild, gleihfam ein Schema, oder wie 
ein Erempel zu einem allgemeinen Begriff, untergelegt wird: 
ja, dergleichen wird den Eindrud der Muſik erhöhen. Jedoch 
jollte es in den Schranken der größten Einfachheit gehalten 
werden; da es fonft dem mufifalifchen Hauptzwede gerade ent— 
gegenwirkt. 

Shopenhauer, Parerga. IL 30 
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Die große Anhäufung vofaler und inftrumentaler Stimmen 
in der Oper wirft zwar auf mufifalifche Weife: jedoch jteht die 
Erhöhung der Wirkung, vom bloßen Quartett bis zu jenen hun— 
dertftimmigen Orcejtern, durchaus nicht im Verhältnig mit der 
Vermehrung der Mittel; weil eben der Adord doch nicht mehr, 
als drei, nur in Einem Fall vier, Töne haben und der Geift 
nie mehr zugleich auffaſſen kann; von wie vielen Stimmen ver: 
Ihiedenfter Oftaven auf Ein Mal jene 3 oder 4 Tüne aud) an- 
gegeben werden mögen. — Aus dem Allen ift erklärlich, wie eine 
ihöne, nur vierftimmig aufgeführte Muſik bisweilen uns tiefer 
ergreifen kann, als die ganze opera seria, deren Auszug fie 
liefert; — eben wie die Zeichnung bisweilen mehr wirkt, als 
dag Delgemälde. Was dennoch die Wirfung des Duartetts 
hauptjächlich niederhält, ift, daß ihm die Weite der Harmonie, 
d. 5. die Entfernung zweier, oder mehrerer, Oftaven zwijchen 
dem Baß und der tiefiten der drei obern Stimmen, abgeht, wie 
fie, von der Tiefe des Kontrabajjes aus, dem Orcheſter zu Ge- 
bote jteht, dejfen Wirkung felbjt aber, eben darum, nod) unglaub- 
ch erhöht wird, wenn eine große, bis zur letzten Stufe der 
Hörbarkeit Hinabgehende Drgel fortwährend den Grundbaß dazu 
jpielt, wie Dies in der fatholifchen Kirche zu Dresden geſchieht. 
Denn nur fo thut die Harmonie ihre ganze Wirkung. — Ueber: 
haupt aber ift aller Kunft, allem Schönen, aller geiftigen Dar: 
ſtellung die Einfachheit, welche ja aud) dev Wahrheit anzuhängen 
pflegt, ein wefentliches Geſetz: wenigftens ift e8 immer gefährlid) 
fih von ihr zu entfernen. 

Strenge genommen aljo könnte man die Oper eine unmufi- 
faliihe Erfindung zu Gunſten unmufifalifcher Geifter nennen, als 
bei welchen die Mufif erft eingefchwärzt werden muß durd ein 
ihr fremdes Medium, alfo etwan als Begleitung einer breit aus- 
gefponnenen, faden Liebesgefhichte und ihrer poetifchen Waffer- 
fuppen: denn eine gedrängte, geift- und gedanfenvolle Poefie 
verträgt der Operntert gar nicht; weil einem folchen die Kompo- 
fition nicht nachkommen Tann, Nun aber die Mufif ganz zum 
Knete ſchlechter Poeſie machen zu wollen, ijt ein Irrweg, den 
vorzüglih Gluck gewandelt ift, defjen Opernmufif daher, von 
den Ouvertüren abgefehn, ohne die Worte gar nicht geniehbar 
ift. Ja, man kann fagen, die Oper fei zu einen Verderb der 
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Muſik geworden. Denn nicht nur, daß dieſe ſich biegen und 
ſchmiegen muß, um ſich dem Gange und den ungeregelten Vor— 
gängen einer abgeſchmackten Fabel anzupafjen; nicht nur, daß 
durch die Findifche und barbarifche Pracht der Dekorationen und 
Koftüme, durch die Gaufeleien der Tänzer und die furzen öde 
der Tänzerinnen der Geift von der Mufif abgezogen und zer- 
jtreut wird: nein, jogar der Geſang felbft ftört oft die Harmo- 
nie, fofern die vox humana, welde, mufifalifcd genommen, ein 
Inftrument wie jedes andere ift, ſich nicht den übrigen Stimmen 
foordiniren und einfügen, fondern jchlehthin dominiven will. 
Zwar wo fie Soprano, oder Alto ift, geht Dies ſehr wohl an; 
weil ihr, in ſolcher Eigenfchaft, die Melodie wejentlih und von 
Natur zufommt. Aber in den Baß- und Zenor:Arien fällt die 
leitende Melodie meiftens den Hohen Injtrumenten zu; wobei 
denn der Gefang fi ausnimmt, wie eine vorlaute, an fich bloß 
harmonifhe Stimme, welche die Melodie überfchreien will. Oder 
aber die Begleitung wird kontrapunktiſch nad) oben verſetzt, ganz 
wider die Natur der Muſik, um der Tenor oder Baßſtimme die 
Melodie zu ertheilen: wobei dennod) das Ohr ſtets den höchſten 
Tönen, aljo der Begleitung, folgt. Ich bin wirklich der Mei- 
nung, daß Solo: Arien, mit Orchefterbegleitung, nur dem Alto 
oder Soprano angemefjen find; und man daher die Männerjtim- 
men nur im Duetto mit jenen, oder in mehrjtimmigen Stüden, 
anwenden follte; es fei denn, daß fie ohne alle, oder mit einer 
bloßen Baß-Begleitung fängen. Die Melodie ijt das natürliche 
Vorrecht der höchſten Stimme und muß es bleiben. Daher, 
wann, in der Oper, auf eine fo erzwungene und erfünftelte Ba— 
ryton- oder Baß-Arie eine Sopran-Arie folgt, wir ſogleich, mit 
Befriedigung, das allein Natur: und Kunjtgemäße dieſer empfin- 
den. Daß große Meijter, wie Mozart und Roſſini, den 
Uebelftand jener erftern zu mildern, ja, zu überwinden wiſſen, 
hebt ihn nicht auf. 

Einen viel veineren mufifalifhen Genuß, als die Oper, 
gewährt die gejungene Meſſe, deren meiftens unvernommene 
Worte, oder endlos wiederholte Hallelujah, Gloria, Eleifon, 
Amen u. ſ. w. zu einem bloßen Solfeggio werden, in welchem 
die Muſik, nur den allgemeinen Kirchencharakter bewahrend, fid) 
frei ergeht und nicht, wie beim Operngefange, in ihrem eigenen 
50 * 
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Gebiete von Miferen aller Art beeinträchtigt wird; jo daß fie 
hier ungehindert alle ihre Kräfte entwidelt, indem fie auch nicht, 
mit dem gedrüdten puritanifchen, oder methodiftifchen Charakter 
der proteftantifchen Kirchenmufif, ftets auf dem Boden Freucht, 
wie die proteftantifche Moral, fondern fich frei und mit großen 
Flügelſchlägen emporichwingt, wie ein Seraph. Meffe und Sym— 
phonie allein geben ungetrübten, vollen mufifalifhen Genuß; 
während in der Dper die Mufif fid) mit dem fchaalen Stüd und 
feiner Afterpoefie elend herumgquält und mit der ihr aufgelegten 
fremden Laſt durchzukommen fucht, fo gut fie fann. Die höh— 
nende Verachtung, mit welcher der große Roſſini bisweilen den 
Text behandelt hat, ift, wenn auch nicht gerade zu loben, dod) 
ächt mufifalifh. — Ueberhaupt aber ift die große Dper, indem 
fie, ſchon durch ihre dreiftündige Dauer, unfre mufifalifhe Em- 
pfänglichfeit immer mehr abftumpft, während dabei der Schneden- 
gang einer meiftens jehr faden Handlung unfre Geduld auf die 
Probe ftellt, an ſich ſelbſt, weſentlich und efjentiell, Tangweiliger 
Natur; welcher Fehler nur dur die überfhwängliche Vortreff- 
lichkeit der einzelnen Leiftung überwunden werden kann: daher 
find in diefer Gattung die Meifterwerfe allein genießbar und 
alles Mittelmäßige ift verwerflih. Auch follte man fuchen, die 
Oper mehr zu foncentriven und zu fontrahiren, um fie, wo mög- 
fh, auf Einen Alt und Eine Stunde zu befchränfen. Im tiefen 
Gefühl der Sache war man in Rom, zu meiner Zeit, auf den 
ichlechten Ausweg gerathen, im Teatro della Valle, die Akte einer 
Dper und einer Komödie mit einander abwechfeln zu laſſen. Die 
längjte Dauer einer Dper follte zwei Stunden feyn; die eines 
Drama’s hingegen drei Stunden; weil die zu diefem erforderte 
Aufmerkfamfeit und Geiftesanfpannung länger anhält, indem fie 
uns viel weniger angreift, als die unausgeſetzte Mufif, welche am 
Ende zu einer Nervenquaal wird; daher jett der letzte Akt einer 
Dper, in der Regel, eine Marter der Zuhörer ift, und eine nod) 
größere der Sänger und Mufici; demnad) man glauben Fünnte, 
hier eine zahlreiche VBerfammlung zu fehn, die zum Zwecke der 
Selbftpeinigung vereinigt, diefen mit Ausdauer verfolgt bis zum 
Schluß, welchem ſchon Tängft Feder im Stilfen entgegenfeufzte, — 
mit Ausnahme der Deferteurs. 

Die Ouvertüre foll zur Oper vorbereiten, indem fie den 
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Charakter der Mufif und auch den Verlauf der Vorgänge anfün- 

digt: jedoch darf Dies nicht zu explicit und deutlich geſchehn, ſon— 

dern nur fo wie man im Traume das Kommende vorherfieht. 
8. 225. 

Ein Vaudeville ijt einem Menfchen zu vergleichen, der in 
Kleidern paradirt, die er auf dem Trödel zufammengefauft Hat; 
jedes Stüd Hat ſchon ein Anderer getragen, für den es gemacht 
und dem es angemeffen worden war: auch merkt man, daß fie 
nicht zufammengehören. — Dem analog ift eine, aus Feten, die 
man honetten Leuten vom Node abgejchnitten, zufanmengeflicte 
Harlelinsjade der Potpourri, — eine wahre mufifalifhe Schänd- 
lichkeit, die von der Polizei verboten ſeyn follte. 


8. 226. 


Es verdient bemerkt zu werden, daß in dev Mufik dev Werth 
der Kompofition den der Ausführung überwiegt; Hingegen beim 
Schaufpiel e8 fi) gerade umgelehrt verhält. Nämlich eine vor: 
trefflihe Kompofition, fehr mittelmäßig, nur eben rein und richtig 
ausgeführt, giebt viel mehr Genuß, als die vortrefflichite Aus— 
führung einer fchlechten Kompofition. Hingegen leiftet ein ſchlech— 
tes Theaterſtück, von ausgezeichneten Schauspielern gegeben, viel 
mehr, als das vortrefflichjte, von Stümpern gejpielt. 

Die Aufgabe eines Schaufpielers ift, die menſchliche Natur 
darzujtellen, nach ihren verjchiedenften Seiten, in taufend höchſt 
verfchiedenen Charakteren, diefe alle jedod auf der gemeinfamen 
Grundlage feiner, ein für alle Mal gegebenen und nie ganz aus— 
zulöfchenden Individualität. Dieferwegen nun muß ex felbjt ein 
tüchtiges und ganz Fompletes Exemplar der menfhliden Natur 
feyn, am wenigften aber ein fo defeltes, oder verfümmertes, daß 
es, nad) Hamlets Ausdrud, nicht von der Natur felbjt, fondern 
von einigen ihrer Handlanger verfertigt zu ſeyn ſcheint. Dennoch 
wird ein Schaufpieler jeden Charakter um fo bejjer darjtellen, je 
näher derfelbe feiner eigenen Individualität fteht, und am bejten 
den, der mit diefer zufammentrifft; daher auch der fchlechtefte 
Schaufpieler eine Rolle Hat, die er vortrefflich jpielt: denn da ift 
er, wie ein lebendiges Geficht unter Masten. 

Zu einem guten Schaufpieler gehört 1) daß Einer ein 
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Menſch fei, der die Gabe hat, fein Inneres nad) außen kehren 
zu fönnen; 2) daß er hinreichende Phantafie habe, um fingirte 
Umftände und Begebenheiten fo Tebhaft zu imaginiven, daß fie 
fein Inneres erregen; 3) daß er Verftand, Erfahrung und Bil: 
dung in dem Maaße habe, um menjchliche Charaktere und Ber: 
hältniffe gehörig verjtehn zu können. 


8. 227. 


Der „Kampf des Menſchen mit dem Schickſal“, welden 
unfere faden, hohlen, verblafenen und ekelhaft ſüßlichen modernen 
Aeſthetiker, jeit etwan 50 Jahren, wohl einftimmig, als das all- 
gemeine Thema des Trauerſpiels aufitellen, Hat zu feiner Vor— 
ausfegung die Freiheit des Willens, diefe Marotte aller Igno- 
vanten, und dazu wohl auch nod) den Fategorifchen Imperativ, 
deſſen moralifche Zwede, oder Befehle, dem Schickſale zum Trotz, 
nun durchgefetst werden follen; woran denn die befagten Herren 
ihre Erbauung finden. Zudem aber ift jenes vorgeblihe Thema 
des ZTrauerfpiels ſchon darum ein Tächerlicher Begriff, weil es 
der Kampf mit einem unfichtbaren Gegner, einem Kämpen in 
der Nebelfappe, wäre, gegen den daher jeder Schlag ins Leere 
geführt würde und dem man fi) in die Arme würfe, indem man 
ihm ausweichen wollte, wie ja Dies dem Lajus und dem Dedipus 
begegnet ift. Dazu kommt, daß das Schidjal allgewaltig ift, 
daher mit ihm zu kämpfen die lächerlichjte aller Vermeſſenheiten 
wäre, jo daß Byron vollfommen Recht Hat zu fagen: 


To strive, too, with our fate were such a strife 
As if the corn-sheaf should oppose the sickle. 
(Zudem wäre, gegen unjer Schidjal anzufämpfen, ein Kampf, wie wenu 
bie Garbe fi der Sichel widerfeßen wollte.) D. Juan V, 17. 
So verfteht die Sache aud) Shafefpeare: 


Fate, show thy force: ourselves we do not owe; 
What is decreed must be, and be this so! 

. Twelfth night A. I, the close. 
Welcher Bers (beiläufig gejagt) zu den höchſt feltenen gehört, 
die in der Ueberſetzung gewinnen: 

„Jetzt fannft du deine Macht, o Schidjal, zeigen: 
Was feyn joll, muß gefchehn, und Keiner ift fein eigen,‘ 
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Bei den Alten ift der Begriff des Scidfals der einer im 
Ganzen der Dinge verborgenen Nothwendigfeit, welche, ohne alfe 
Kücficht, weder auf unfere Wünfche und Bitten, noch auf Schuld 
oder Berdienft, die menfchlichen Angelegenheiten Teitet und an 
ihrem geheimen Bande aud die äußerlich von einander unab- 
hängigften Dinge zieht, um fie zu bringen wohin fie will; fo daß 
deren offenbar zufälliges Zufammentreffen ein im höheren Sinne 
nothwendiges ift. Wie nun, vermöge diefer Nothwendigfeit, Alles 
vorherbejtimmt ift (fatum); fo ift auch ein Vorherwiſſen deffel- 
ben möglich, durch Drafel, Scher, Träume u. ſ. w. 

Die Vorfehung ift das riftianifirte Schickſal, alfo das in die 
auf das Beite der Welt gerichtete Abficht eines Gottes verwandelte, 


8. 228. 


AS den äfthetifhen Zwed des Chors im Trauerfpiel be: 
trachte ich: erſtlich, daß neben der Anficht, welche die vom Sturme 
der Leidenschaften erfchütterten Hauptperfonen von den Sachen 
haben, aud) die der ruhigen, antheilslofen Befonnenheit zur Sprade 
komme; und zweitens, daß die wejentlihe Moral des Stüds, welche 
in concereto die Handlung defjelben ſucceſſive darlegt, zugleich 
auch als Reflerion über diefe, in abstracto, folglich kurz, ausge: 
fprochen werde. So wirfend gleicht der Chor dem Baß in der 
Muſik, welcher, als ftete Begleitung, den Grundton jedes einzel- 
nen Adordes der Fortichreitung vernehmen Täßt. 


8. 229. 


Wie Steinhichten der Erde uns die Geftalten der Leben: 
digen einer fernen Vorwelt in den Abdrücken zeigen, welche die 
Spur eines kurzen Dafeyns ungezählte Sahrtaufende Hindurd) 
aufbewahren; jo haben die Alten in ihren Komödien uns einen 
treuen und bleibenden Abdrud ihres heitern Lebens und Treiben 
hinterlaffen, fo deutlich und genau, daß es den Schein erhält, 
als hätten fie es in der Abficht gethan, von der fehönen und 
edlen Eriftenz, deren Flüchtigkeit fie bedauerten, wenigftens ein 
bleibendes Abbild auf die fpätefte Nachwelt zu vererben. Füllen 
wir nun diefe uns überlieferten Hüllen und Formen wieder mit 
Fleifh und Bein aus, durch Darftellung des Plautus und Terenz 
auf der Bühne; jo tritt jenes längft vergangene, rege Leben wieder 
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frifh) und froh vor uns Hin, — wie die antiken Mufaikfußböden, 
wenn beneßt, wieder im Glanze ihrer alten Farben daftchn, 


8. 230. 


Die allein ächte Deutfhe Komödie, aus dem Weſen und 
Geiſte der Nation hervorgegangen und ihn darftellend, ijt, neben 
der einzig daftehenden Miuna von Barnhelm, das Ifflandiſche 
Schaufpiel. Die Vorzüge diefer Stüde find, eben wie die der 
Nation, die fie treu abbilden, mehr moralifh, als intelleftuell: 
wovon das Umgekehrte von der Franzöfifhen und Englifchen 
Komödie behauptet werden Fünnte. Die Deutfhen find fo felten 
originell, daß man nicht, jobald es ein Mal dazu gekommen ift, 
gleich mit Knitteln drein fchlagen jollte, wie Dies Schiller und 
die Schlegel gethan haben, welche gegen Iffland ungerecht gewefen 
und felbjt gegen Kotebue zu weit gegangen find. Eben fo ift 
man heut zu Tage wieder ungerecht gegen Raupach, zollt Hingegen 
den Fragen armfäliger Pfufcher feinen Beifall. 


8. 231. 


Das Drama überhaupt, als die vollkommenſte Abjpiegelung 
des menschlichen Daſeyns, hat einen dreifachen Klimax feiner 
Auffaffungsweife defjelben und mithin feiner Abjiht und Prä- 
tenfion. Auf der erjten und frequenteften Stufe bleibt es beim 
bloß Intereffanten: die Perfonen erlangen unſere Theilnahme, 
indem fie ihre eigenen, den unfern ähnlichen, Zwede verfolgen; 
die Handlung fchreitet, mittelft der Intrigue, der Charaktere und 
des Zufalls, vorwärts: Wit und Scherz find die Würze des 
Ganzen. — Auf der zweiten Stufe wird das Drama fentimental: 
Mitleid mit den Helden, und mittelbar mit uns felbft, wird er- 
regt: die Handlung wird pathetiſch: doc Fehrt fie zur Ruhe und 
Befriedigung zurüd, im Schluß. — Auf der höchſten und fchwie- 
rigften Stufe wird das Tragifche beabjichtigt: das ſchwere Lei- 
den, die Noth des Dajeyns, wird uns vorgeführt, und die Nich— 
tigfeit alles menſchlichen Strebens iſt hier das letzte Ergebnif. 
Wir werden tief erfhüttert und die Abwendung des Willens vom 
Leben wird in uns angeregt, entweder diveft, oder als mitflin- 
gender harmonifcher Ton, — 

Das Drama von politifcher, mit den momentanen Grillen 
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des fühen Pöbels Liebäugelnder Tendenz, diefes beliebte Fabrikat 
unfrer heutigen Litteraten, habe ich natürlich nicht in Betracht 
gezogen: bdergleihen Piecen liegen bald, oft ſchon im nächjten 
Jahre, da, wie alte Kalender. Das kümmert jedod den Yitte- 
raten nicht: denn der Anruf an feine Muje enthält nur Eine 
Bitte: „unfer täglich Brod gieb uns heute,” — 


$. 232. 


Aller Anfang ift jchwer, Heißt 8. In der Dramaturgie 
gilt jedod das Umgekehrte: alles Ende ift ſchwer. Dies belegen 
die unzähligen Dramen, deren erjte Hälfte ſich vet gut anläft, 
die aber fodann fich trüben, jtoden, ſchwanken, zumal im ver: 
rufenen vierten Akt, und zuletzt in ein bald erzwungenes, bald 
unbefriedigendes, bald von Jedem längſt vorhergefehenes Ende 
auslaufen, mitunter gar, wie Emilia Oalotti, in ein empörendes, 
welches den Zufchauer völlig verftimmt nah Haufe fit. Diefe 
Schwierigkeit des Ausganges beruht theils darauf, daß es überalf 
leichter ift, die Sachen zu verwirren, als zu entwirren; theils 
aber aucd darauf, daß wir beim Anfange dem Dichter carte 
blanche laſſen, hingegen an das Ende beftimmte Anforderungen 
jtelfen: es foll nämlich entweder ganz glücklich, oder aber ganz 
tragisch jeyn; während die menſchlichen Dinge nicht leicht eine fo 
entfchiedene Wendung nehmen: ſodann fol cs natürlich, richtig 
und ungezwungen herausfommen; dabei aber doc) von Niemanden 
vorhergejehn jeyn. — Vom Epos und Romane gilt das Selbe: 
beim Drama macht nur deffen kompaktere Natur es fichtbarer, 
indem fie die Schwierigkeit vermehrt. 

Das e nihilo nihil fit gilt auch in den ſchönen Künften. 
Gute Maler laſſen zu ihren Hiftorifchen Bildern wirkliche Men- 
Ihen Modell ftehn und nehmen zu ihren Köpfen wirkliche, aus 
dem Leben gegriffene Gefichter, die fie ſodann, fei e8 der Schön— 
heit, oder dem Charakter nad), idealifiren. Eben fo, glaube ich, 
machen es gute Romanenfchreiber: fie legen den Berfonen ihrer 
Fiktionen wirflihe Menfchen aus ihrer Belanntfchaft ſchematiſch 
unter, welde fie num, ihren Abfichten gemäß, idealifiven und 
kompletiren. 

Ein Roman wird deſto höherer und edlerer Art ſeyn, je 
mehr inneres und je weniger äußeres Leben er darſtellt; und 
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dies Verhältniß wird, als charakteriftiiches Zeichen, alle Ab- 
Itufungen des Romans begleiten, vom Triſtram Shandy an bis 
zum vohejten und thatenreichiten Ritter oder Räuberroman herab. 
Triſtram Shandy freilich hat jo gut wie gar Feine Handlung; 
aber wie fehr wenig hat die neue Heloife und der Wilhelm Mei— 
jter! Sogar Don Quixote hat verhältnigmäßig wenig, befon- 
ders aber. fehr unbedeutende, auf Scherz hinauslaufende Hand— 
fung: und diefe’vier Romane find die Krone der Gattung. Fer— 
ner betrachte man die wundervollen Romane Jean Pauls und 
jehe, wie fo fehr viel inneres Leben fie auf der jchmalften Grund— 
lage von äußerem ſich bewegen laffen. Selbſt die Romane Walter 
Scotts haben noch ein bedeutendes Webergewicht des innern über 
das äußere Leben und zwar tritt Lebteres ftetS nur in der Ab- 
fiht auf, das Erftere in Bewegung zu fegen; während in fchled)- 
ten Romanen es feiner felbft wegen da ift. Die Kunft befteht 
darin, daß man mit dem möglichſt geringften Aufwand von 
äußerem Leben das innere in die ftärkfte Bewegung bringe: denn 
das innere ift eigentlich der Gegenjtand unfers Intereſſes. — 
Die Aufgabe des Nomanfcreibers iſt nit, große Vorfälle zu 
erzählen, fondern Feine intereffant zu machen. 


$. 233. 


Ich geftehe aufrichtig, daß der Hohe Ruhm der divina com- 
media mir übertrieben fcheint. Großen Antheil an demfelben 
hat gewiß die überfchwängliche Abjurdität des Grundgedanfens, 
in Folge deſſen, jogleih im Inferno, die empörendefte Seite der 
ChHriftlihen Mythologie uns grell vor die Augen gebracht wird; 
fodann trägt das Ihrige auch die Dunkelheit des Stils und der 
Anspielungen bei: 

Omnia enim stolidi magis admirantar, amantque, 

Inversis quae sub verbis latitantia cernunt. 
Indeffen ift allerdings die oft bis zum Lakonifchen gehende Kürze 
und Energie des Ausdruds, nod) mehr aber die unvergleichliche 
Stärke der Einbildungsfraft des Dante, höchſt bewunderungs- 
würdig. Vermöge derfelben ertheilt er der Schilderung unmög- 
liher Dinge eine augenfällige Wahrheit, welche fonad) der des 
Zraumes verwandt ift: denn da er von diefen Dingen Feine 
Erfahrung haben kann; fo fcheint es, als müßten fie ihm ge— 
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träumt Haben, um fo lebendig genau und anſchaulich ausgemalt 
werden zu fünnen. — Was foll man Hingegen jagen, wenn am 
Schluſſe des 11. Gefanges des Inferno Birgil das Anbrechen 
des Tages und den Untergang der Sterne befchreibt, alſo ver- 
gißt, daß er in der Höffe, unter der Erde ift und erſt am Schluffe 
diefes Haupttheil8 quindi uscire wird, a riveder le stelle. Den 
jelben Berftoß findet man nochmals, am Ende des 20. Gefanges. 
Soll man etwan annehmen, Birgil führe eine Tafchenuhr und 
wife daher, was jett am Himmel vorgeht? Mir jcheint Dies 
eine ärgere Vergeklichkeit, als die befannte, Sancho Panfa’s 
Ejel betreffende, welche Cervantes fi Hat zu Schulden fommen 
laſſen. 

Der Titel des Dante'ſchen Werkes iſt gar originell und tref— 
fend, und kaum läßt ſich zweifeln, daß er ironiſch ſei. Eine 
Komödie! Fürwahr, Das wäre die Welt, eine Komödie für einen 
Gott, deſſen unerſättliche Rachgier und ſtudirte Grauſamkeit, im 
letzten Akte derſelben, an der end- und zweckloſen Quaal der Weſen, 
welche er müßigerweiſe ins Daſeyn gerufen hat, ſich weidete, 
weil ſie nämlich nicht nach ſeinem Sinne ausgefallen wären und 
daher, in ihrem kurzen Leben, anders gethan, oder geglaubt 
hätten, als es ihm recht war. Gegen ſeine unerhörte Grau— 
ſamkeit gehalten, wären übrigens alle im Inferno ſo hart be— 
ſtraften Verbrechen gar nicht der Rede werth; ja, er ſelbſt wäre 
bei Weitem ärger, als alle die Teufel, denen wir im Inferno 
begegnen; da ja dieſe noch nur in ſeinem Auftrage und kraft 
ſeiner Vollmacht handeln. Daher wird denn wohl Vater Zeus 
ſich für die Ehre bedanken, mit ihm ſo ohne Umſtände identificirt 
zu werden; wie Dies an einigen Stellen (z. B. C. 14. v. 70. 
— C. 31. v. 92) feltfamerweife geſchieht, ja, bis in’s Lächer- 
liche getrieben wird, im Purgatorio C. 6. v. 118: o sommo 
Giove, che fosti in terra per noi crocifisso. Was wiirde 
wohl Zeus dazu fagen? — 'Q roror! Aeußerſt widerlich wirkt 
auch die Ruſſiſch-ſtlaviſche Art der Unterwürfigfeit des Virgil, 
des Dante und eines Jeden unter die Befehle dejfelben und der 
zitteende Gehorfam, mit dem feine Ukaſen überall vernom— 
men werden. Diefer Sflavenfinn wird nun aber gar, C. 33. 
v. 109—150, von Danten felbft, in eigener Perfon, fo weit 
getrieben, daß er fich völliger Ehr- und Gewiffenlofigkeit ſchuldig 
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madt, in einem Fall, den er, ſich deſſen rühmend, felbjt erzählt. 
Ehre und Gewifjen nämlich gelten ihm nichts mehr, fobald fie 
mit den graufamen Beſchlüſſen des Domeneddio irgend inter- 
feriren: daher denn hier das, zur Erlangung einer Ausfage, feft 
und feierlich von ihm gegebene Verſprechen, ein ZTröpflein Lin- 
derung in die Pein einer von Jenem erjonnenen und graufam 
volfführten Marter zu gießen, nachdem der Gemarterte die ihm 
aufgelegte Bedingung erfüllt hat, von Danten, ehr: und gewifjen- 
loſer Weiſe, frank und fredy gebrochen wird, in majorem Dei 
gloriam; weil nämlich er eine von Diefem aufgelegte Bein, auch 
nur, wie bier, durd) das Wegwifchen einer gefrorenen Thräne, 
im Mindeften zu lindern, obwohl es ihm nidht etwan ausdrüdlicd) 
verboten war, für durchaus unerlaubt hält und alfo es unter» 
läßt, jo feierlich er e8 auch, den Augenblid vorher, verſprochen 
und gelobt Hatte. Im Himmel mag Dergleihen der Brauch und 
lobenswerth jeyn; ich weiß es nicht: aber auf Erden heißt wer fo 
handelt ein Schuft. — Hieran wird, beiläufig gejagt, erjichtlich, 
wie mißlich e8 um jede Moral fteht, die Feine andere Bafis Hat, 
als den Willen Gottes; indem alsdann, fo jchnell wie die Pole 
eines Eleftromagneten umgekehrt werden, aus ſchlecht gut und aus 
gut fchleht werden fann. — Das ganze Inferno des Dante ift 
recht eigentlih eine Apotheofe der Grauſamkeit, und Hier, 
im vorlegten Gefange, wird befagterweife noch die Ehr- und Ge— 
wiffenlofigfeit dazu verherrlicht. 
„Was eben wahr ift aller Orten, 
Das fag’ ich mit ungejchenten Worten.“ 
G. 

Uebrigens wäre für die Geſchaffenen die Sache eine divina tra- 
gedia und zwar ohne alles Ende. Wenn aud) das derjelben vor- 
hergehende Vorſpiel Hin und wieder Iuftig ausfallen mag; jo ift 
es doc von völlig verfchwindender Kürze gegen die endloje Dauer 
des tragifchen Theile. Man kann faum umhin, zu denken, daß 
bei Danten felbjt eine geheime Satire über ſolche jaubere Welt- 
ordnung dahinterftede; fonft würde ein ganz eigener Geihmad 
dazu gehören, fid) an der Ausmalung empörender Abjurditäten 
und fortwährender Henkferfcenen zu vergnügen. 

Mit geht allen andern italiänifhen Dichtern mein vicl- 
geliebter Petrarfa vor, An Tiefe und Innigkeit des Gefühle 
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und dem unmittelbaren Ausdrud dejjelben, der gerade zum Herzen 
geht, hat Fein Dichter der Welt ihn je übertroffen. Daher find 
jeine Sonette, Triumphe und Kanzonen mir ungleidy lieber, als 
die phantaftifhen Poffen des Ariofto und die gräßliden Fragen 
des Dante. Auch ſpricht der natürliche, gerade aus dem Herzen 
fommende Fluß feiner Rede mid) ganz anders an, als die ftudirte, 
ja, affeftirte Wortfargheit des Dante. Er ift ſtets der Dichter 
meines Herzens gewefen und wird es bleiben. Daß die aller- 
vortrefflichſte „Jetztzeit“ fich unterfängt, vom Petrarfa gering- 
Ihätend zu reden, bejtärft mid in meinem Urtheil. Zum über: 
flüffigen Belege deſſelben kann man aud) nod) den Dante und 
den Petrarfa gleihfam im Hauskleide, d. h. in der Proſa, ver- 
gleichen, indem man die ſchönen, gedanken und wahrheitsreichen 
Bücher des Petrarfa de vita solitaria, de contemtu mundi, 
consolatio utriusque fortunae etc., nebjt feinen Briefen, mit der 
unfruchtbaren und langweiligen Scholaftif des Dante zuſammen— 
hält. — Der Taffo endlich feheint mir nicht würdig, neben den 
drei großen Dichtern Italiens als der vierte feinen Plat einzu- 
nehmen. Laßt uns fuchen, als Nachwelt gerecht zu feyn; jollten 
wir auch als Mitwelt es nicht vermögen. 


8. 234. 


Daß beim Homer die Dinge immer folche Prädifate er- 
halten, die ihnen überhaupt und ſchlechthin zukommen, nicht aber 
joldhe, die zu Dem, was eben vorgeht, in Beziehung oder Ana— 
logie ftehn, daß z. B. die Achäer immer die wohlbejchienten, die 
Erde immer die lebennährende, der Himmel der weite, das Meer 
das weindunfele Heißt, Dies ift ein Zug der im Homer fid) fo 
einzig ausfprechenden Objektivität. Er läßt, eben wie die 
Natur ſelbſt, die Gegenftände unangetaftet von den menfchlichen 
Vorgängen und Stimmungen. Ob feine Helden jubeln, oder 
trauern; die Natur geht unbefümmert ihren Gang. Subjektiven 
Menſchen Hingegen fcheint, wann fie traurig find, die ganze Natur 
düfter, u. ſ. w. Nicht fo aber Hält e8 Homer. 

Unter den Dichtern unferer Zeit ift Goethe der objektivefte, 
Byron der fubjeftivefte. Diefer redet immer nur von fich felbit, 
und fogar in den objeftiveften Dichtungsarten, dem Drama und 
Epos, fchildert er im Helden ſich. 
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Zum Jean Paul aber verhält ſich Goethe, wie der pofitive 
Pol zum negativen. 
8. 235. 


Goethes Egmont ift ein Menſch, der das Leben leicht nimmt 
und dieſen Irrthum büßen muß. Dafür aber läßt diefelbe Ge- 
miüthsbeichaffenheit ihn auch den Tod leicht nehmen. Die Volfs- 
jeenen im Egmont find der Chor. 


$. 236. 


Sei hier einer das Meifterftücd des Shafefpeare betreffenden 
Konjektur eine Stelle gegönnt, welche zwar fehr kühn ift, die ich 
jedoch dem Urtheil der wirklichen Kenner vorlegen möchte. In 
dem berühmten Monolog „to be, or not to be‘ ift,der Ausdrud: 
„when we have shuffled off this mortal coil“, ſtets dunfel und 
fogar räthfelhaft befunden und nie ganz aufs Reine gebracht wor- 
den. Sollte nicht urjprünglich geftanden haben: shuttled off? 
Dies Verbum felbft exiftirt nicht mehr: aber shuttle heißt das 
Weberſchiffchen und coil ein Knäuel: wonach der Sinn wäre: 
‚wenn wir diefen Knäuel der Sterblichkeit abgewidelt, abgear- 
beitet haben.“ Der Schreibfehler konnte leicht entjtehn.*) 


8. 237. 


Zu Venedig, in der Akademie der Künfte, ift, unter den auf 
Leinwand übertragenen Fresken, ein Bild, welches ganz eigentlich 
darftelft die Götter, wie fie auf Wolfen, an goldenen Tifchen, 
auf goldenen Siten thronen, und unten die gejtürzten Gäfte, ge— 
ſchmäht und gefhändet in nächtlichen Tiefen. Ganz gewiß Hat 
Goethe das Bild gefehn, als er, auf feiner erjten italiänifchen 
Reife, die Iphigenia fchrieb. 





® 

*) Eine gelegentlich hier beigefügte Manuferiptflelle Schopenhaners fagt: 
„Die Gefchichte im Apulejus von der Wittwe, ber ihr auf ber Jagd ge- 
morbeter Mann erfchien, ift ganz analog der des Hamlet.“ Apulej. Me- 
tamorph. Lib. VIII, c. 1—14 (ed. Hildebrand) enthält eine lange Gejchichte 
von Tlepolemus, den Thrasyllus auf der Jagd ermordet, worauf er, unter 
dem Borgeben, ein Eber habe ihn getöbtet, fih um befjen Wittwe Charite 
bewirbt. Diefer aber erfcheint der Schatten ihres Mannes im Traume 


(cap. 8) umd entdedt ihr, was gejchehen ift, worauf Charite erft diefen rächt 


und dann ſich ſelbſt tödtet, Der Herausg. 
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S. 238. 


Die Geſchichte, deren ich gern neben der Poefie, als ihrem 
Gegenjate (isropoup.evov — rerormnevov) gedenke, ijt für die Zeit, 
was die Geographie für den Raum. Daher ift diefe, jo wenig 
wie jene, eine Wiſſenſchaft, im eigentlichen Sinne; weil auch fie 
nicht allgemeine Wahrheiten, fondern nur einzelne Dinge zum 
Gegenjtande Hat; — worüber ich verweife auf mein Hauptwerk 
Bd. 2, Kap. 38. Sie iſt ftets ein Lieblingsftudium Derer ge- 
weien, die gern etwas lernen wollten, ohne die Anftrengung zu 
übernehmen, welche die eigentlichen, den Berjtand in Anfpruch neh- 
menden Wiſſenſchaften erfordern. Mehr als jemals aber it fie 
zu unferer Zeit beliebt; wie die zahllofen, jährlich erfcheinenden 
Gefhichtsbücher beweifen. Wer, wie ih, nicht umhin kann, in 
aller Gefhichte ftets das Selbe zu erbliden, wie im Kaleidoffop, 
bei jeder Drehung, ftets diefelben Dinge unter andern Konfigura- 
tionen, der kann jenen Teidenfchaftlichen Antheil nicht hegen, wird 
ihn jedoch nicht tadeln. Bloß daß Mande die Gefhichte zu einem 
Theil der Philofophie, ja zu diefer ſelbſt machen wollen, indem fie 
wähnen, fie könne die Stelle derjelben einnehmen, ijt lächerlich 
und abgefhmadt. Als Erläuterung der dem größern Publikum 
aller Zeiten eigenen Vorliebe für Gejchichte kann man die gejell- 
ſchaftliche Konverfation, wie fie fo in der Welt gäng und gäbe ift, 
betrachten: fie befteht nämlich, in der Regel, daraus, daß Einer 
etwas erzählt, und darauf ein Anderer etwas Anderes, unter wel- 
her Bedingung Jeder der Aufmerkſamkeit der Uebrigen gewiß ift. 
Wie hier, fehn wir aud in der Gefchichte den Geift mit dem 
ganz Einzelnen, als ſolchem, befchäftigt. Wie in der Wiffenfchaft, 
erhebt er fi) auch in jedem edleren Gefpräh zum Allgemeinen. 
Dies nimmt jedod) der Gefchichte nicht ihren Werth. Das Men- 
jchenleben ift fo kurz und flüchtig und auf fo zahllofe Millionen 
von Individuen vertheilt, welche ſchaarenweiſe in den ſtets weit 
geöffneten Rachen des fie erwartenden Ungeheuers, der Vergeſſen— 
heit, jtürzen, daß es ein fehr danfenswerthes Bejtreben ift, dod) 
etwas davon, das Andenken des Wichtigſten und Intereffanteften, 
die Hauptbegebenheiten und Hauptperfonen aus dem allgemeinen 
Schiffbruch der Welt zu retten. 

Andererfeits Fünnte man die Geſchichte auch anjehn als eine 
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Fortfegung der Zoologie; infofern bei den jümmtlichen Thieren 
die Betradhtung der Species ausreiht, beim Menjchen jedoch, 
weil er Individualcharakter Hat, auch die Individuen, nebſt den 
individuellen Begebenheiten, als Bedingung dazu, kennen zu lernen 
find. Hieraus folgt fogleich die wefentliche Unvollfonmenheit der 
Geſchichte; da die Individuen und Begebenheiten zahle und end- 
108 find. Beim Studium derfelben ift durch Alles, was man 
davon erlernt hat, die Summe des noch zu Erlernenden durchaus 
nicht vermindert. Bei allen eigentlichen Wiffenfchaften ift eine 
Bollftändigkeit des Wiffens doch wenigftens abzufehn. — Wenn 
die Gefchichte China’s und Indiens uns offen ftehen wird, wird 
die Unendlichkeit des Stoffs das Verfehlte des Weges offenbaren 
und die Wißbegierigen zwingen einzufehn, daß man in Einem das 
Viele, im Fall die Regel, in der Kenntniß der Menjchheit das 
Zreiben der Völker erkennen muß, nicht aber Thatfachen aufzählen 
in's Unendliche. 

Die Geſchichte, von einem Ende zum andern, erzählt von 
lauter Kriegen, und das ſelbe Thema iſt der Gegenſtand aller 
älteſten Bildwerke, wie auch der neueſten. Der Urſprung alles 
Krieges aber iſt Diebsgelüſt; daher Voltaire mit Recht fagt: 
dans toutes les guerres il ne s’agit que de voler. Sobald 
nämlich ein Volk einen Ueberfhuß von Kräften fpürt, fällt 
e8 über die Nachbarn her, um ftatt von feiner eigenen Arbeit zu 
leben, den Ertrag der ihrigen, fei es bloß den jett vorhandenen, 
oder auch dazu nocd den Fünftigen, indem es fie unterjocht, ſich 
anzueignen. Das giebt den Stoff zur Weltgefhichte und ihren 
Heldenthaten. Befonders follte in franzöfifchen Diktionären unter 
gloire zuerst der artiftifche und Titterarifhe Ruhm abgehandelt 
werden, und dann bei gloire militaire bloß ftehn: voyez butin. 

Inzwifchen fcheint e8, daß zwei fehr religiöfe Völker, Hindu 
und Aeghypter, wenn fie Meberfihuß von Kräften fühlten, ſolche 
meiftens nicht auf Naubzüge, oder Heldenthaten, fondern auf 
Bauten verwendet haben, welche den Iahrtaufenden troßen und 
ihr Andenken ehrwürdig machen. — 

Zu den oben angegebenen, wefentlihen Unvollfommenheiten 
der Geſchichte fommt noch, daß die Gefhichtsmufe Klio mit der 
Lüge fo durd) und durch inficirt ift, wie eine Gaffenhure mit der 
Syphilis. Die neue, kritiſche Gefhichtsforfchung müht fich zwar 
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ab, fie zu kuriren, bewältigt aber mit ihren Lofalen Mitteln 
bloß einzelne, hie und da ausbrechende Symptome; wobei nod) 
dazu manche Duacfalberei mit unter läuft, die das Uebel ver- 
ſchlimmert. Mehr oder weniger verhält es fi fo mit aller 
Geſchichte, — die heilige ausgenommen, wie fi) dies von felbft 
verfteht. Ich glaube, daß die Begebenheiten und Perfonen in 
der Geſchichte den wirklich dagewejenen ungefähr fo gleichen, wie 
meiſtens die Porträts der Schriftfteller auf dem Titelkupfer diefen 
jelbft: alfo eben nur fo etwas im Umriß, fo daß fie eine ſchwache, 
oft durch einen falfhen Zug ganz entſtellte Achnlichkeit, bisweilen 
aber gar feine haben. 

Die Zeitungen find der Sefundenzeiger der Geſchichte. Der⸗ 
ſelbe aber iſt meiſtens nicht nur von unedlerem Metalle, als die 
beiden andern, ſondern geht auch felten richtig. — Die ſogenann— 
ten „leitenden Artikel“ darin find der Chorus zu dem Drama 
der jeweiligen Begebenheiten. — Uebertreibung in jeder Art ijt 
der Zeitungsjchreiberei eben fo weſentlich, wie der dramatifchen 
Kunft: denn es gilt, aus jedem Vorfall möglichft viel zu machen. 
Daher aud find alle Zeitungsfchreiber, von Handwerks wegen, 
Allarmiften: dies 'ift ihre Art fi intereffant zu machen. Sie 
gleichen aber dadurd) den Eleinen Hunden, -die bei Allem, was 
fich irgend regt, fogleich ein lautes Gebell erheben. Hienach hat 
man feine Beachtung ihrer Mlarmtrompete abzumeffen, damit fie 
Keinem die Verdauung verderbe, und foll überhaupt wiffen, daß 
die Zeitung ein Bergrößerungsglas ift, und Dies noch im bejten 
- Ball: denn gar oft ift fie ein bloßes Schattenfpiel an der Wand. 

In Europa wird die Weltgefhichte auch noch von einem 
ganz eigenthümlichen chronologifhen Tageszeiger begleitet, welcher, 
bei auſchaulichen Darftellungen der Begebenheiten, jedes Decen- 
nium auf den erjten Bli erkennen Läßt: derfelbe fteht unter 
der Leitung der Schneider. (3. DB. ein in Frankfurt 1856 aus- 
gejtelltes angebliches Porträt Mozarts, in feinem Yünglings- 
alter, erkannte ich ſogleich als unächt; weil die Kleidung einer 
zwanzig Jahre früheren Zeit angehört.) Bloß im gegenwärtigen. 
Decennio ift er in Unordnung gerathen; weil folches nicht ein 
Mal Driginalität genug befitt, um, wie jedes andere, eine ihm 
eigene Kleidermode zu erfinden, jondern nur eine Masferade 
darjtellt, auf der man in allerlei Tängft abgelegten Trachten aus 
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vergangenen Zeiten herumläuft, als ein lebendiger Anachronis- 
mus. Selbſt die ihm vorhergegangene Periode hatte doch nod) 
fo viel eigenen Geift, wie nöthig ift, den Frack zu erfinden. 

Näher betrachtet, verhält es fih mit der Sache ſo. Wie 
jeder Menjd eine Phyfiognomie hat, nad) der man ihn vorläufig 
beurtheilt; jo hat auch jedes Zeitalter eine, die nit minder 
harakteriftifch if. Denn der jedesmalige Zeitgeift gleiht einem 
ſcharfen Oftwinde, der durch Alles hindurchbläſt. Daher findet 
man feine Spur in allem Thun, Denken, Schreiben, in Muſik 
und Malerei, im Floriren diejer oder jener Kunft: Allen und 
Jedem drüdt er feinen Stempel auf: daher 3. B. das Zeitalter 
der Phrafen ohne Sinn aud) das der Mufifen ohne Melodie 
und der Formen ohne Zwed und Abficht jeyn mußte. Höchftens 
fünnen die diden Mauern eines Klofters jenem Dftwinde den 
Zugang verfperren; wenn er fie alsdann nicht gar umreißt. 
Darum aljo ertheilt der Geift einer Zeit ihr auch die äußere 
Phyfiognomiee Den Grundbaß zu diefer fpielt ſtets die jedes- 
malige Bauart: nach ihr richten ſich zunächſt alle Ornamente, 
Gefäffe, Möbeln, Geräthe aller Art, und endlich ſelbſt die 
Kleidung, nebjt der Art Haar und Bart zu ftugen*. Die 
jegige Zeit trägt, wie gejagt, durh Mangel an Driginalität in 
allen diefen Dingen, den Stempel der Charafterlofigfeit: das 
Beflagenswerthefte aber it, daß fie Hauptfählih das vohe, 
dumme und unwiſſende Mittelalter zu ihrem Borbilde aus- 
erjehen Hat, von welchem aus fie gelegentlich herüberfpielt in 
die Zeit Franz I. von Frankreich und fogar Ludwigs AIV. 

Wie wird ihre Außenfeite, in Bildern und Bauwerken 
erhalten, einft der Nachwelt imponiren! Ihre feilen Demofolafen 
benennen fie mit dem charakteriftiich wohlklingenden Namen 
„Jetztzeit“, nämlich als wäre fie die Gegenwart xar’ edoym», 


*) Der Bart follte, als halbe Maske, polizeilich verboten feyn. Zudem 
ift er, als Geſchlechtsabzeichen mitten im Geficht, obfeön: daher gefällt er den 
Weibern. Er ift ftetsS das Barometer der geiftigen Kultur gewejen, bei 
Griechen und bei Römern: unter den Lebteren war Scipio Africanus der 
erfte, welcher ſich rafirte (Plin. N. Hist. L. VII, c. 59), und unter ben 
Antoninen wagte fich der Bart wieder hervor. Karl der Große litt ihn nicht: 
aber im Mittelalter Fulminirte er bis Heinrich IV. inclus. — Ludwig XIV. 
ſchaffte ihn ab, 
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die von aller Vergangenheit vorbereitete und endlich erzielte 
Gegenwart. Mit welcher Ehrfurdht wird die Nachwelt unfere, 
im elendeften Rockokoſtil der Zeit Ludwigs XIV. aufgeführten 
Paläfte und Landhäuſer betrachten! — Aber fchwerlid) wird fie 
wilfen, was fie, auf Konterfeien und Daguerrotypen, aus den 
Schuhpugerphyfiognomien mit Sofratifhen Bärten und aus den 
Stutern im Koftüme der Schadherjuden meiner Jugend machen 
joll. — 

Zur durchgängigen Gejchmadlofigfeit diefes Zeitalters gehört 
auch, daß auf den Monumenten, welche man großen Männern 
errichtet, diefe im modernen Koftüme dargeftellt werden. Denn 
das Monument wird der idealen Perfon errichtet, nicht der 
realen, dem Heros als folhem, dem Träger diefer oder jener 
Eigenfchaft, Urheber folher Werfe oder Thaten, nicht dem Men- 
ſchen, wie er einft fi in der Welt herumftieß, behaftet mit allen 
den Schwächen und Fehlern, die unferer Natur anhängen: und 
wie diefe nicht mit ‚verherrlicht werden follen, fo auch nicht fein 
Rock und feine Hofen, wie er fie getragen. Als idealer Menſch 
num aber ftehe er. da in Menfchengeftalt, bloß nad Weife der 
Alten beffeidet, alfo Halb nadt. Und fo allein ift e8 auch der 
Skulptur gemäß, als weldhe, auf die bloße Form angewiefen, 
die ganze und unverfümmerte Menfchenform verlangt. 

Und da ich bei den Monumenten bin, will ic) noch bemerken, 
daß es eine augenfällige Abgefchmadtheit, ja eigentlich Abfur- 
dität ift, die Statue auf ein zehn bis zwanzig Fuß hohes Pofta- 
ment zu ftellen, als wo Niemand diefelbe jemals deutlich ſehen 
fan, zumal fie in der Negel von Bronece, alſo ſchwärzlich ift: 
denn aus der Ferne gejehn, wird fie nicht deutlich: tritt man 
aber näher, jo fteigt fie jo Hoc auf, daß fie den hellen Himmel 
zum Hintergrund hat, der das Auge blendet. In den Staliänifchen 
Städten, zumal in Florenz und Nom, ftehn Statuen in Menge 
auf Plägen und Straßen, aber alle auf ganz niedrigem Poſta— 
ment, damit man fie deutlich fehn könne: fogar die Kolofje auf 
monte caballo ftehn auf niedrigem Poftament. Alfo auch hier 
bewährt ſich der gute Gefchmad der Italiäner. Die Deutfchen 
hingegen lieben einen hohen Konditor-Auffag, mit Reliefs zur 
Illuſtration des dargejtellten Helden. 
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$. 239. 

Am Schluffe diefes äfthetifhen Kapiteld mag denn aud meine 
Meinung über die Boiſſerée'ſche jet in München befindliche 
Sammlung von Gemälden aus der alten niederrheinifchen Schule 
eine Stelle finden. 

Ein ächtes Kunſtwerk darf eigentlid) nicht, um genießbar 
zu jeyn, den Präambel einer Kunftgefhichte nöthig haben. Dies 
ift jedoch bei feiner Art von Gemälden fo fehr der ‚Fall, wie 
bei den hier in Rede ftehenden. Wenigſtens wird man ihren 
Werth erſt dann richtig ermefjen, wenn man gefehn hat, wie vor 
dem Johann van Eyd gemalt wurde, nämlid) in dem von Byzanz 
ausgegangenen Gefhmad, alfo auf Goldgrund, in Tempra, mit 
Figuren ohne Leben und Bewegung, fteif und ftarr, dazu maſſive 
Heiligenfcheine, die aud noch den Namen des Heiligen enthalten. 
Dan Eyd, als ein ächtes Genie, fehrte zur Natur zurüd, 
gab den Gemälden Hintergrund, den Figuren lebendige Stellung, 
Gebärde und Gruppirung, den Phyfiognamien Ausdrud und 
Wahrheit, und den Falten Nichtigkeit: dazu führte er die Per— 
jpeftive ein und erreichte überhaupt in der technifchen Ausfüh- 
rung die allerhöchite Volllommenheit. Seine Nachfolger blieben 
theil8 auf diefer Bahn, wie Schoreel und Hemling (oder Mem— 
ling); theils FTehrten fie zu den alten Abjurditäten zurück. 
Sogar er jelbft Hatte von diefen Abfurditäten immer noch jo 
viel beibehalten müfjen, als, nad) kirchlicher Anficht, obligat war: 
er mußte 3. B. noch Heiligenfcheine und maffive Lichtjtrahlen 
machen. Aber man fieht, er Hat abgedungen fo viel er konnte, 
Er verhält fid) demnach) ftets kämpfend gegen den Geift feiner 
Zeit: eben fo Scoreel und Hemling. Folglich find fie mit 
Berüdfihtigung ihrer Zeit zu beurtheilen. Diefer ift e8 zur 
Laft zu legen, daß ihre Vorwürfe die meiftens nichtsfagenden, 
oft abgejhmadten, immer abgedrofchenen, kirchlichen find, 3. B. 
die drei Könige, fterbende Maria, St. Chriſtoph, St. Lufas, 
welder die Maria malt u. dgl.m. Eben fo ift es Schuld ihrer 
Zeit, daß ihre Figuren faft nie eine freie, rein menſchliche Stel- 
lung und Miene haben, fondern durchgängig die Firchliche 
Gebärde machen, d. h. eine gezwungene, andreffirte, demüthige, 
ſchleichende Bettlergebärde. — Hiezu kommt, daß jene Maler die 
Antike nicht kannten: daher haben ihre Figuren felten fchöne 
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Geſichter, meiftens häßliche, und nie fchöne Glieder. — Die 
Zuftperfpektive fehlt: die Linearperfpeftive iſt meiftens richtig. 
Sie haben Alles aus der Natur, wie fie ihnen befannt mar, 
geichöpft: demnach ift der Ausdrud der Gefichter wahr und red— 
Lich, jedoch nirgends vielfagend, und feiner ihrer Heiligen hat eine 
Spur jenes erhabenen und überivdifhen Ausdruds wahrer Hei- 
ligfeit im Antlitz, den allein die Italiäner geben, vor Allen 
Raphael, und Korreggio in feinen ältern Bildern. 

Objektiv Fünnte man demnach) die in Rede ftehenden Ges 
mälde fo beurtheilen: fie haben großentheils in der Darftellung 
des Wirkflihen, ſowohl der Köpfe, als Gewänder und Stoffe, 
die höchſte techniſche Vollkommenheit; faſt jo, wie lange nachher, 
im 17. Yahrhundert, die eigentlichen Niederländer fie erreichten. 
Hingegen der edeljte Ausdrud, die höchſte Schönheit und die 
wahre Grazie find ihnen fremd geblieben. Da nun aber diefe der 
Zwed find, zu welchem die technische Vollkommenheit fich als Mit- 
tel verhält; jo find fie nicht Kunjtwerfe vom erften Range; ja, fie 
find nicht unbedingt genießbar: denn die angeführten Mängel, 
nebjt den nichtsfagenden Gegenjtänden und der durchgängigen 
fichliden Gebärde, müffen immer erſt abgezogen und auf Rech— 
nung der Zeit gefchrieben werden. 

Ihr Hauptverdienjt, jedoch nur bei van Eyd und feinen 
beiten Schülern, bejteht in der täufchendeften Nahahmung der 
Wirklichkeit, erlangt durch klaren Blid in die Natur und eifer- 
nen Fleiß im Ausmalen; fodann in der Lebhaftigkeit der Farben, 
— ein ihnen ausfchlieglic; eigenes Verdienſt. Mit folden 
Farben ift weder vor, nod nad) ihnen gemalt worden: fie find 
. brennend und bringen die höchſte Energie der Farbe zu Tage. 
Daher ſehn diefe Bilder, nad) bald vierhundert Jahren, aus, 
als wären fie von gejtern. Hätten doch Raphael und Korreggio 
diefe Farben gelaunt! Aber fie blieben ein Geheimniß der 
Schule und find daher verloren gegangen. Man follte fie 
chemisch unterfuchen. 


Rapitel XX. 
Ueber Urtheil, Kritik, Beifall und Ruhm. 


8. 240. 


Kant Hat feine Aeftgetif in der Kritik der Urtheilskraft vor- 
getragen: dem entfprechend werde ich, in diefem Kapitel, meinen 
obigen, äſthetiſchen Betrachtungen aud) eine Kleine Kritik der 
Urtheilsfraft, aber nur der empirisch gegebenen, Hinzufügen, 
hauptſächlich um zu jagen, daß es meijtentheils Feine giebt, indem 
fie eine beinahe jo rara avis ift, wie der Vogel Phönir, auf 
dejjen Erjcheinen man fünf hundert Jahre zu warten hat. 


8. 241. 

Mit dem nicht gefchmadvoll gewählten Ausdrud Gefhmad 
bezeichnet man diejenige Auffindung, oder aud bloße Anerfen- 
nung, des äfthetifh Richtigen, welde ohne Anleitung einer 
Kegel gefchieht, indem entweder Feine Regel jid) bis dahin er- 
jtret, oder auch diefelbe dem Ausübenden, reſpektive bloß Ur- 
theilenden, nicht befannt war. Statt Gefhmad würde man 
äſthetiſches Gefühl fagen können; wenn Dies nicht eine Tau— 
tologie enthielte, 

Der auffaffende, urtheilende Geſchmack ift gleichjam das 
Weiblihe zum Männlichen des produftiven Talents, oder Ge— 
nies. Nicht fähig zu erzeugen, bejteht ev in der Fähigkeit zu 
empfangen, d. 5. das Rechte, das Schöne, das Paſſende, 
als folches zu erkennen, — wie aud) deffen Gegentheil; alfo das 
Gute vom Schlechten zu unterfcheiden, Jenes herauszufinden und 
zu würdigen, Diefes zu verwerfen. 


8. 242. 
Die Shriftfteller kann man eintheilen in Sternfchnuppen, 
Planeten und Firfterne. — Die Erfteren liefern die momen— 
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tanen Knalleffekte: man fchauet auf, ruft „Siehe dal” und auf 
immer find fie verſchwunden. — Die Zweiten, alfo die Irr⸗ und 
Wandeljterne, haben viel mehr Beitand. Sie glänzen, wiewohl 
bloß vermöge ihrer Nähe, oft Heller, als die Firfterne, und 
werden von Nichtkennern mit diefen verwecjelt. Inzwiſchen 
müſſen auch fie ihren Pla bald räumen, haben zudem nur ge- 
borgtes Licht und eine auf ihre Bahngenofjen (Zeitgenofjen) be- 
ſchränkte Wirkungsfphäre. Sie wandeln und wechfeln: ein Um: 
lauf von einigen Jahren Dauer ift ihre Sache. — Die Dritten 
allein find unmwandelbar, jtehn feſt am Firmament, haben eigenes 
Licht, wirken zu Einer Zeit, wie zur andern, indem fie ihr An— 
jehn nicht durd) die Veränderung unfers Standpunfts ändern, 
da fie feine Parallare haben. Sie gehören nicht, wie jene An— 
dern, einem Syſteme (Nation) allein an; fondern der Welt. 
Aber eben wegen der Höhe ihrer Stelle, braucht ihr Licht meiſtens 
viele Jahre, che e8 dem Erdbewohner fichtbar wird. 


8. 245. 


Zum Maaßſtab eines Genie’s joll man nicht die Fehler 
in feinen Produftionen, oder die fchwächeren feiner Werke nehmen, 
um es dann danach tief zu ftellen; fondern bloß jein Vortreff- 
lichſtes. Denn auch im Intellektuellen klebt Schwäche und Ber- 
fehrtheit der menschlichen Natur fo feſt an, daß felbjt der glänzendeſte 
Geiſt nicht durchweg und jederzeit von ihnen frei ift. Daher 
die großen Fehler, welche fogar in den Werfen der größten 
Männer fih nachweifen Lafjen, und Horazens quandoque bonus 
dormitat Homerus. Was hingegen das Genie auszeichnet und 
daher fein Maaßſtab ſeyn follte, ift die Höhe, zu der es ſich, 
als Zeit und Stimmung günftig waren, hat auffchwingen können, 
und welche den gewöhnlichen Talenten ewig unerreichbar bleibt. 
Imgleichen ift e8 ſehr miflid), große Männer in derjelben Gat- 
tung, alſo etwan große Dichter, große Mufifer, Philofophen, 
Künftler mit einander zu vergleichen; weil man dabei, fat un— 
vermeidlich, wenigftens für den Augenblid, ungerecht wird. Als- 
dann nämlich faßt man den eigenthümlichen Borzug des Einen 
ins Auge und findet fofort, daß er dem Andern abgeht; wodurd) 
diefer herabgefett wird. Aber geht man wiederum von dem 
diefem Andern eigenthümlichen, ganz anderartigen Vorzug aus; 
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fo wird man vergeblih nad) ihm bei jenem Erfteren fuchen; fo 
daß demnach jett diefer ebenfalls umverdiente Herabjegung er- 
leidet. 

8. 244. 

Kritiker giebt e8, deren Jeder vermeint, bei ihm ftände cs, 
was gut und was fchledht ſeyn folle; indem er feine Kinder- 
trompete für die Pojaune der Kama hält, — 

Wie eine Arznei nicht ihren Zwed erwirkt, wann die Dofis 
zu ſtark gewefen; eben fo ift e8 mit Strafreden und Kri— 
tifen, wenn fie das Maaß der Gerechtigkeit überfchreiten. 


8. 245. 

Der Unftern für geiftige Verdienſte ift, daß fie zu warten 
haben, bis Die das Gute loben, welche felbjt nur das Schlechte 
hervorbringen; ja überhaupt fhon, daß fie ihre Kronen aus den 
Händen der menſchlichen Urtheilskraft zu empfangen haben, einer 
Eigenihaft, von der den Meiften fo viel einwohnt, wie dem 
Kaftraten Zeugungstraft; will jagen, ein ſchwaches, unfrucht- 
bares Analogon; jo daß ſchon fie felbit den feltenen Naturgaben 
beizuzählen ift. Daher ift es leider jo wahr, wie artig gewen- 
det, was Labruyere fagt: apres l’esprit de discernement, 
ce qu’il y a au monde de plus rare, ce sont les diamans 
et les perles. Unterjheidungsvermögen, esprit de discerne- 
ment, und demnach Urtheilsfraft, daran gebricht es. Sie wiſſen 
nicht das Nechte vom Unächten, nicht den Hafer von der Spreu, 
nicht das Gold vom Kupfer zu unterfcheiden und nehmen nicht 
den weiten Abftand wahr, zwifchen dem gewöhnlichen Kopf und 
dem jeltenften. Das Reſultat hievon ijt der Uebelftand, den ein 
altmodifches Verschen jo ausdrüdt: 

„Es ift nun das Gefhid der Großen bier auf Erben, 
Erft wann fie nicht mehr find, von uns erfannt zu werben.‘ 

Dem Achten und Vortrefflichen fteht, bei feinem Auftreten, 
zunächit das Schlechte im Wege, von welchem es feinen Plat 
bereit8 eingenommen findet, und das eben für Jenes gilt. Wenn 
es num auch, nad) langer Zeit und hartem Kampfe, ihm wirk— 
lich gelingt, den Pla für ſich zu vindieiren und fi in Anfehn 
zu bringen; jo wird es wieder nicht lange dauern, bis fie mit 
irgend einem manierirten, geiftlofen, plumpen Nachahmer heran 


—— 
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geichleppt, Fommen, um, ganz gelaffen, ihn neben das Genie, 
auf den Altar zu fesen: denn fie fehn den Unterſchied nicht; 
ſondern meynen ganz ernftlih, Das wäre nun wieder aud) fo 
Einer. Darum eben hebt Ariarte die 28fte feiner Litteratur- 
Fabeln an mit: 


Siempre acostumbra hacer el vulgo necio 
De lo bueno y lo malo igual aprecio. 


(An Gutem und Sclechtem gleich viel Geſchmack 
Fand zu allen Zeiten das dumme Pad.) 


So mußten auch Shafefpeare’8 Dramen, gleich nad) feinem Tode, 
denen von Ben Johnſon, Maffinger, Beaumont und Fletiher Plat 
madhen und diefen auf 100 Jahre räumen. So wurde Kants 
ernjte Bhilofophie durch Fichte's offenbare Windbeutelei, Schellings 
Eklektismus und Jakobi's widrigfühliches und gottfäliges Gefafel 
verdrängt, bis es zulegt dahin fam, daß ein ganz erbärmlicher 
Scarlatan, Hegel, Kanten gleich, ja, hoch über ihn gejtellt wurde. 
Selbſt in einer Allen zugänglichen Sphäre ſehn wir den un— 
vergleichlihen Walter Scott bald durch unwürdige Nahahmer 
aus der Aufmerkſamkeit des großen Publikums verdrängt werden. 
Denn diejes Hat überall für das Vortreffliche im Grunde dod) 
feinen Sinn und daher Feine Ahndung davon, wie unendlich 
felten die Menfchen find, welche in Poeſie, Kunft, oder Philo- 
fophie wirklich etwas zu leiften vermögen, und daß dennoch ihre 
Werke ganz allein und ausfchlieflih unfrer Aufmerkffamfeit werth 
jind, weshalb man das 


mediocribus esse poötis 
Non homines, non Di, non concessere columnae 


den Pfufchern in der Poefie und eben fo in allen andern hohen 
Fächern, ohne Nachſicht, alle Tage unter die Nafe reiben follte. 
Sind doch diefe das Unkraut, welches den Waizen nicht auf- 
fommen läßt, um Alles felbft zu überziehn; weshalb es denn 
eben geht, wie der fo früh dahingefchiedene Feuchtersleben es 
originell und Schön fchildert: 


„Iſt doch — rufen fie vermeflen — 
Nichts im Werke, nichts gethan!“ 
Und das Große reift indeffen 

Still heran. 
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Es erfcheint nun: niemand fieht es, 
Niemand hört es im Gejchrei. 

Mit bejcheid’'ner Trauer zieht es 
Still vorbei. 


Nicht weniger zeigt jener beflagenswerthe Mangel an Ur- 
theilsfraft fi in den Wiffenfchaften, nämlich am zähen Leben 
falfcher und widerlegter Theorien. Ein Mal in Kredit gefommen, 
trogen diefe der Wahrheit halbe, ja ganze Jahrhunderte lang, 
wie ein fteinerner Molo den Meereswogen. Nad hundert Jahren 
hatte Kopernifus noch nicht den Ptolemäus verdrängt. Bako 
von Verulam, Kartefinus, Tode, find äußert langfam und fpät 
durchgedrungen. (Man leſe nur d'Alembert's berühmte Vorrede 
zur Enchflopädie.) Nicht weniger Neuton: man fehe nur die 
Grbitterung und den Hohn, womit Leibnig das Neutonifche 
Gravitationsfyftem befämpft, in feiner Kontroverfe mit Clarke, 
befonders SS. 35, 115, 118, 120, 122, 128. Obgleih Neuton 
das Erſcheinen feiner Principia beinahe 40 Jahre überlebt Hat, 
war, als er ftarb, feine Lehre doch nur in England, theilweife 
und einigermaaßen zur Anerkennung gelangt; während er außer: 
halb feines Vaterlandes nicht zwanzig Anhänger zählte; Taut 
dem Vorbericht zu Voltaire's Darftellung feiner Lehre. ben 
diefe hat zum Bekanntwerden feines Syſtems in Frankreich, bei- 
nahe zwanzig Jahre nad) feinem Tode, das Meifte beigetragen. 
Bis dahin nämlich hielt man dafelbjt feit, jtandhaft und patrio- 
tifh an den Kartefianifchen Wirbeln; während erit 40 Jahre 
vorher die felbe Kartefianifche Philofophie in den Franzöfifchen 
Schulen noch verboten gewefen war. Bett nun wieder ver: 
weigerte der Kanzler d'Agueſſeau dem Voltaire das Imprimatur 
zu feiner Darftellung des Neutonianismus. Dagegen behauptet 
in unfern Tagen Neutons abjurde Farbenlehre noch vollfommen 
den Kampfplat, 40 Iahre nad) dem Erſcheinen der Goethe’fchen. 
Hume, obfhon er fehr früh aufgetreten war und durchaus 
populär jchrieb, ift bi8 zu feinem 50. Jahre unbeachtet geblieben. 
Kant, wiewohl er fein ganzes Leben Hindurch gejchrieben und 
gelehrt Hatte, wurde erſt nad feinem 60. Jahre berühmt. — 
Künftler und Dichter haben freilich befferes Spiel, als die Denker; 
weil ihr Publifum wenigftens 100 Mal größer ift. Dennod, 
was galten Mozart und Beethoven bei ihren Lebzeiten? was 
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Dante? was ſelbſt Shafefpeare? Hätten die Zeitgenoffen diefes 
Letzteren Werth irgend gefannt; jo würden wir, aus jener Zeit 
des Flors der Malerfunft, doch wenigjtens ein gutes und ficher 
beglaubigtes Bildniß dejjelben haben, während jegt nur durchaus 
zweifelhafte Gemälde, ein jehr ſchlechter Kupferftih und eine nod) 
ichlechtere Grabfteinsbüfte vorhanden find*) Imgleichen würden 
alsdann die von ihm übrig gebliebenen Handfchriften zu Hunderten 
daſeyn; ftatt, wie jet, ſich auf ein Paar gerichtliche Unterzeich- 
nungen zu befchränfen. — Alle Portugiefen find noch ftolz auf 
den Camoens, ihren einzigen Dichter: er lebte aber von Al— 
mofen, die ein aus Indien mitgebracdhter Negerfnabe Abends auf 
der Straße für ihn einfammeltee — Allerdings wird, mit der 
Zeit, Jedem volle Gerechtigkeit (tempo è galant-uomo), allein 
jo jpät und langjam, wie weiland vom Reichskammergericht, 
und die jtillfchweigende Bedingung ift, daß er nicht mehr lebe. 
Denn die Vorſchrift des Jeſus Sirah (Cap. 11, 28): ante 
mortem ne laudes hominem quemquam wird treulid) befolgt. 
Da muß denn wer unfterblie Werke gefchaffen hat, zu feinem 
Trojt, den Indifchen Mythos auf fie anwenden, daß die Minuten 
des Lebens der Unfterblichen, auf Erden, als Jahre erjcheinen 
und eben fo die Erdenjahre nur Minuten der Unjterblichen find. 
Der hier beflagte Mangel an Urtheilskraft zeigt ſich denn 
auch darin, daß in jedem Jahrhundert zwar das Vortreffliche 
der früheren Zeit verehrt, das der eigenen aber verfannt und 
die diefem gebührende Aufmerkſamkeit ſchlechten Machwerfen ge- 
ſchenkt wird, mit denen jedes Jahrzehnt ſich Herumträgt, um 
vom folgenden dafür ausgeladht zu werden. Daß num alfo die 
Menfhen das ächte Verdienft, wenn es in ihrer eigenen Zeit 
auftritt, fo fchwer erfennen, beweijt aber, daß fie auch die Tängjt 
anerkannten Werfe des Genies, welde fie auf Auftorität ver- 
ehren, weder verftehn, noch genießen, nocd eigentlich jchäten. 
Und die Rechnungsprobe zu diefem Beweife ijt, daß das Schledhte, 
3. B. Fichte fhe Philofophie, wenn es nur einmal in Kredit 
jteht, eben auch feine Geltung noch ein Paar Menſchenalter hin- 
durch behält. Nur wenn fein Publikum ein fehr großes ift, er: 
folgt jein Fall ſchneller. 
R *) A. Wivell, an inquiry into the history, authenticity and characte- 
ristics of Shakespeare’s portraits; with 21 engravings. Lond. 1836. 
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8. 246. 


Wie nun aber dod) die Sonne eines Auges bedarf, um zu 
leuchten, die Mufif eines Ohres, um zu tönen; fo ift auch der 
Werth aller Meifterwerfe, in Kunft und Wiſſenſchaft, bedingt 
dur) den verwandten, ihnen gewachjenen Geift, zu dem fie reden. 
Nur er befitt da8 Zauberwort, wodurd) die in ſolche Werke ge- 
bannten Geifter rege werden und ſich zeigen. Der gemeine Kopf 
jteht vor ihnen, wie vor einem verfchloffenen Zauberſchrank, oder 
vor einem Inftrumente, das er nicht zu fpielen verfteht, dem er 
daher nur ungeregelte Töne entlodt; wie gern er auch hierüber 
fi) felber täufcht. Und wie das felbe Delgemälde, gejehn in 
einem finftern Winfel, oder aber wann die Sonne darauf fcheint, 
— fo verfchieden ift der Eindrud des felben Meifterwerks, nad) 
Maaßgabe des Kopfes, der es auffaßt. Demnach bedarf ein 
ihönes Werk eines empfindenden Geiftes, ein gedacdhtes Werk 
eines denkenden Geiftes, um wirklich dazuſeyn und zu leben. 
Allein, nur gar zu oft kann Dem, der ein folches Werf in die 
Welt Shit, nachher zu Muthe werden, wie einem Feuerwerker, 
der fein lange und mühfam vorbereitetes Erzeugniß endlich) mit 
Enthufiasmus abgebrannt hat und dann erfährt, daß er damit 
an den unrechten Drt gefommen, und ſämmtliche Zufhauer die 
Zöglinge der Blindenanftalt gewejen feier. Und dod) ift er fo 
immer noch beſſer daran, als wenn er ein Publikum von lauter 
Teuerwerfern gehabt Hätte; da, in diefem Fall, wenn feine Leitung 
außerordentlich gewejen, fie ihm den Hals Hätte Koften können. 


8. 247. 


Die Quelle alles Wohlgefallens ift die Homogeneität. Schon 
dem Schönheitsfinn ift die eigene Species und in diejer wieder 
die eigene Kaffe, unbedenklih die fchönfte. Auch im Umgang 
zieht Ieder den ihm Achnlichen entjhieden vor; fo daß einem 
Dummfopf die Gefellichaft eines andern Dummkopfs ungleich 
lieber ift, als die aller großen Geifter zufammengenommen. 
Jedem müffen ſonach zuvörderſt feine eigenen Werke am beiten 
gefallen; weil fie eben nur der Spiegelrefler jeines eigenen 
Geiftes und das Echo feiner Gedanken find. Demnächſt aber 
werden Jedem die Werke der ihm Homogenen zufagen, aljo wird 
der Platte, Seichte, VBerfchrobene, in bloßen Worten Kramende 
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nur dem Platten, Seiten, VBerfchrobenen und dem bloßen Wort- 
fram feinen aufrichtigen, wirklich gefühlten Beifall zollen; die 
Werke der großen Geifter Hingegen wird er allein auf Auftorität, 
d. h. durch Scheu gezwungen, gelten laffen; während fie ihm, 
im Herzen, mißfallen. „Sie fpreden ihn nicht an“, ja, fie 
widerftehn ihm: Dies wird er jedoch nicht ein Mal fich jelber 
eingeftehn. Nur fchon bevorzugte Köpfe können die Werke des 
Genies wirklich genießen: zum erſten Erkennen derfelben aber, 
wann fie noch ohne Auftorität daftehn, ift bedeutende Ueberlegen— 
heit des Geiftes erfordert. Denmach hat man, dies Alles wohl 
erwogen, ſich nicht zu wundern, daß fie jo fpät, vielmehr daß 
fie jemals Beifall und Ruhm erlangen. Dies gefchieht nur aud) 
eben dur einen langjamen und Fomplicirten Proceß, indem 
nämlich jeder fchlechte Kopf allmälig, gezwungen und gleichjam 
gebändigt, das Uebergewicht des zunächſt über ihm jtehenden an- 
erfennt und fo aufwärts, wodurch es nad) und nad) dahin kommt, 
daß das bloße Reſultat des Gewichtes der Stimmen das der 
Zahl derfelben überwältigt; welches eben die Bedingung alles 
ächten, d. h. verdienten Ruhmes ift. Bis dahin aber kann das 
größte Genie, auch nachdem es feine Proben abgelegt hat, fo 
daftehn, wie ein König ftände unter einer Schaar feines eigenen 
Volkes, die ihn aber nicht perfönlich kennt und daher ihm nicht 
Folge leiften wird, wann feine oberjten Staatsdiener ihn nicht 
begleiten. Denn fein jubalterner Beamter ift fähig, feinen Be— 
fehl direkt zu empfangen. Ein folder kennt nämlid) nur die 
Unterfhrift feines Vorgefetten, wie diefer die des feinigen, und 
jo aufwärts, bis ganz oben, wo der Kabinetsfefretär die Unter- 
Ihrift des Minifters und diefer die des Königs atteftirt. Durch 
analoge Zwifchenftufen ift der Ruhm des Genies bei der Menge 
bedingt. Daher auch ſtockt der Fortgang defjelben am Leichtejten 
im Anfang; weil die obern Behörden, deren nur wenige feyn 
fünnen, am häufigften fehlen: je weiter Hingegen abwärts, an 
dejto Mehrere zugleich) ift der Befehl gerichtet; daher er num 
nicht mehr ins Stoden geräth. 

Ueber diejen Hergang müffen wir ung damit tröften, daß 
es noch für ein Glück zu erachten ift, wenn die allermeiften 
Menſchen nicht aus eigenen Mitteln, fondern bloß auf fremde 
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Auftorität, urtheilen. Denn was für Urtheile würden über Platon 
und Kant, über Homer, Shafejpeare und Goethe ergehn, wenn 
jeder nad) Dem urtheilte, was er wirfli an ihnen Hat und 
genießt, und nicht vielmehr die zwingende Auftorität ihn fagen 
ließe was ſich ziemt, fo wenig es ihm aud) vom Herzen gehn 
mag. Ohne foldes Bewandnig der Sache wäre für wahres 
Berdienft, in hoher Gattung, gar fein Ruhm zu erlangen möglich). 
Dabei ift ein zweites Glück, daß Jeder doch noch fo viel eigenes 
Urtheil Hat, als nöthig ift, um die Superiorität des zunächit 
über ihm Stehenden zu erkennen und deſſen Auftorität zu be- 
folgen; wodurch denn zulest die Vielen fi) der Auftorität der 
Wenigen unterwerfen und jene Hierarchie der Urtheile zu Stande 
fommt, auf der die Möglichkeit des feiten und endlich weit reichen- 
den Ruhmes beruht. Für die unterfte Klaffe, der die VBerdienfte 
eines großen Geiftes ganz unzugänglid find, ift am Ende bloß 
das Monument, al8 welches in ihr, durch einen finnlichen Ein- 
drud, eine dumpfe Ahndung davon erregt. 


8. 248. 

Nicht weniger jedoch, als die Urtheilslofigfeit, fteht dem 
Ruhme des Berdienftes in hoher Gattung der Neid entgegen; 
er, der ja ſelbſt in den niedrigften demfelben ſchon beim erſten 
Schritte ſich entgegenftellt und bis zum lebten nicht von ihm 
weicht; daher denn eben er zur Schlechtigfeit des Yaufes der 
Welt ein Großes beiträgt und Ariofto Recht erhält, fie zu be— 
zeichnen als 


questa assai piü oscura, che serena 
Vita mortal, tutta d’invidia piena. 


Der Neid nämlich ift die Seele des überall florirenden, ftill- 
ichweigend und ohne Verabredung zufammenfommenden Bundes 
aller Mittelmäßigen, gegen den einzelnen Ausgezeichneten, in 
jeder Gattung. Einen folhen nämlid will Keiner in feinem 
Wirfungskreife wiffen, in feinem Bereiche dulden: fondern si 
quelqu’un excelle parmi nous, qu’il aille exceller ailleurs, 
ift die einmüthige Lofung der Mittelmäßigfeit allüberall, Zur 
Seltenheit des Vortrefflihen und zur Schwierigfeit, die e8 findet, 
verftanden und erkannt zu werden, kommt alfo nod) jenes über- 
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einftimmende Wirken des Neides Unzähliger, e8 zu unterdrüden, 
ja, wo möglich, e8 ganz zu erjtiden *). 

Sobald daher, in irgend einem Wade, ein eminentes Talent 
fi fpüren läßt, find alle Mediofren des Faces einhellig bemüht, 
es zuzudeden, ihm die Gelegenheit zu benehmen und auf alle 
Weiſe zu verhindern, daß es befannt werde, ſich zeige und an 
den Tag fomme; nicht anders, als wäre c8 ein Hochverrath, 
begangen an ihrer Unfähigkeit, Plattheit und Stümperhaftigfeit. 
Meijtens Hat ihr Unterdrüdungsfyften, geraume Zeit hindurd), 
guten Erfolg; weil gerade das Genie, welches feine Sadje, mit 
findlihem Zutrauen, ihnen darreicht, damit fie Freude daran 
haben möchten, den Schlihen und Ränken niederträchtiger Seelen, 
die nur im Gemeinen, dort aber vollkommen zu Haufe find, am 
wenigften gewachjen ift, ja, fie nicht ein Mal ahndet, nod) ver- 
fteht, und daher alsdann, über den Empfang betreten, vielleicht 
an feiner Sache zu zweifeln anfängt, dadurch aber an fid) felber 
irre werden und feine Beftrebungen aufgeben kann, wenn ihm 
nicht noch zu rechter Zeit die Augen aufgehn, über jene Nichts- 
würdigen und ihr Treiben. Man fehe, — um die Beifpiele 
nicht zu ſehr in der Nähe, noch aud in jchon fabelhafter Ferne 
zu fuchen, — wie der Neid deutfcher Mufifer, ein Menfchenalter 
hindurch, fich gejträubt hat, das Verdienſt des großen Roffini 
anzuerkennen; bin ich doc ein Mal Zeuge gewejen, daß man, 
an einer großen, Fonftituirten Liedertafel, nad) der Melodie feines 
unfterblihen di tanti palpiti, zum Hohn, die Speifefarte abjang. 
Ohnmächtiger Neid! Die Melodie überwand und verfchlang die 
gemeinen Worte. Und fo haben, allem Neid zum Trotz, Roffini’s 
wundervolle Melodien fi) über den ganzen Erdball verbreitet 
und jedes Herz erquict, wie damals, jo nod) heute und in secula 
seculorum. Ferner fehe man, wie den deutfhen Medicinern, 
namentlich den recenfirenden, vor Zorn der Kamm fteigt, wenn 
ein Mann wie Marfhal Hall ein Mal merken läßt, er wiffe, 








*) Reiner gilt für Das, was er ift, jondern für Das, was Andere aus 
ihm machen, Dies ift die Handhabe zur Unterdrückung ausgezeichneter Geifter 
durch die Mediofren: fie laſſen jene (fo lange wie möglich) nicht auffommen, 

Gegen Berbienfte giebt e8 zwei Berhaltungsweifen: entweder welche zur 
haben, oder feine gelten zu laffen. Die lettere wird, wegen größerer Be- 
quemlichkeit, meiftens vorgezogen. 


f 
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daß er etwas geleiltet habe. — Neid ift das fichere Zeichen des 
Mangels, alfo, wenn auf Verdienste gerichtet, des Mangels an 
Berdieniten. Das Verhalten des Neides gegen die Ausgezeichneten 
hat mein treffliher Balthazar Gracian in einer ausführ- 
fihen Fabel überaus ſchön dargeftellt: fie fteht in feinem Dis- 
creto, unter der Ueberſchrift hombre de ostentacion. Da find 
jämmtlihe Vögel aufgebradht und verſchworen gegen den Pfau, 
mit feinem Federrade, „Wenn wir nur erlangen”, fagte die 
Eljter, „daß er die vermaledeite Parade mit feinem ederfchweife 
nicht mehr machen faun; da wird feine Schönheit bald ganz ver- 
finftert feyn: denn was Seiner fieht ift als ob e8 nicht exiſtirte“, 
u. f. f. — Demgemäß ift denn aud die Tugend der Befcheiden- 
heit bloß zur Schugwehr gegen den Neid erfunden worden. Daß 
es allemal Lumpe find, die auf Beſcheidenheit dringen und ſich 
fo Herzinniglich über die Bejheidenheit eines Manncs von Vers 
dienst freuen, habe ich auseinandergejegt in meinem Hauptwerke, 
Bd. 2, Kap. 37, ©. 426. (3. Aufl. 487). In Lihtenberg’s „Ver⸗ 
mifchten Schriften” (Neue Ausg., Göttingen 1844, Bd. 3, ©. 19) 
findet man den Sat angeführt: „La modestie devroit etre la 
vertu de ceux, ä qui les autres manquent.“ Goethe's be 
fannter und Vielen ärgerlicher Ausfpruh „nur die Lumpe find 
beſcheiden“ Hat ſchon einen alten Vorgänger, beim Cervantes, 
als welcher, unter den feiner „Reife auf den Parnaß“ angehängten 
Berhaltungsregeln für Dichter, auch diefe giebt: que todo 
poeta, â quien sus versos hubieren dado & entender que 
lo es, se estime y tenga en mucho, ateniendose & aquel 
refran: ruin sea el que por ruin se tiene (Jeder Dichter, 
dem feine Verſe zu verftehn gegeben haben, daß er einer ift, 
achte und ſchätze ſich Hoch, fih an das Sprichwort Haltend: ein 
Lump ſei wer fih für einen Lump hält). — Shalefpeare 
deflarirt, in vielen feiner Sonette, als wo alleih er von fid) 
fprechen Fonnte, mit eben fo viel Sicherheit, wie Unbefangenpeit, 
was er fchreibt für unfterblih. Sein neuer Fritifcher Heraus- 
geber Collier fagt darüber, in feiner Einleitung zu den Sonetten, 
©. 473: „Sm vielen derfelben finden fid) bemerfenswerthe An— 
zeichen von Selbſtgefühl und Zuverfiht auf die Unfterblichkeit 
feiner Verſe, und bleibt, in diefer Hinficht, unfers Autors Mei- 
nung fejt und beftändig, Nie nimmt er Anftand, fie audzu- 
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ſprechen, und vielleicht giebt c8, weder im Altertum, noch in 
der neuen Zeit, einen Schriftfteller, welder, im Berhältniß zu 
jeinen Hinterlaffenen Schriften folder Art, feinen feiten Glauben, 
daß die Welt Das, was er in diefer Dichtungsart gefchrieben, 
nicht werde willig untergehn laſſen, fo oft und fo entjchieden 
ausgedrüct hat.“ 

Ein vom Neide häufig gebrauchtes Mittel zur Herabfegung 
des Guten, im Grunde fogar die bloße Kehrfeite derfelben, ift 
das ehr- und gewiſſenloſe Lobpreiſen des Schlechten: denn fobald 
das Schlechte Geltung erhält, ift das Gute verloren. So wirk— 
fam daher diefes Mittel, befonders wenn ins Große getrieben, 
auf eine Weile ift, jo fommt am Ende doch die Zeit der Abred)- 
nung, und der vorübergehende Kredit, in den es die fchlechten 
Produktionen gefett Hatte, wird durd den bleibenden Disfredit 
der niederträchtigen Lober deffelben bezahlt; weshalb fie ge 
fih anonym Halten. 

Da die felbe Gefahr auch dem direkten SHerabjegen und 
Tadeln des Guten, wenn glei) ſchon aus größerer Entfernung, 
droht; fo find Viele zu Flug, als daß fie zu diefem ſich ent- 
ſchlöſſen. Daher ift die nächte Folge des Auftretens eines emi- 
nenten Verdienſtes oft nur, daß ſämmtliche dadurd fo tief, wie 
die Vögel durch den Pfauenfchweif, gekränkte Mitbewerber in ein 
tiefes Stillſchweigen verfegt werden, fo einmüthig, wie auf Ver: 
abredung: ihrer Aller Zungen find gelähmt: es ift das silen- 
tium livoris des Senefa. Bei diefem Hämifchen und tüdifchen 
Schweigen, deffen terminus technicus Ignoriren heißt, kann 
es lange fein Bewenden haben, warn, wie dies in höhern Wiffen- 
ſchaften der Fall ift, das nächſte Publikum folder Leiſtung 
aus lauter Mitbewerbern (Leuten vom Fach) bejteht und folglich 
das größere Publikum fein Stimmrecht nur mittelbar, durd) 
diefe, ausübt, nicht felbft unterfuht. Wird nun aber dennod) 
jenes silentium livoris endlich ein Mal vom Lobe unterbroden, 
fo wird auch Diefes nur felten ohne alle Nebenabfichten der 
hier die Gerechtigkeit Handhabenden geſchehn: 

„Denn e8 ift fein Anerkennen, 
Weder Bieler, noch des Einen, 
Wenn es nicht am Tage fürdert, 


Wo man felbft was möchte fcheinen.” 
W. O. Divan, 


Schopenh auer, Parerga. 11. 32 
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Jeder nämlih muß den Ruhm, welchen er einem Andern feines, 
oder eines verwandten Faches ertheilt, im Grunde fich felber 
entziehn: er kann nur auf Koften feiner eignen Geltung rüh- 
men. Demzufolge find ſchon an und für fi die Menfchen zum 
Loben und Rühmen gar nicht geneigt und aufgelegt, wohl aber 
zum Tadeln und Läjtern, als durd) welches fie indirekt ſich ſelbſt 
loben. Soll e8 nun dennoch zu jenem Erftern fommen; fo 
müffen andere Rückſichten und Motive obwalten. Da nun Hier 
niht der Schandweg der Kamaraderie gemeint feyn Tann; fo ift 
die alsdann wirkſame Rückſicht dieſe, daß was dem Verdienſte 
eigener Leiſtungen am nächſten ſteht die richtige Würdigung und 
Anerkennung der fremden iſt; gemäß der von Heſiodus und 
Macchiavelli aufgeſtellten dreifachen Rangordnung der Köpfe. 
(Siehe „Vierfache Wurzel des Satzes vom Grunde‘, 2. Aufl., S. 50; 
3. Aufl., S. 51.) Wer nun, feinen Anspruch auf die erfte Klaffe 
durdjzufegen, die Hoffnung aufgiebt, wird gern die Gelegenheit 
ergreifen, eine Stelle in der zweiten einzunehmen. Faſt allein 
hierauf beruht die Sicherheit, mit der jedes Verdienst feiner end- 
lihen Anerkennung entgegenfehn kann. Hieraus entjpringt es 
auch, daß, nachdem der hohe Werth eines Werkes einmal an- 
erfannt und nicht mehr zu verhehlen, noch abzuleugnen ift, als— 
dann Alle fih um die Wette beeifern, e8 zu loben und zu ehren; 
weil fie nämlih, im Bewußtſeyn des Xenophanifchen copov eıvar 
der Toy Eentyvwoonevov Toy copov, dadurch fich felbit zu Ehren 
bringen; weshalb fie eilen, für fich zu ergreifen, was dem ihnen 
nun ein Mal unerreihbaren Breis des urfprünglichen Verdien— 
ſtes zunächſt Liegt: die richtige Schätzung deſſelben. Daher geht 
es alsdann, wie bei einem .zum Weichen gebrachten Heere, als 
wo, wie vorhin beim Kämpfen, jetzt beim Laufen Jeder der 
Borderjte jeyn will. Nunmehr nämlid eilt Yeder, feinen Bei— 
fall dem anerkannt Preiswürdigen darzubringen, ebenfalls ver- 
möge einer meiftens ihm felbft verborgenen Anerkennung des 
oben, $. 247, erörterten Geſetzes der Homogeneität, damit es 
nämlich fcheine, als fei feine Art zu denken und zu ſchauen der 
des Gerühmten gleidhartig, und um wenigftens die Ehre feines 
Geſchmacks zu retten, da ihm nichts weiter übrig gelaffen ift. 
Von hier aus ift leicht abzufehn, daß der Ruhm zwar jehr 
ſchwer zu erlangen, ein Mal erlangt aber leicht zu bewahren ift; 


—— 
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imgleihen, daß ein Ruhm, dev fchnell erfolgt, auch früh erlischt 
und e8 auch hier Heißt quod cito fit, cito perit; indem begreif- 
liherweife Leiftungen, deren Werth der gewöhnliche Menfchen- 
ihlag jo leicht erkennen und die Mitbewerber fo willig gelten 
laſſen konnten, auch nicht fehr hoc) über dem Hervorbringungs- 
Dermögen Beider ftehn werden. Denn tantum quisque laudat, 
quantum se posse sperat imitari. Zudem ift, ſchon wegen 
des öfter erwähnten Geſetzes der Homogeneität, ein ſchnell ein- 
tretender Ruhm ein verdädtiges Zeichen: er ift nämlic der 
direfte Beifall der Menge. Was aber diefer auf fich Habe, 
wußte Phofion, als er, bei dem über feine Rede laut gewor- 
denen Bolfsbeifall, feine nahe ftehenden Freunde fragte: „habe 
ic) etwan unverſehens etwas Schlechtes gefagt?” (Plut. apophth.) 
Aus umgefehrten Gründen wird ein Ruhm, der von langem Be— 
Itande ſeyn ſoll, fehr fpät reifen, und die Jahrhunderte feiner 
Dauer müffen meistens mit dem Beifall der Zeitgenoffen erfauft 
werden. Denn was fo anhaltend in Geltung bleiben foll, muß 
eine ſchwer zu erlangende Trefflichfeit haben, welche auch nur 
zu erkennen jchon Köpfe erfordert, die nicht jederzeit dafind, am 
wenigjten in Hinreichender Anzahl, um fi) vernehmbar machen 
zu fünnen, während der ſtets wache Neid Alles thun wird, ihre 
Stimme zu erftiden. Mäßige Verdienfte hingegen, die bald an— 
erkannt werden, laufen dafür Gefahr, daß ihr Beſitzer fie und 
ſich überlebt, fo daß für den Ruhm in der Jugend ihm Obſku— 
rität im Alter zu Theil wird; während, bei großen Berdienften, 
man umgekehrt lange obffur bleiben, dafür aber im Alter glän- 
zenden Ruhm erlangen wird. Sollte diefer jedoch ſich ſogar erſt 
nad) dem Tode einftellen; nun, fo ift man Denen beizuzählen, 
von welchen Sean Paul fagt, daß die letzte Delung ihre Taufe 
jei, und Hat ſich mit den Heiligen zu tröften, die ja auch erſt 
nad) ihrem Tode fanonifirt werden. — So bewährt fid dem- 
nad was Mahlmann, im Herodes, fehr gut gefagt Hat: 

„Sch denke, das wahre Große in der Welt 

FR immer nur Das, was nicht gleich gefällt. 

Und wen der Pöbel zum Gotte weiht, 

Der ftebt auf dem Altar nur furze Zeit. 


Beachtenswerth iſt es, daß diefe Regel eine ganz unmittelbare 


Beitätigung an Gemälden Hat, indem, wie die Kenner wiſſen, 
32* 
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die größten Meifterwerfe nicht jogleic) die Augen auf fich zieh, 
noch das erſte Mal bedeutenden Eindrud machen, fondern erft 
bei wiederholtem Beſuch, dann aber immer mehr. 

Uebrigens hängt die Möglichkeit einer zeitigen und richtigen 
Würdigung gegebener Leiftungen zunächit von der Art und Gat- 
tung derſelben ab, je nachdem nämlich diefe hoc oder niedrig, 
mithin jchwer oder leicht zu verftehn und zu beurtheilen ift, und 
je nachdem fie ein größeres, oder Fleineres Publikum Hat. Diefe 
letztere Bedingung hängt zwar größtentheils von der erjteren, 
zum Theil jedoch aud) davon ab, ob die gegebenen Werke der 
Bervielfältigung fähig find, wie Bücher und muſikaliſche Kom- 
pofitionen. Durch die Komplikation diefer beiden Bedingungen 
alfo werden die feinem Nuten fröhnenden Leiſtungen, als von 
welchen allein Hier die Rede ift, in Hinſicht auf die Möglichkeit 
baldiger Anerkennung und Schätung ihres Werthes, etwan fol- 
gende Reihe bilden, in welcher was am jchnelljten feine richtige 
Würdigung zu Hoffen Hat voranfteht: Seiltänzer, Kunftreiter, 
Ballettänzer, Zajchenfpieler, Scaufpieler, Sänger, BVirtuofen, 
Komponijten, Dichter (Beide wegen der Vervielfältigung ihrer 
Werke), Architekten, Maler, Bildhauer, Philofophen: diefe letzteren 
nehmen ohne Vergleich die Tette Stelle ein; weil ihre Werfe 
nicht Unterhaltung, jondern bloß Belehrung verheigen, dabei 
Kenntniffe vorausfegen und viel eigene Anftrengung des Lefers 
verlangen; wodurch ihr Publikum äußerjt Klein wird und ihr 
Ruhm viel mehr Ausdehnung in der Länge, als in der Breite 
erhält. Meberhaupt verhält der Ruhm fih in Hinfiht auf die 
Möglichkeit feiner Dauer ungefähr umgekehrt wie hinſichtlich der 
feines baldigen Eintritts, jo daß danad) obige Reihe in um— 
gefehrter Ordnung gälte; nur daß alsdann Dichter und Kompo- 
niften, wegen der Möglichkeit ewiger Erhaltung aller fchriftlichen 
Werke, dem Bhilofophen zunächſt zu ftehn kommen, dem jedod) 
nunmehr der erjte Pla gebührt, wegen der viel größern Selten- 
heit der Leijtungen in diefem Fade, der hohen Wichtigkeit der- 
jelben und der Möglichkeit ihrer faft vollfommenen Ueberſetzung 
in alle Spraden. Sogar überlebt bisweilen der Ruhm der Phi- 
loſophen ihre Werke felbft; wie Dies dem Thales, Empedofles, 
Herafleitos, Demofritos, Parmenides, Epifuros u. a. m. be— 
gegnet ift. 


—X 
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Nun aber andrerfeits, bei Werfen, welche dem Nuten, oder 
gar unmittelbar dem finnlihen Genuſſe dienen, findet die richtige 
Würdigung feine Schwierigkeit, und ein ausgezeichneter Bajteten- 
bäder wird in feiner Stadt lange objfur bleiben, gejchweige 
nöthig haben, an die Nachwelt zu appelliven. — 

Dem fchnell eintretenden Ruhm ift auch der falfche beizu— 
zählen, nämlich der Fünftliche, dur) ungerechtes Lob, gute Freunde, 
beftochene Kritiker, Winfe von oben und Berabredungen von unten, 
bei richtig vorausgefetter Urtheilslofigkeit der Menge, auf die 
Beine gebradte Ruhm eines Werkes. Er gleiht den Ochſen— 
blajen, durd) die man einen fchweren Körper zum Schwimmen 
bringt. Sie tragen ihn, längere oder Fürzere Zeit, je nachdem 
fie wohl aufgebläht und feſt zugefchnürt find: aber die Luft trans: 
fudirt allmälig doch, und er finft. Dies ift das unvermeidliche 
2008 der Werke, welche die Quelle ihres Ruhmes nicht in fich 
haben: das faljche Lob verhallt, die Verabredungen fterben aus, 
der Kenner findet den Ruhm nicht beftätigt, diefer erlifcht, und 
eine defto größere Geringfhätung tritt an feine Stelle. Hin: 
gegen die ächten Werke, welche die Duelle ihres Ruhmes in ſich 
haben und daher zu jeder Zeit die Bewunderung von Neuem 
zu entzünden vermögen, gleichen den fpecififch leichteren Körpern, 
die aus eigenen Mitteln fich ſtets oben erhalten, und fo gehn fie 
den Strom der Zeit hinab. 

Die ganze Litteraturgefchichte, alter und neuer Zeit, hat fein 
Beispiel von falſchem Ruhme aufzuweifen, welches dem der Hegel- 
hen Philofophie an die Seite zu jtellen wäre. Nie und nirgends 
ift das ganz Schlechte, das handgreiflich Falſche, Abfurde, ja, 
offenbar Unfinnige und dazu noch, dem Vortrage nad, im Höd)- 
ften Grade Widerwärtige und Cfelhafte mit folder empörenden 
Frechheit, ſolcher eifernen Stirn, al8 die höchſte Weisheit und das 
Herrlichfte, was je die Welt gefehn, gepriefen worden, wie jene 
durchaus werthlofe Afterphilofophie. Daß die Sonne dazu von 
oben jchien, brauche ich nicht zu jagen. Aber, wohl zu merken, 

8 ijt mit dem vollftändigjten Erfolg, beim Deutfchen Publiko, 
eihehn: darin befteht die Schande. Ueber ein Viertel- Jahr: 
undert lang Hat jener frech zufammengelogene Ruhm für ücht 
‘golten und hat die bestia trionfante in der deutfchen Gelehrten- 

Ak florirt und regiert, jo fehr, daß felbft die wenigen Gegner 
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diefer Narrheit es doc nicht wagten, von dem miferabeln Ur— 
heber derjelben anders, als von einem feltenen Genie und großen 
Geifte, und mit den tiefften Neverenzen zu veden. Aber was 
hieraus folgt wird man zu jchließen nicht unterlaffen; daher denn 
alfezeit, in der Litterargefchichte, diefe Periode als ein bleibender 
Schandfled der Nation und des Zeitalters figuriven und der Spott 
der Yahrhunderte ſeyn wird: mit Necht! Allerdings fteht es 
Zeitaltern, wie Individuen, frei, das Sclechte zu preifen und 
das Gute zu verachten: aber die Nemefis erreicht die Einen, 
wie die Andern, und die Schandglode bleibt nicht aus. Zu jener 
Zeit, da der Chor feiler Gefellen planmäßig den Ruhm jenes 
fopfverderbenden Philofophafters und . feiner Heillofen Unfinns- 
fchmiererei verbreitete, da hätte man, wenn man in Deutfchland 
einigermaaßen fein wäre, ſchon der ganzen Art und Weife jenes 
Lobes fogleich anfehn müfjen, daß daffelbe allein von der Abficht, 
und durchaus nicht von der Einfiht ausging. Denn es ergoß 
ſich ungemefjfen und in überreicher Fülle, nad) allen vier Welt: 
gegenden Hin, fprudelte überall aus weitem Munde, ohne Rück- 
halt, ohne Bedingung, ohne Abzug, ohne Maaß, bis ihnen die 
Worte ausgingen Und mit ihrem eigenen vieljtimmigen Päan 
noch nicht zufrieden jpäheten jene in Reihe und Glied ftehenden 
Claqueurs noch immer ängftlich nad jedem Körnchen fremden, 
unbeftochenen Lobes, um es aufzulefen und Hoch empor zu Halten; 
wo nämlich irgend cin berühmter Mann ein Beifallswörtcdhen 
fih Hatte abnöthigen, abfomplimentiren, abliften lajjen, oder es 
ihm zufällig entfallen war, oder wo fogar ein Gegner mit einem 
folchen feinen Tadel, furchtſam oder mitleidig, verſüßt Hatte, — 
da fprangen fie alle zu, e8 aufzulefen, um es triumphirend herum— 
zueigen. So treibt es nur die Abſicht, und fo loben auf 
Lohn Hoffende Söldner, bezahlte Claqueurs und verjchworene 
litterarifche Rottirer. Hingegen das aufrichtige Lob, welches 
bloß von der Einfiht ausgeht, trägt einen ganz anderen 
Charakter. Ihm geht vorher, was Feuchtersleben ſchön aus- 
gedrüdt Hat: 


„Wie doch die Menfchen fi winden und wehren, — 
Um nur das Gute nicht zu werehren !* 


Es kommt nämlich fehr langfam und fpät, vereinzelt und Farg 
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gemejfen, wird quentchenweife zugewogen und ſtets noch mit 
Reftriktionen verfegt, jo daß der Empfänger wohl fagen Tann: 
Kelten ney 7’ 2dlv’, Unepwnv 8° ou“ dölnvev. 

Il. XXII, 495. 
und dennoch trennt fi) von ihm der Ertheiler deffelben nur mit 
Widerjtreben. Denn e8 ift ein, der jtumpfen, fpröden, zähen 
und dabei neidifhen Mittelmäßigkeit, durch die nicht länger zu 
verhehlende Größe ächter Verdienſte endlich abgedrungener und 
wider Willen abgezwungener Lohn: es ift der Lorbeer, welder, 
wie Klopftod fingt, des Schweißes der Edlen werth war: es ift, 
wie Goethe jagt, die Frucht 

„Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 

Den Widerftand ber ftumpfen Welt befiegt.‘ 
Demgemäß verhält es fich zu jenem frechen Lobgehudel der Ab- 
fihtsvollen, wie die ſchwer gewonnene, edele und aufrichtige 
Geliebte zur bezahlten Gaffenhure, deren die aufgetragenes Blei: 
weiß und Zinnober man am Hegel’fhen Ruhme ſogleich erkannt 
haben müßte, wenn man, wie gejagt, in Deutfchland nur irgend 
fein wäre. Dann wäre nicht, zur nationalen Schande, auf fo 
Ichreiende Art realifirt worden was ſchon Schiller gefungen Hatte: 

„Sch jah des Ruhmes heil'ge Kränze 

Auf der gemeinen Stirn entweiht.“ 

Die hier zum Beifpiele falfchen Ruhmes gewählte Hegel’fche 
Gloria iſt allerdings ein Faktum ohne Gleichen, — felbft in 
Deutſchland ohne Gleihen; daher ich die öffentlichen Bibliotheken 
auffordere, alle Dokumente derjelben, fowohl die opera omnia 
des Philojophafters jelbit, al8 auch die feiner Anbeter, forgfältig 
mumifirt aufzubewahren, zur Belehrung, Warnung und Belufti- 
gung der Nachwelt, und als ein Denkmal diefes Zeitalters und 
diefes Landes. 

Jedoch auh, wenn man feinen Blick weiter ausdehnt und 
das Lob der Zeitgenofjen aller Zeiten überhaupt ins Auge 
faßt, wird man finden, daß daffelbe eigentlich immer eine Hure 
ift, proftituirt und befudelt durch taufend Unwürdige, denen es 
zu Theil geworden. Wer fönnte einer folchen Metze noch be= 
gehren? wer möchte auf ihre Gunft ftolz feyn? wer wird fie 
nicht verihmähen? — Hingegen ift der Ruhm bei der Nach— 
welt eine ftolze, jpröde Schöne, die fih nur dem Würdigen, 
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dem Sieger, dem jeltenen Helden Hingiebt. — So iſt's. Und 
ift nebenbei daraus zu ſchließen, wie c8 um diefes bipedifche Ge- 
fchlecht beftellt jeyn muß; da Menfchenalter, ja, Sahrhunderte 
erfordert find, che aus feinen Hunderten von Millionen eine 
Handvoll Köpfe zufammenfommt, die Gutes von Schlechtem, 
Aechtes von Unächtem, Gold von Kupfer zu unterfcheiden fähig 
find und die man demmach den KRichterftuhl dev Nachwelt nennt; 
welchem zudem noch der Umstand günftig ift, daß alsdann der 
underföhnliche Neid der Unfähigkeit und die abſichtsvolle Schmei- 
chelei der Niederträchtigfeit verftummt find, wodurch die Einficht 
zum Worte gelangt. 

Und fehn wir denn nicht, der bejagten elenden Beichaffenheit 
des Menfchengefchlechts entſprechend, zu allen Zeiten, die großen 
Genien, fei e8 in der Poefie, oder der Bhilofophie, oder den 
Künften, daftehn, wie vereinzelte Helden, welche allein gegen den 
Andrang eines Heereshaufens den verzweifelten Kampf aufrecht 
erhalten? Denn die Stumpfheit, Rohheit, Verfehrtheit, Albern- 
heit und Brutalität der großen, großen Mehrheit des Geſchlechts 
fteht, im jeder Art und Kunft, ihrem Wirken ewig entgegen und 
bildet dadurch jenen feindlichen Heereshaufen, dem fie zulett doc) 
unterliegen. Was auch ſolche einzelne Helden leiften mögen; es 
wird fchwer erfannt, fpät und nur auf Auftorität gefchätt und 
feicht, wenigftens auf eine Weile, wieder verdrängt. Denn immer 
von Neuem wird gegen dafjelbe das Falſche, das Platte, das 
Abgeſchmackte zu Markte gebracht, und alles Diefes fagt jener 
großen Mehrheit beſſer zu, behauptet alfo meiftentheils den 
Kampfplatz. Mag aud vor derfelben der Kritifer ftehn und 
Schreien, wie Hamlet, wann er feiner nichtswürdigen Mutter die 
zwei Bildniffe vorhält: „Habt ihr Augen? Habt ihr Augen?‘ — 
ach, jie haben Feine! Wenn ich die Menfchen beim Genufje der 
Werke großer Meifter beobachte und die Art ihres Beifalls fehe; 
fo fallen mir dabei oft die zur fogenannten Komödie abgerichteten 
Affen ein, die fi) wohl ziemlich menſchlich gebärden, dazwischen 
aber immter verrathen, daß das eigentliche innere Princip jener 
Gebärden ihnen dennoch abgeht, indem fie die unvernünftige 
Natur durchblicken Lafjen. 

Dem Allen zufolge ift die oft gebrauchte Redensart, daß 
Einer „Über feinem Iahrhundert ftehe”, dahin auszulegen, daß 
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er über dem Menfchengefchlechte überhaupt fteht, weshalb eben 
er nur von Solchen unmittelbar erfannt wird, welche Schon felbft 
ſich bedeutend über das Maaß der gewöhnlichen Fähigkeiten er- 
heben: dieſe aber find zu felten, al8 daß deren zu jeder Zeit 
eine Anzahl vorhanden feyn Fönnte. Iſt aljo Iener in diefem 
Stücke nicht befonders vom Schickſale begünftigt; jo wird er „von 
feinem Jahrhundert verkannt“, d. 5. fo lange ohne Geltung 
bleiben, bis die Zeit allmälig die Stimmen der feltenen, ein 
Werf Hoher Gattung zu beurtheilen fähigen Köpfe zufammen- 
gebracht Hat. Danach Heißt es dann bei der Nachwelt: „der 
Mann ftand über feinem Jahrhundert“, ftatt über der „Menſch— 
heit“: diefe nämlich wird gern ihre Schuld einem einzigen Jahr: 
hundert aufbürden. Hieraus folgt, daß wer über feinem Jahr: 
Hunderte gejtanden Hat, wohl aud über jedem andern geftanden 
haben würde; es fei denn, daß in irgend einem, durch einen 
jeltenen Glücksfall, einige fähige und gerechte Beurtheiler, in 
der Gattung feiner Leiftungen, zugleich mit ihm geboren worden 
wären; wie, einem fchönen indifhen Mythos zufolge, wann 
Wiſchnu ſich als Held infarnirt, dann zu gleicher Zeit Brahma 
als Sänger feiner Thaten auf die Welt fommt; daher eben Val: 
mili, Vyaſa und Kalidafa Inkarnationen des Brahma find*). — 
In diefem Sinne nun kann man fagen, daß jedes unfterbliche 
Werk fein Zeitalter auf die Probe ftellt, ob nämlich es im 
Stande feyn werde, dafjelbe zu erkennen: meiftens befteht es die 
Probe nicht beffer, als die Nachbarn des Philemon und Baukis, 
welche den unerfannten Göttern die Thüre wiefen. Demnach 
geben den richtigen Maaßſtab für den intellektuellen Werth eines 
Zeitalters nicht die großen Geifter, die in demfelben auftraten; 
da ihre Fähigkeiten das Werk der Natur find und die Möglich— 
feit der Ausbildung derjelben zufälligen Umftänden anheim ge— 
ftellt war: fondern ihn giebt die Aufnahme, welche ihre Werke 
bei ihren Zeitgenofjen gefunden Haben: ob nämlich ihnen ein 
baldiger und Lebhafter Beifall ward, oder ein fpäter und zäher, 
oder ob er ganz der Nachwelt überlaffen blieb. Dies wird be- 
fonders dann der Fall ſeyn, wenn es Werfe Hoher Gattung find. 
Denn der oben erwähnte Glücksfall wird um fo gewiffer aus- 


*) Polier, mythol. d. Indous, Vol. 1. p.p. 172—190. 
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bleiben, je Wenigeren überhaupt zugänglich die Gattung ift, in 
der ein großer Geift arbeitet. Hier Liegt der unermeßliche Vor— 
theil, in welchem, Hinfichtlic ihres Ruhmes, die Dichter ftehn, 
indem fie beinahe Allen zugänglich find. Hätte Walter Scott 
nur don etwan Hundert Perſonen gelefen und beurtheilt werden 
können; jo wäre vielleicht irgend ein gemeiner Sfribler ihm vor— 
gezogen worden, und wann nachher die Sache ſich aufgeklärt 
hätte, würde auch ihm die Ehre zu Theil geworden feyn, „über 
feinem Jahrhundert geftanden zu haben.” — Wenn nun aber 
gar noch zur Unfähigkeit jener Hundert Köpfe, die im Namen 
eines Zeitalters ein Werk zu beurtheilen haben, bei ihnen ſich 
Neid, Unredlichkeit und Zielen nad) perfünlichen Zweden ge: 
ſellt; — dann Hat ein foldhes Werk das traurige Schidfal 
Defjen, der vor einem Tribunal plaidirt, deſſen ſämmtliche Bei— 
figer bejtochen find. 

Dem entjprechend zeigt die Litterargefchichte durchgängig, 
daß Die, welche die Einfihten und Erfenntniffe ſelbſt fich zu 
ihrem Zwecke machten, verfannt und verlaffen fiten geblieben 
find; während Die, welche mit dem bloßen Scheine derjelben 
paradirten, die Bewunderung ihrer Zeitgenofjen, nebjt den Emolu- 
menten, gehabt haben. 

Denn zunächſt ift die Wirkſamkeit eines Schriftitellers da— 
durch bedingt, daß er den Ruf erlange, man müfje ihn leſen. 
Diefen Auf nun aber werden, durch Künfte, Zufall und Wahl- 
verwandtichaft, Hundert Unwiürdige fchnell erlangen, während ein 
Würdiger langfam und fpät dazu fommt. Bene nämlich) Haben 
Freunde; weil das Pad ftets in Menge vorhanden ift und eng 
zufammenhält: ev aber hat nur Feinde; weil geiftige Ueberlegen— 
heit, überall und in allen Berhältniffen, das Verhaßteſte auf der 
Welt ift: und nun gar bei den Stümpern im felben Fache, die 
felbft für etwas gelten möchten*). — Sollten die Philofophie- 
profefjoren etwan meynen, daß hier auf fie und auf ihre mehr 
als 30 Jahre lang eingehaltene Taktik gegen meine Werke an— 
gejpielt werde; fo haben fie e8 getroffen. 


*) In der Regel werben Quantität und Qualität des Publifums eines 
Werkes in umgefehrtem Verhältniß ſtehn; daher z. B. aus den zahlreichen 
Auflagen eines Dichterwerfes Teineswegs auf deffen Werth zu fchließen ift. 
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Weil nun dies Alles fih fo verhält, fo ift, um etwas 
Großes zu leiften, etwas, das feine Generation und fein Jahr— 
Hundert überlebt, hervorzubringen, eine Hauptbedingung, daß 
man feine Zeitgenoffen, nebſt ihren Meinungen, Anfichten und 
daraus entjpringendem Tadel und Lobe, für gar nichts achte. 
Diefe Bedingung findet jedoch fi) immer von jelbjt ein, fobald 
die übrigen beifammen find: und das ift ein Glück. Denn wollte 
Einer, beim Hervorbringen joldher Werke, die allgemeine Mei— 
nung, oder das Urtheil der Fachgenoſſen berücjichtigen; fo würden 
fie, bei jedem Schritte, ihn vom rechten Wege abführen. Daher 
muß wer auf die Nachwelt kommen will, fih dem Einfluffe 
feiner Zeit entziehn, dafür aber freilich aucd meiftens dem Ein- 
fluß auf feine Zeit entjagen und bereit feyn, den Ruhm der 
Sahrhunderte mit dem Beifall_der Zeitgenoffen zu erfaufen. 

Wann nämlich irgend eine neue und daher paradore Grund: 
wahrheit in die Welt fommt; jo wird man allgemein fich ihr 
hartnädig und möglichſt lange widerjegen, ja, fie noch dann 
leugnen, wann man ſchon wankt und faft überführt ift. In— 
zwifchen wirft fie im Stillen fort und frißt, wie eine Säure, 
um fih, bis Alles unterminirt ift: dann wird Hin und wieder 
ein Krachen vernehmbar, der alte Irrthum ftürzt ein, und num 
fteht plößlich, wie ein aufgededtes Monument, das neue Ge- 
danfengebäude da, allgemein anerkannt und bewundert. Freilich 
pflegt das Alles ſehr langſam zu gehn. Denn auf wen zu hören 
fei merken die Leute im der Kegel erft, wanı er nicht mehr da 
ift, fo daß das hear, hear! erſchallt, nachdem der Redner ab- 
getreten. 

Ein befferes Schickſal Hingegen erwartet die Werfe gewöhn— 
fihen Schlages. Sie entjtehn im Fortgang und Zufammenhang 
der Gefammtbildung ihres Zeitalters, find daher mit dem Geifte 
der Zeit, d. h. den gerade herrichenden Anfichten, genau ver: 
bunden und auf das Bedürfniß des Augenblicts berechnet. Wenn 
fie daher nur irgend einiges Verdienſt haben; fo wird daffelbe 
fehr bald anerkannt, und fie werden, als eingreifend in die Bil- 
dungsepoche ihrer Zeitgenoffen, bald Antheil finden: ihnen wird 
Gerechtigkeit widerfahren, ja, oft mehr als foldhe, und dem Neide 
geben fie doc nur wenig Stoff; da, wie gejagt, tantum quis- 
que laudat, quantum se posse sperat imitari. Aber jene 
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außerordentlichen Werke, welche beftimmt find, der ganzen Menſch— 
heit anzugehören und Sahrhunderte zu eben, find, bei ihrem Ent- 
ftehn, zu weit im Vorfprung, eben deshalb aber der Bildungs: 
epohe und dem Geijte ihrer eigenen Zeit fremd. Sie gehören 
diefen nicht an, fie greifen in ihren Zufammenhang nicht ein, 
gewinnen alſo den darin Begriffenen fein Intereſſe ab. Sie 
gehören eben einer andern, einer höhern Bildungsftufe und einer 
noch fern liegenden Zeit an. Ihre Laufbahn verhält ſich zu der 
jener andern, wie die de8 Uranus zu der des Merkur. Ihnen 
widerfährt daher, vor der Hand, feine Gerechtigkeit: man weiß 
nicht, was man damit foll, läßt fie alfo Liegen, um feinen Eleinen 
Schnedengang fortzufegen. Sicht doch aud das Gewürm nicht 
den Vogel in der Luft. 

Die Zahl der Bücher, welche in einer Sprade geſchrieben 
werden, mag ſich zur Zahl derjenigen, welche ein Theil ihrer 
eigentlichen und bleibenden Litteratur werden, verhalten ungefähr 
wie 100,000 zu Eins. — Und welche Schickſale haben dieſe 
letzteren meiſtens zu überſtehn, che fie, jene 100,000 vorbei— 
fegelnd, auf dem ihnen gebührenden Ehrenplag anlangen! Sie 
find ſämmtlich die Werke ungewöhnlicher und entjchieden über: 
legener Köpfe, und eben deshalb von den andern fpecififch ver: 
ſchieden: was denn auch früher oder fpäter zu Tage kommt. 

Man denfe nicht, daß es mit diefem Gange der Dinge fich 
jemals beffern werde. Die elende Beichaffenheit des Menfchen: 
geſchlechts nimmt zwar in jeder Generation eine etwas verän- 
derte Geftalt an, ift aber zu allen Zeiten die felbe. Die aus: 
gezeichneten Geifter dringen felten bei Lebzeiten durch; weil fie 
im Grunde doc bloß von den ihnen ſchon verwandten ganz und 
recht eigentlich veritanden werden. Ä 

Da nun den Weg zur Unfterblichfeit, aus fo vielen Mil: 
lionen, felten aud) nur Einer geht; jo muß er nothwendig jehr 
einfam feyn, und wird die Keife zur Nachwelt durch eine ent- 
fetlich öde Gegend zurücgelegt, die der Lybiſchen Wüſte gleicht, 
von deren Eindrud befanntlid” Keiner einen Begriff hat, als 
wer fie gefehn. Inzwiſchen empfehle ich zu diefer Reiſe vor 
Allem Leichte Bagage; weil man fonft zu Vieles unterwegs ab- 
werfen muß. Mean jei daher ſtets des Ausſpruchs Balthazar 
Gracians eingedenf: lo bueno, si breve, dos vezes bueno 
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(Das Gute, wenn furz, ift doppelt gut), welcher überhaupt den 
Deutſchen ganz befonders zu empfehlen ift. — 

Zu der furzen Spanne Zeit, in der fie leben, verhalten ſich 
die großen Geifter wie große Gebäude zu einem engen Plate, 
auf dem fie ftehn. Man fieht nämlich diefe nicht in ihrer Größe, 
weil man zu nahe davor fteht; und aus der analogen Urſache 
wird man jene nicht gewahr; aber wann ein Iahrhundert da- 
zwifchen Liegt, werden fie anerkannt und zurüdgewünfdt. 

Sa, ſelbſt der eigene Lebenslauf des vergänglichen Sohnes 
der Zeit, der ein unvergängliches Werk hervorgebracht hat, zeigt 
zu diefem ein großes Mißverhältniß, — analog dem der jterb- 
lihen Mutter, wie Semele, oder Maja, die einen unfterblichen 
Gott geboren hat, oder dem entgegengefeßten der Thetis zum 
Achill. Denn BVergängliches und Unvergängliches ftehn in zu 
großem Widerfpruh. Seine kurze Spanne Zeit, fein bedürf- 
tige8, bedrängtes, unftätes Leben wird felten erlauben, daß er 
auch nur den Anfang der glänzenden Bahn feines unfterblichen 
Kindes jehe, oder irgend für Das gelte, was er ift. Sondern 
ein Mann von Nadhruhm bleibt das Widerfpiel eines Edelmannes, 
als welcher ein Mann von Vorruhm ift. 

Inzwifhen läuft, für den Berühmten, der Unterfchied 
zwifchen dem Ruhme bei der Mitwelt und dem bei der Nad)- 
welt, am Ende bloß darauf hinaus, daß beim erfteren feine Ver— 
ehrer von ihm durch den Raum, beim andern durch die Zeit 
getrennt find. Denn unter den Augen hat er fie, auch beim 
Ruhm der Mitwelt, in der Regel nicht. Die Verehrung ver- 
trägt nämlich nicht die Nähe; fondern Hält fich fat immer in 
der Verne auf; weil fie, bei perfünlicher Gegenwart des Ver— 
ehrten, wie Butter an der Sonne ſchmilzt. Demnach werden 
jelbft den fchon bei der Mitwelt Berühmten neun Zehntel der 
in feiner Nähe Lebenden bloß nad) Maaßgabe feines Standes 
und Vermögens ejtimiren, und allenfalls wird beim übrigen 

Zehntel, in Folge einer aus der Ferne gefommenen Kunde, ein 
dumpfes Bewußtſeyn feiner Vorzüge Statt finden. Ueber diefe 
Infompatibilität der Verehrung mit der perfünlichen Anwefenheit 
und des Ruhmes mit dem Leben haben wir einen gar fchönen 
lateinischen . Brief des Petrarfa; in der mir vorliegenden 
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Benezianifchen Ausgabe, von 1492, feiner epistolae familiares 
ift e8 der zweite und an den Thomas Mefjanenfis gerichtet. 
Er fagt, unter Anderm, daß fämmtliche Gelehrte feiner Zeit 
die Marime hätten, alle Schriften geringzufchäßen, deren Ver— 
faffer ihnen auch nur ein einziges Mal zu Geſichte gefommen 
wäre. — Sind demnadh die Hochberühmten, hinſichtlich der An- 
erfennung und Berehrung, immer auf die Ferne gewiejen, jo 
fann es ja fo gut die zeitliche, wie die räumliche feyn. Freilich 
erhalten fie bisweilen aus diefer, aber nie aus jener, Kunde 
davon: dafür jedoch ift das ächte, große Verdienſt im Stande, 
feinen Ruhm bei der Nachwelt mit Sicherheit zu anticipiren. 
Ja, wer einen wirklich großen Gedanken erzeugt, wird, ſchon 
im Augenblide der Konception dejjelben, feines Zufammenhanges 
mit den kommenden Gefchledhtern inne; fo daß er dabei die 
Ausdehnung feines Daſeins durch Jahrhunderte fühlt und auf 
diefe Weife, wie für die Nachkommen, jo auch mit ihnen lebt. 
Wenn nun andrerjeitS wir, von der Bewunderung eines großen 
Geiftes, deffen Werke uns eben befchäftigt haben, ergriffen, ihn 
zu uns heranwünfchen, ihn jehn, ſprechen, und unter uns be- 
fiten möchten; fo bleibt auch diefe Sehnſucht nicht umerwidert: 
denn auch er Hat fich gefehnt nach einer anerfennenden Nach» 
welt, welche ihm die Ehre, Dank und Liebe zollen würde, die 
eine neiderfüllte Mitwelt ihm verweigerte. 


$. 249. 


Wenn nun alfo die Geifteswerfe der höchſten Art meiftens 
erit vor dem Nichterftuhle der Nachwelt Anerkennung finden; 
fo ift ein umgefehrtes Schickſal gewiffen glänzenden Irrthümern 
bereitet, welche, von talentvollen Leuten ausgehend, jo feheinbar 
begründet auftreten und mit fo viel Verftand und Kenntniß ver: 
theidigt werden, daß fie, bei ihren Zeitgenofjen, Ruhm und An- 
jehn erlangen und, wenigftens jo lange ihre Urheber leben, ſich 
auch darin erhalten. Diefer Art find manche faljche Theorien, 
falſche Kriticismen, auch Gedichte und Kunftwerfe in einem vom 
Borurtheile der Zeit geleiteten, falſchen Gefhmad, oder Manier. 
Das Anfehn und die Geltung aller folder Dinge beruht darauf, 
daß Die noch nicht dafind, welche fie zu widerlegen, oder font 
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das Falſche derſelben nachzuweiſen verſtehn. Meiſtens jedoch 
bringt dieſe ſchon die nächſte Generation heran; und dann hat 
die Herrlichkeit ein Ende. Nur in einzelnen Fällen dauert es 
lange damit, wie z. B. mit Neutons Farbenlehre der Fall ge— 
weſen, ja, noch iſt: andere Beiſpiele dieſer Art ſind das Ptole— 
mäiſche Weltſyſtem, Stahls Chemie, F. A. Wolfs Abſtreiten 
der Perſönlichkeit und Identität Homers, vielleicht auch Niebuhrs 
deſtruktive Kritik der Römiſchen Königsgeſchichte u. ſ. w. So 
iſt denn der Richterſtnhl der Nachwelt, wie im günſtigen, ſo auch 
im ungünftigen all, der gerechte Kaffationshof der Urtheile der 
Mitwelt.e Darum ift e8 fo fehwer und fo felten, der Mitwelt 
und der Nachwelt gleihmäßig Genüge zu leiſten. 

Dieje unausbleibliche Wirkung der Zeit auf die Berichtigung 
der Erfenntniß und des Urtheils follte man überhaupt im Auge 
behalten, um ſich damit zu beruhigen, fo oft, fei es in Kunſt 
und Wiffenfchaft, oder im praftifhen Leben, ftarfe Irrthüuter 
auftreten und um fich greifen, oder ein falfches, ja grumdverfehrtes 
Beginnen und Treiben ſich geltend macht und die Menfchen ihren 
Beifall dazu geben. Da foll man nämlich fi nicht ereifern, 
noch weniger verzagen, jondern denken, daß fie jchon davon 
zurücdfommen werden und nur der Zeit und Erfahrung bedürfen, 
um felbft, aus eigenen Mitteln, Das zu erkennen, was der 
ihärfer Sehende auf den erjten Blid fah. — Wenn die Wahr- 
heit aus dem Thatbejtande der Dinge fpricht, braudht man nicht 
ihr mit Worten glei) zu Hülfe zu kommen: die Zeit wird ihr 
zu taufend Zungen verhelfen. — Die Länge diefer Zeit wird 
freilih) der Schwierigkeit des Gegenstandes und der Sceinbar- 
feit des Falfchen angemefjen ſeyn; aber auch fie wird ablaufen, 
und in vielen Fällen würde e8 fruchtlos feyn, ihr vorgreifen zu 
wollen. Im fchlimmften Falle wird e8 zulett im Theoretiſchen 
gehn, wie im Praftifchen, wo Täufhung und Betrug, durch den 
günftigen Erfolg dreift gemacht, immer weiter und weiter ge: 
trieben werden, bis die Entdeckung faft unvermeidlich eintritt. 
So nämlich wächſt auch im Theoretiſchen, mitteljt der blinden 
Zuverfiht der Dummföpfe, das Abfurde immer Höher, bis es 
endlich fo groß geworden, daß aud) das blödefte Auge es erkennt. 
Daher joll man zu Dergleichen jagen: je toller, je beffer! Auch 


512 Ueber Urtheil, Kritik, Beifall und Ruhm. 


fann man ſich ftärfen durch den Rückblick auf alle die Flaufen 
und Marotten, die fchon ihre Zeit gehabt haben und dann gänz- 
lich befeitigt wurden. Im Stil, in der Grammatif und Ortho— 
graphie giebt e8 ſolche, denen nur eine Lebenszeit von drei bis 
vier Jahren beſchieden ift. Bei den großartigeren wird man 
freilih die Kürze des menfchlichen Lebens zu beflagen Haben, 
allemal aber wohl thun, Hinter feiner Zeit zurüdzubleiben, wann 
man fieht, daß fie felbft im Zurückjchreiten begriffen ift. Denn 
e8 giebt zweierlei Art nit au niveau de son temps zu ftehn: 
darunter, oder darüber. 


Kapitel XXI. 
Ueber Gelcehrjamfeit und Gelehrte. 


$. 250. 


Wenn man die vielen und mannigfaltigen Anftalten zum 
Lehren und Lernen und das fo große Gedränge von Schülern 
und Meiftern fieht, könnte man glauben, daß es dem Menfchen- 
gejchledhte gar jehr um Einfiht und Wahrheit zu thun fei. Aber 
auc hier trügt der Schein. Jene lehren, um Geld zu verdienen 
und jtreben nicht nad) Weisheit, fondern nad) dem Schein und 
Kredit derjelben: und diefe lernen nit, um Kenntniß und Ein- 
ficht zu erlangen, fondern um ſchwätzen zu können und fi ein 
Anfehn zu geben. Alle dreißig Iahre nämlich tritt fo ein neues 
Geſchlecht auf, ein Kuck in die Welt, der von nichts weiß umd 
nun die Reſultate des durch die Yahrtaufende angejammelten 
menschlichen Wiffens, ſummariſch, in aller Geſchwindigkeit in ſich 
freffen und dann klüger als alle Vergangenheit ſeyn will. Zu 
diefem Zweck bezieht er Univerfitäten und greift nad) den Büchern, 
und zwar nad) den neueſten, als feinen Zeit: und Altersgenofjen. 
Nur Alles kurz und neu! wie er felbft neu ift. Dann urtheilt 
er darauf los. — Die eigentlihen Brodftudien Habe ic) Hier nicht 
ein Mal in Rechnung gebradt. 


8. 251. 


Studierende und Studierte aller Art und jedes Alters gehn 
in der Negel nur auf Kunde aus; nicht auf Einſicht. Sie 
jegen ihre Ehre darin, von Allem Kunde zu haben, von allen 
Steinen, oder Pflanzen, oder Bataillen, oder Experimenten und 
jammt und fjonders von allen Büchern. Daß die Kunde ein 
bloßes Mittel zur Einficht fei, an fich aber wenig, oder feinen 
Werth habe, fällt ihnen nicht ein, ift Hingegen die Denfungsart, 

Schopenhauer, Barerga. LI. 33 
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welche den philoſophiſchen Kopf charakteriſirt. Bei der impojan- 
ten Gelehrjamfeit jener Bielwifjer jage ich mir bisweilen: o, wie 
wenig muß doch Einer zu denken gehabt haben, damit er jo viel 
hat leſen fünnen! Sogar wenn vom ältern Plinius berichtet 
wird, daß er beftändig las, oder ſich vorlefen ließ, bei Zifche, 
auf Reifen, im Bade, jo dringt ſich mir die Frage auf, ob denn 
der Mann jo großen Mangel an eigenen Gedanken gehabt habe, 
daß ihm ohne Unterlaß fremde eingeflößt werden mußten, wie 
dem an der Auszehrung Leidenden ein consomme, ihn am Ye- 
ben zu erhalten. Und von jeinem Selbjtdenfen mir hohe Be— 
griffe zu geben ift weder feine urtheilslofe Leichtgläubigfeit, noch 
fein unausſprechlich widerwärtiger, ſchwer verftändlicher, papier- 
iparender Kolleftaneenftil geeignet. 


8. 252. 


Wie nun das viele Leſen und Lernen dem eigenen Den- 
fen Abbruch thut; jo entwöhnt das viele Schreiben und Leh— 
ren den Menſchen von der Deutlichkeit und eo ipso Gründlid)- 
feit des Wiffens und Verſtehns; weil es ihm nicht die Zeit 
(äßt, diefe zu erlangen. Da muß er dann, in feinem VBortrage, 
die Lücen feines deutlihen Erfennens mit Worten und PBhrajen 
ausfüllen. Dies ift es, was die meijten Bücher jo langweilig 
macht, und nicht die Trodenheit des Gegenftandes. Denn wie 
behauptet wird, ein guter Kod könne jogar eine alte Schuhjohle 
genießbar herrichten; jo kann ein guter Schriftjteller den troden- 
ſten Gegenftand unterhaltend machen. 


$. 253. 


Den bei Weitem allermeiften Gelehrten ift ihre Wiſſenſchaft 
Mittel, nit Zweck. Darum werden fie nie etwas Großes darin 
feiften; weil hiezu erfordert ift, daß fie Dem, der fie treibt, 
Zwed fei und alles Andere, ja, fein Dafeyn felbft, nur Mittel. 
Denn Alles, was man nicht feiner jelbft wegen treibt, treibt 
man nur halb, und die wahre Vortrefflichkeit kann, bei Werfen 
jeder Art, nur Das erlangen, was feiner jelbjt wegen hervor— 
gebracht wurde und nicht al8 Mittel zu ferneren Zweden. Eben 
fo wird zu neuen und großen Grundeinfihten nur Der es 
bringen, der zum unmittelbaren Zwed feiner Studien Erlangung 
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eigener Erfenntniß hat, unbefümmert um fremde. Die Gelehr- 
ten aber, wie fie in der Regel find, ftudieren zu dem Zweck, 
lehren und fchreiben zu fünnen. Daher gleicht ihr Kopf einem 
Magen und Gedärmen, daraus die Speifen unverdaut wieder 
abgehn. Eben deshalb wird auch ihr Lehren und Schreiben 
wenig nüßen. Denn Andere nähren fann man nicht mit unver- 
dauten Abgängen, fondern nur mit der Mil, die aus dem 
eigenen Blute fi) abgefondert Hat. 


8. 254. 


Die Perüde ift doch das wohlgewählte Symbol des reinen 
Gelehrten als ſolchen. Sie ziert den Kopf mit einem reichlichen 
Maafe fremden Haares, bei Ermangelung des eigenen; wie die 
Gelehrſamkeit in feiner Ausjtattung mit einer großen Menge 
fremder Gedanken befteht, welche denn freilich ihn nicht fo wohl 
und natürlich Eleiden, noch jo brauchbar in allen Fällen und allen 
Zweden angepaßt find, noch fo feſt wurzeln, noch, wenn verbraucht, 
fogleih durd andere aus derjelben Quelle erſetzt werden, wie die 
dem felbjteigenen Grund und Boden entjproffenen; weshalb eben 
Sterne, im Triſtram Shandy, fo unverfhämt ift, zu behaupten: 
‚an ounce of a mans own wit is worth a tun of other people’s. 
(Eine Unze eigenen Geiftes ift fo viel wert), wie zweitaufend 
Pfund von andrer Leute ihrem.) — 

Wirklich verhält auch die vollendetejte Gelehrſamkeit ſich zum 
Genie, wie ein Herbarium zur ſtets fich neu erzeugenden, ewig 
frifchen, ewig jungen, ewig wechjelnden Pflanzenwelt, und feinen 
größeren Kontreft giebt es, als den zwifchen der Gelehrfamfeit 
des Kommentators und der kindlichen Naivetät des Alten. 


8. 255. 


Dilettanten, Dilettanten! — fo werden Die, welche eine 
Wiffenfchaft, oder Kunft, aus Liebe zu ihr und Freude an ihr, 
per il loro diletto, treiben, mit Geringihäßgung genannt von 
Denen, die fi) des Gewinnes halber darauf gelegt haben; weil 
fie nur das Geld deleftirt, da8 damit zu verdienen ift. Diefe 
Geringfhätung beruht auf ihrer niederträchtigen Ueberzeugung, 
daß Keiner eine Sache ernftlicd) angreifen werde, wenn ihn nicht 
Noth, Hunger, oder ſonſt welde Gier dazu anjpornt. Das 
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Publikum ift des felben Geiftes und daher der felben Meinung: 
hieraus entipringt fein durchgängiger Reſpekt vor den „Leuten 
vom Fach” und fein Miftrauen gegen Dilettanten. In Wahr: 
heit hingegen ift dem Dilettanten die Sache Zwed, dem Manne 
vom Fach, als folhem, bloß Mittel: nur Der aber wird eine 
Sade mit ganzem Ernfte treiben, dem unmittelbar an ihr ge- 
legen ift und der fi) aus Liebe zu ihr damit bejchäftigt, fie con 
amore treibt. Bon Solden, und nicht von den Lohndienern, ift 
jtet8 das Größte ausgegangen. 


$. 256. 


So war denn audh Goethe ein Dilettant in der Yarben- 
lehre. Darüber hier ein Wörtchen! 

Dummfeyn und Schlehtjeyn ift erlaubt: ineptire est juris 
gentium. Hingegen von Dummheit und Sclechtigkeit veden ijt 
ein Verbrechen, ein empörender Bruch der guten Sitten und 
alles Anftandes. — Eine weife Vorfehrung! Jedoch muß ich fie 
jegt ein Mal außer Acht laffen, um mit den Deutfchen deutſch 
zu reden. Denn id habe zu jagen, daß das Schidjal der 
Goethe'ſchen Farbenlehre ein jchreiender Beweis entweder der Un— 
redlichkeit, oder aber der völligen Urtheilslofigfeit der deutfchen 
Gelehrtenwelt ift: wahrfcheinlich haben beide edele Eigenfchaften 
dabei einander in die Hände gearbeitet. Das große gebildete 
Publikum ſucht Wohlleben und Zeitvertreib, legt daher bei Seite 
was nicht Roman, Komödie oder Gedicht iſt. Um ausnahms- 
weile ein Mal zur Belehrung zu leſen, wartet es zuvörderſt 
auf Brief und Siegel von Denen, die e8 bejjer verftehn, dar- 
über, daß hier wirklich Belehrung zu finden fei. Und die es 
befjer verjtehn, meint es, das wären die Xeute vom Fach. 
Es verwechſelt nämlich Die, welde von einer Sache leben, mit 
Denen, die für die Sache leben; wiewohl dies felten die Selben 
find. Schon Diderot hat es, im Rameau's Neffen, gefagt, 
daß Die, welche eine Wiffenfchaft lehren, nicht Die find, welche 
fie verftehn und ernftlich treiben, als welchen Feine Zeit zum Leh— 
ren derjelben bleibt. Jene Andern leben bloß von der Wifjen- 
ſchaft: fie ift ihmen „eine tüchtige Kuh, die fie mit Butter ver- 
jorgt.” — Wenn der größte Geift einer Nation eine Sade zum 
Hauptjtudium feines Lebens gemacht hat, wie Goethe die Farben- 
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lehre und fie findet feinen Eingang, fo ift es Pfliht der Re— 
gierungen, welche Akademien bezahlen, diefen aufzutragen, die 
Sache dur eine Kommiffion unterfuchhen zu Laffen; wie Dies 
in Frankreich mit viel unbedeutenderen Dingen gefchieht. Wozu 
ſonſt find diefe Akademien, die fi) fo breit machen und in denen 
dod) jo mancher Dummkopf fitt und ſich bläht, da? Neue 
Wahrheiten von Belang gehn felten von ihnen aus: daher follten 
fie wenigjtens wichtige Leijtungen zu beurtheilen fähig feyn und 
genöthigt werden, ex officio zu reden. Vorläufig jedoch Hat 
uns Herr Link, Mitglied der Berliner Akademie, eine Probe 
feiner afademifchen Urtheilsfraft geliefert, in feinen „Propyläen 
der Naturkunde” Bd. 1. 1836. A priori überzeugt, daß fein 
Univerfitätsfollege Hegel ein großer Philofoph und Goethe’s 
Farbenlehre eine Stümperei fei, bringt er, dafelbft ©. 47, Beide 
jo zufammen: „Hegel erichöpft ſich in den ungemefjenjten Aus- 
„fällen, wenn es Neuton gilt, vielleicht aus Kondefcendenz 
„— eine fchlehte Sache verdient ein fchlechtes Wort — für 
„Soethe.” Alfo von der Kondefcendenz eines elenden Schar- 
latans gegen den größten Geiſt der Nation erdreiftet fich diejer 
Herr Link zu reden. Ich füge als Proben feiner Urtheilstraft 
und lächerlichen Vermeſſenheit noch folgende, die obige erläutern- 
den Stellen aus dem felben Buche bei. „An ZTieffinn übertrifft 
„Hegel alle feine Vorgänger: man fann jagen, ihre Philofophie 
„verichwindet vor der feinigen.”“ ©. 32. Und feine Darftellung 
jener jämmerlichen Hegel'ſchen Kathederhanswurftiade befchlieft 
er, ©. 44, mit: „Dieſes ift das tiefgegründete, erhabene Gebäude 
‚des höchſten metaphyfiihen Scarffinnes, welches die Wifjen- 
‚Ihaft Kennt. Worte wie diefe: „„das Denken der Nothwendig- 
„„keit ift die Freiheit; der Geift fchafft fi) eine Welt der Sitt- 
„lichkeit, wo die Freiheit wiederum Nothwendigkeit wird,“ er- 
„güllen mit Ehrfurcht den nahenden Geift, und ein Mal gehörig 
„erkannt, fichern fie Dem, welcher fie ſprach, die Unfterblichkeit. 
— Da diefer Herr Link nit bloß Mitglied der Berliner Afa- 
demie ift, fondern auch zu den Notabilitäten, vielleicht gar Cele— 
britäten, der Deutſchen Gelehrtenrepublif gehört; fo können diefe 
Ausſprüche, zumal da fie nirgends gerügt worden, auch als eine 
Probe deutfher Urtheilsfraft und deutfher Geredtig- 
feit gelten. Man wird danach beffer verjtehn, wie es gejchehen 
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fonnte, daß meine Schriften, mehr als 30 Jahre hindurch, nicht 
des Hinfehns werth geachtet worden find. 


8. 257. 


Der deutfche Gelehrte ift aber auch zu arm, um redlich 
und ehrenhaft feyn zu können. Daher ift drehen, winden, fich 
adonmodiren und feine Weberzeugung verleugnen, lehren und 
Schreiben was er nicht glaubt, riechen, fchmeicheln, Partei machen 
und Kamaradichaft Schließen, Minifter, Große, Kollegen, Studen- 
ten, Buchhändler, Recenfenten, kurz, Alles eher, als die Wahrheit 
und fremdes Verdienſt, berüdfichtigen, — fein Gang und feine 
Methode. Er wird dadurd meiftens ein rücfichtspoller Lump. 
In Folge davon Hat denn auch, in der deutjchen Litteratur über: 
haupt und der Philofophie insbefondere, die Unreblichfeit fo ſehr 
die Dberhand gewonnen, daß zu Hoffen fteht, es werde damit 
den Punkt erreichen, wo te, als unfähig, noc irgend Iemanden 
zu täufchen, unmwirkfam wird. 


8. 258. 


Vebrigens ift e8 in der Gelehrtenrepublif, wie in andern 
Kepublifen: man liebt einen fchlichten Mann, der ftill vor ſich 
hin geht und nicht Flüger ſeyn will, als die Andern. Gegen die 
excentrifchen Köpfe, als welche Gefahr drohen, vereinigt man fich 
und Hat, o welche! Majorität auf feiner Seite. 

In der Gelehrten-Republif geht es, im Ganzen genommen, 
fo her, wie in der Republif Mexiko, als in welcher Jeder blof 
auf feinen Bortheil bedacht ift, Anfehen und Macht für fid 
juchend, ganz unbefümmert um das Ganze, welches darüber Zu 
Grunde geht. Ebenfo ſucht in der Gelehrten-Republik Jeder 
nur ſich geltend zu machen, um Anfehen zu gewinnen: das Ein- 
zige, worin fie Alle übereinftimmen, ift, einen wirklich) eminenten 
Kopf, wenn er fich zeigen follte, nicht auffommen zu laffen; da 
er Allen zugleich gefährlich wird. Wie das Ganze der Wiſſen— 
ſchaften dabei fährt, ift Leicht abzujehn. 


$. 259. 


Zwiſchen Profefforen und unabhängigen Gelehrten befteht, 
von Alters her, ein gewiffer Antagonisinus, dev vielleicht in 
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etwas durd den zwiſchen Hunden und Wölfen erläutert werden 
könnte. 

Profeſſoren haben, durch ihre Lage, große Vortheile, um zur 
Kunde ihrer Zeitgenoſſen zu gelangen. Dagegen haben unab— 
hängige Gelehrte, durch ihre Lage, große Vortheile, um zur Kunde 
der Nachwelt zu gelangen; weil es dazu, unter andern und viel 
ſelteneren Dingen, auch einer gewiſſen Muße und Unabhängigkeit 
bedarf. 

Da es lange dauert, ehe die Menſchheit herausfindet, wem 
ſie ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken hat; ſo können Beide neben 
einander wirken. 

Im Ganzen genommen, iſt die Stallfütterung der Pro— 
feſſuren am geeigneteſten für die Wiederkäuer. Hingegen Die, 
welche aus den Händen der Natur die eigene Beute ——— 
befinden ſich beſſer im Freien. 


8. 260. 


Von dem menſchlichen Wiſſen überhaupt, in jeder Art, 
exiſtirt der allergrößte Theil ſtets nur auf dem Papier, in den 
Büchern, dieſem papiernen Gedächtniß der Menſchheit. Nur 
ein kleiner Theil deſſelben iſt, in jedem gegebenen Zeitpunkt, in 
irgendwelchen Köpfen wirklich lebendig. Dies entſpringt be— 
ſonders aus der Kürze und Ungewißheit des Lebens, zudem aus 
der Trägheit und Genußſucht der Menſchen. Das jedesmalige 
ſchnell vorübereilende Geſchlecht erreicht vom menſchlichen Wiſſen 
was es gerade braucht. Es ſtirbt bald aus. Die meiſten Ge— 
lehrten ſind ſehr oberflächlich. Nun folgt ein neues hoffnungs— 
volles Geſchlecht, welches von nichts weiß, ſondern Alles von 
Anfang an zu lernen hat; davon nimmt es wieder, ſo viel es 
auffaſſen oder auf ſeiner kurzen Reiſe gebrauchen kann, und geht 
ebenfalls ab. Wie ſchlecht würde es alſo um das menſchliche 
Wiſſen ſtehn, wenn Schrift und Druck nicht wären. Daher ſind 
die Bibliotheken allein das ſichere und bleibende Gedächtniß des 
menſchlichen Geſchlechts, deſſen einzelne Mitglieder alle nur ein 
ſehr beſchränktes und unvollkommenes haben. Daher laſſen die 
meiſten Gelehrten ſo ungern ihre Kenntniſſe examiniren, wie die 
Kaufleute ihre Handlungsbücher. 

Das menſchliche Wiſſen iſt nach allen Seiten unabſehbar 
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und von Dem, was überhaupt wiffenswerth wäre, kann Fein 
Einzelner auch nur den taufenditen Theil wiſſen. 

Demgemäß haben die Wiſſenſchaften eine ſolche Breite der 
Ausdehnung erlangt, daß wer etwas „darin leiſten“ will nur 
ein ganz fpecielles Fach betreiben darf, unbekümmert um alles 
Andere. Alsdann wird er zwar in feinem Wache über dem 
Bulgus ftehn, in allem Uebrigen jedocd zu demjelben gehören. 
Kommt nun noch, wie heut zu Tage immer häufiger wird, die 
Bernachläffigung der alten Sprachen, welde halb zu Ternen 
nichts Hilft, Hinzu, wodurd die allgemeine Humanitätsbildung 
wegfällt; jo werden wir Gelehrte fehn, die außerhalb ihres jpe- 
ciellen Faces wahre Ochſen find. — Ueberhaupt ift fo ein 
erflufiver Fachgelehrter dem Fabrifarbeiter analog, der, fein Le: 
ben lang, nichts Anderes macht, als eine bejtimmte Schraube, 
oder Hafen, oder Handhabe, zu einem bejtimmten Werkzeuge, 
oder Mafchine, worin er dann freilich eine unglaubliche Vir— 
tuofität erlangt. Auch kann man den Fachgelehrten mit einem 
Manne vergleihen, der in feinem eigenen Haufe wohnt, jedod) 
nie herausfommt. In dem Haufe Fennt er Alles genau, jedes 
Treppchen, jeden Winkel und jeden Balfen; etwan wie Viktor 
Hugo’8 Duafimodo die Notredame- Kirche kennt: aber außer: 
halb dejjelben ift ihm alles fremd und unbefannt. — Wahre 
Bildung zur Humanität hingegen erfordert durchaus Vieljeitig- 
feit und Ueberblick, alfo, für einen Gelehrten im höhern Sinne, 
allerdings etwas Polyhijtoria. Wer aber vollends ein Philo- 
joph jeyn will, muß in feinem Kopfe die entfernteften Enden 
des menjchlichen Wiſſens zufammenbringen: denn wo anders 
fünnten fie jemals zufammenfommen? — Geijter erjten Ranges 
num gar werden niemals Fachgelehrte ſeyn. Ihnen, als jol- 
hen, ift das Ganze des Dafeyns zum Problem gegeben und 
über daffelbe wird jeder von ihnen, in irgend einer Form und 
Weife, der Menjchheit neue Aufjchlüffe ertheilen. Denn den Na- 
men eines Genics kann nur Der verdienen, welcher das Ganze 
und Große, das Wefentlihe und Allgemeine der Dinge zum 
Thema feiner Leitungen nimmt, nicht aber wer irgend ein 
jpecielles Verhältnig von Dingen zu einander zurechtzulegen fein 
Leben lang bemüht ift. 
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8. 261. 

Die Abſchaffung des Yateinifchen als allgemeiner Gelehrten— 
iprache und die dagegen eingeführte Kleinbürgerei der National- 
litteraturen ift für die Wiffenfchaften in Europa ein wahres Unglüd 
gewefen. Zunächſt, weil es nur mitteljt der lateiniſchen Sprad)e 
ein allgemeines Europäifches Gelehrtenpublifum gab, an deſſen 
Geſammtheit jedes erfcheinende Buch ſich direft wandte. Nun ift 
aber die Zahl der eigentlich denfenden und urtheilsfähigen Köpfe 
in ganz Europa ohnehin Schon jo Klein, dag, wenn man ihr Forum 
noch durch Spracdhgrängen zerjtüdelt und auseinander reißt, man 
ihre wohlthätige Wirkfamfeit unendlich ſchwächt. Und die, nad) 
beliebiger Auswahl der Verleger, von litterarichen Handwerks: 
burfchen fabrizirten VBerdollmetichungen find ein Schlechtes Surrogat 
für eine allgemeine Gelehrtenfprahe. Darum ift Kants Philo- 
fophie, nach kurzem Aufleuchten, im Sumpfe deutjcher Urtheilskraft 
jteden geblieben, während über demfelben die Irrlichter Fichte'ſcher, 
Schhellingifcher und endlich gar Hegel'ſcher Scheinwiffenfchaft ihr 
Flackerleben genoſſen. Darum hat Goethe's Farbenlehre Feine 
Gerechtigkeit gefunden. Darum bin ich unbeachtet geblieben. 
Darum ift die jo intellektuelle und urtheilskräftige Engliſche Na- 
tion noch jett durch die ſchimpflichſte Bigotterie und Pfaffenbevor- 
mundung degradirt. Darum ermangelt Frankreichs vuhmvolle 
Phyſik und Zoologie der Stüge und Kontrole einer ausreichenden 
und wilrdigen Metaphyfif. Und noch mehr ließe ſich anführen. 
Zudem aber wird an diefen großen Nachtheil gar bald ein zwei- 
ter, noch größerer fi) knüpfen: das Aufhören der Erlernung der 
alten Spracden. Nimmt doch jchon jegt in Frankreich und felbit 
in Deutjchland die Vernadhläffigung derfelben Ueberhand. Schon 
daß in den 1830er Jahren das Corpus juris in's Deutfche über- 
jet wurde, war ein unverkennbares Zeichen des EintrittS der 
Ignoranz in der Grundlage aller Gelchrfamfeit, der Tateinifchen 
Sprade, alſo der Barbarei. Jetzt ift e8 jo weit gefommen, daß 
griechische, ja lateinische Autoren mit deutſchen Noten heraus 
gegeben werden, welches eine Schweinerei und eine Infamie ift. 
Der wahre Grund davon, (wie auch die Herren ſich gebärden 
mögen) ift, daß die Herausgeber nicht mehr Latein zu jchreiben 
verjtehn, und die Liebe Jugend wandert gern an ihrer Hand den 
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Weg der Faulheit, Ignoranz und Barbarei. Ic Hatte erwartet, 
dies Verfahren in den Yitteraturzeitungen nad Verdienſt gegeißelt 
zu fehn: aber, wie mußte ich erftaunen, als ich jah, daß es ohne 
allen Tadel davon fan, als ganz in der Ordnung. Das macht, 
die Necenjenten find eben foldhe unwijfende Patrone, oder auch 
Gevatter der Herausgeber, oder des Verlegers. Und die rück— 
ſichtsvollſte Niederträchtigfeit ift in der deutfchen Litteratur jeder 
Art völlig zu Haufe. 

ALS fpecielle Gemeinheit, die jett alle Tage dreijter hervor- 
frieht, muß ich noch rügen, daß in wifjenfchaftlihen Büchern 
und in ganz eigentlid) gelehrten, fogar von Akademien herausge- 
gebenen Zeitfchriften Stellen aus griehijchen, ja (proh pudor) 
aus lateinischen Autoren in deutfcher Ueberſetzung angeführt wer 
den. Pfui Teufel! Schreibt ihr für Schufter und Schneider? — 
Ih glaub’s: um nur recht viel „abzuſetzen.“ Dann erlaubt 
mir, gehorſamſt zu bemerken, daß ihr in jedem Sinn gemeine 
Kerle ſeid. — Habt mehr Chr’ im Leib und weniger Geld in 
der Taſche und laßt den Ungelehrten feine Inferiorität fühlen, 
jtatt Büdlinge vor feiner Geldfate zu machen. — Für griedifde 
und lateinifche Autoren find deutjche Ueberſetzungen gerade fo ein 
Surrogat, wie Eichorien für Kaffee, und zudem darf man auf 
ihre Richtigkeit fich durchaus nicht verlaffen. — 

Kommt e8 alfo dahin, dann Lebewohl, Humanität, edler 
Geihmad und hoher Sinn! Die Barbarei fommt wieder, troß 
Eifenbahnen, eleftrifchen Drähten und Luftballons. Endlich gehn 
wir dadurch noch eines Vortheils verluftig, den alle unfere Vor— 
fahren genofjen haben. Nämlich nicht bloß das Römifche Alter- 
thum fchließt das Lateinifhe uns auf, fondern eben fo unmittelbar 
das ganze Mittelalter aller Europäifchen Länder und die neuere 
Zeit, bis auf die Mitte des vorigen Jahrhunderts herab. Daher 
reden 3. B. Skotus Erigena aus dem 9. Jahrhundert, Johannes 
von Salesbury aus dem 12., Raimund Lullus aus dem 13., 
nebjt Hundert Andern, zu mir unmittelbar in der Sprade, die 
ihnen, fobald jie an wiffenfchaftliche Gegenftände dachten, natür- 
lih und eigen war. Daher treten fie noch jekt ganz nahe an 
mich heran: ich bin in unmittelbarer Berührung mit ihnen umd 
lerne fie wahrhaft kennen. Was würde es feyn, wenn Jeder von 
ihnen in feiner Landesſprache, wie fie zu feiner Zeit war, ge: 
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ichrieben hätte?! Nicht die Hälfte würde ic) aud nur verſtehn 
und eine eigentliche geiftige Berührung mit ihnen wäre unmöglid): 
ic) fähe fie wie Schattenbilder am fernen Horizont, oder gar 
durch; das Teleffop einer Ueberjetung. Dies zu verhüten, Hat 
Bako von Verulam, wie er ausdrücklich jagt, feine essays nach— 
mals ſelbſt ins Lateinifche überfegt u. d. T. sermones fideles; — 
wobei ihm jedoch Hobbes geholfen hat. (S. Thomae Hobbes 
vita. Carolopoli 1681, p. 22.) 

Hier fei beiläufig erwähnt, daß der Patriotismus, wenn er im 
Reiche der Wiffenfchaften fi) geltend machen will, ein ſchmutziger 
Geſelle ift, den man Hinauswerfen ſoll. Denn was kann imper- 
tinenter feyn, als da, wo das rein und allgemein Menfchliche 
betrieben wird und wo Wahrheit, Klarheit und Schönheit allein 
gelten follen, feine Vorliebe für die Nation, welcher die eigene 
werthe Perfon gerade angehört, in die Waagfchale legen zu 
wollen und nun, aus folcher Rückſicht, bald der Wahrheit Gewalt 
anzuthun, bald gegen die großen Geifter fremder Nationen un— 
gerecht zu jeyn, um die geringeren der eigenen herauszuſtreichen. 
Beifpielen diefer Gemeinheit begegnet man aber täglid) bei den 
Schriftjtellern aller Nationen Europa’s; daher fie auch ſchon von 
Nriarte in der 33ſten feiner allerliebjten Titterarifchen Fabeln 
verfpottet worden ijt*). 


*) Nah Bertuch's Ueberſetzung der Titterarifchen Fabeln des Don 

Tomas de Priarte (Leipzig 1788) lautet diefe 53, Fabel, wie folgt: 
Der Strauß, der Dromedar und der Fuchs. 

„Zum Zeitvertreib hielten einmal Die Thiere Pidnid — denn auch unter 
Thieren giebt's Pidnids. — Die Aſſemblee war fehr gemijcht, und es wurde 
Dabei von taufenberlei verfghiedenen Dingen geiprochen. Unter andern fiel 
Die Rede auf die verfchiedenen Borzüge und Gaben, womit ein Thier wor dem 
andern ausgeftattet ift. Diejes lobte Die Ameife, jenes den Hund; eines gab 
der Biene, ein anderes dem Papagei den Borzug. — 

Nein, fagte der Strauß; meines Dafürhaltens giebt es gewiß fein treff- 
licheres Thier, als den Dromedar; und mir, ich muß es geftehn, verſetzte der 
Dromedar, gefällt fein Thier jo wohl, als der Strauß. 

Lange vieth man bin und ber, warum beide Doch einen fo fonderbaren 
Geihmad hätten, Bielleiht weil beide große Lümmel find? — Oder weil 
beide lange Hälje haben? — Oder weil der Strauß ein bischen einfältig, 
und der Herr Dromedar eben auch Fein Genie ift? — Oder weil beide jo 
häßlich wie möglich find? — Oder weil beide einen Höder haben? — Ober 


— 
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8. 262. 

Zur Verbeſſerung der Qualität der Studierenden, auf 
Koften ihrer ſchon ſehr überzähligen Quantität, ſollte geſetzlich 
beſtimmt ſeyn: 1) daß Keiner vor ſeinem 20. Jahre die Univer— 
ſität beziehn dürfte, daſelbſt aber erſt ein examen rigorosum in 
beiden alten Sprachen zu überſtehn hätte, ehe ihm die Matrikel 
ertheilt würde. Durch dieſe jedoch müßte er vom Militärdienſt 
befreit ſeyn, und hätte ſomit an ihr ſeine erſten doctarum prae— 
mia frontium. Ein Student Hat viel zu viel zu lernen, als 
daß er unverfümmert ein Jahr, oder gar noch mehr, mit dem 
jeinem Beruf fo heterogenen Waffenhandwerf verderben könnte; 
— nicht zu gedenken, daß fein Einerercirtwerden den Reſpekt 
untergräbt, den jeder Ungelehrte, wer er aud) fei, vom Erſten 
bis zum Lebten, dem Gelehrten fchuldig ift; ja, geradezu die felbe 
Barbarei it, welche Raupach dargeftellt hat in der Komödie 
„Vor Hundert Jahren” an der Hinterliftigen Brutalität des „alten 
Defjauers” gegen einen Kandidaten. Durd) die fo natürliche 
Eremtion des Gelehrtenjtandes vom Militärdienft werden die 
Armeen nicht zufammenfchmelzen; wohl aber wird dadurd) die 
Zahl ſchlechter Aerzte, Schlechter Advofaten und Richter, unwiffen- 
der Schulmänner und Scharlatane jeder Art vermindert werden; 
— um fo gewijjer, als jedes Stüd Soldatenleben demoralifirend 
auf den fünftigen Gelehrten wirft; — 2) follte gefetlich be— 
ſtimmt feyn, daß Jeder auf der Liniverfität im erjten Jahre aus— 
ſchließlich Kollegia der philofophifchen Fakultät hören müßte und 
vor dem zweiten Jahre zu denen der drei obern Fakultäten gar 
nicht zugelafjen würde, diejen aber alsdann die Theologen 2, die 
Juriften 3, die Mediciner 4 Jahre widmen müßten. Dagegen 
fünnte auf den Gymnaſien der Unterricht auf alte Spraden, 
Geſchichte, Mathematik und deutſchen Stil befchränft bleiben und 
befonders in erjteren deſto gründlicher jeyn. Weil jedoch die An— 
lage zur Mathematik eine ganz fpecielle und eigene ift, die mit 
den Übrigen Fähigkeiten eines Kopfes gar nicht parallel geht, ja, 


auh — Keins von alle dem, unterbrach fie der Fuchs. Wißt ihr, warum 
fie fid einander loben? — Weil fie Yandsleute find, — 

Der Fuchs hatte nicht Unrecht. Beide waren Ausländer Könnte man 
von manchen Gelehrten nicht eben das jagen?“ 
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nichts mit ihnen gemein Hat;*) fo jollte für den mathematischen 
Unterridt eine ganz gefonderte Klaffififation der Schüler gelten; 
jo daß wer im Uebrigen in Selefta ſäße Hier in Zertia fien 
fönnte, feiner Ehre unbejchadet und eben fo vice versa. Nur fo 
fann Jeder, nad) Maaßgabe feiner Kräfte diefer befondern Art, 
etwas davon lernen. 

Die Profefjoren freilich werden, da ihnen an der Quantität 
der Studenten mehr, ald an deren Qualität liegt, obige Vor— 
ſchläge nicht unterftügen; wie aud) nicht den folgenden. Die 
Promotionen follten durchaus unentgeltlich gejchehn; damit die 
durd) die Gewinnfucht der Profefjoren disfreditirte Doftorwürde 
wieder zu Ehren käme. Dafür follten die nachherigen Staats- 
eramina, bei Doktoren, wegfallen. 


x *) Man jehe hierüber W. Hamilton’s Schöne Abhandlung in Form einer 
Necenfion eines Buches von Whewell, in der Edinburgh Review vom Ja— 
unar 1836, auch fpäter unter feinem Namen mit einigen andern Abhand— 
lungen bevansgegeben, auch Deutich überjett u. d. T. „über den Wertb und 
Unwertb der Mathematik“. 1836. 


Kapitel XXIII» 
Selbftdenfen. 


S. 269. 


Wie die zahlreichite Bibliothef, wenn ungeordnet, nit To 
viel Nuten ſchafft, als eine fehr mäßige, aber wohlgeordnete; 
eben fo ift die größte Menge von Kenntniffen, wenn nicht eigenes 
Denken fie durchgearbeitet hat, viel weniger werth, als eine weit 
geringere, die aber vielfältig durchdacht worden. Denn erſt durd) 
das alljeitige Kombiniren Deſſen, was man weiß, durch das Ver— 
gleichen jeder Wahrheit mit jeder andern, eignet man fein eigenes 
Wiffen ſich vollftändig an und befommt es in feine Gewalt. Durch— 
denfen fann man nur was man weiß; daher man etwas lernen 
foll: aber man weiß aud) nur was man durchdadht hat. 

Nun aber kann man fid) zwar willkürlich appliciren auf Leſen 
und Lernen; auf das Denken Hingegen eigentlich nicht. Diefes 
nämlich muß, wie das Feuer durch einen Luftzug, angefacht und 
unterhalten werden durch irgend ein Intereffe am Gegenjtande 
defjelben; welches entweder ein rein objeftives, oder aber bloß 
ein jubjektives feyn mag. Das letztere ift allein bei unfern per- 
fünlihen Angelegenheiten vorhanden; das erjtere aber nur für 
die von Natur denfenden Köpfe, denen das Denfen jo natürlich 
ift, wie das Athmen, welche aber ſehr felten find. Daher ift es 
mit den meiften Gelehrten fo wenig. 


8. 264. 


Die Verschiedenheit zwifchen der Wirkung, welche das Selbft- 
denfen, und der, welche das Lefen auf den Geift hat, ift unglaub- 
id) groß; daher fie die urfprüngliche VBerfchiedenheit der Köpfe, 
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vermöge welcher man zum Einen, oder zum Andern getrieben 
wird, noch immerfort vergrößert. Das Leſen nämlich zwingt dem 
Geifte Gedanken auf, die der Richtung und Stimmung, welde 
er für den Augenblick Hat, jo fremd und Heterogen find, wie das 
Petfchaft dem Lad, welchem es fein Siegel aufdrüdt. Der Geift 
erleidet dabei totalen Zwang von außen, jett Dies, oder Jenes 
zu denken, wozu er fo eben gar feinen Trieb, nod Stimmung 
hat. — Hingegen beim Selbftdenfen folgt er feinem felbfteigenen 
Triebe, wie diefen für den Augenblid entweder die äußere Um— 
gebung, oder irgend eine Erinnerung näher beftimmt hat. Die 
anfchaufiche Umgebung nämlich dringt dem Geifte nicht einen 
bejtimmten Gedanfen auf, wie das Leſen; fondern giebt ihm bloß 
Stoff und Anlaß zu denken was feiner Natur und gegenwärtigen 
Stimmung gemäß ift. — Daher nun nimmt das viele Lefen 
dem Geifte alle Elafticität; wie ein fortdauernd drüdendes Ge- 
wicht fie einer Springfeder nimmt; und ift, um Feine eigenen 
Gedanken zu haben, das ficherfte Mittel, daß man in jeder freien 
Minute fogleih ein Buch zur Hand nehme. Diefe Praxis ift 
der Grund, warum die Selehrfamfeit die meiften Menfchen noch 
geiftlofer und einfältiger macht, als fie ſchon von Natur find, 
und aud ihrer Scriftjtellerei allen Erfolg benimmt: fie bleiben, 
wie ſchon Pope jagt: 


For ever reading, never to be read. 
Pope, Duneiad. III, 194. 


Die Gelehrten find Die, welde in den Büchern gelejen 
haben; die Denker, die Genies, die Welterleuchter und Förderer 
des Menfchengefchlechts find aber Die, welde unmittelbar im 
Buche der Welt gelefen Haben. 


$. 269. 


Im Grunde haben nur die eigenen Grundgedanken Wahrheit 
und Leben: denn nur fie verjteht man vecht eigentlich und ganz. 
Fremde, gelefene Gedanken find die Ueberbleibjel eines fremden 
Mahles, die abgelegten Kleider eines fremden Gaftes. 

Zum eigenen, in uns auffteigenden Gedanken verhält der 
fremde, gelefene, fi) wie der Abdrud einer Pflanze der Borwelt 
im Stein zur blühenden Pflanze des Frühlings. 
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S. 266. 


Leſen ift ein bloßes Surrogat des eigenen Denkens. Man 
läßt dabei feine Gedanken von einem Andern am Gängelbande 
führen. Zudem taugen viele Bücher bloß, zu zeigen, wie viel 
Irrwege es giebt und wie arg man fi) verlaufen Fünnte, wenn 
man von ihnen fich Leiten ließe. Den aber der Genius leitet, 
d. h. der ſelbſt denkt, freiwillig denkt, vichtig denkt, — der hat 
die Bouffole, den rechten Weg zu finden. — Lefen joll man 
alfo nur dann, wann die Duelle der eigenen Gedanken ftodt; 
was auc beim beften Kopfe oft genug der Fall feyn wird. Hin- 
gegen die eigenen, urkräftigen Gedanken verjcheuchen, um ein 
Bud) zur Hand zu nehmen, ift Sünde wider den heiligen Geift. 
Man gleiht alsdann Dem, der aus der freien Natur flieht, um 
ein Herbarium zu bejehn, oder um fchöne Gegenden im Kupfer- 
ftiche zu betrachten. er 

Wenn man auc, bisweilen eine Wahrheit, eine Einficht, die 
man mit vieler Mühe und langjam durch eigenes Denken und 
Kombiniren herausgebracht hat, hätte mit Bequemlichkeit in einem 
Buche ganz fertig vorfinden können; jo ift fie doc hundert Mal 
mehr werth, wenn man fie durch eigenes Denken erlangt hat. 
Denn nur alsdann tritt fie als integrivender Theil, als lebendi— 
ges Glied, ein in das ganze Syitem unjerer Gedanken, fteht mit 
demfelben in vollfommenem und fejten Zufammenhange, wird mit 
alfen ihren Gründen und Folgen verjtanden, trägt die Farbe, den 
Farbenton, das Gepräge unfrer ganzen Denkweiſe, iſt eben zur 
rechten Zeit, als das Bedürfniß derfelben rege war, gekommen, 
fit daher feit und kann nicht wieder verfchwinden. Demnach 
findet hier Goethe's Vers, 

„Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
Erwirb es, um e8 zu befiten,‘ 


feine vollfommenfte Anwendung, ja, Erklärung. Der Selbft- 
denfer nämlich lernt die Auftoritäten für feine Meinungen erft 
hinterher Fennen, wo fie ihm dann bloß zur Bekräftigung der- 
felben und zu eigener Stärkung dienen; während der Bücher- 
philofoph von ihnen ausgeht, indem er aus fremden zufammen- 
gelefenen Meinungen ſich ein Ganzes fonftruirt, welches alsdann 
einem aus fremdem Stoff zufammengefegten Automaten gleicht, 
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jenes andere hingegen einem lebenden erzeugten Menſchen. Denn 
gleich dieſem iſt es entſtanden, indem die Außenwelt den denken— 
den Geiſt befruchtete, der danach es austrug und gebar. 

Die bloß erlernte Wahrheit klebt uns nur an, wie ein an— 
geſetztes Glied, ein falſcher Zahn, eine wächſerne Naſe, oder 
höchſteuns wie eine rhinoplaſtiſche aus fremdem Fleiſche; die durch 
eigenes Denken erworbene aber gleicht dem natürlichen Gliede: 
ſie allein gehört uns wirklich an. Darauf beruht der Unterſchied 
zwiſchen dem Denker und dem bloßen Gelehrten. Daher ſieht 
der geiſtige Erwerb des Selbſtdenkers aus, wie ein ſchönes 
Gemälde, das lebendig hervortritt, mit richtigem Lichte und 
Schatten, gehaltenem Ton, vollfommener Harmonie der Farben. 
Hingegen gleicht der geiftige Erwerb des bloßen Gelehrten einer 
großen Palette, voll bunter Farben, allenfalls ſyſtematiſch ge- 
ordnet, aber ohne Harmonie, Zufammenhang und Bedeutung. 


8. 267. 


Leſen Heißt mit einem fremden Kopfe, ftatt des eigenen, 
denken. Nun ift aber dem eigenen Denken, aus welchem allemal 
ein zufammenhängendes Ganzes, ein, wenn auch nicht jtreng 
abgeſchloſſenes, Syſtem ſich zu entwideln trachtet, nichts nad)- 
theiliger, als ein, vermöge bejtändigen Leſens, zu jtarfer Zufluß 
fremder Gedanken; weil diefe, jeder einem andern Geiſte ent- 
fproffen, einem andern Syſteme angehörend, eine andere Farbe 
tragend, nie von felbft zu einem Ganzen des Denkens, des 
Wiſſens, der Einfiht und Ueberzeugung zufammenfließen, viel- 
mehr eine leije babylonifche Sprachverwirrung im Kopfe anrichten 
und dem Geiſte, der fid) mit ihnen überfüllt hat, nunmehr alle 
flare Einfiht benehmen und fo ihn beinahe desorganifiren. Diejer 
Zuftand iſt an vielen Gelehrten wahrzunehmen und macht, daß 
fie an gefundem Berjtande, vichtigem Urtheil und praktiſchem 
Takte vielen Ungelehrten nachſtehn, welche die von außen, durd) 
Erfahrung, Gefpräd und wenige Lektüre ihnen zugefommene ge- 
ringe Kenntniß ftet8 dem eigenen Denken untergeordnet und ein- 
verleibt Haben. Eben Diefes nun thut, nad) einem größern 
Maaßſtabe, aucd der wifjenfchaftlihe Denker. Obgleich er näm- 
lid viele Kenntniffe nöthig hat und daher viel leſen muß; fo 
ift doch fein Geift ftark genug, dies Alles zu bewältigen, es zu 

Schopenhauer, Barerga. II. 34 
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ajfimiliven, dem Syſteme feiner Gedanken einzuverleiben und es 
jo dem organifch zufammenhängenden Ganzen feiner immer wach— 
jenden, großartigen Einficht unterzuordnen; wobei fein eigenes 
Denken, wie der Grundbaß der Orgel, ftets Alles beherricht 
und nie von fremden Tönen übertäubt wird, wie Dies Hingegen 
ber Fall ift in den bloß polyhiftoriichen Köpfen, in welchen gleich- 
fam Mufiffegen aus allen Tonarten durceinanderlaufen und der 
Grundton gar nicht mehr zu finden ift. 


8. 268. 


Die Leute, weldhe ihr Leben mit Lefen zugebradht und ihre 
Weisheit aus Büchern gefchöpft haben, gleichen denen, welde 
aus vielen Reifebefchreibungen fi) genaue Kunde von einem Lande 
erworben haben. Dieje Fünnen über DVieles Auskunft ertheilen: 
aber im Grunde haben fie doc Feine zufammenhängende, deut- 
(ide, gründlihe Kenntniß von der Beihaffenheit des Landes. 
Hingegen Die, welche ihr Leben mit Denken zugebradht haben, 
gleihen Solchen, die felbjt in jenem Lande gewefen find: fie 
allein wifjen eigentlih wovon die Rede ift, kennen die Dinge 
dort im Zufammenhang und find wahrhaft darin zu Haufe, 


8. 269. 


Zu einem Selbftdenfer verhält jid) der gewöhnliche Bücher— 
philofoph, wie zu einem Augenzeugen ein Gefhichtsforfcher: Iener 
redet aus eigener, unmittelbarer Auffaffung der Sade. Daher 
jtimmen alle Selbjtdenfer im Grunde doch überein, und ihre 
Berfchiedenheit entjpringt nur aus der des Standpunftes: wo 
aber diefer nichts ändert, jagen fie alle das Selbe. Denn fie 
jagen bloß aus, was fie objektiv aufgefaßt haben. Dft Habe ich 
Süße, die id, ihrer Paradorie wegen, nur zaudernd vor das 
Publikum brachte, nahmals, zu meinem freudigen Erftaunen, in 
alten Werken großer Männer ausgefprocden gefunden. — Der 
Bücherphiloſoph Hingegen berichtet, was Diefer gejagt und Jener 
gemeint und was dann wieder ein Anderer eingewandt hat u. |. w. 
Das vergleicht er, wägt es ab, Fritifirt e8 und fucht jo Hinter 
die Wahrheit der Sachen zu kommen; wobei er dem fritifchen 
Geſchichtsſchreiber ganz ähnlich wird. So wird er 3. DB. Unter- 
ſuchungen anftellen, ob XLeibnig wohl, zu irgend einer Zeit, auf 
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eine Weile, ein Spinoziſt geweſen ſei u. dgl. m. Recht deut— 
liche Beifpiele zu dem hier Gejagten liefern dem kurioſen Lieb- 
haber Herbarts „Analytifhe Beleuchtung der Moral und des 
Naturrechts“, imgleihen deffen „Briefe über die Freiheit. — 
Man könnte fi) wundern über die viele Mühe, die jo Einer fid) 
giebt; da es fcheint, daß, wenn er nur die Sache felbjt ins Auge 
faffen wollte, er durch ein wenig Selbjtdenfen bald zum Ziele 
gelangen würde. Allein damit hat es einen Fleinen Anftand; 
indem Soldes nit von unferm Willen abhängt: man kann 
jederzeit ſich Hinfegen und leſen; nicht aber — und denken. Es 
ift nämlih mit Gedanken, wie mit Menſchen: man kann nicht 
immer, nad Belieben, fie rufen laffen; fondern muß abwarten, 
daf fie fommen. Das Denken über einen Gegenftand muß fich 
von ſelbſt einftellen, durch ein glücliches, Harmonirendes Zuſam— 
mentreffen des äußern Anlafjes mit der innern Stimmung und 
Spannung: und gerade Das ift e8, was jenen Leuten nie kom— 
men will. Dies findet feine Erläuterung fogar an den unfer 
perjönliches Intereffe betreffenden Gedanken. Wenn wir in einer 
ſolchen Angelegenheit einen Entſchluß zu faffen haben, können 
wir nicht wohl zu beliebig gewählter Zeit uns dazu hinſetzen, 
die Gründe überlegen und nun beſchließen: denn oft will gerade 
dann unſer Nachdenken darüber nit Stand halten, fondern 
jchweift ab zu andern Dingen; woran bisweilen fogar der 
Widerwille an der Angelegenheit Schuld ift. Da jollen wir es 
nit erzwingen wollen, fondern abwarten, daß auch dazır die 
Stimmung fi) von ſelbſt einftelle: fie wird es oft unvermuthet 
und wiederholt; und jede zu verjchiedener Zeit verfchiedene Stim- 
mung wirft ein anderes Licht auf die Sache. Diejer langſame 
Hergang ift e8, den man unter dem Reifen der Entjhlüffe 
verſteht. Denn das Penfum muß vertheilt werden, manches 
früher Ueberjehene fällt ung dadurch ein, und auch der Wider- 
wille wird fi) dabei verlieren, indem die Sachen, deutlicher in’s 
Auge gefaßt, meiftens viel erträglicher erſcheinen. — Eben jo 
num im Theoretiſchen will die gute Stunde abgewartet jeyn und 
iſt fogar der größte Kopf nicht jederzeit zum Selbſtdenken fähig. 
Daher thut er wohl, die übrige Zeit zum Lefen zu benugen, als 
welches, wie gejagt, ein Surrogat des eigenen Denkens ift und 
dem Geifte Stoff zuführt, indem dabei ein Anderer für uns denft, 
34* 
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wiewohl jtets auf eine Weife, die nicht die unfrige ift. Diefer- 
halb eben foll man nicht zu viel leſen; damit nicht der Geift ſich 
an das Surrogat gewöhne und darüber die Sadje jelbjt ver- 
lerne, alſo damit er nicht fih an ſchon ausgetretene Pfade ge- 
wöhne, und damit das Gehn eines fremden Gedanfenganges ihn 
nicht dem eigenen entfremde. Am allerwenigjten ſoll man, des 
Lefens wegen, dem Anblid der realen Welt fi ganz entziehn; 
da der Anlaß und die Stimmung zum eigenen Denken ungleid) 
öfter bei diefem, als beim Lefen ſich einfindet. Denn das An- 
Ihaulihe, das Reale, in feiner Urfprünglichfeit und Kraft, ift 
der natürliche Gegenftand des denfenden Geiftes und vermag am 
leichteften ihn tief zu erregen. 

Nach diefen Betradhtungen wird es uns nicht wundern, daf 
der Selbſtdenker und der Bücherphiloſoph ſchon am Vortrage 
leicht zu erkennen find; Jener am Gepräge des Ernftes, der 
Unmittelbarfeit und Urfprünglichfeit, am Autoptifchen aller feiner 
Gedanken und Ausdrüde; Diefer Hingegen daran, daß Alles aus 
zweiter Hand ift, überfommene Begriffe, zufammengetrödelter 
Kram, matt und ftumpf, wie der Abdrud eines Abdruds; und 
fein aus Fonventionellen, ja, banalen Phrajfen und gangbaren 
Modeworten beftehender Stil gleicht einem Heinen Staate, defjen 
Cirfulation aus lauter fremden Münzforten bejteht, weil er nicht 
jelbjt prägt. 

8. 270. 

So wenig, wie das Lejen, kann die bloße Erfahrung das 
Denfen erjegen. Die reine Empirie verhält fich zum Denen, 
wie Effen zum VBerdauen und Affimiliven. Wenn jene fid) brüftet, 
daß fie allein, durd ihre Entdefungen, das menſchliche Wiffen 
gefördert habe, fo ift es, wie wenn der Mund ſich rühmen wollte, 
daß der Beſtand des Leibes fein Werk allein fei. 


8. 271. 

Die Werfe aller wirklich befähigten Köpfe unterfcheiden ſich 
von den übrigen durch den Charakter der Entfhiedenheit und 
Beftimmtheit, nebjt daraus entfpringender Deutlichfeit und 
Klarheit, weil folde Köpfe allemal beftimmt und deutlid) wußten 
was fie ausdrüden wollten, — e8 mag nun in Profa, in Berjen, 
oder in Tönen gewejen ſeyn. Diefe Entfchiedenheit und Klarheit 
mangelt den Uebrigen, und daran find fie fogleich zu erfennen, 
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8. 272. 

Das harakteriftiihe Merkmal der Geifter erjten Ranges ift 
die Unmittelbarfeit aller ihrer Urtheile. Alles was fie vorbringen 
ift Nefultat ihres felbfteigenen Denkens und kündigt fi, ſchon 
durch den Bortrag, überall als ſolches an. Sie haben fonad), 
gleih den Fürften, eine Neichsunmittelbarfeit, im Reiche der 
Geifter: die Uebrigen find alle mediatifirt; welches ſchon an ihrem 
Stil, der fein eigenes Gepräge hat, zu erfehn ift. 

Jeder wahre Selbftdenfer alfo gleicht infofern einem Mo» 
narchen: er ift unmittelbar und erkennt niemanden über ſich. Seine 
Urtheile, wie die Befchlüffe eines Monarchen, entfpringen aus 
feiner eigenen Mactvollfommenheit und gehn unmittelbar von 
ihm felbft aus. Denn, jo wenig wie der Monarch) Befehle, 
nimmt ev Auftoritäten an, fondern läßt nichts gelten, als was 
er ſelbſt bejtätigt Hat. — Das Vulgus der Köpfe Hingegen, be- 
fangen in allerlei geltenden Meinungen, Auftoritäten und Vor— 
urtheilen, gleicht dem Volke, welches dem Gefeke und Befehle 
ſchweigend gehordt. 

8. 273. 

Die Leute, welche fo eifrig und eilig find, ftrittige Fragen 
durch Anführung von Auftoritäten zu entfcheiden, find eigentlich 
froh, wann fie, ftatt eigenen BVerftandes und Einfiht, daran es 
fehlt, fremde ins Feld ftellen können. Ihre Zahl ift Legio. Denn, 
wie Senefa fagt: unus quisque mavult credere, quam judi- 
care. Bei ihren Kontroverjen ift danad) die gemeinfam er- 
wählte Waffe Auftoritäten: damit fchlagen fie aufeinander Log, 
und wer etwan hineingerathen ift, thut nicht wohl, ſich dagegen 
mit Gründen und Argumenten wehren zu wollen: denn gegen 
diefe Waffe find fie gehörnte Siegfriede, eingetaudht in die Fluth 
der Unfähigkeit zu denfen und zu urtheilen: fie werden ihm daher 
ihre Auftoritäten als ein argumentum ad verecundiam ent- 
gegenhalten und dann victoria jchreien. 


8. 274. 

Im Reiche der Wirklichkeit, fo Schön, glücklich und anmuthig 
fie auch ausgefallen feyn mag, bewegen wir uns doch. jtetS nur 
unter dem Einfluß der Schwere, welcher unaufhörlich zu über- 
winden ift: Hingegen find wir, im Reiche der Gedanken, unför- 
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perliche Geifter, ohne Schwere und ohne Noth. Daher kommt 
fein Glück auf Erden dem gleich, welches ein ſchöner und frucht- 
barer Geift, zur glüdlihen Stunde, in fich ſelbſt findet. 


8. 275. 


Die Gegenwart eines Gedanfens ift wie die Gegenwart 
einer Geliebten. Wir meynen, diefen Gedanken werden wir nie 
vergeffen und diefe Geliebte Fünne uns nie gleichgültig werben. 
Allein aus den Augen, aus dem Sinn! Der fchönfte Gedanke 
läuft Gefahr, unwiederbringkid) vergefjen zu werden, wenn er 
nicht aufgefchrieben, und die Geliebte, von uns geflohen zu werden, 
wenn fie nicht angetraut worden. 


8. 276. 

Es giebt Gedanken die Menge, welche Werth Haben für 
Den, der fie denkt; aber nur wenige unter ihnen, welche die 
Kraft befiten, noch durch Reperkuſſion, oder Reflerion, zu wir- 
fen, d. 5. nachdem ſie niedergefchrieben worden, dem Leſer Ans 
theil abzugewinnen. 

8. 277. 

Dabei hat aber doch nur Das wahren Werth, was Einer 
zunächſt bloß für fich felbjt gedadht hat. Man Tann nämlich 
die Denker eintheilen in folche, die zunächſt für fich, und folche, 
die fogleichh für Andere denfen. Jene find die ächten, find die 
Selbftdenfer, im zwiefacher Sinne des Worte: fie find die 
eigentlichen Philofophen. Denn ihnen allein ift es Ernft mit 
der Sade. Auch bejteht der Genuß und das Glück ihres Da- 
jeyns eben im Denken. Die andern find die Sophiften: fie 
wollen feinen, und ſuchen ihr Glüd in Dem, was fie da— 
durch von Andern zu erlangen hoffen: hierin Liegt ihr Ernſt. 
Welcher von beiden Klaffen Einer angehöre, läßt ſich bald mer— 
fen, an feiner ganzen Art und Weife. Lichtenberg ift\ein 
Mufter der erften Art; Herder gehört fchon der zweiten an. x 


$. 278. 


Wenn man wohl erwägt, wie groß und wie nahe liegend 
da8 Problem des Dafeyns ift, diefes zweideutigen, gequälten, 
flüchtigen, traumartigen Dafeyns; — fo groß und fo nahe 
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liegend, daß, fobald man es gewahr wird, es alle andern Pro- 
bleme und Zwede überfchattet und verdedt; — und wenn man 
num dabei vor Augen hat, wie alle Menfchen, — einige wenige 
und feltene ausgenommen, — dieſes Problems fi) nicht deutlich) 
bewußt, ja, feiner gar nicht inne zu werden fcheinen, fondern 
um alles Andere eher, als darum, fich befümmern, und dahin- 
leben, nur auf den heutigen Tag und die faft nicht längere 
Spanne ihrer perfönlichen Zufunft bedacht, indem fie jenes Problem 
entweder ausdrüdlich ablehnen, oder Hinfichtlich deffelben ſich be- 
reitwillig abfinden laſſen mit irgend einem Syſteme der Volks— 
metaphyſik und damit ausreichen; — wenn man, fage ih, Das 
wohl erwägt; fo fann man der Meinung werden, daß der 
Menſch doch nur fehr im weitern Sinne ein denfendes Wefen 
heiße, und wird fortan über feinen Zug von Gedankenloſigkeit, 
oder Einfalt, fich fonderlich wundern, vielmehr wiffen, daß der 
intelfeftuelle Gefichtsfreis des Normalmenfchen zwar über den 
des Thieres, — defjen ganzes Dafeyn, der Zufunft und Ver— 
gangenheit fich nicht bewußt, gleihfam eine einzige Gegenwart 
ift, — hinausgeht, aber doc nicht fo unberechenbar weit, wie 
man wohl anzunehmen pflegt. 

Diefem entfpricht e8 fogar, daß man auch im Geſpräche die 
Gedanken der meiften Menfchen fo kurz abgefchnitten findet, wie 
Häderling, daher Fein längerer Faden ſich Herausfpinnen läßt. 

Auch Fönnte unmöglich, wenn diefe Welt von eigentlich den- 
fenden Wefen bevölfert wäre, der Lerm jeder Art fo unbefchränft 
erlaubt und freigegeben feyn, wie fogar der entfetlichfte und dabei 
zwedlofe es it. — Wenn nun aber gar fchon die Natur den 
Menfchen zum Denken beftimmt hätte; fo würde fie ihm feine 
Dhren gegeben, oder diefe wenigftens, wie bei den Flebermäufen, 
die ich darum beneide, mit Iuftdichten Schließflappen verfehn 
haben. In Wahrheit aber ift er, gleich den andern, ein armes 
Thier, deffen Kräfte bloß auf die Erhaltung feines Daſeyns be- 
rechnet find, weshalb es der ſtets offenen Ohren bedarf, als 
welche, auch unbefragt und bei Nacht wie bei Tage, die Annähe- 
rung des Verfolgers ankündigen. 


®apitel XXI. 
Ueber Shriftjtellerei und Stil. 


Ss. 279, 

Zuvörderft giebt es zweierlei Schriftfteller: folche, die der 
Sache wegen, und folche, die des Schreibens wegen fchreiben. 
Jene haben Gedanken gehabt, oder Erfahrungen gemadt, die 
ihnen mittheilenswerth fcheinen; Dieſe brauchen Geld, und des- 
halb fchreiben fie, für Geld. Sie denken zum Behuf des Schreibens, 
Man erfennt fie daran, daß fie ihre Gedanken möglichft Yang 
ausfpinnen und auch halbwahre, fchiefe, forcirte und ſchwankende 
Gedanken ausführen, auc meistens das Helldunfel Lieben, um 
zu fcheinen was fie nicht find; weshalb ihrem Schreiben Be- 
ftimmtheit und volle Deutlichfeit abgeht. Man kann daher bald 
merfen, daß fie um Papier zu füllen fchreiben: bei unfern beften 
Schriftſtellern kann man e8 mitunter: z. B. ftellenweife in Leſſings 
Dramaturgie und fogar in manden Nomanen Iean Pauls. 
Sobald man es merkt, foll man das Buch wegwerfen: denn die 
Zeit ift edel. Im Grunde aber betrügt der Autor den Leſer, 
fobald er fchreibt, um Papier zu füllen: denn fein Borgeben ift, 
zu jchreiben, weil er etwas mitzutheilen hat. — Honorar umd 
Berbot des Nahdruds find im Grunde der Verderb der Litteratur, 
Schreibenswerthes fchreibt nur wer ganz allein der Sache wegen 
Schreibt. Welch ein unfchätbarer Gewinn würde e8 feyn, wenn, 
in allen Fächern einer Litteratur, nur wenige, aber vortreffliche 
Bücher eriftirten. Dahin aber fann es nie fommen, fo lange 
Honorar zu verdienen if. Denn es ift, als ob ein Fluch auf 
dem Gelde läge: jeder Schriftfteller wird fchlecht, ſobald er irgend 
des Gewinnes wegen fchreibt. Die vortrefflichiten Werke der 
großen Männer”find alle aus der Zeit, als fie noch umfonft, 
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oder für ein fehr geringes Honorar fehreiben mußten. Alfo aud) 
hier bewährt ficd) das Spanische Sprichwort: honra y provecho 
no caben en un saco. (Ehre und Geld gehn nicht in den 
jelben Sad.) — Der ganze Jammer der heutigen Litteratur in 
und außer Deutſchland hat zur Wurzel das Geldverdienen durch 
Bücherfchreiben. Jeder, der Geld braucht, fett fih Hin und 
ichreibt ein Buch, und das Publikum ift fo dumm, e8 zu Kaufen. 
Die ſekundäre Folge davon ift der Verderb der Sprade. 

Eine große Menge fchlehter Schriftiteller Lebt alfein von * 
der Narrheit des Publikums, nichts Tefen zu wollen, als was 
heute gedruckt ift: — die Journaliſten. Treffend benannt! Ber: 
deutjcht würde es heißen „Tagelöhner.“ 


8. 280. 


Wiederum kann man fagen, e8 gebe dreierlei Autoren, erjt- 
ih ſolche, welche fchreiben, ohne zu denken. Sie fchreiben aus 
dem Gedächtniß, aus Neminiscenzen, oder gar unmittelbar aus 
fremden Büchern. Diefe Klafje ift die zahlreichite. — Zweitens 
foldhe, die während des Schreibens denken. Sie denken, um zu 
Schreiben. Sind fehr Häufig, — Drittens ſolche, die gedacht 
haben, ehe fie ans Schreiben gingen. Sie fchreiben bloß, weil 
fie gedacht haben. Sind felten. 

Jener Schriftfteller der zweiten Art, der das Denfen bis 
zum Schreiben auffchiebt, ift dem Jäger zu vergleichen, der aufs 
GSerathewohl ausgeht: er wird ſchwerlich fehr viel nad) Haufe 
bringen. Hingegen wird das Schreiben des Schriftitellers der 
dritten, feltenen Art, einer Treibjagd gleichen, als zu welder 
das Wild zum voraus eingefangen und eingepfercht worden, um 
nachher Haufenweife aus ſolchem Behältniffe herauszuftrömen in 
einen andern ebenfalls umzäunten Raum, wo c8 dem Jäger 
nicht entgehn kann; fo daß er jett es bloß mit dem Zielen und 
Schiefen (der Darftellung) zu thun Hat. Dies ift die Jagd, 
welche etwas abwirft. — 

Sogar nun aber unter der Heinen Anzahl von Schriftftellern, 
die wirklich, ernitlih und zum voraus denken, find wieder nur 
äußerſt wenige, welche über die Dinge ſelbſt denken: die übrigen 
denken bloß über Bücher, über das von Andern Gefagte. Sie 
bedürfen nämlih, um zu denken, der nähern und ſtärkern An- 
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regung dur fremde, gegebene Gedanken. Diefe werden nun 
ihr nächftes Thema; daher fie ſtets unter dem Einfluffe derfelben 
bleiben, folglih nie eigentliche Driginalität erlangen. Jene 
erfteren Hingegen werden dur die Dinge felbft zum Denken 
angeregt; daher ihr Denken unmittelbar auf diefe gerichtet if. 
Unter ihnen allein find Die zu finden, welche bleiben und 
unfterblih werden. — Es verftcht ſich, daß hier von hohen 
Fächern die Rede ift, nicht von Schriftitellern über das Brannt- 
weinbrennen. 

Nur wer bei Dem, was er fchreibt, den Stoff unmittelbar 
aus feinem eigenen Kopfe nimmt, ift werth, daß man ihn leſe. 
Aber Büchermacher, Kompendienfchreiber, gewöhnliche Hiftorifer 
u. a. m. nehmen den Stoff unmittelbar aus Büchern: aus diefen 
geht er in die Finger, ohne im Kopf aud) nur Transitozoll und 
Bifitation, gefhweige Bearbeitung, erlitten zu haben. (Wie ge— 
[ehrt wäre nicht Mancher, wenn er alles das wüßte, was in 
feinen eigenen Büchern fteht!) Daher Hat ihr Gerede oft fo 
unbeftimmten Sinn, daß man vergeblid) fich den Kopf zerbricht, 
herauszubringen, was fie denn am Ende denfen. Sie denken 
eben gar nidt. Das Bud, aus dem fie abfchreiben, ift bisweilen 
eben fo verfaßt: alfo ift e8 mit diefer Schriftjtellerei, wie mit Gyps— 
abdrücden von Abdrüden von Abdrüden u. f. f., wobei am Ende 
der Antinous zum kaum Fenntlichen Umrig eines Gefichtes wird. 
Daher foll man Kompilatoren möglichſt felten leſen: denn cs 
ganz zu vermeiden ift fehwer; indem fogar die Kompendien, 
welche das im Laufe vieler Yahrhunderte zufammengebracte 
Wiffen im engen Raum enthalten, zu den Kompilationen gehören. 

Kein größerer Irrthum, als zu glauben, daß das zulett 
gefprochene Wort ſtets das richtigere, jedes fpäter Gefchriebene 
eine Berbefjerung des früher Gefchriebenen und jede Veränderung 
ein Fortſchritt ſei. Die denfenden Köpfe, die Menfchen von 
vichtigem Urtheil und die Leute, denen es Ernſt mit der Sadıe 
ist, find alle nur Ausnahmen; die Kegel ift überall in der Welt 
das Geſchmeiß: und diefes ift ftetS bei der Hand und emfig 
bemüht, das von jenen nach rveiflicher Weberlegung Gefagte auf 
feine Weife zu verfchlimmbefjern. Daher Hüte fi) wer über 
einen Gegenftand fi) belehren will, ſogleich nur nach den neueften 
Büchern darüber zu greifen, in der Vorausfegung, daß die 
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Wiffenfhaften immer fortfchreiten, und daß bei Abfaffung der- 
jelben die ältern benußt worden feien. Das find fie wohl; aber 
wie? Der Schreiber verfteht oft die ältern nicht gründlich, will 
dabei doc nicht geradezu ihre Worte gebrauchen, verballhornt 
und verhunzt daher das von ihnen ſehr viel beſſer umd Deuts 
liher Gefagte; da fie aus eigener und lebendiger Sachkenntniß 
gefchrieben haben. Dft läßt er das Befte, was fie herausgebracht 
haben, ihre treffendeiten Erklärungen der Sache, ihre glüdlichiten 
Bemerkungen, wieder fallen; weil er deren Werth nicht erkennt, 
das Prägnante derfelben nicht fühlt. . Ihm ift nur das Platte 
und Seichte homogen. — Schon oft ift ein älteres, vortreffliches 
Bud) durch neuere, fchlechtere, des Geldes wegen abgefaßte, aber 
pretentiös auftretende und dur die Kamaraden angepriefene 
verdrängt worden. In den Wilfenfchaften will Jeder, um ſich 
geltend zu machen, etwas Neues zu Markte bringen: dies be- 
jteht oft bloß darin, daß er das bisher geltende Richtige umſtößt, 
um feine Flaufen an die Stelle zu feen: bisweilen gelingt es auf 
furze Zeit, und dann kehrt man zum alten Richtigen zurüd. 
Jenen Neuerern ift e8 mit nichts in der Welt Ernft, als mit 
ihrer werthen Perſon: diefe wollen fie geltend machen. Nun foll 
es fchnell dur ein Paradoxon geſchehen: die Sterilität ihrer 
Köpfe empfiehlt ihnen den Weg der Negation: nun werden längft 
erfannte Wahrheiten geleugnet, 3. B. die Lebenskraft, das ſym— 
pathifche Nervenfyften, die generatio aequivoca, Bichat's Tren- 
nung der Wirkung der Leidenfchaften von der der Intelligenz; 
es wird zum Fraffen Atomismus zurücgefehrt, u. ſ. w. u. ſ. w. 
Daher ift oft der Gang der Wiſſenſchaften ein retro- 
grader. — Hicher gehören auch die Ueberfeger, welche ihren 
Autor zugleich berichtigen und bearbeiten; welches mir ſtets im— 
pertinent vorfommt. Schreibe du felbit Bücher, welche des 
Ueberfetens werth find und laß’ Anderer Werke wie fie find. — 
Man leſe alfo, wo möglich, die eigentlichen Urheber, Begründer 
und Erfinder der Sachen, oder wenigftens die anerkannten großen 
Meifter des Faches, und Taufe lieber die Bücher aus zweiter 
Hand, als ihren Inhalt. Weil aber freilich inventis aliquid 
addere facile est, fo wird man, nad) wohlgelegtem Grunde, 
mit den neueren Zuthaten ſich befannt zu machen haben. Im 
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Ganzen alfo gilt hier, wie überall, diefe Kegel: das Neue ift 
jelten das Gute; weil das Gute nur kurze Zeit das Neue ift, 


8. 281. 


Was einem Briefe die Auffhrift, das foll einem Buche fein 
Titel ſeyn, alfo zunächſt den Zweck haben, dafjelbe dem Theil 
des Publikums zuzuführen, welchem fein Inhalt intereffant feyn 
kann. Daher foll der Titel bezeichnend, und da er wefentlic) 
kurz ift, koncis, lafonifch, prägnant und wo möglich) ein Mono: 
gramm des Inhalts ſeyn. Schlecht find demnach die weit: 
ſchweifigen, die nichtsfagenden, die fchielenden, zweideutigen, oder 
gar faljhen und irreführenden Titel, welche Tettere ihrem Buche 
das Schickſal der falſch überfchriebenen Briefe bereiten können. 
Die fchlechteften aber find die geftohlenen Titel, d. h. foldhe, die 
ihon ein anderes Buch führt: denn fie find erjtlih ein Plagiat 
und zweitens der bündigfte Beweis des allertotaliten Mangels 
an Originalität: denn wer deren nicht genug Hat, feinem Bud) 
einen neuen Titel zu erfinnen, wird noch viel weniger ihm einen 
neuen Inhalt zu geben fähig feyn. Diefen verwandt find die 
nahgeahmten, d. h. halb geftohlenen Titel, z. B. wenn lange, 
nachdem id) „über den Willen in der Natur” gefchrieben Habe, 
Oerſted „über den Geift in der Natur‘ fchreibt. 

$. 282. 

Ein Bud) kann nie mehr feyn, als der Abdrud der Ge- 
danken des Verfaſſers. Der Werth diefer Gedanken Tiegt ent- 
weder im Stoff, alfo in Dem, worüber er gedacht hat; oder 
in der Form, d. 5. der Bearbeitung des Stoffs, alfo in Dem, 
was er darüber gedacht hat. 

Das Worüber ift gar mannigfaltig, und eben jo die Vor- 
züge, welde es den Büchern ertheilt. Aller empirifche Stoff, 
aljo alles Hiftorifch, oder phyſiſch, Thatfächliche, an fich felbft und 
im weitejten Sinne genommen, gehört hieher. Das Eigenthüm- 
liche liegt dabei im Objekt; daher das Buch wichtig feyn kann, 
wer auch immer der DVerfaffer fei. 

Beim Was Hingegen Tiegt das Eigenthümlihe im Sub— 
jeft. Die Gegenjtände Fönnen ſolche ſeyn, weldhe allen Menjchen 
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zugänglich und befannt find: aber die Form der Auffafjung, das 
Was des Denkens, ertheilt Hier den Werth und Tiegt im Sub— 
jeft. Iſt daher ein Buch von diefer Seite vortrefflid) und ohne 
Gleichen; fo ift es fein Verfaſſer aud. Hieraus folgt, daß das 
Berdienft eines leſenswerthen Schriftjtellers um fo größer ift, 
je weniger e8 dem Stoffe verdankt, mithin jogar, je bekannter 
und abgenußter diefer it. So 3. B. Haben die drei großen 
griehifchen Tragiker ſämmtlich den jelben Stoff bearbeitet. 

Alſo foll man, wenn ein Buch berühmt ift, wohl unter- 
Icheiden, ob wegen des Stoffs, oder wegen der Form. 

Ganz gewöhnliche und platte Menjchen können, vermöge 
des Stoffs, ſehr wichtige Bücher liefern, indem derfelbe gerade 
nur ihnen zugänglich war: 3. B. Beichreibungen ferner Länder, 
jeltener Naturerfcheinungen, angeftellter Verſuche, Gefchichte, deren 
Zeuge fie gewefen, oder deren Quellen aufzufuchen und fpeciell 
zu ftudieren fie Mühe und Zeit verwendet haben. 

Hingegen, wo e8 auf die Form anfommt, indem der Stoff 
Jedem zugänglich, oder gar ſchon befannt ift; wo alfo nur das 
Was des Denkens über denjelben der Leiftung Werth geben kann; 
da vermag nur der eminente Kopf etwas Lefenswerthes zu liefern. 
Denn die Uebrigen werden allemal nur Das denken, was jeder 
Andere aud) denken kann. Sie geben den Abdrud ihres Geiftes: 
aber von dem beſitzt Jeder jchon ſelbſt das Driginal. 

Das Publikum jedod) wendet feine Theilnahme fehr viel 
mehr dem Stoff, ald der Form zu, und bleibt eben dadurd) in 
jeiner höheren Bildung zurüd. Am lächerlichiten legt es dieſen 
Hang bei Dichterwerfen an den Tag, indem es. forgfältig den 
realen Begebenheiten, oder den perſönlichen Umftänden des Dich— 
ters, welde ihnen zum Anlaß gedient haben, nachſpürt: ja, dieſe 
werden ihm zulegt intereffanter, als die Werke ſelbſt, und es 
lieft mehr über, als von Goethe, und ftudirt fleißiger die Tauft- 
jage, als den Fauft. Und wenn ſchon Bürger fagt: „fie werden 
gelehrte Unterfuchungen anftellen darüber, wer die Lenore eigent- 
li) gewejen”; fo jehn wir Dies an Goethe buchſtäblich in Er— 
füllung gehn, da wir jchon viel gelehrte Unterfuchungen über 
den Fauſt und die Fauſtſage haben. Sie find und bleiben ftoff- 
artig. — Diefe Vorliebe für den Stoff im Gegenfaß der Form 
ift wie wenn Einer die Form und Malerei einer Schönen hetruri- 
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ihen Vaſe unbeachtet Tieße, um den Thon und die Farben der- 
jelben chemiſch zu unterfuchen. 

Das diefem fchlechten Hange fröhnende Unternehmen, durd) 
den Stoff zu wirken, wird abfolut verwerflid in Fächern, wo 
das Verdienſt ausdrücklich in der Form liegen ſoll, — alfo in 
den poetifchen. Dennoch fieht man Häufig ſchlechte dramatifche 
Schriftſteller bejtrebt, mittelft des Stoffes das Theater zu füllen: 
jo 3. B. bringen fie jeden irgend berühmten Mann, jo nadt an 
dramatifchen Vorgängen fein Leben auch gewejen ſeyn mag, auf 
die Bühne, ja, bisweilen ohne aud nur abzuwarten, daß die 
mit ihm auftretenden Perfonen gejtorben feien. 

Der hier in Rede ftehende Unterfchied zwiſchen Stoff und 
Form behauptet fogar Hinfichtlih der Konverfation fein Recht. 
Zu diefer nämlich befähigt einen Mann zunächſt Verſtand, Urtheil, 
Wit und Lebhaftigkeit, als welche der Konverfation die Form 
geben. Sodann aber wird bald der Stoff derjelben in Be— 
trachtung kommen, alſo Das, worüber man mit dem Manne 
reden kann, feine Kenntniffe. Sind diefe fehr gering, fo kann 
nur ein ganz ungemein hoher Grad der obigen formellen Eigen- 
haften feiner Konverfation Werth ertheilen, indem diefe alsdann 
hinfichtlich ihres Stoffes auf die allgemein bekannten menfchlichen 
und natürlichen Verhältniffe und Dinge verwiefen ift. Umgekehrt 
jteht e8, wenn diefe formellen Eigenfchaften einem Manne fehlen, 
hingegen feine Kenntniffe irgend einer Art feiner Konverfation 
Werth ertheilen, der aber alsdann gänzlic) auf ihrem Stoff be- 
ruht, gemäß dem Spanifchen Spridwort: mas sabe el necio 
en su casa, que el sabio en la agena. 


8. 283. 


Das eigentliche Leben eines Gedankens dauert nur bis er 
an den Gränzpunft der Worte angelangt ift: da petrificirt er, 
ift fortan todt, aber unverwüftlich, gleich den verfteinerten Thieren 
und Pflanzen der VBorwelt. Auch dem des Kryftalls, im Augen 
blid des Anfchießens, Tann man fein momentanes eigentliches 
Leben vergleichen. 

Sobald nämlich unfer Denken Worte gefunden hat, ift es 
ihon nicht mehr innig, noch im tiefften Grunde ernft. Wo es 
anfängt für Andere dazufeyn, Hört es auf, in uns zu leben; 
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wie das Kind fi von der Mutter ablöft, wann es ins eigene 
Dafeyn tritt. Sagt doch aud) der Dichter; 


„Ihr müßt mich nicht durch Widerſpruch verwirren! 
Sobald man ſpricht, beginnt man [hon zu irren.“ 


S. 284. 


Die Feder ift dem Denken was der Stod dem Gehn: aber 
der leichtefte Gang ift ohne Stod und das vollfommenfte Denken 
geht ohne Feder vor fih. Erſt wenn man anfängt alt zu werden, 
bedient man ſich gern des Stodes und gern der Feder. 


8. 285. 

Eine Hypothefe führt in dem Kopfe, in welchem fie ein 
Mal Pla gewonnen hat, oder gar geboren ift, ein Leben, welches 
infofern dem eines Organismus gleicht, als fie von der Außen— 
welt nur das ihr Gedeihlihe und Homogene aufnimmt, Hingegen 
das ihr Heterogene und Verderbliche entweder gar nicht an fich 
fommen läßt, oder, wenn es ihr unvermeidlich zugeführt wird, 
e8 ganz unverjehrt wieder excernirt. 


8. 286. 


Die Satire foll, gleich der Algebra, bloß mit abjtraften 
und unbejtimmten, nicht mit konkreten Werthen, oder benannten 
Größen operiven; und an lebendigen Menſchen darf man fie fo 
wenig, wie die Anatomie, ausüben; bei Strafe feiner Haut und 
jeines. Lebens nicht ficher zu ſeyn. 


8. 287. 

Um unfterblic zu ſeyn, muß ein Werk fo viele Trefflich- 
feiten haben, daß nicht Leicht ſich Einer findet, der fie alle faßt 
und ſchätzt; jedoch allezeit diefe Zrefflichkeit von Diefem, jene 
von Jenem erkannt und verehrt wird; wodurch der Kredit des 
Werkes, den langen Lauf der Jahrhunderte hindurch, und bei 
jtet8 wechſelndem Intereffe, fi) doc erhält, indem es bald in 
diefem, bald in jenem Sinne verehrt und nie erichöpft wird. 
— Der Urheber eines foldhen aber, alfo Der, welcher auf ein 
Bleiben und Leben noch bei der Nachwelt Anſpruch Hat, Tann 
nur ein Mensch feyn, der nicht bloß unter feinen Zeitgenoffen, 
auf der weiten Erde, feines Gleichen vergeblid fucht und von 
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jedem Andern, durch eine ſehr merkliche Verſchiedenheit, augen— 
fällig abjtiht; fondern der, wenn er fogar, wie der ewige Jude, 
mehrere Generationen durchwanderte, fich dennoch im jelben Valle 
befinden würde; kurz, Einer, von dem das Arioftifche lo fece 
natura, e poi ruppe lo stampo wirflid) gilt. Denn fonft wäre 
nicht einzufehn, warum feine Gedanken nicht untergehn ſollten, 
wie alle andern. 
S. 288. 


Zu faft jeder Zeit ift, wie in der Kunft, fo aud in der 
Litteratur, irgend eine falfche Grundanficht, oder Weife, oder 
Manier, im Schwange und wird bewundert. Die gemeinen 
Köpfe find eifrig bemüht, jolche fi) anzueignen und fie zu üben. 
Der Einfihtige erfennt und verfchmäht fie: er bleibt außer der 
Mode. Aber nah einigen Jahren kommt aud) das Publikum 
dahinter und erkennt die Fakſe für Das, was fie ift, verlacht fie 
jest, und die bewunderte Schminfe aller jener manierirten Werke 
fällt ab, wie eine fchlechte Gypsverzierung von der damit beflei- 
deten Mauer: und wie diefe ftehn fie alsdann da. Nicht ärgern 
alſo, fondern freuen fol man fi), wenn irgend eine ſchon lange 
im Stillen wirkende falſche Grundanfiht ein Mal entjchieden, 
laut und deutlich ausgejprochen wird: denn nunmehr wird das 
Falſche derjelben bald gefühlt, erkannt und endlich ebenfalls aus— 
gefprochen werden. Es ijt damit, wie wenn ein Abfceß aufgeht. 


8. 289. 


Gegen die gewifjenloje Tintenklexerei unferer Zeit und gegen 
die demnach immer höher fteigende Sündfluth unnüger und fchlechter 
Bücher follten die Fitteraturzeitungen der Damm feyn, indem 
ſolche, unbeftechbar, gerecht und ſtrenge urtheilend, jedes Mach— 
werf eines Unberufenen, jede Schreiberei, mittelft welcher der 
leere Kopf dem leeren Beutel zu Hülfe kommen will, folglid) 
wohl „% aller Bücher, jchonungslos geißelten und dadurd) pflicht- 
gemäß dem Schreibefitel und der Prellerei entgegenarbeiteten, ftatt 
ſolche dadurd zu befördern, daß ihre niederträchtige Toleranz im 
Bunde fteht mit Autor und Berleger, um dem Publifo Zeit und 
Geld zu rauben. In der Kegel find die Schriftteller Profefforen 
oder Litteraten, die, bei niedrigen Gehalten und ſchlechten Hono- 
raren, aus Geldbedürfniß jchreiben; da nun ihr Zwed ein ge- 
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meinfamer ift, jo haben fie ein gemeinfchaftliches Intereſſe, Halten 
zufammen, unterftügen einander wechjelfeitig, und Jeder redet 
dem Andern das Wort: hieraus entjpringen alle die lobenden 
Berichte über ſchlechte Bücher, welche den Inhalt der Litteratur- 
zeitungen ausmachen, deren Motto daher ſeyn follte: „Leben und 
leben laſſen!“ (Und das Publifum ift fo einfältig, lieber das 
Neue, als das Gute. zu leſen.) Iſt, oder war, etwan Eine 
unter ihnen, welche ſich rühmen kann, nie die nichtswürdigfte 
Schreiberei gelobt, nie das Vortreffliche getadelt und herab— 
gejett, oder verfchmitterweife, um die Blicke davon abzulenken, 
es als unbedeutend behandelt zu haben? ift Eine, welche ftets 
die Auswahl des Anzuzeigenden gewijfenhaft nad) der Widhtig- 
feit der Bücher, und nicht nad Gevatterrefommendationen, Fol: 
legialifhen Rückſichten, oder gar BVerlegerichmiergeld, getroffen 
hat? Sieht nicht Yeder, der Fein Neuling ift, jobald er ein 
Buch ftark gelobt oder ſehr getadelt findet, faſt mechaniſch ſo— 
gleich zurück nad der Verlegerfirma? Beftände hingegen eine 
Litteraturzeitung, wie die oben verlangte; fo würde jeden ſchlech— 
ten Schriftjteller, jedem geiftlofen Kompilator, jedem Abjchreiber 
aus fremden Büchern, jedem hohlen, unfähigen, anftellungs- 
Hungrigen Philofophafter, jedem verblajenen, eiteln Poetafter, die 
Ausfiht auf den Pranger, an welchem fein Machwerk nun bald 
und unfehlbar zu ftehn hätte, die juckenden Schreibefinger lähmen, 
zum wahren Heil der Litteratur, als in welcher das Schlechte 
nicht etwan bloß unnütz, fondern pofitiv verderblid ij. Nun 
aber find die allermeiften Bücher ſchlecht und Hätten jollen un— 
gejchrieben bleiben; folglich follte das Lob jo felten feyn, wie es 
jett, unter dem Einfluß perſönlicher Rüdfichten und der Maxime 
accedas socius, laudes lauderis ut absens, der Tadel ift. 
Es iſt durchaus falfch, die Toleranz, welde man gegen ftumpfe, 
hirnloſe Menfchen, in der Gejellfhaft, die überall von ihnen 
wimmelt, nothwendig haben muß, auch auf die Litteratur über- 
tragen zu wollen. Denn hier find fie unverjchämte Eindring- 
linge, und hier das Schlechte herabzufegen ift Pflicht gegen das 
Gute: denn wem nichts für fchlecht gilt, dem gilt auch nichts 
für gut. MUeberhaupt ift in der Litteratur die Höflichkeit, als 
welche aus der Gefellfchaft ftammt, ein fremdartiges, jehr oft 
Ichädliches Element; weil fie verlangt, daß man das Schlechte gut 
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Heißt und dadurd) den Zweden der Wiffenfchaft, wie der Kunft, 
gerade entgegenarbeitet. Freilih könnte eine Litteraturzeitung, 
wie ich fie will, nur von Leuten gefchrieben werden, in welchen 
unbeftechbare Nedlichkeit mit feltenen Kenntniffen und noch jelte- 
nerer Urtheilsfraft vereint wäre: demnach könnte ganz Deutſch— 
fand allerhöchſtens und kaum eine folche Litteraturzeitung zu 
Stande bringen,” die dann aber daftehn würde als ein gevechter 
Areopag, und zu der jedes Mitglied von den fünmtlichen Andern 
gewählt ſeyn müßte; ftatt daß jet die Yitteraturzeitungen von 
Univerfitätsgilden, oder Litteratenkliquen, im Stillen vielleicht gar 
von Buchhändlern, zum Nuten des Buchhandels, betrieben wer— 
den und, in der Negel, einige Koalitionen fchlechter Köpfe zum 
Nichtauffommenlaffen des Guten enthalten. Nirgends ift mehr 
Unvedlichfeit, als in der Litteratur: das fagte fhon Goethe, wie, 
ih im „Willen in der Natur“ ©. 22 (2. und 3. Aufl. 17) des 
Nähern berichtet habe. 

Vor allen Dingen daher müßte jenes Schild aller littera— 
rifhen Schurferei, die Anonymität, dabei wegfallen. In Lit- 
teraturzeitungen hat zu ihrer Einführung der Vorwand gedient, 
daß fie den redlichen Necenfenten, den Warner des Publikums, 
fhüßen follte gegen den roll des Autors und feiner Gönner. 
Allein, gegen Einen Fall diefer Art, werden Hundert feyn, wo fie 
bloß dient, Den, der was er fagt nicht vertreten kann, aller VBer- 
antwortlichfeit zu entziehn, oder wohl gar, die Schande Deffen 
zu verhülfen, der feil und niederträchtig genug ift, für ein Trink— 
geld vom Verleger, ein fchlechtes Buch dem Publiko anzupreifen. 
Dft aud) dient fie bloß, die Objfurität, Infompetenz und Unbe- 
deutfamfeit des Urtheilenden zu bededen. Es ift unglaublich, 
welche Frechheit fich der Burfchen bemächtigt, und vor welchen 
fitterarifchen Gaunereien fie nicht zurüdbeben, wann fie unter 
dem Schatten der Anonymität ſich ſicher wiſſen. — Wie c8 
Univerfal-Medicinen giebt, fo ift Folgendes eine Univerfal- 
Antikritik, gegen alle anonymen Necenfionen, gleichviel, ob fie 
das Schlechte gelobt, oder das Gute getadelt haben: „Hallunke, 
nenne dih! Denn vermummt und verfappt Leute anfallen, die 
mit offenem Angeficht einhergehen, das thut Fein ehrlicher Mann: 
das thun Buben und Schufte. — Alſo: Hallunfe, nenne dich!“ 
probatum est. 
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Schon Roufjeau Hat, in der Vorrede zur Neuen Heloife, 
gejagt: tout honnete homme doit avouer les livres qu’il 
publie; das heißt auf Deutfch: „Jeder ehrlihde Mann fett 
jeinen Namen unter Das, was er -fchreibt,“ und allgemein 
bejahende Süße laſſen fi) per contrapositionem umfehren, 
Wie viel mehr noch gilt dies von polemifchen Schriften, wie 
doch Recenfionen meiftens find! weshalb Riemer ganz Recht 
hat, wenn er in feinen „Meittheilungen über Goethe‘, S. XXIX 
der Vorrede fagt: „Ein offener, dem Geficht fich ftellender 
„Gegner ift ein ehrlicher, gemäßigter, einer mit dem man ſich 
„verjtändigen, vertragen, ausjühnen kann; ein verjtedter Hin- 
„gegen ift ein niederträdtiger, feiger Schuft, der nicht 
„jo viel Herz Hat, fid) zu Dem zu befennen, was er urtheilt, 
„dem alfo nicht ein Mal etwas an feiner Meinung liegt, ſon— 
„dern nur an der heimlichen Freude, unerkannt und ungeftraft 
„Sein Müthchen zu Fühlen.“ Dies wird eben aud) Goethe's 
Meinung gewefen jeyn: denn die ſprach meiftens aus Rie— 
mern. Ueberhaupt aber gilt Rouſſeau's Regel von jeder Zeile, 
die zum Drude gegeben wird. Würde man es leiden, wenn 
ein masfirter Menfh das Volk Haranguiren, oder fonft vor 
einer Berfammlung reden wollte? und gar wenn er dabei Ans 
dere angriffe und mit Tadel überjchüttete? würden nicht alsbald 
feine Schritte zur Thür hinaus von fremden Fußtritten beflügelt 
werden? 

Die in Deutfchland endlich erlangte und fogleih auf das 
Ehrlojejte mißbrauchte Preßfreiheit follte wenigjtens durch ein 
Berbot aller und jeder Anonymität und Pjeudonymität bedingt 
feyn, damit Jeder für Das, was er durch das weitreichende 
Sprachrohr der Preſſe öffentlid verkündet, wenigjtens mit feiner 
Ehre verantwortlich wäre, wenn er nod) eine Hat; und wenn 
feine, damit fein Name feine Rede neutralifirte. Ein anonymer 
Hecenfent ift ein Kerl, der Das, was er über Andere und ihre 
Arbeit der Welt berichtet und refpeftive verfchweigt, nicht ver: 
treten will und daher fi) nicht nennt. Alles anonyme Re— 
cenfiren ift auf Lug und Trug abgefehn. Daher, wie die Polizei 
nicht zuläßt, daß man maskirt auf den Gaſſen einhergehe, jolite 
fie nicht leiden, daß man anonyın fchreibt. Anonyme Litteraturs 
zeitungen find ganz eigentlich der Ort, wo ungeftraft Umwifjen- 
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heit über Gelehrjamfeit und Dummheit über Berjtand zu Gericht 
figt, und wo das Publikum ungeftraft belogen, aud) um Geld 
und Zeit, durch Lob des Schlechten, geprellt wird. Und jo etwas 
wird geduldet? Iſt denn nicht die Anonymität die feite Burg 
aller Titterarifchen, zumal publiciftifhen Schurferei? Sie muß alfo 
eingerifjen werden, bi8 auf den Grund, d. h. fo, daß felbjt jeder 
Zeitungsartikel überall vom Namen des Abfaffers begleitet jeyn 
folle, unter ſchwerer Verantwortlichkeit des Redakteurs für Die 
Nichtigkeit der Unterfchrift. Dadurd würden, weil aud) der Un- 
bedeutendefte dod) in jeinem Wohnorte gekannt ift, zwei Dritttheile 
der Zeitungslügen wegfallen und die Frechheit mander Giftzunge 
in Schranken gehalten werden. In Frankreich greift man eben . 
jest die Sache jo an. 

In der Litteratur aber follten, jo lange jenes Verbot nicht 
eriftirt, alle redlihen Schriftfteller fi) vereinigen, die Anony- 
mität durd) das Brandmark der öffentlih, unermüdli und täg- 
lih ausgefprochenen äufßerjten Beratung zu projfribiren, und 
auf alle Weife die Erfenntnig zur Geltung zu bringen, daß 
anonymes Necenfiven eine Nichtswürdigkeit und Chrlofigkeit  ift. 
Leute, die nicht anonym gejchrieben Haben, anonym anzugrei= 
fen, ift offenbar ehrlos. Wer anonym fjchreibt und polemifirt, 
hat eo ipso die Präfumtion gegen fi, daß er das Publikum 
betrügen, oder ungefährdet Anderer Ehre antaften will. Das 
her follte jede, jelbjt die ganz beiläufige und außerdem nicht 
tadelnde Erwähnung eines anonymen Recenſenten nur mittelft 
Epitheta, wie „der feige anonyme Lump da und da“, oder 
„der verfappte anonyme Schuft in jener Zeitfhrift” u. ſ. f. 
gefhehn. Dies ift wirklich der anftändige und paffende Ton, 
von ſolchen Gefellen zu veden, damit ihnen das Handwerk ver- 
leidet werde. Denn offenbar kann auf irgend welde perjün- 
liche Achtung Jeder doch nur in fo fern Anſpruch Haben, als 
er jehn läßt, wer er fei, damit man wiffe, wen man vor fid) 
habe; nicht aber wer verfappt und vermummt einherſchleicht und 
fih dabei unnütz macht: vielmehr ift ein Soldier ipso facto 
vogelfrei. Er ift Odvogeug Ouris, Mr. Nobody (Herr Niemand), 
und Jedem fteht es frei, zu erflären, daß Mr. Nobody ein 
Schuft fei. Daher man jeden anonymen Kecenfenten befonders 
in Antifritifen fogleihd per Schuft und Hundsfott traftiven ſoll 
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und nicht, wie einige von dem Pad befudelte Autoren aus Feig— 
heit thun, mit „der verehrte Herr Recenfent“. „Ein Hundsfott, 
der ſich nicht nennt!” muß die Loſung aller ehrliden Schrift: 
jtellev feyn. Und wenn nun nachmals Einer ſich das Verdienft 
erwirbt, fo einem durch die Spießruthen gelaufenen Gefellen die 
Nebelfappe abzuziehn und ihn, beim Ohr gefaßt, heranzufchlep- 
pen; jo wird die Nachteule bei Tage großen Jubel erregen. — 
Bei jeder mündlichen Verliumdung, die man vernimmt, äußert 
der erjte Ausbruch der Indignation, in der Negel, ſich durch ein 
„Wer fagt Das?” — Aber da bleibt die Anonymität die Ant— 
wort jchuldig. 

Eine befonders Tächerliche Impertinenz folcher anonymer Kri- 
tifer ift, daß fie, wie die Könige, per Wir fpreden; während fie 
nicht nur im Singular, fondern im Diminutiv, ja, im Humilitiv 
reden follten, 3. B. „meine erbärmliche Wenigfeit, meine feige 
- Berfhmittheit, meine verfappte Imfompetenz, meine geringe 
Lumpacität“ u. f. w. So geziemt es fich verfappten Gaunern, 
diefen aus dem finftern Loch eines „litterariſchen Winfelblattes‘ 
herauszifchenden Blindfchleihen, zu reden, weldhen das Hand- 
werk endlich gelegt werden muß. Anonymität ift in der Litte— 
ratur, wie die materielle Gaunerei in der bürgerlichen Gemein 
ſchaft iſt. „Nenne dic Lump, oder ſchweige!“ muß die Loſung 
feyn. Bis dahin mag man, bei Kritifen ohne Unterfchrift, fofort 
fuppliven: Gauner! — Das Gewerbe mag Geld einbringen, aber 
Ehre bringt’s nicht ein. Denn bei Angriffen ift Herr Anony— 
mus ohne Weiteres Herr Schuft, und Hunderte gegen Eins ift 
zu wetten, daß wer ſich nicht nennen will darauf ausgeht das 
Publifum zu betrügen. Bloß anonyme Bücher ift man berechtigt 
anonym zu vecenfiven. Weberhaupt würden mit der Anonymität 
99% 00 aller Litterarifchen Scurfereien wegfallen. Bis das Ge- 
werbe proffribirt ift, follte man, bei entjtehendem Anlaß, fich an 
den Menjchen, der die Boutique Hält (Vorftand umd Unternehmer 
des anonymen Kecenfions- Inftituts) Halten, ihn für Das, was 
feine Löhnlinge gefündigt haben, unmittelbar felbjt verantwort- 
ih machen, und zwar in dem Tone, zu welchem fein Gewerbe 
uns das Recht giebt. Keine Lüge ift fo frech, daß ein anony- 
mer Recenſent fie fich nicht erlauben follte: er ift ja nicht verant- 
wortlih. — Ich meines Theils würde eben fo gern einer Spiel- 
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banf, oder einem Bordell vorjtehn, al8 jo einer anonymen Recen— 
jentenhöhle*). 
8. 290. 

Der Stil ift die Phyfiognomie des Geijtes. Sie ift un— 
trüglicher, al8 die des Yeibes. Fremden Stil nahahmen Heißt 
eine Maske tragen. Wäre diefe auch noch jo ſchön, jo wird fie, 
durd) das Leblofe, bald infipid und unerträglich; jo daR ſelbſt das 
häßlichſte Lebendige Geficht beſſer iſt. Darum gleichen denn aud) 
die lateinisch fchreibenden Scriftteller, weldhe den Stil der Alten 
nahahmen, doc, eigentlich den Masken: man Hört nämlid wohl 
was fie jagen; aber man fieht nicht aud) dazu ihre Phyfiognomie, 
den Stil. Wohl aber fieht man auch diefen in den lateinischen 
Schriften der Selbftdenfer, als welche fid) zu jener Nahahmung 
nicht bequemt haben, wie 3. B. Skotus Erigena, Petrarfa, Bao, 
Kartefins, Spinoza, u. a. m. 

Affektation im Stil ift dem Gefichterfchneiden zu vergleichen. 
— Die Sprade, in weldher man fchreibt, ift die Nationalphyfiogno- 
mie: fie ftellt große Unterſchiede feft, — von der Griechiſchen bis 
zur Raraibifchen. 

8. 291. 


Um über den Werth der Geiftesprodufte eines Schriftitellers 
eine vorläufige Schätung anzuftellen, ift es nicht gerade noth- 
wendig, zu wiffen, worüber, oder was er gedadht Habe; dazu 
wäre erfordert, daß man alle feine Werke durchläſe; — fondern 
zunächit ift es hinreichend, zu wiffen, wie er gedacht habe. Von 
diefem Wie des Denkens nun, von diefer weſentlichen Beſchaffen— 
heit und durchgängigen Qualität deffelben, ift ein genauer Ab- 
druck fein Stil. Diefer zeigt nämlich die formelle Beſchaffen— 
heit alfer Gedanken eines Menfchen, welche fich ſtets gleich bleiben 
muß; was und worüber er aud) denken möge. Man hat daran 
gleihfam den Teig, aus dem er alle feine Gejtalten knetet, To 
verschieden fie auch feyn mögen. Wie daher Eulenspiegel dem 
Fragenden, wie lange er, bis zum nächſten Orte, nod) zu gehn 
habe, die jcheinbar ungereimte Antwort gab „Gehe!”, in der Ab- 
fiht, erjt aus feinem Gange zu ermeſſen, wie weit er, in einer 
gegebenen Zeit, kommen würde; jo leſe ic) aus einem Autor ein 
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Paar Seiten, und weiß dann ſchon ungefähr, wie weit er mich 
fördern kann. 

Im ſtillen Bewußtſeyn dieſes Bewandniſſes der Sache, ſucht 
jeder Mediokre ſeinen, ihm eigenen und natürlichen Stil zu mas— 
kiren. Dies nöthigt ihn zunächſt, auf alle Naivetät zu ver— 
zichten; wodurch dieſe das Vorrecht der überlegenen und ſich ſelbſt 
fühlenden, daher mit Sicherheit auftretenden Geiſter bleibt. Jene 
Alltagsköpfe nämlich können ſchlechterdings ſich nicht entſchließen, 
zu ſchreiben, wie ſie denken; weil ihnen ahndet, daß alsdann 
das Ding ein gar einfältiges Anſehn erhalten könnte. Es wäre 
aber immer doch etwas. Wenn ſie alſo nur ehrlich zu Werke 
gehn und das Wenige und Gewöhnliche, was ſie wirklich gedacht 
haben, ſowie ſie es gedacht haben, einfach mittheilen wollten; 
ſo würden ſie lesbar und ſogar, in der ihnen angemeſſenen 
Sphäre, belehrend ſeyn. Allein, ſtatt Deſſen, ſtreben ſie nach 
dem Schein, viel mehr und tiefer gedacht zu haben, als der Fall 
iſt. Sie bringen demnach was ſie zu ſagen haben in gezwun— 
genen, ſchwierigen Wendungen, neu geſchaffenen Wörtern und 
weitläuftigen, um den Gedanken herumgehenden und ihn ver— 
hüllenden Perioden vor. Sie ſchwanken zwiſchen dem Beſtreben, 
denſelben mitzutheilen, und dem, ihn zu verſtecken. Sie möchten 
ihn ſo aufſtutzen, daß er ein gelehrtes, oder tiefſinniges Anſehn 
erhielte, damit man denke, es ſtecke viel mehr dahinter, als man 
zur Zeit gewahr wird. Demnach werfen ſie ihn bald ſtückweiſe 
hin, in kurzen, vieldeutigen und paradoxen Ausſprüchen, die viel 
mehr anzudeuten ſcheinen, als ſie beſagen (herrliche Beiſpiele 
dieſer Art liefern Schellings naturphiloſophiſche Schriften); bald 
wieder bringen ſie ihren Gedanken unter einem Schwall von 
Worten vor, mit der unerträglichſten Weitſchweifigkeit, als brauchte 
es Wunder welche Anſtalten, den tiefen Sinn deſſelben verſtänd— 
lich zu machen, — während es ein ganz ſimpler Einfall, wo nicht 
gar eine Trivialität iſt (Fichte, in ſeinen populären Schriften, 
und hundert elende, nicht nennenswerthe Strohköpfe, in ihren 
philoſophiſchen Lehrbüchern, liefern Beiſpiele in Fülle); oder aber 
ſie befleißigen ſich irgend einer beliebig angenommenen, vornehm 
ſeyn ſollenden Schreibart, z. B. einer fo recht xat efoynv gründ⸗ 
lichen und wiſſenſchaftlichen, wo man dann von der narkotiſchen 
Wirkung lang geſponnener, gedankenleerer Perioden zu Tode ge— 
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martert wird (Beifpiele hievon geben befonders jene unver: 
Ihämteften aller Sterblichen, die Hegelianer, in der Hegelzeitung, 
vulgo Jahrbücher der wifjenfchaftlichen Litteratur); oder gar fie 
haben es auf eine geiftreihe Screibart abgeſehn, wo fie dann 
verrückt werden zu wollen feinen, u. dgl. m. Alle ſolche Be— 
mühungen, durch welche fie das nascetur ridiculus mus hin— 
auszufchieben fuchen, machen es oft fchwer, aus ihren Saden 
herauszubringen, was fie denn eigentlich wollen. Zudem aber 
ichreiben fie aud) Worte, ja, ganze Perioden hin, bei denen fie 
jelbft nichts denken, jedoch Hoffen, daß ein Anderer etwas dabei 
denken werde. Allen folhen Anftrengungen liegt nichts Anderes 
zum Grunde, als das unermüdliche, ſtets auf neuen Wegen ſich 
verfuchende Beftreben, Worte für Gedanfen zu verkaufen, und, 
mittelft neuer, oder in neuem Sinne gebrauchter Ausdrüde, Wen— 
dungen und Zufammenfegungen jeder Art, den Schein des Geiftes 
hervorzubringen, um den fo fchmerzlich gefühlten Mangel des- 
jelben zu erſetzen. Beluftigend ift es, zu fehn, wie, zu dieſem 
Zwede, bald diefe bald jene Manier verſucht wird, um fie als 
eine den Geift vorjtellende Maske vorzunehmen, welde dann 
auch wohl auf eine Weile die Unerfahrenen täufcht, bis auch fie 
eben als todte Maske erfannt, verlaht und dann gegen eine 
andere vertaufht wird. Da fieht man die Schriftfteller bald 
dithyrambifch, wie bejoffen, und bald, ja ſchon auf der nächiten 
Seite, hochtrabend, ernft, gründlich:gelehrt, bis zur jchwerfällig- 
jten, kleinkauendeſten Weitjchweifigfeit, glei) der des weiland 
Chriftian Wolf, wiewohl im modernen Gewande Am längften 
aber Hält die Maske der Unverjtändlichfeit vor, jedoch nur in 
Deutfchland, als wo fie, von Fichte eingeführt, von Schelling 
vervolffommnet, endlich) in Hegel ihren höchſten Klimax erreicht 
hat: jtets mit glüclichftem Erfolge. Und doc ift nichts leichter, 
als fo zu fehreiben, daß Fein Menfch es verfteht; wie Hingegen 
nichts fchwerer, als bedeutende Gedanken jo auszudrüden, daß 
Jeder fie verjtehn muß. Alle oben angeführten Künfte nun aber 
macht die wirkliche Anwefenheit des Geiftes entbehrlich: denn fie 
erlaubt, daß man fich zeige, wie man ift, und beftätigt allezeit 
den Ausspruch des Horaz: 

scribendi-recte sapere est et princeipium et fons. 


Jene aber machen es wie gewiffe Metallarbeiter, welche hundert 
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verschiedene Kompofitionen verſuchen, die Stelle des einzigen, ewig 
unerſetzlichen Goldes zu vertreten. Vielmehr aber follte, ganz im 
Gegentheil, ein Autor fi) vor nichts mehr hüten, als vor dem 
fichtbaren Beftreben, mehr Geift zeigen zu wollen, als er hat; 
weil Dies im Lefer den Verdacht erwedt, daß er deffen fehr wenig 
habe, da man immer und in jeder Art nur Das affeltirt, was 
man nicht wirklich befitt. Eben deshalb ift e8 ein Lob, wenn 
man einen Autor naid nennt; indem es befagt, daß er fich zeigen 
darf, wie er ift. Ueberhaupt zieht das Naive an: die Unnatur 
hingegen fchredt überall zurück. Auch fehn wir jeden wirklichen 
Denker bemüht, feine Gedanken fo rein, deutlich, ficher und Furz, 
wie nur möglich, auszufprehen. Demgemäß ift Simpficität ftets 
ein Merkmal, nicht allein der Wahrheit, fondern auch des Genics 
gewefen. Der Stil erhält die Schönheit vom Gedanken; ftatt 
daß, bei jenen Scheindenfern, die Gedanken durch den Stil ſchön 
werden follen. Iſt doch der Stil der bloße Schattenriß des Ge— 
danfens: undeutlich, oder fchlecht fchreiben, Heißt dumpf, oder 
fonfus denken. 

Daher num ift die erfte, ja, fchon für fich allein beinahe 
ansreichende Regel des guten Stils diefe, daß man etwas zu 
jagen habe: o, damit fommt man weit! Aber die VBernad)- 
läffigung derfelben ift ein Grundcharafterzug der philofophifchen 
und überhaupt aller refleftivenden Schriftjteller in Deutjchland, 
befonders feit Fichte. Allen ſolchen Schreibern nämlich ift an— 
zumerfen, daß fie etwas zu fagen fcheinen wollen, während fie. 
nichts zu jagen haben. Diefe durch die Pfendophilofophen der 
Univerfitäten eingeführte Weife kann man durchgängig und felbjt 
bei den erjten Titterarifchen Notabilitäten der Zeitperiode beob- 
achten. Sie ift die Mutter des gefchrobenen, vagen, zweideutigen, 
ja, vieldentigen Stils, imgleichen des weitläuftigen und ſchwer— 
fälligen, des stile empesé, nicht weniger des unnützen Wort- 
ihwalls, endlih aud des Verſteckens der bitterften Gedanfen- 
armuth unter ein unermüdliches, Happermühlenhaftes, betäubendes 
Sefaalbader, daran man jtundenlang leſen kann, ohne irgend 
eines deutlich ausgeprägten und beftimmten Gedanfens habhaft 
zu werden. Von diefer Art und Kunft Tiefern jene berüchtigten 
„Halle'ſchen“, nachher „Deutſchen Jahrbücher“ faft durchweg 
anserlefene Mufter, — Inzwiſchen Hat die deutfche Gelaffenheit 
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fih gewöhnt, dergleichen Wortkram jeder Art, Seite nad) Seite 
zu lefen, ohne fonderlic) zu wiffen, was der Schreiber eigentlich 
will: fie meint eben, Das gehöre ſich jo, und fommt nicht da— 
hinter, daß er bloß fchreibt, um zu fchreiben. Ein guter, ge- 
dankenreicher Schriftjteller Hingegen erwirbt ſich bei feinem Lefer 
bald den Kredit, daß er im Ernſt und wirflid etwas zu fagen 
habe, wenn er jpridht: und Dies giebt dem verftändigen Lefer 
die Geduld, ihm aufmerkſam zu folgen. Ein folder Schriftjteller 
wird auch, eben weil er wirklich etwas zu fagen Hat, fi) ftets 
auf die einfachſte und entjchiedenfte Weife ausdrüden; weil ihm 
daran Tiegt, gerade den Gedanken, den er jett hat, auch im Lefer 
zu erweden und feinen andern. Demnach wird er mit Boilcau 
fagen dürfen: 


Ma pensce au grand jour partout s’offre et s’expose, 
Et mon vers, bien ou mal, dit toujours quelque chose; 


während von jenen vorher Gefchilderten das et qui parlant 
beaucoup ne disent jamais rien deffelben Dichters gilt. Zur 
Sharakteriftif derjelben gehört nun auch Dies, daß fie, wo mög— 
lich, alle entjhiedenen Ausdrüde vermeiden, um nöthigenfalls 
immer noch den Kopf aus der Schlinge, ziehn zu können: daher 
wählen fie in allen Fällen den abftrafteren Ausdrud; Leute 
von Geift hingegen den Fonfreteren; weil diefer die Sade der 
Anfchaulichkeit näher bringt, welche die Quelle aller Evidenz ift. 
Jene Borliebe für das Abjtrafte läßt fid) durch viele Beifpiele 
belegen: ein bejonders Lächerliches aber ijt diefes, daß man in 
der Deutſchen Schriftftellerei diefer letzten zehn Jahre faft überall, 
wo „bewirken oder „verurſachen“ ftehn jollte, „bedingen“ 
findet; weil Dies, als abjtrakter und unbeftimmter, weniger be- 
fagt (nämlich „nicht ohne Dieſes“ ftatt „durch Diefes“) und 
daher immer noch Hinterthürchen offen läßt, die Denen gefallen, 
welchen das jtille Bewußtjeyn ihrer Unfähigkeit eine beftändige 
Furt vor allen entjchiedenen Ausdrüden einflößt. Bei An— 
dern jedoc wirft hier bloß der nationale Hang, in der Litteratur 
jede Dummheit, wie im Leben jede Ungezogenheit, jogleich nad)- 
zuahmen, welcher durch das jchnelle Umfichgreifen Beider belegt 
wird; während ein Engländer, bei Dem, was er fchreibt, wie 
bei Dem, was er thut, fein eigenes Urtheil zu Rathe zieht: 
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Dies ift im Gegentheil Niemanden weniger nachzurühmen, als 
dem Deutfchen. Im Folge des befagten Hergangs find die Worte 
„‚bewirfen” und „verurſachen“ aus der Bücherſprache der letten 
10 Jahre fast ganz verfhwunden und überall ift bloß von „bes 
dingen” die Rede. Die Sade ift, des charakteriſtiſch Lächerlichen 
wegen, erwähnenswerth. 

Man Fünnte die Geiftlofigfeit und Langweiligkeit der Schriften 
der Alltagsföpfe fogar daraus ableiten, daß fie immer nur mit 
halbem Bewußtjeyn reden, nämlich den Sinn ihrer eigenen Worte 
nicht jelbft eigentlich verftehn, da folhe bei ihnen ein Erlerntes 
und fertig Aufgenommenes find; daher fie mehr die ganzen Phrafen 
(phrases banales) als die Worte zufammengefügt haben. Hier— 
aus entfpringt der fie charakterifivende fühlbare Mangel an deuts 
id) ausgeprägten Gedanken; weil eben der Prägeftempel zu 
jolhen, das eigene klare Denken, ihnen abgeht: ftatt ihrer finden 
wir ein unbeftimmtes dunkles Wortgewebe, gangbare Redens— 
arten, abgenutte Wendungen und Modeausdrüde In Folge 
davon gleicht ihr nebliches Geſchreibe einem Druck mit fon oft 
gebrauchten Typen. — Leute von Geift hingegen reden, in ihren 
Schriften, wirklich zu uns, und daher vermögen fie, uns zu 
beleben und zu unterhalten: nur fie ftellen die einzelnen Worte 
mit vollem Bewußtfeyn, mit Wahl und Abficht zufammen. Daher 
verhält ihr Vortrag fi zu dem der oben Gejchilderten wie ein 
wirklih gemaltes Bild zu einem mit Schablonen verfertigten: 
dort nämlich liegt in jedem Wort wie in jedem Pinſelſtrich, fpe- 
cielle Abficht; Hier Hingegen iſt Alles mechaniſch aufgeſetzt. Den 
felben Unterfchied fann man in dev Muſik beobachten. Denn überall 
ift es ftetS die Allgegenwart des Geiftes in allen Theilen, welche 
die Werfe des Genies charakterifirt: fie ift der von Lichtenberg 
bemerkten Allgegenwart der Seele Garrids in alten Muskeln 
feines Körpers analog. 

In Hinfiht auf die oben angeregte Langweiligfeit der 
Schriften ift jedoch die allgemeine Bemerkung beizubringen, daß 
e8 zwei Arten von Langweiligfeit giebt: eine objektive und eine 
fubjektive. Die objektive entjpringt allemal aus dem hier in 
Rede jtehenden Mangel, alfo daraus, daß der Autor gar Feine 
vollfommen deutliche Gedanken, oder Erfenntniffe, mitzutheilen hat, 
Denn wer foldhe Hat, arbeitet auf feinen Zwed, die Mittheilung 
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derfelben, in gerader Linie hin, Liefert daher überall deutlich aus- 
geprägte Begriffe und ift ſonach weder weitjchweifig, noch nichte- 
fagend, noch konfus, folglich nicht langweilig. Selbft wenn fein 
Grundgedanfe ein Irrthum wäre; fo ift er, in folhem Ball, dod) 
deutlich gedacht und wohl überlegt, alſo wenigftens formell richtig, 
wodurd die Schrift immer noch einigen Werth behält. Hingegen 
ift, aus den felben Gründen, eine objektiv Tangweilige Schrift 
allemal auch fonft werthlos. — Die ſubjektive Langweiligfeit 
hingegen ift eine bloß relative: fie hat ihren Grund im Mangel 
an Intereffe für den Gegenftand, beim Leſer; diefer aber in irgend 
einer Beſchränktheit defjelben. Subjektiv langweilig kann daher 
auch das BVBortrefflichjte feyn, nämlich Diefem oder Jenem; wie 
umgefehrt aud) das Schlechtefte Diefem oder Jenem fubjeltiv- 
furzweilig feyn kann; weil der Gegenftand, oder der Schreiber, 
ihn intereffirt. — 

Den deutſchen Scriftftellern würde durchgängig die Einficht 
zu Statten fommen, daß man zwar, wo möglich, denfen ſoll wie 
ein großer Geift, Hingegen die felbe Sprache veden wie jeder 
Andere Man brauche gewöhnliche Worte und fage ungewöhn- 
fihe Dinge: aber fie mahen es umgekehrt. Wir finden fie 
nämlich bemüht, triviale Begriffe in vornehme Worte zu hüllen 
und ihre fehr gewöhnlichen Gedanfen in die ungewöhnlichiten 
Ausdrücke, die gefuchteften, preziofeften und feltfamften Redens— 
arten zu Fleiden. Ihre Sätze fchreiten bejtändig auf Stelzen 
einher. Hinfichtlich diefes Wohlgefallens am Bombaft, über- 
haupt am hochtrabenden, aufgedunfenen, preziöfen, hyperboliſchen 
und acrobatifchen Stile, ift ihr Typus der Fähnrich Piftol, dem 
jein Freund Fallftaff ein Mal ungeduldig zuruft: „ſage was 
du zu fagen Haft, wie ein Menfch aus diefer Welt!” Liebhabern 
von Beijpielen widme ich folgende Anzeige: „Nächſtens erfcheint 
in unferm Berlage: Theoretiſch-praktiſch wiffenfchaftliche Phyfio- 
fogie, Pathologie und Therapie der unter dem Namen der 
Blähungen befannten prreumatifchen Phänomene, worin diefe, in 
ihrem organifchen und Faufalen Zufammenhange, ihrem Seyn 
und Weſen nad, wie aud mit allen fie bedingenden, äußern und 
innern, genetifchen Momenten, in der ganzen Fülle ihrer Erſchei— 
nungen und Bethätigungen, fowohl für das allgemein menjchliche, 
als für das wiffenfchaftlihe Bewußtſeyn, ſyſtematiſch dargelegt 
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werden: eine freie, mit berichtigenden Anmerkungen und erläu- 
ternden Erfurfen ansgeftattete Uebertragung des Franzöfifchen 
Werkes: l'art de peter.” 

Für stile empese findet man im Deutjchen Feinen genau 
entfprechenden Ausdrud; deſto häufiger aber die Sache jelbit. 
Wenn mit Preziofität verbunden, ift er in Büchern was im 
Umgange die affeftirte Gravität, Vornehmigkeit und Preziofität, 
und eben jo unerträglid. Die Geiftesarmuth Heidet fid) gern 
darin; wie im Leben die Dummheit in die Gravität und For— 
malität. 

Wer preziös fchreibt gleicht Dem, der fi) herausputzt, um 
nicht mit dem Pöbel verwecjelt und vermengt zu werden; eine 
Gefahr, welche der Gentleman, aud) im fchlechteften Anzuge, nicht 
läuft. Wie man daher an einer gewiffen Kleiderpradht und dem 
tiré & quatre öpingles den Plebejer erfennt; jo am preziöfen 
Stil den Alltagskopf. 

Nichtsdeftoweniger ift es ein faljches Beftreben, geradezu fo 
jchreiben zu wollen, wie man redet. Bielmehr foll jeder Schrift- 
jtil eine gewiffe Spur der Verwandtſchaft mit dem Lapidarftil 
‚tragen, der ja ihrer aller Ahnherr ift. Jenes ift daher fo ver: 
werflich, wie das Umgefehrte, nämlich reden zu wollen, wie man 
jchreibt; welches pedantiſch und jchwer verſtändlich zugleich heraus— 
fommt. 

Dunfelheit und Undeutlichkeit des Ausdrucks j allemal und 
überall ein ſehr ſchlimmmes Zeihen. Denn in 99 Fällen unter 
100 rührt fie her von der Umdeutlichkeit des Gedanfens, welche 
jelbjt wiederum fajt immer aus einem urfprünglichen Mißver- 
hältniß, Inkonſiſtenz und alfo Unrichtigfeit defjelben entjpringt. 
Wenn, in einem Kopfe, ein richtiger Gedanke aufjteigt, ftrebt er 
ichon nad) der Deutlichfeit und wird fie bald erreichen: das deut- 
ih Gedachte aber findet Leicht feinen angemeffenen Ausdrud, 
Was ein Menſch zu denken vermag läßt fi) auch allemal in kla— 
ren, faßlihen und unzweidentigen Worten ausdrüden. Die, welche 
jhwierige, dunfele, verflochtene, zweidentige Reden zuſammen— 
jegen, wiffen ganz gewiß nicht recht, was fie fagen wollen, jondern 
haben nur ein dumpfes, nad einem Gedanken erjt vingendes Be— 
wußtfeyn davon: oft aber auch wollen fie fi) felber und Andern 
verbergen, daß fie eigentlich) nichts zu jagen haben. Sie wollen, 
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wie Fichte, Schelling und Hegel, zu wiffen fcheinen was fie nicht 
wiffen, zu denfen was fie nicht denken, und zu jagen was fie 
nicht jagen. Wird denn Einer, der etwas Nechtes mitzutheilen 
hat, fid) bemühen, undeutlich zu veden, oder deutlih? — Schon 
Quintilian fagt e8 (Instit. Lib. II, c. 3): plerumque accidit 
ut faciliora sint ad intelligendum et lucidiora multo, quae 
a doctissimo quoque dieuntur......... Erit ergo etiam ob- 
scurior, quo quisque deterior. — 

Imgleichen foll man nicht fi) räthſelhaft ausdrüden, fon- 
dern wiffen, ob man eine Sache jagen will, oder nicht. Die 
Unentfchiedenheit des Ausdruds macht deutſche Schriftfteller fo 
ungenießbar. Eine Ausnahme geftatten allein die Fälle, wo man 
etwas in irgend einer Hinficht Umerlaubtes mitzutheilen hat. 

Wie jedes Uebermaaß einer Einwirkung meiftens das Gegen- 
theil des Bezwedten herbeiführt; fo dienen zwar Worte, Gedanken 
faßlich zu machen; jedoch auch nur bis zu einem gewiffen Punkt. 
Ueber diefen hinaus angehäuft, machen fie die mitzutheilenden 
Gedanken wieder dunkler und immer dunkler. Jenen Punkt zu 
treffen ift Aufgabe des Stil8 und Sache der Urtheilsfraft: denn 
jedes überflüffige Wort wirkt feinem Zwede gerade entgegen. In 
diefem Sinne jagt Voltaire: V’adjectif est l’ennemi du sub- 
stantif. (Aber freilich ſuchen viele Schriftfteller gerade unter 
dem Wortüberfluß ihre Gedanfenarmuth zu verbergen.) 

Demgemäß vermeide man alle Weitfchweifigfeit und alles 
Einflechten unbedeutender, dev Mühe des Lejens nicht lohnender 
Bemerkungen. Man muß fparfam mit der Zeit, Anftrengung 
und Geduld des Leſers umgehn: dadurd) wird man bei ihm fi) 
den Kredit erhalten, daß was dafteht des aufmerffamen Lejens 
werth ift und feine darauf zu verwendende Mühe belohnen wird. 
Immer nod) bejjer, etwas Gutes wegzulafjen, als etwas Nichts: 
fagendes Hinzufegen. Hier findet das Hefiodifche mAcov Mpıcu 
ravrög (opera et dies, v. 40) feine rechte Anwendung. Ueber: 
haupt, nicht Alles jagen! Le secret pour &tre ennuyeux, c'est 
de tout dire. Aljo, wo möglih, lauter Duinteffenzen, lauter 
Hauptſachen, nichts, was der Leſer aud allein denken würde, — 
Diele Worte machen, un wenige Gedanfen mitzutheilen, iſt überall 
das untrügliche Zeichen der Mittelmäßigkeit; das des eminenten 
Kopfes dagegen, viele Gedanken in wenige Worte zu fchließen, 
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Die Wahrheit ift nackt am fchönften, und der Eindrud, dei 
fie macht, um fo tiefer, als ihr Ausdrud einfacher war; theils, 
weil fie dann das ganze, durch Feinen Nebengedanfen zerjtreute 
Gemüth des Hörers ungehindert einnimmt; theils, weil er fühlt, 
daß er hier nicht durch rhetorifche Künfte beftochen, oder getäufcht 
ift, fondern die ganze Wirkung von der Sache felbjt ausgeht. 
3. B. weldje Deflamation über die Nichtigkeit des menschlichen 
Daſeyns wird wohl mehr Eindrud machen, als Hiob’8: homo, 
natus de muliere,. brevi vivit tempore, repletus multis mi- 
serlis, qui, tanquam flos, egreditur et conteritur, et fugit 
velut umbra. — Eben daher fteht die naive Poefie Goethe’s fo 
unvergleichlid) höher, als die rhetoriihe Schillers. Daher aud) 
die ftarfe Wirkung mander Volkslieder. Deshalb nun Hat man, 
wie in der Baufunft vor der Ueberladung mit Zierrathen, in 
den redenden Künften ſich vor allem nicht nothwendigen rhetori- 
ihen Schmud, allen unnügen Ampfififationen und überhaupt vor 
allem Weberfluß im Ausdruck zu hüten, alfo ſich eines keuſchen 
Stiles zu befleifigen. Alles Entbehrliche wirkt nachtheilig. Das 
Geſetz der Einfachheit und Naivetät, da diefe fih aud mit dem 
Erhabenften verträgt, gilt für alle Schönen Künſte. 

Die ächte Kürze des Ausdruds befteht darin, daß man 
überall nur jagt was fagenswerth ijt, Hingegen alle weitfchweifigen 
Auseinanderfegungen Defjen, was Jeder felbft hinzudenken kann, 
vermeidet, mit richtiger Unterfcheidung des Nöthigen und Ueber- 
flüffigen. Hingegen fol! man nie der Kürze die Deutlichkeit, 
gefchweige die Grammatik, zum Dpfer bringen. Den Ausdrud 
eines Gedankens ſchwächen, oder gar den Sinn einer Periode 
verdunfeln, oder verfümmern, um einige Worte weniger hinzu— 
fegen, ift beflagenswerther Lmverftand. Gerade Dies aber ift 
das Treiben jener falfchen Kürze, die heut zu Tage im Schwange 
ift und darin befteht, daß man das Zweckdienliche, ja, das 
grammatifh, oder logisch, Nothwendige wegläßt. In Deutſch— 
land find die fchlechten Skribenten jegiger Zeit von ihr, wie von 
einer Manie, ergriffen und üben fie mit unglaublihem Unver- 
Stande. Nicht nur, daß fie, um ein Wort zu erfparen, ein Ver— 
bum, oder ein Adjektiv mehreren und verfchiedenen Perioden 
zugleih, ja, nad) verfchiedenen Nichtungen Hin, dienen laſſen, 
welche man nun alle, ohne fie zu verftehn und wie im Dunkeln 
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tappend, zu durchleſen hat, bis endlid das Schlußwort fommt 
und ung ein Licht darüber aufſteckt; fondern noch durd) mancherlei 
andere, ganz ungehörige Worterfparniffe ſuchen fie Das hervor- 
zubringen, was ihre Einfalt jih unter Kürze des Ausdruds und 
gedrungener Schreibart denft. So werden fie, durch öfonomijche 
Weglaffung eines Wortes, weldes mit Einem Male Licht über 
eine Periode verbreitet hätte, diefe zu einem Räthſel machen, 


welches man durch wiederholtes Lejen aufzuklären ſucht. Ins— 


befondere find die Partikeln Wenn und So.bei ihnen proffribirt 
und müffen überall durch Vorſetzung des Derbi erjett werden, 
ohne die nöthige, für Köpfe ihres Schlages freilich auch zu fub- 
tile, Diskrimination, wo diefe Wendung pafjend fei, und wo 
nicht; woraus denn oft nicht nur geſchmackloſe Härte und Affekta- 
tion, jondern auch Unverſtändlichkeit erwächſt. Damit verwandt 
ift ein jet allgemein beliebter Spradjjchniger, den ein Beifpiel 
am bejten zeigt: um zu jagen, „käme er zu mir, fo würde ich 
ihm jagen“ u. ſ. w., fehreiben neun Zehntel der heutigen Zinten- 
ffeger: „würde er zu mir fommen, ich fagte ihm“ u. ſ. w., 
welches nicht nur ungeſchickt, ſondern falſch ift; da eigentlih nur 
eine fragende Periode mit „würde anfangen darf, ein Hypo- 
thetifcher Sat aber höchſtens nur im Präfens, nicht im Futuro. 
Aber ihr Talent in der Kürze des Ausdruds geht nun ein Mal 
nicht weiter, als die Worte zu zählen und auf Pfiffe zu denfen, 
irgend eines, oder auch nur eine Silbe, um jeden Preis, aus- 
zumerzen. Ganz allein Hierin juchen fie die Gedrungenheit des 
Stils und Kernhaftigkeit des Vortrags. Demnad) wird jede 
Silbe, deren logifher, oder grammatifcher, oder euphonifcher 
Werth ihrem Stumpffinn entgeht, Hurtig weggefchnitten, und 
jobald ein Eſel eine ſolche Heldenthat vollbracht hat, folgen 
hundert andere nah, die es ihm mit Jubel nachthun. Und 
nirgends eine DOppofition! feine Dppofition gegen die Dummheit; 
jondern, hat Einer eine rechte Ejelei gemacht, jo bewundern fie die 
Andern und beeilen fih, fie nachzumachen. Demzufolge haben 
diefe unmwijjenden Zintenflerer, in den 1840ger Jahren, aus der 
deutihen Spradye das Perfekt und Plusquamperfeft ganz ver- 
bannt, indem fie, beliebter Kürze halber, folde überall durd) 
das Imperfekt erjegen, fo daß dieſes das einzige Präteritum 
der Sprache bleibt, auf Koften, nicht etwan bloß aller feineren 
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Richtigkeit, oder auch nur aller Grammaticität der Phrafe; nein, 
oft auf Koften alles Menfchenverjtandes, indem baarer Unfinn 
daraus wird. Daher ift, unter allen jenen Sprachverhunzungen 
diefe die niederträchtigſte, da fie die Logik und damit den 
Sinn der Rede angreift; fie ift eine Tinguiftifhe Infamie. 
Ic wollte wetten, daß aus diefen letzten zehn Jahren fich ganze 
Bücher vorfinden, in denen Tein einziges Plusquamperfektum, ja, 
vielleicht auch Fein Perfeftum, vorfommt. Beinahe ausnahmslos 
wird dieſer Trevel gegen die Sprade ausgeübt in allen Zeitungen 
und größtentheil® auch in den gelehrten Zeitjchriften*); indem, wie 
Ihon erwähnt, in Deutjchland, jede Dummheit in der Litteratur 
und jede Ungezogenheit im Leben, Schaaren von Nahahmern findet 
und Keiner wagt auf eigenen Beinen zu ftehn; weil eben, wie id) 
nicht bergen kann, die Urtheilsfraft nicht zu Haufe ift, fondern 
bei den Nachbarn, auf Viſiten. — Unter allen Infamien, die 
heut zu Zage an der deutſchen Sprache verübt werden, ift die 
Ausmerzung des Perfekts aus derfelben und Subftituirung des 
Imperfefts die verderblichfte; denn fie trifft. unmittelbar das 
Logiſche der Rede, zerftört den Sinn derjelben, hebt Fundamental: 
unterfcheidungen auf, und läßt fie etwas Anderes jagen, als be- 
abfihtigt wird. Man darf im Deutfchen das Imperfeft und 
Perfeft nur da ſetzen, wo man fie im Lateinifchen feten würde; 
denn der leitende Grundfag ift in beiden Spraden der felbe: 
die noch fortdauernde, unvollendete Handlung zu unterfcheiden 
von der vollendeten, ſchon ganz in der Bergangenheit liegenden. — 
Durch die befagte Erftirpation jener zwei wichtigen Temporum 
finft eine Sprade faft zum- Range der allerroheften herab. Es 
thäte daher Noth, daß man eine Heine Sprachſchule für deutjche 
Schriftſteller errichtete, in weldher der Unterfchied zwifchen Im— 
perfeftum, Perfeftum und Plusquamperfeltum gelehrt würde; 
nächſtdem auch der zwijchen Genitiv und Ablativ; da, immer 
allgemeiner, diefer ftatt jenes gejett und ganz unbefangen 3. B. 








*) In den Göttingifchen, fih gelehrt nennenden Anzeigen babe ich (Fe— 
‚bruar 1856) fogar ftatt des, jobald Menfchenverftand in der Phrafe ſeyn follte, 
ſchlechterdings erforderlichen Plusquamperfecti Conjunctivi, beliebter Kürze 


’ wegen, das fimpfe Imperfeft gefunden, in der Phrafe: „er ſchien“ ftatt: „er 
⸗ würde geſchienen haben“. Dazu ich geſagt habe: „Elender Lump!“ 
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„das Leben von Yeibnik“, und „der Tod von Andreas Hofer“, 
jtatt Yeibnitens Leben, Hofers Tod, gefchrieben wird. Wie würde 
in andern Sprachen ein folder Schniter aufgenommen werden? 
was würden z. B. die Italiäner jagen, wenn ein Schriftitelfer 
di und da (d. i. Genitiv und Ablativ) vertaufchtel Aber weil 
im Sranzöfifchen diefe Partikeln beide durch das dumpfe, ftumpfe 
de vertreten werden und die moderne Spradjfenntnig deutjcher 
Bücherſchreiber nicht über ein geringes Maaß Franzöſiſch hinaus- 
zugehn pflegt, glauben fie jene franzöfifche Armfäligfeit aud) der 
deutſchen Sprache aufheften zu dürfen, und finden, wie bei 
Dummpheiten gewöhnlich, Beifall und Nachfolge. Aus dem felben 
würdigen Grunde wird, weil im Franzöfifchen die Präpofition 
pour, Armuthshalber, den Dienft von vier oder fünf deutjchen 
Präpofitionen verfehen muß, von unfern jinnlofen Zintenflerern 
überall „Für“ gefett, wo gegen, um, auf, oder jonft eine Prä- 
pojition, oder auch gar feine ftehn follte, um nur das Franzöfifche 
pour pour nadzuäffen; womit es jo weit gefommen ift, daß 
die Präpofition „Für unter fehs Malen fünf Mal falſch ſteht. 
Ebenſo Wendungen wie: „Dieſe Menfchen, fie Haben feine 
Urtheilsfraft‘, und überhaupt die Einführung der armfäligen 
Grammatik eines zufammengeleimten patois, wie das Franzöſiſche, 
in die deutjche, viel edlere Sprache, machen die verderblichen 
Gallicismen aus; nicht aber, wie bornirte Puriften vermeinen, 
die Einführung einzelner Fremdwörter: diefe werden afjimilirt 
und bereichern die Sprache. Faſt die Hälfte der deutichen Wörter 
iſt aus dem Lateinischen abzuleiten: wenn auc dabei zweifelhaft 
bleibt, welche Wörter wirflih von den Nömern angenommen, 
und welche bloß von der Großmutter Sanjfrit her jo find. — 
Die vorgefhlagene Sprachſchule fünnte auch Preisaufgaben jtellen, 
3. B. den Unterfchied des Sinnes der beiden Fragen: „find Sie 
geftern im Theater gewefen?” und „waren Sie geftern im 
Theater?” deutlich zu machen. 

Noch ein anderes Beifpiel falfcher Kürze liefert der A 
mälig allgemein gewordene faljche Gebrauch des Wortes nur, 
Befanntlih ift die Bedeutung defjelben entſchieden befchränfend 
e8 bejagt „nit mehr als“. Nun aber weiß ich nicht, welcher 
Queerkopf zuerft es gebraudt Hat für „nicht anders als“, 
welches ein ganz verfchiedener Gedanke ift: aber wegen der dabei 
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zu Iufrivenden Worterfparniß fand der Schnitzer fogleid) die 
eifrigfte Nahahmung; jo daß jett der faljche Gebraud des 
Wortes bei Weitem der häufigste ift, obſchon dadurd oft das 
Gegentheil von Dem, was der Schreiber beabfichtigt, eigentlich 
gejagt wird. 3.8. „Ic fann es nur loben“ (alfo nicht belohnen); 
„ich kann es nur mißbilligen“ (alfo nicht ftrafen). Hieher ge- 
hört auch der, jetzt allgemeine adverbiale Gebrauch mancher Ad— 
jektive, z. B. „ähnlich“, und „einfach“, der mir allemal wie ein 
Mißton klingt. Im feiner Sprache erlaubt man ſich, Adjektive 
ohne Weiteres als Adverbien zu gebrauchen. Was würde man 
fagen, wenn ein griechiſcher Autor ſchriebe: op.oros ſtatt Eorwg, 
arrovs ftatt amdoc, oder wenn in andern Sprachen Einer 
ſchriebe: 


similis ft. similiter, simplex ft. simpliciter, 
pareil = pareillement, simple - simplement, 
like - likely, simple - simply. 


Nur Deutjche und Hottentotten erlauben ſich dergleichen, fchreiben 
„ſicher“ ftatt „sicherlich und dann jtatt „gewiß. Bloß der 
Deutſche macht feine Umftände, jondern geht nad): feiner Laune, 
nad) feiner Kurzfichtigkeit und Unwiffenheit mit der Sprade 
um, — wie e8 feiner geiftreihen Nationalphyfiognomie entjpricht. 

Dies Alles find feine Kleinigkeiten: es ift die Verhunzung 
der Grammatik und des Geiftes der Sprache durch nichtswürdige 
Tintenflerer, nemine dissentiente. Die fogenannten Gelehrten 
(wiſſenſchaftliche Männer!) eifern vielmehr den Journal- umd 
Zeitungslitteraten nad: es iſt ein Wettftreit der Dummheit und 
Ohrenlofigfeit. Die deutihe Sprade iſt gänzlid) in die Grabuge 
gerathen: Alles greift, zu, jeder tintenflerende Lump fällt dar- 
über her. — 

Ueberalf, jo weit e8 angeht, joll man das Adjektiv vom 
Adverbio unterfcheiden, daher z. B. nicht „ſicher“ ſchreiben, wo 
man „ſicherlich“ meint. Weberhaupt fol man nie und nirgends 
der Kürze auch nur das kleinſte Opfer auf Koften der Be— 
ftimmtheit und Präcifion des Ausdruds bringen: denn die 
Möglichkeit diefer ift e8, welche einer Sprade ihren Werth giebt, 
indem es nur vermöge ihrer gelingt, jede Nüance, jede Modus 
lation eines Gedanfens genau und unzweideutig auszudrüden, 
ihn aljo wie im nafjen Gewande, nicht wie im Sad erſcheinen 

36 * 
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zu laſſen, worin eben die jchöne, fraftvolle und prägnante Schreib- 
art beiteht, welche den Klaffifer macht. Und gerade die Mög— 
lichkeit diefer Beftimmtheit und Präcifion des Ausdruds geht 
gänzlich verloren durd; Kleinhaden der Sprache mittelft Ab- 
jchneiden der Präfira und Affixa, imgleichen der das Adverbium 
vom Adjektiv unterjcheidenden Silben, durch Weglafjen des Auri- 
liars, Gebrauch des Imperfekts ftatt des Perfefts u. j. w. u. f. w., 
wie es jett als graffirende Monomanie alle deutſche Federn 
ergriffen hat und mit einer Hirnlofigfeit, wie fie in England, 
Franfreih und Italien nie allgemein werden fünnte, um die 
Wette betrieben wird, von Allen, von Allen, ohne irgend eine 
DOppofition. Diefes Kleinhaden der Sprache ift wie wenn Jemand 
einen fojtbaren Stoff, um ihn dichter einpaden zu fünnen, in 
Lappen zerfchnitte: die Sprache wird dadurd in einen elenden, 
halbverjtändlichen Jargon umgefchaffen, und das wird die deutjche 
bald jeyn. 

Am auffallendeften aber zeigt jenes falfche Streben nad) 
Kürze fih in der DVBerftümmelung der einzelnen Wörter. Um 
Tagelohn dienende Büchermacher, gräuelich unwiſſende Pitteraten 
und feile Zeitungsfchreiber befchneiden die deutfchen Wörter von 
allen Seiten, wie Gauner die Münzen, Alles bloß zum Zwed 
beliebter Kürze, — wie fie foldhe verjtehn. Im diefem Streben 
werden fie den unbändigen Schwätzern gleih, welche, um nur 
recht Vieles in Furzer Zeit und in Einem Athem Heraus zu 
iprudeln, Buchſtaben und Silben verfchluden und, Haftig nad) 
Luft jchnappend, ihre Phrajen ächzend abhaspeln, wobei fie dann 
die Worte nur zur Hälfte ausfprehen. Solchermaaßen alfo 
werden auch von Jenen, um recht Bieles auf wenig Raum zu 
bringen, Buchſtaben aus der Mitte und ganze Silben vom An— 
fang und Ende der Wörter weggefchnitten. Zuvörderſt nämlich) 
werden die der Projodie, der Ausſprache und dem Wohllaute 
dienenden Doppelvofale und verlängernden h überall heraus— 
geriffen, danad) aber Alles, was nod irgendwo ablösbar ift, 
weggenommen. Vorzüglich hat diefe vandalifche Zerftörungsmwuth 
unferer Wortbefnapper fi) auf die Endfilben „ung“ und „keit“ 
gerichtet; eben nur weil fie die Bedeutung derfelben nicht verjtehn, 
noch fühlen, und, unter ihrer dien Dirnfchaale, weit davon ent- 
fernt find, den feinen Taft zu ſpüren, mit welchem überall unfere 
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inftinftmäßig fprachbildenden Vorfahren jene Silbenmodulation 
angewandt haben, indem fie nämlich dur „ung“, in der Kegel, 
das Subjektive, die Handlung, vom DDbjektiven, dem Gegen- 
ftande derjelben, unterfchieden; durch „keit“ aber meiftens das 
Dauernde, die bleibenden Eigenfchaften, ausdrüdten: wie z. B. 
Jenes in Tödtung, Zeugung, Befolgung, Ausmeſſung u. ſ. w., 
Diefes in. Freigebigfeit, Gutmüthigfeit, Vreimüthigfeit, Unmög— 
lichkeit, Dauerhaftigkeit u. ſ. w. Man betrachte z. B. nur die 
Wörter „Entſchließung, Entfhluß und Entſchloſſenheit.“ Jedoch 
viel zu ſtumpf, um Dergleichen zu erkennen, ſchreiben unſre „jett- 
zeitigen“ rohen Sprachverbeſſerer z. B. „Freimuth“: dann ſollten 
ſie auch Gutmuth und Freigabe, wie auch Ausfuhr ſtatt Aus— 
führung, Durchfuhr ſtatt Durchführung, ſchreiben. Mit Recht 
heißt es „Beweis“, hingegen nicht „Nachweis“, wie unſere 
ſtumpfen Tölpel es verbeſſert haben, ſondern „Nachweiſung“; 
weil der Beweis etwas Objektives iſt (mathematiſcher Beweis, 
faktiſcher Beweis, unwiderleglicher Beweis u. ſ. w.): hingegen 
die Nachweiſung iſt ein Subjektives, d. h. vom Subjekt Aus— 
gehendes, die Handlung des Nachweiſens. — Durchgängig ſchreiben 
ſie „Vorlage“, wo nicht, wie doch das Wort beſagt, das vor— 
zulegende Dokument, ſondern die Handlung des Vorlegens, alſo 
die „Vorlegung“ gemeint und der Unterſchied der analoge 
iſt, wie zwiſchen Beilage und Beilegung, Grundlage und Grund— 
legung, Einlage und Einlegung, Verſuch und Verſuchung, Ein— 
gabe und Eingebung, Zurückgabe und Zurückgebung, und hundert 
ähnlichen Wörtern. Aber wenn ſogar Gerichts-Behörden die 
Sprachdilapidation ſanktioniren, indem ſie nicht nur „Vorlage“ 
ſtatt „Vorlegung“, ſondern auch „Vollzug“ ſtatt „Vollziehung“, 
„Vergleich“ ſtatt „Vergleichung“ ſchreiben und dekretiren, „in 
Selbſtperſon“ zu erſcheinen, d. h. in eigener, nicht in fremder 
Perſon*); ſo darf es uns nicht wundern, alsbald einen Zeitungs— 


*) Gerichtsbehörden ſchreiben, ftatt Vorladung, „Ladung“: aber 
Gewehre und Schiffe haben eine Ladung, Gaſtmähler eine Einladung, 
und Gerichte eine Vorladung. Gerichtsbehörden ſollten ſtets bedenken, 
daß Gut und Blut ihrer Urtheilskraft anheim geſtellt wird, und dieſe daher 
nicht müſſigerweiſe kompromittiren. In England und Frankreich iſt man auch 
in diefem Stück Hüger und behält ftets den alten Kanzleiftil bei; daher faft 
jedes Dekret mit whereas oder pursuant to beginnt, 
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fchreiber den „Einzug einer Penfion‘‘ berichten zu ſehn, — womit 
er ihre Einziehung meint, folglid) daß fie ihren Einzug nicht 
ferner halten werde. Denn an ihm freilich ijt die Weisheit der 
Sprade, welche von der Ziehung einer Lotterie, aber vom Zuge 
eines Heeres redet, verloren. Allein was darf man von fo einem 
Sazettier erwarten, wenn fogar die gelehrten Heidelberger Jahr— 
bücher (Nr. 24 d. 9. 1850) vom „Einzug feiner Güter‘ reden? 
Höchſtens Fünnten diefe zu ihrer Entjchuldigung anführen, daß 
es doch nur ein Philofophieprofeffor ift, der fo ſchreibt. Ich 
wundre mich, noch nicht „Abſatz“ ftatt „Abſetzung“, „Empfang“ 
jtatt „Empfängniß“, oder gar jtatt „die Abtretung dieſes Hauſes“ 
den „Abtritt diefes Hauſes“ gefunden zu haben, welches ebenjo 
fonfequent, wie diefer Sprachverbefferer würdig wäre und ergöß- 
lihe Mifverftändniffe herbeiführen könnte. Wirklich gefunden 
aber habe ich, in einer vielgelefenen Zeitung, und zwar mehr- 
mals, „Unterbruch“ ftatt Unterbrehung; wodurd; man verleitet 
werden kann zu denken, hier fei die gewöhnliche Hernia, im 
Gegenſatz des Yeiftenbruchs, gemeint. — Und doc haben gerade 
die Zeitungen am wenigsten Urfache, die Worte zu bejchneiden; da 
ſolche, je länger fie find, defto mehr ihre Spalten ausfüllen, und 
wenn Dies durch unfchuldige Silben gefchicht, fie dafür ein Paar 
Ligen weniger in die Welt ſchicken können. Ganz ernftlich muß 
ih nun aber hier zu bedenken geben, daß gewiß mehr, als °/,o 
der überhaupt leſenden Menſchen nichts, als die Zeitungen, leſen, 
folglich faſt unausbleiblich ihre Rechtſchreibung, Grammatik und 
Stil nach dieſen bilden, und ſogar, in ihrer Einfalt, dergleichen 
Sprachverhunzungen für Kürze des Ausdrucks, elegante Leichtig— 
keit und ſcharfſinnige Sprachverbeſſerung halten, ja, überhaupt 
den jungen Leuten ungelehrter Stände die Zeitung, weil ſie doch 
gedruckt iſt, für eine Auktorität gilt. Daher ſollte, in allem 
Ernſt, von Staats wegen dafür geſorgt werden, daß die Zeitun— 
gen, in ſprachlicher Hinſicht, durchaus fehlerfrei wären. Man 
könnte, zu dieſem Zweck, einen Nachcenſor anſtellen, der, ſtatt 
des Gehaltes, vom Zeitungsſchreiber, für jedes verſtümmelte, 
oder nicht bei guten Schriftſtellern anzutreffende Wort, wie auch 
für jeden grammatiſchen, ſelbſt nur ſyntaktiſchen Fehler, auch für 
jede in falfcher Verbindung, oder falſchem Sinne, gebrauchte Prä- 

pofition einen Louisd'or, als Sportel, zu erheben hätte, für freche 
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Berhöhnung aller Grammatik aber, wie wenn ein folder Sfribler, 
Statt „hinfichtlich”‘, hinſichts fchreibt, 3 Youisd’or und im Wieder: 
betretungsfall das Doppelte. Dder ift etwan die deutſche Sprade 
vogelfrei, als eine Kleinigkeit, die nicht des Schußes der Geſetze 
werth ijt, den dod jeder Mifthaufen geniegt? — Elende Bhi- 
liſter! — Was, in aller Welt, foll aus der deutſchen Sprade 
werden, wenn Sudler und Zeitungsfchreiber disfretionäre Gewalt 
behalten, mit ihr zu halten und zu walten nad) Maaßgabe ihrer 
Laune und ihres Unverftandes? — Uebrigens aber bejchränft 
der in Rede ſtehende Unfug fich keineswegs auf die Zeitungen: 
vielmehr iſt ex allgemein und wird in Büchern und gelehrten 
Zeitſchriften mit gleihem Eifer und mit wenig mehr Ueberlegung 
getrieben. Da finden wir Präfira und Affira rückſichtslos unter: 
Ihlagen, indem 3. B. „Hingabe“ für Hingebung*); „Mißver— 
ſtand“, für Mißverſtändniß; „Wandeln“, für Verwandeln; 
„Lauf“, für Verlauf; „Meiden“, für Bermeiden; „Rathſchlagen“, 
für Berathichlagen; „Schlüſſe“, für Beſchlüſſe; „Führung“, für 
Aufführung; „Vergleich“, für Vergleihung; „Zehrung“, für 
Auszehrung gefetst ift, und Hundert andere, mitunter noch ſchlim— 
mere Streiche diefer Art. Sogar in fehr gelehrten Werken finden 
wir die Mode mitgemadt: 3. B. in der „Chronologie der 
Aegypter“ von Yepfius, 1549, Heißt es, ©. 545, „Manethos 
„fügte feinem Geſchichtswerke — — — — eine Ueberſicht — — — —, 
„nach Art ägyptifcher Annalen, zu“ — alfo „zufügen“, infligere, 
für „Hinzufügen“ addere; — um eine Silbe zu erfparen. Mit 
diefer täppifchen Art, nur überall Silben abzufchneiden, ver- 
hunzen heut zu Tage alle ſchlechten Skribenten die deutſche Sprade, 
welche nachher nicht wieder herzuftellen feyn wird. Daher müffen 
foldye Spradjverbefferer, ohne Unterſchied der Perfon, gezüchtigt 
werden, wie die Schuljungen. Jeder Wohlgefinnte und Einfichtige 
ergreife alfo mit mir Partei für die deutiche Sprache gegen dic 
deutfhe Dummheit. Wie würde ein foldhes willfürliches, ja 
frehes Umfpringen mit der Sprade, wie heut zu Tage in 
Deutfchland jeder Tintenklexer es fich erlaubt, in England, in 
Frankreich, oder in Italien, welches um feine academia della 


*) Man kann jagen: „Die Ausgebung der nenen Ausgabe wird erft 
über acht Tage ſtattfinden.“ 
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erusca zu beneiden ift, aufgenommen werden? Man fehe 3. 8. 
in der Biblioteca de’ Classici italiani (Milano 1804, sqgq. 
Tom. 142) das Leben des Benvenuto Cellini, wie da der Her: 
ausgeber jede, auch die geringfte Abweichung vom reinen Tos— 
kaniſch, und beträfe fie Einen Buchſtaben, ſogleich unten in einer 
Note, Fritifirt und in Erwägung nimmt! Eben fo die Heraus: 
geber der Moralistes frangais 1838. 3. 3. Vauvenargue 
ſchreibt: ni le degout est une marque de sante, ni l’appetit 
est une maladie: ſogleich bemerkt der Herausgeber, daß es 
heißen muß n'est. Bei uns fchreibt Jeder wie er will! Hat 
Vauvenargue gefdrieben: la difficulte est à les connaitre, 
jo bemerkt der Herausgeber: il faut, je crois, de les con- 
naitre. In einer Englifchen Zeitung habe ich ſtark gerügt ge- 
funden, daß ein Redner gefagt hatte: my talented friend, 
welches nicht Engliſch fei: und doch Hat man spirited von 
spirit. So ftreng find die andern Nationen Hinfichtli ihrer 
Sprade: hingegen jeder deutihe Schmierer fest ohne Scheu 
irgend ein umerhörtes Wort zufammen, und ftatt in den Jour— 
nalen Spießruthen laufen zu müffen, findet er Beifall und Nach— 
ahmer. Kein Schreiber, nicht einmal der niedrigfte Tintenklexer, 
trägt Bedenken, ein Verbum in einem nod) nie ihm beigelegten 
Sinne zu gebrauden; wenn nur fo, daß der Lefer allenfalls er- 
rathen kann was er meint: da gilt's für einen originellen Ein- 
fall und findet Nahahmung. Ohne irgend eine Rüdficht auf 
Grammatik, Spradhgebraud, Sinn und Menfchenverftand fchreibt 
jeder Narr Hin was ihm eben durch den Kopf fährt, und je 
tolfer deſto beſſer! — Eben las id; Centro-Amerika, ftatt Central- 
Amerifa. Wieder ein Buchſtabe erjpart, auf Koften eben ge: 
nannter Potenzen! — Das maht, dem Deutſchen find, in allen 
Dingen, Drdnung, Regel und Geſetz verhaßt: er Tiebt fich die 
individuelle Willfür und das eigene Kaprice, mit etwas abge- 
Ihmadter Bilfigfeit, nad) eigener fcharfer Urtheilsfraft, verſetzt. 
Daher zweifle ih, ob jemals die Deutfchen lernen werden, ſich, 
wie jeder Britte in den drei vereinigten Königreihen und allen 
Kolonien unverbrühlic thut, auf Straßen, Wegen und Stegen 
allemal rechts zu Halten; — fo fehr groß und augenfällig aud) 
der Vortheil davon wäre. Auch in gefelligen Vereinen, Klubs 
und dergleichen kann man fehn, wie gern, ſelbſt ohne allen Bor: 
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theil ihrer Bequemlichkeit, Viele die zwedmäßigiten Geſetze der 
Geſellſchaft muthwillig brechen. Nun aber fagt Goethe: 
„Nach feinem Sinne leben ift gemein: 
Der Edle ftrebt nad Ordnung und Geſetz.“ 
we (Nachlaß, Bd. 17, p. 297.) 

Die aus der befagten deutſchen Eigenthümlichkeit entfprin- 
gende Manie der Sprachverhungung ift univerfal: Alles greift 
zu, die Sprache zu demoliven, ohne Gnade und Schonung; ja, 
wie bei einem Vogelſchießen, fucht jeder ein Stüd abzulöfen, 
wo und wie er nur kann. Alfo zu einer Zeit, da in Deutjch- 
land nicht ein einziger Schriftjteller Lebt, dejjen Werke ſich Dauer 
verfprechen dürfen, erlauben ſich Bücherfabrifanten, Litteraten 
und Zeitungsjchreiber die Sprache veformiren zu wollen, und fo 
fehn wir denn dieſes gegenwärtige, bei aller Yangbärtigfeit, int: 
potente, d. 5. zu jeder Geiftesproduftion höherer Art unfähige, 
Geſchlecht, ſeine Muße dazu verwenden, die Sprade, in welcher 
große Schriftjteller gejchrieben Haben, auf die muthwilligfte und 
unverſchämteſte Weife zu verjtümmeln, um fo fi ein Heroftrati- 
ches Andenken zu jtiften. Wenn chemals wohl die Koryphäen 
der Pitteratur fi, im Einzelnen, eine: wohlüberlegte Spradiver- 
befferung erlaubten; jo hält jet jeder Tintenklexer, jeder Zei- 
tungsjchreiber, jeder Herausgeber eines äfthetiichen Winkelblattes 
fi) befugt, feine Tagen an die Sprade zu legen, um nad) feinem 
Kaprice herauszureißen was ihm nicht gefällt, oder auch neue 
Worte einzufegen. 

Hauptſächlich ift, wie gejagt, die Wuth diefer Wortbefchneider 
auf die Präfira und Affira aller Wörter gerichtet. Was fie num 
durch ſolche Amputation derjelben zu erreihen ſuchen, muß wohl 
die Kürze und durch diefe die größere Prägnanz und Energie 
des Ausdruds feyn: denn die Papiererjparnig ijt am Ende dod) 
gar zu gering. Sie möchten alfo das zu Sagende möglichſt 
fontrahiren. Hiezu aber ift eine ganz andere Procedur, als 
Wortbefnapperei, erfordert, nämlich diefe, daß man bündig und 
foncis denke: gerade diefe jedoch fteht nicht eben jo einem Jeden 
zu Gebote. Zudem nun aber ift fchlagende Kürze, Energie und 
Prägnanz des Ausdruds nur dadurd möglich, daß die Sprade 
für jeden Begriff ein Wort und für jede Modifilation, fogar für 
jede Nüancirung diefes Begriffs eine derfelben genau entjprechende 
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Modifikation des Wortes beſitze; weil nur durch dieſe, in ihrer 
richtigen Anwendung, es möglich wird, daß jede Periode, ſobald 
ſie ausgeſprochen worden, im Hörer gerade und genau den Ge— 
danken, welchen der Redner beabſichtigt, erwecke, ohne ihn auch 
nur einen Augenblick im Zweifel zu laſſen, ob Dieſes, oder 
Jenes, gemeint ſei. Hiezu nun muß jedes Wurzelwort der Sprache 
ein modificabile multimodis modificationibus ſeyn, um ſich 
allen Nüancen des Begriffs, und dadurch den Feinheiten des 
Gedankens, wie ein naſſes Gewand, anlegen zu können. Dieſes 
nun wird hauptſächlich gerade durch die Präfixa und Affixa er— 
möglicht: ſie ſind die Modulationen jedes Grundbegriffs auf der 
Klaviatur der Sprache. Daher haben auch Griechen und Römer 
die Bedeutung faſt aller Verba und vieler Subſtantiva durch 
Präfixa modulirt und nüancirt. Man kann ſich dies an jedem 
lateiniſchen Hauptverbo exemplifiziren, z. B. an ponere, modi— 
fizirt zu imponere, deponere, disponere, exponere, com- 
ponere, adponere, subponere, superponere, seponere, prae- 
ponere, proponere, interponere, transponere u. f. f. Das 
Selbe läßt ſich am deutjchen Worten zeigen: 3. B. das Subjtan- 
tiv Sicht wird modificirt zu Ausſicht, Einficht, Durchſicht, Nach— 
ſicht, Vorſicht, Hinſicht, Abfiht u. f. f. Oder das Verbum 
Suchen, modificirt zu Aufſuchen, Ausſuchen, Unterſuchen, Beſuchen, 
Erſuchen, Verſuchen, Heimſuchen, Durchſuchen, Nachſuchen u. f. f. 
Dies alſo leiſten die Präfixa: läßt man ſie, angeſtrebter Kürze 
halber, weg und ſagt, vorkommenden Falls, ſtatt aller angege— 
benen Modifikationen, jedesmal nur ponere, oder Sicht, oder 
fuchen; fo bleiben alle nähern Beftimmungen eines fehr weiten 
Grundbegriffs unbezeichnet und das Berftändniß Gott und dem 
Leſer überlaffen: dadurch wird alfo die Sprache zugleih arm, 
ungelenE und voh gemacht. Nichtsdeftoweniger ift gerade Dies 
der Kunftgriff der jharfjinnigen Sprachverbeſſerer der „Jetztzeit“. 
Plump und unwiſſend, wähnen fie wahrlid), unfere jo finnigen 
Borfahren hätten die Präfira müßigerweife, aus reiner Dumm— 
heit, Hingefegt, und glauben ihrerfeits einen Genieftreich zu begehn, 
indem fie foldhe überall wegfnappen, mit Daft und Eifer, wo 
fie nur Eines gewahr werden; während doch in der Sprade 
fein Präfirum ohne Bedeutung ift, Feines, das nicht diente, den 
Grundbegriff durch alle feine Modulationen durchzuführen und 
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eben dadurch Beſtimmtheit, Deutlichleit und Feinheit des Aus— 
drucks möglich zu machen, welche ſodann in Energie und Präg— 
nanz deſſelben übergehn kann. Hingegen wird durch Abſchneiden 
der Präfixa aus mehreren Wörtern Eines gemacht; wodurch die 
Sprache verarmt. Aber noch mehr: nicht bloß Wörter ſind es, 
ſondern Begriffe, die dadurch verloren gehn; weil es alsdann 
an Mitteln fehlt, dieſe zu fixiren, und man nun bei ſeinem 
Reden, ja, ſelbſt bei feinem Denken, ſich mit dem a peu pres 
zu begnügen hat, wodurd die Energie der Rede und die Deut: 
lichkeit des Gedanfens eingebüßt wird. Man fann nämlich nicht, 
wie durch ſolche Beknappung gefhicht, die Zahl der Wörter ver: 
ringern, ohne zugleich) die Bedeutung der übrig bleibenden zu 
erweitern, und wiederum Diefes nicht, ohne derjelben ihre genaue 
Beitimmtheit zu nehmen, folglich der Zweidentigfeit, mithin der 
Unffarheit in die Hände zu arbeiten, wodurd alsdann alle Prä- 
ciſion und Deutlichkeit des Ausdruds, geſchweige Energie und 
Prägnanz dejfelben, unmöglid) gemacht wird. Eine Erläuterung 
hiezu Liefert Schon die oben gerügte Erweiterung der Bedeutung 
de8 Wortes nur, welches fogleid) Zweidentigfeit, ja, bisweilen 
Falſchheit des Ausdruds herbeiführt. — Wie wenig ijt doch daran 
gelegen, daß ein Wort zwei Silben mehr habe, wenn durd) diefe 
der Begriff näher bejtimmt wird! Sollte man glauben, daß es 
Shiefföpfe giebt, die Indifferenz ſchreiben, wo fie Indif- 
ferentismus meynen, — um diefe zwei Silben zu Tufriren! 

Zu aller Deutlichkeit und Beftimmtheit des Ausdruds, und 
dadurd) zur ächten Kürze, Energie und Prägnanz der Rede, 
find alfo gerade jene Präfira, welche ein Wurzelwort durd) alle 
Modififationen und Nüancen feiner Anwendbarkeit durchführen, 
ein umerläßliches Mittel, und eben jo die Affira, alfo auch die 
verfchiedenartigen Endfilben der von Verben abjtammenden Sub: 
ftantiva, wie diefes bereits oben, an Berfud und Verſuchung 
u. j. w., erläutert worden. Daher find beide Modulationsweifen 
der Wörter und Begriffe von unfern Altvordern höchſt finnig, 
weife und mit richtigem Takt auf die Sprache vertheilt und den 
Wörtern aufgedrüdt worden. Auf jene aber ift, in unfern Tagen, 
ein Gefchlecht voher, unwiffender und unfähiger Schmierer ge- 
folgt, welches, mit vereinten Kräften, fih ein Geſchäft daraus 
macht, durch Dilapidation der Wörter jenes alte Kunſtwerk zu 
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zerftören; weil eben diefe Pahydermata für Kunftmittel, welche 
beftimmt find, fein nüancirten Gedanken zum Ausdrud zu dienen, 
natürlich feinen Sinn haben: wohl aber verjtehn fie, Buchſtaben 
zu zählen. Hat daher fo ein Pahyderma die Wahl zwiſchen 
zwei Wörtern, davon das eine, mitteljt feines. Präfirums, oder 
Affirums, dem auszudrüdenden Begriffe genau entfpridt, das 
andere aber ihn nur fo ungefähr und im Alfgemeinen bezeichnet, 
jedoch drei Buchftaben weniger zählt; fo greift unfer Pachyderma 
unbedenklich nad) dem letstern und begnügt ſich Hinfihtlid des. 
Sinnes mit dem A peu pres: denn fein Denken bedarf jener 
Feinheiten nit; da es doch nur jo in Baufh und Bogen ge- 
fchieht: — aber nur recht wenige Buchftaben! daran hängt die 
Kürze und Kraft des Ausdruds, die Schönheit der Sprade. 
Hat er 3. B. zu fagen: „jo etwas ijt nicht vorhanden“; fo 
wird er fagen: „jo etwas iſt nicht da’; wegen der großen Buch— 
ftabenerfparniß. — Ihre oberjte Maxime ift, allemal die Anz 
gemeſſenheit und Nichtigkeit eines Ausdruds der Kürze eines 
andern, der als Surrogat dienen muß, zu opfern; woraus all- 
mälig ein höchſt matter und endlich ein unverftändlicher Jargon 
erwachſen muß, und dergejtalt der einzige wirkliche Vorzug, den 
die deutfhe vor den übrigen europäifchen Nationen hat, die 
Sprade, muthwillig vernichtet wird. Die deutſche Sprade näm— 
lich ift die einzige, in der man beinahe fo gut fchreiben Tann, 
wie im Griechiſchen und Lateinifchen, welches den andern euro- 
päifchen Hauptfprachen, als welche blojje patois find, nahrühmen 
zu wollen lächerlich ſeyn würde. Daher eben hat, mit diefen 
verglichen, da8 Deutſche etwas fo ungemein Ebdeles und Er: 
habenes. — Wie follte aber auh fo ein Pachyderma Gefühl 
haben für das zarte Wefen einer Sprade, dieſes Föftlichen, 
weichen Materials, denkenden Geiftern überliefert, um einen ge- 
nauen und feinen Gedanken aufnehmen und bewahren zu können? 
Hingegen Budjtaben zählen, Das ijt etwas für Pahydermata ! 
Seht daher, wie fie jchwelgen in der Sprachverhunzung, diefe 
edeln Söhne der „Jetztzeit“. Seht fie nur an! kahle Köpfe, 
lange Bärte, Brillen ftatt der Augen, als Surrogat der Ge— 
danken ein Cigarro im thieriihen Maul, ein Sad auf dem 
Rücken ftatt des Rode, Herumtreiben jtatt des Fleißes, Arroganz 
ftatt der Kenntniffe, Frechheit und Kamaraderie ftatt der Ver— 
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dienfte*). Edele „Jetztzeit“, herrliche Epigonen, bei der Mutter— 
milch Hegel'ſcher Philofophie herangewachſenes Geſchlecht! Zum 
ewigen Andenken wollt ihr euere Tagen in unjere alte Sprade 
drüden, damit der Ausdrud, als .Ichnolith, die Spur eueres 
fchaalen und dumpfen Dafeyns auf immer bewahre. Aber Di 
meliora! Fort, Pahydermata, fort! Dies ift die deutjche 
Sprade! in der Menſchen ſich ausgedrüdt, ja, in der große 
Dichter gefungen und große Denker gefchrieben haben. Zurüd 
mit den Taten! — oder ihr follt — ungern. (Dies allein 
ichredt fie.) — 

Der gerügten „jettzeitigen” Verfchlimmbefferung der Sprade, 
duch der Schule zu früh entlaufene und in Unwiffenheit heran- 
gewachfene Knaben, ift denn aud die Interpunftion zur Beute 
geworden, als welche heut zu Tage, faft allgemein, mit abjicht- 
licher, felbjtgefälliger Liederlichkeit gehandhabt wird. Was eigent- 
lich die Skribler ſich dabei denfen mögen, ift ſchwer anzugeben: 
wahrjcheinfich aber ſoll die Narrheit eine franzöfifche liebenswür- 
dige legerete vorjtellen, oder auch Leichtigkeit der Auffaffung 
beurfunden und vorausjeten. Mit den Interpunftionszeichen der 
Druderei wird nämlich umgegangen, als wären fie von Gold: 
demnach werden etwan drei Viertel der nöthigen Kommata weg- 
gelafjen (finde fich zurecht wer kann!); wo aber ein Punkt jtehn 
folite, jteht erft ein Komma, oder höchſtens ein Semikolon, u. dgl. m. 
Die nächte Folge davon ift, daß man jede Periode zwei Mal 
lefen muß. Nun aber ftedt in der Interpunftion ein Theil der 
Logik jeder Periode, jofern diefe dadurd) marfirt wird: daher ijt 
eine jolche abfichtliche Liederlichkeit geradezu frevelhaft, am meiften 
aber, wann fie, wie jetst jehr häufig gejchieht, fogar von si Deo 
placet Philologen, jelbjt auf die Ausgaben alter Scriftjteller 
angewandt und das Verftändniß diefer dadurch beträchtlich er: 
ſchwert wird. Nicht ein Mal das N. T. ift, in feinen neueren 
Auflagen, damit verfchont geblieben. Iſt aber der Zwed der 








*) Bis vor vierzig Jahren nahmen die Blattern zwei Fünftel der Kinder 
hinweg, nämlich alle ſchwachen, und ließen nur die färferen, welche dieje 
Fenerprobe beftanden hatten, übrig. Die Kubpoden haben jene in ihren 
Schub genommen. Seht jet die langbärtigen Zwerge, die überall euch 
zwiſchen bie Beine laufen zund deren Eltern ſchon bloß aus Gnaden ber Kuh— 
poden am Leben geblieben find. 
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Kürze, die ihr durch Silbenfniderei und Buchſtabenzählerei an- 
jtrebt, dem Leſer Zeit zu erfparen; fo werdet ihr diefen viel 
bejjer dadurch erreihen, daß ihr, durdy genügende Interpunf- 
tion, ihn glei erkennen laßt, welche Worte zu einer Periode 
gehören und welche zur andern. Es liegt am Tage, daß eine 
laxe Interpunktion, wie etwan die franzöfiihe Sprade, wegen 
ihrer jtreng logifhen und daher kurz angebundenen Wortfolge, 
und die englifche, wegen der großen Aermlichfeit ihrer Gram— 
matif, fie zuläßt, nicht anwendbar ift auf relative Urfpracden, 
die, als jolhe, eine fompflicirte und gelehrte Grammatik haben, 
welche fünftlichere Perioden möglich macht; dergleidhen die grie- 
chiſche, Lateinische und deutfche Sprade find. In Spraden, wie 
die franzöfiihe, und gar die englifche, deren zumal in der 
Flerionsfähigkeit der Worte höchſt dürftige Grammatik eine ftreng 
logische Reihenfolge der Worte nöthig macht, darf die Inter— 
punftion ebenfalls dürftig und lax jeyn. Aber wo eine voll- 
fonımnere Grammatif einen fünftlihen PBhrafenbau, mitteljt der 
Verſetzung der Worte in ihrer Reihenfolge, erlaubt, (welcher 
große rhetorifche und poetifche Vortheile liefert,) da müſſen die 
nicht unmittelbar zufammengehörigen durd) - die Interpunktion 
gefchieden werden, um den Sinn jogleid) augenfällig zu maden: 
jo im Griechiſchen, Pateinifchen und Deutſchen. 

Um nun aljo auf die hier eigentlich in Rede ſtehende Kürze, 
Koncinnität und Prägnanz des Vortrags zurüdzufommen; fo 
geht eine wirklich ſolche allein aus dem Reichthum und der In— 
haftsjchwere der Gedanken hervor, bedarf daher am alferwenig- 
jten jener armfäligen, als Mittel zur Abkürzung des Ausdruds 
ergriffenen Wort- und Phrajenbefchneiderei, die id) hier ein Mal 
gehörig gerügt habe. Denn vollwichtige, reichhaltige, alſo über- 
haupt fchreibenswerthe Gedanken müfjen Stoff uud Gehalt genug 
liefern, um die fie ausſprechenden Perioden, aud) in der gram- 
matifchen und lexikaliſchen Vollkommenheit aller ihrer Theile, fo 
fattfam auszufüllen, daß ſolche nirgends Hohl, leer, oder leicht 
befunden werden, fondern der Vortrag überall furz und prägnant 
bleibt, während an ihm der Gedanke feinen faßlichen und be- 
quemen Ausdrud findet, ja, fih mit Grazie darin entfaltet und 
bewegt. Alſo nidht die Worte und Sprachformen foll man zu- 
jammenziehn, jondern die Gedanfen vergrößern; wie ein Kon— 
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valescent durch Herjtellung feiner Wohlbeleibtheit, nicht aber 
durd; Engermachen feiner Kleider, diefe wieder wie vormals 
auszufüllen im Stande feyn joll. 


S. 292. 


Ein heut zu Tage, beim gefunfenen Zuftande der Litteratur 
und bei der Vernachläſſigung der alten Sprachen, immer häufiger 
werdender, jedoh nur in Deutjchland einheimischer Fehler des 
Stils ift die Subjeftivität defjelben. Sie bejteht darin, daß 
e8 dem Schreiber genügt, ſelbſt zu wiljen, was er meint und 
will; der Leſer mag fehn, wie auch er dahinter komme. Un— 
befümmert um diefen, fchreibt ev eben, al8 ob er einen Monolog 
hielte; während c8 denn doch ein Dialog ſeyn jollte, und zwar 
einer, itt welchem man ſich um fo deutlicher auszudrüden hat, 
als man die Fragen des Andern nicht vernimmt. ben diejer- 
halb num alfo joll der Stil nicht ſubjektiv, jondern objektiv feyn; 
wozu es nöthig ift, die Worte fo zu ftellen, daß fie den Leſer 
geradezir zwingen, genau das Selbe zu denfen, was der Autor 
gedaht Hat. Dies wird aber nur dann zu Stande fommen, 
wann der Autor jtets eingedenf war, daß die Gedanken infofern 
das Geſetz der Schwere befolgen, als fie den Weg vom Kopfe 
auf das Papier viel leichter, als den vom Papier zum Kopfe 
zurücklegen, daher ihnen hierbei mit allen uns zu Gebote ftehenden 
Mitteln geholfen werden muß. Iſt Dies gefchehn, jo wirfen 
die Worte rein objektiv, gleihwie ein vollendetes Delgemälde; 
während der fubjeltive Stil nicht viel ficherer wirft, als die 
Flecken an der Wand, bei denen Der allein, deſſen Phantafie 
zufällig durch fie erregt worden, Figuren ficht, die Andern nur 
Klexe. Der in Rede ftehende Unterfchied erſtreckt fi über die 
ganze Darftellungsweife, ijt aber oft aud im Einzelnen nad)- 
weisbar: focben 3. B. leſe ich in einem neuen Buche: „um die 
„Maſſe der vorhandenen Bücher zu vermehren, habe ich nicht 
„geichrieben“. Dies fagt- das Gegentheil von dem, was der 
Schreiber beabfihtigte, und obendrein Unfinn. 


$. 293. 


Wer nahläffig jchreibt legt dadurch zunächſt das Bekenntniß 
ab, daß er jelbjt feinen Gedanken feinen großen Werth beilegt. 
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Denn nur aus der Ueberzeugung von der Wahrheit und Wich— 
tigfeit unjrer Gedanken entjpringt die Begeifterung, welche er- 
fordert ift, um mit unermüdlicher Ausdauer überall auf den 
deutlichjten, ſchönſten und Fräftigiten Ausdruck derjelben bedacht 
zu jeyn; — wie man nur an SHeiligthümer, oder unjchäßbare 
Kunſtwerke, filberne oder goldene Behältniffe wendet. Daher 
haben die Alten, deren Gedanfen, im ihren eigenen Worten, 
Ihon Jahrtauſende fortleben, und die deswegen den Ehrentitel 
Stlaffifer tragen, mit durchgängiger Sorgfallt gefchrieben; foll 
dod) Platon den Eingang feiner Republik fieben Mal, verjchieden 
modifizirt, abgefaßt Haben. — Die Deutfchen Hingegen zeichnen 
ſich durch Nachläffigkeit des Stils, wie des Anzuges, vor andern 
Nationen aus, und beiderlei Schlumperei entjpringt aus ber 
jelben, im Nationaldjarafter liegenden Quelle. Wie aber Ber- 
nachläffigung des Anzuges Geringfhäßung der Geſellſchaft, in 
die man tritt, verräth, jo bezeugt flüchtiger, nachläffiger, fchlechter 
Stil eine befeidigende Geringihätung des Lefers, welde dann 
diefer, mit Recht, durch Nichtlefen ſtraft. Zumal aber find die 
Recenfenten beluſtigend, welche im nachläſſigſten Lohnfchreiberftife 
die Werfe Anderer Fritifiren. Das nimmt fid) aus, wie wenn 
Einer im Schlafrod und Pantoffeln zu Gerichte ſäße. Wie forg- 
fältig hingegen werden Edinburgh review und Journal des 
Savants abgefaßt! Wie ich aber mit einem fchleht und ſchmutzig 
geffeideten Menfchen mich in ein Geſpräch einzulaffen vorläufig 
Bedenken trage; fo werde ich ein Bud) weglegen, wenn mir bie 
Tahrläffigfeit des Stils ſogleich in die Augen Tpringt. 

Bis vor ungefähr Hundert Jahren fchrieben, zumal in 
Deutfchland, die Gelehrten Latein: in diefer Sprache wäre ein 
Schniter eine Schande gewefen: jogar aber waren die Meiften 
ernjtlich bemüht, diefelbe mit Eleganz zu fchreiben; und Vielen 
gelang es. Jetzt nachdem fie, diefer Feſſel entledigt, die große 
Bequemlichkeit‘ erlangt haben, in ihrer eigenen Frau-Mutter- 
Sprache fchreiben zu dürfen, follte man erwarten, daß fie diefes 
wenigftens mit höchfter Korrektheit und möglichjter Eleganz zu 
leiften fi) angelegen jeyn Lafjen würden. In Franfreid, Eng- 
land, Italien ift dies noch der Fall. Aber in Deutjchland das 
Gegentheil! Da jehmieren fie, wie bezahlte Tohnlafaien, Haftig 
hin, was fie zu jagen haben, in den Ausdrüden, die ihnen eben 
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in’s ungewafchene Maul fommen, ohne Stil, ja ohne Grammatif 
und Logik: denn fie jeten überall das Imperfekt jtatt des Perfefts 
und Plusquamperfefts, den Ablativ ftatt des Genitivs, brauchen 
Statt anderer Präpofitionen immer die eine „Für, die daher unter 
jchs Mat fünf Mal faljch fteht, Furz, begehen alle die ftiliftifchen 
Cjeleien, über die ich im Obigen Einiges beigebracht habe. 


S. 294. 


Wenige jchreiben wie ein Architekt baut, der zuvor feinen 
Plan entworfen und bis ins Einzelne durchdacht hat; — viel- 
mehr die Meijten nur fo, wie man Domino fpielt. Wie näm- 
(id) hier, Halb durch Abficht, Halb durch Zufall, Stein an Stein 
ji) fügt, — fo fteht e8 eben aud) mit der Folge und dem Zu— 
jammenhang ihrer Säte. Kaum daß fie ungefähr wiffen, welche 
Geftalt im Ganzen herausfommen wird und wo das Alles Hin- 
aus foll. Biele wiffen felbft Dies nicht, ſondern fchreiben, wie 
vie Korallenpolypen bauen: Periode fügt fi) an Periode, und es ' 
geht wohin Gott will. Zudem ift das Leben der „Jetztzeit“ 
eine große Gallopade: in der Pitteratur giebt fie fich Fund als 
äußerſte Flüchtigfeit und Liederlichkeit. 


S. 295. 


Der leitende Grundfaß der Stiliftif follte jeyn, daß der 
Menſch nur einen Gedanken zur Zeit deutlich denken kann; daher 
ihm nicht zugemuthet werden darf, daß er deren zwei, oder gar 
mehrere, auf ein Mal denke. — Dies aber muthet ihm Der zu, 
welder ſolche, als Zwifchenfäge, in die Lücken einer zu dieſem 
Zwede zerftüdelten Hauptperiode jchiebt; wodurd er ihn aljo 
unnöthiger und muthwilliger Weife in Verwirrung ſetzt. Haupt— 
ſächlich thun Dies die deutſchen Schriftjteller. Daß ihre Sprade 
ji dazu befjer, al8 die andern lebenden, eignet, begründet zwar 
die Möglichkeit, aber nicht die Yöblichfeit der Sache. Keine Profa 
lieſt ſich fo leiht und angenehm, wie die Franzöſiſche; weil fie 
von diefem Fehler, in der Regel, frei if. Der Franzoſe reiht 
jeine Gedanken, in möglichjt logiſcher und überhaupt natürlicher 
Drdnung, an einander und legt fie fo feinem Xefer fucceffive zu 
bequemer Erwägung vor, damit diefer einem jeden derjelben feine 
ungetheilte Aufmerffamfeit zuwenden könne. Der Deutfche hin— 

Schopenhauer, Parerga, U. 37 
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gegen fliht fie in einander, zu einer verfchränkten und abermals 
verfchränften und nochmals verfchränften Periode, weil er ſechs 
Saden auf ein Mal fagen will, ftatt fie eine nad) der andern 
vorzubringen. Alfo, während er fuchen follte, die Aufmerkſamkeit 
feines Lefers anzuloden und feitzuhalten, verlangt er vielmehr 
von demfelben nod) obendrein, daß er, obigem Gefete der Einheit 
der Apprehenfion entgegen, drei oder vier verfchiedene Gedanfen 
zugleich, oder, weil Dies nicht möglich ift, in ſchnell vibrirender 
Abwechjelung denke. Hiedurch legt er den Grund zu feinem stile 
empese, den er fodann durch preziöfe, hochtrabende Ausdrücke, 
um die einfachſten Sachen mitzutheilen, und fonjtige Kunjtmittel 
diefer Art vollendet. 

Der wahre Nationalcharakter der Deutſchen ift Schwer- 
fälfigfeit: fie leuchtet hervor aus ihrem ange, ihrem Thun 
und Treiben, ihrer Sprade, ihrem Reden, Erzählen, Berftehn 
und Denken, ganz befonders aber aus ihrem Stil im Schreiben, 
aus dem Vergnügen, welches fie an langen fchwerfälligen, ver- 
jtrieften Perioden Haben, bei welchen das Gedächtniß ganz allein, 
fünf Minuten lang, geduldig die ihm aufgelegte Lektion Ternt, bis 
zulegt, am Schluß der Periode, der Verftand zum Schuß fommt 
und die Räthſel gelöft werden. Darin gefallen fie fi, und wenn 
num noch Preziofität und Bombajt und affektirte seuvorng anzu— 
bringen find, fo jchwelgt der Autor darin: aber der Himmel gebe 
dem Lefer Geduld. — Vorzüglich aber befleißigen fie ſich dabei 
durchgängig der möglichften Unentjchiedenheit und Unbeftimmtheit 
des Ausdrucds; wodurd Alles wie im Nebel erfcheint: der Zwed 
jcheint zu feyn theil® das DOffenlaffen einer Hinterihür zu jedem 
Sat, theils Vornehmthuerei, die mehr zu jagen jcheinen will, 
al8 gedacht worden; theils Liegt wirkliche Stumpfheit und Schlaf— 
mützigkeit diefer Eigenthümlichfeit zum Grunde, welche gerade es 
ift, was den Ausländern alle deutfche Schreiberei verhaft macht, 
weil fie eben nicht im Dunkeln tappen mögen; welches Hingegen 
unfern Landsleuten Fongenial zu feyn jcheint. 

Durch jene langen, mit in einander gefchadhtelten Zwifchen- 
fügen bereicherten und, wie gebratene Gänſe mit Nepfeln, aus- 
geftopften Perioden wird eigentlich zunächſt das Gedächtniß in 
Ansprud genommen; während vielmehr DVerftand und Urtheils- 
fraft aufgerufen werden jollten, deren Thätigfeit nun aber gerade 
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dadurch erfchwert und gefchwächt wird. Denn dergleichen Perio- 
den liefern dem Leſer Tauter Halb vollendete Phrajen, die fein 
Gedächtniß num forgfältig fammeln und aufbewahren foll, wie die 
Stückchen eines zerriffenen Briefes, bis fie durch die ſpäter nach— 
fommenden, refpeftiven andern Hälften ergänzt werden und dann 
einen Sinn erhalten. Folglich muß er bis dahin eine Weile 
(efen, ohne irgend etwas zu denfen, vielmehr bloß Alles memo- 
riven, in der Hoffnung auf den Schluß, der ihm ein Licht auf- 
itedfen wird, bei dem er nun aud etwas zu denken empfangen 
ſoll. Er friegt jo Vieles auswendig zu lernen, ehe er etwas zum 
Berftehn erhält. Das ift offenbar fchleht und ein Mißbrauch 
der Geduld des Leſers. Aber die unverfennbare Vorliebe der ge- 
wöhnlichen Köpfe für diefe Schreibart beruht darauf, daß fie den 
Leſer erft nad) einiger Zeit und Mühe Das verftehn läßt, was 
er außerdem fogleich verjtanden haben würde; wodurch nun der 
Schein entjteht, al8 Hätte der Schreiber mehr Tiefe und Verſtand, 
al8 der Lejer. Auch Diefes alfo gehört zu den oben erwähnten 
Kunftgriffen, mittelft welcher die Mediofren, unbewußt und in- 
jtinftartig, ihre Geiftesarmuth zu verfteden und den Schein des 
Gegentheils hervorzubringen ſich bömühen. Ihre Erfindfamfeit 
hierin ift fogar erjtaunenswerth. 

Dffenbar aber ift e8 gegen alle gejunde Bernunft, einen Ge- 
danfen queer dur einen andern zu fchlagen, wie ein hölzernes 
Kreuz: Dies gefchieht jedoch, indem man Das, was man zu jagen 
angefangen hat, unterbricht, um etwas ganz Anderes dazwiſchen 
zu fagen, und fo feinem Lefer eine angefangene Periode, einjt- 
weilen nod ohne Sinn, in Verwahrung giebt, bis die Ergänzung 
nachkommt. Es ift ungefähr, wie wenn man feinen Gäften einen 
feeren Teller in die Hand gäbe, mit der Hoffnung, e8 werde nod) 
etwas darauf fommen. igentlic find die Zwifchenfommata von 
der felben Familie mit den Noten unter der Seite und den Paren- 
thefen mitten. im Text; ja, alle Drei find im Grunde bloß dem 
Grade nad) verfchieden. Wenn bisweilen Demofthenes und Cicero 
dergleichen Einfchacdhtelungsperioden gemacht haben; jo hätten fie 
beffer gethan, e8 zu unterlaffen. 

Den höchſten Grad von Abgeſchmacktheit erreicht diefer Phrafen- 
bau, wenn die Zwifchenfäge nicht einmal organiſch eingefügt, fon- 
dern durch direktes Zerbrechen einer Periode eingekeilt find. Wenn 

37* 
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e8 3. DB. eine Impertinenz ift, Andere zu unterbrechen, fo ift es 
nit minder eine ſolche, ſich jelbjt zu unterbrechen, wie es in 
einem Phrafenbau geſchieht, den feit einigen Jahren alle fchlechten, 
nachläſſigen, eiligen, das liebe Brod vor Augen habenden Skribler 
auf jeder Seite jehs Mal anwenden und ſich darin gefallen. Er 
bejteht darin, daß — man foll, wo man kann, Regel und Bei- 
jpiel zugleid) geben — man eine Phrafe zerbricht, um eine andere 
dazwijchen zu leimen. Sie thun es jedod nicht bloß aus Faul- 
heit, jondern auch aus Dummheit, indem fie es für eine Tiebens- 
würdige lögerete halten, die den Vortrag belebe. — In einzel: 
nen, feltenen Fällen mag es zu entfchuldigen feyn. 


8. 296. 


Schon in der Logik Fünnte, bei der Lehre von den analy- 
tifhen Urtheilen, beiläufig bemerkt werden, daß fie eigentlic) 
im guten Vortrage nicht vorkommen follen; weil fie ſich einfältig 
ausnchmen. Am meijten tritt Dies hervor, wenn vom Individuo 
prädicirt wird was ſchon der Gattung zufommt: wie, 3. B. ein 
Ochs, welcher Hörner Hatte; ein Arzt, defjen Geſchäft es war, 
Kranke zu kuriren, u. dgl. m. Daher find fie nur da zu gebrau- 
hen, wo eine Erflärung, oder Definition gegeben werden foll. 


$. 297. 


Gleichniſſe find von großem Werthe; fofern fie ein un— 
befanntes Verhältniß auf ein bekanntes zurüdführen. Auch die 
ausführlicheren Gleichniffe, welche zur Parabel, oder Allegorie an- 
wachen, find nur die Zurüdführung irgend eines Verhältnifjes 
auf feine einfachjte, anfchaulichjte und Handgreiflichite Darftellung. 
— Sogar beruht alle Begriffsbildung im Grunde auf Gleich— 
nifjen; ſofern fie aus dem Auffaffen des Achnlichen und Fallen- 
lafjen des Unähnlichen in den Dingen erwächſt. Ferner befteht 
jedes eigentliche Berjtehn zulett in einem Auffaffen von Verhält— 
niffen (un saisir de rapports): man wird aber jedes Verhältniß 
um fo deutlicher und reiner auffaffen, als man es in weit von 
einander verjchiedenen Fällen und zwifchen ganz heterogenen Dingen 
als das jelbe wieder erfennt. So lange nämlidy ein Verhältniß 
mir nur als in einem einzelnen Falle vorhanden befannt ift, habe 
id von demjelben bloß eine individuelle, alfo eigentli nur noch 
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anfchauliche Erkenntniß: jobald ic) aber auch nur im zwei ber- 
fchiedenen Fällen das felbe Verhältniß auffaffe, habe ich einen 
Begriff von der ganzen Art defjelben, alſo eine tiefere und 
vollfommenere Erfenntniß. 

Eben weil Gleichniſſe ein fo mächtiger Hebel für die Er- 
fenntniß find, zeugt das Aufjtellen überrafhender und dabei tref- 
fender Gleichniffe von einem tiefen Verſtande. Demgemäß jagt 
auch Ariftoteles: roAv de peyLotov To METapopıxov eva" [LOVov 
ap Tovto oure nag MAou Eorı Außer, evpulac TE OmmELoV cotıy 
To yap sv merameperv to Sorov Sewpery ectıv- (at longe maxi- 
mum est, metaphoricum esse: solum enim hoc neque ab alio 
licet assumere, et boni ingenii signum est. Bene enim trans- 
ferre est simile intueri.) de poötica, c. 22. Desgleihen: xaı 
EV OLAOGOPLT TO οον, XL Ev TTOAU dtexovuct, Sedpetv cuotoxou. 
(etiam in philosophia simile, vel in longe distantibus, cernere 
perspicacis est.) Rhet. III, 11. 

Schließlich verweife ich den Leer auf das im zwölften Kapitel 
des zweiten Bandes meines Hauptwerfs Gejagte. 


Anhang verwandter Stellen. 


Was die großen Schriftfteller (in den Höhern Gattungen), 
wie aud die Künftler charakterifirt und daher ihnen Allen ge— 
meinfam ift, ift daß es ihnen Ernft mit ihrer Sade ijt: 
den Uebrigen ift e8 mit nichts Ernſt, als mit ihrem Nugen und 
Gewinn. — 

Wenn Einer durch irgend ein aus innerm Beruf und Trieb 
gejchriebenes Bud ſich Ruhm erwirbt, dann aber darüber zum 
BVielfhreiber wird; fo hat er feinen Ruhm um ſchnödes Geld 
verfauft. Sobald man jchreibt, weil man etwas machen will, 
— wird es ſchlecht. 

Erſt in dieſem Jahrhundert giebt es Schriftſteller von Pro— 
feſſion. Bis dahin gab es Schriftſteller von Beruf. — 

Um ſich die bleibende Aufmerkſamkeit und Theilnahme des 
Publikums zu ſichern, muß man entweder etwas ſchreiben, das 
bleibenden Werth hat, oder immer wieder etwas Neues ſchreiben, 
welches eben darum immer ſchlechter ausfallen wird. 


Will ich nur halbweg oben bleiben 
So muß ich jede Meſſe ſchreiben. 
Tieck. — 

Stilfehler ſoll man in fremden Schriften entdecken, um ſie 
in den eigenen zu vermeiden. — 

Die Schreiberei der Alltagsköpfe iſt wie mit Schablonen 
aufgetragen, beſteht nämlich aus lauter fertigen Redensarten und 
Phraſen, wie ſie eben im Schwange und Mode ſind, und die 
ſie hinſetzen, ohne ſelbſt etwas dabei zu denken. Der überlegene 
Kopf macht jede Phraſe eigens für den ſpeziellen, gegenwärtigen 
Fall. — 

Den treffenden Ausdrücken, originellen Redensarten und glück— 
lichen Wendungen ergeht es wie den Kleidern: wenn ſie neu ſind, 
glänzen fie und machen viel Effekt: aber alsbald greift Jeder da— 
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nad; wodurd) fie binnen kurzer Zeit abgenubt und fahl werden, 
jo daß fie endlich ganz ohne Wirkung bleiben. — 

Das Unverftändliche ift dem Unverftändigen verwandt, 
und allemal ift e8 umendlich wahrfheinlicher, daß eine Myſtifika— 
tion, als daß ein großer ZTieffinn darunter verborgen liegt. — 

Wer etwas Sagenswerthes zu fagen Hat, braucht es nicht 
in preziöfe Ausdrüde, ſchwierige Phrafen und dunkle Allufionen 
zu verhüßfen; fondern er fann es einfach, deutlid) und naiv aus- 
ſprechen, und dabei jicher feyn, daß es feine Wirkung nicht ver: 
fehlen wird. Daher verräth, durch obige Kunftmittel, wer fie 
braucht, feine Armuth an Gedanken, Geift und Kenntniffen. — 

Ale Formen nimmt die Geiftlofigkeit an, um ſich da- 
hinter zu verfteden: fie verhüllt fih in Schwulft, in Bombaft, 
in den Ton der Ueberlegenheit und VBornehmigfeit und in hun— 
dert andere Formen: nur an die Naivetät macht fie fich nicht; 
weil fie Hier ſogleich bloß ftehen und bloſſe Einfältigfeit zu 
Markte bringen würde. Selbft der gute Kopf darf noch nicht 
naid feyn; da er troden und mager erjcheinen würde. Daher 
bleibt die Naivetät das Ehrenkleid des Genies, wie Nadtheit 
das der Schönheit. — 

Wie wenig Ehrlichkeit unter den Schriftftellern ift, wird ficht- 
bar an der Gewifjenlofigfeit, mit der fie ihre Anführungen aus 
fremden Schriften verfälfhen. Stellen aus meinen Schriften 
finde id) durchgängig verfälſcht angeführt, und nur meine defla- 
rirteften Anhänger machen hier eine Ausnahme. Oft geſchieht die 
Verfälſchung aus Nachläſſigkeit, indem ihre trivialen und banalen 
Ausdrüde und Wendungen ihnen ſchon in der Feder liegen und 
fie jolhe aus Gewohnheit Hinfchreiben; bisweilen gefchieht e8 aus - 
Nafeweisheit, die mic) befjern will; aber nur zu oft gefchieht es 
aus fchlechter Abficht, — und dann ift es eine fchändliche Nieder- 
trädhtigfeit und ein Bubenjtüd, der Falſchmünzerei gleich, welches 
feinem Urheber den Charakter des ehrlichen Mannes ein für alle 
Mal wegnimmt. — 

Für die Sünden eines anonymen Recenſenten fol man den 
Menfchen, der das Ding herausgiebt und redigirt, unmittelbar 
felbft fo verantwortlich machen, als hätte er es ſelbſt gefchrieben; 
wie man den Handwerfsmeifter für die fchlechte Arbeit feiner 
Gefellen verantwortlich macht. Und dabei foll man mit jenem 
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Kerl jo umfpringen, wie fein Gewerbe es verdient, ohne alle 
Umftände. 

Anonymität ift litterariſche Gaunerei, der man glei ent- 
gegen rufen foll: „willft du, Schuft, dich nicht zu dem befennen, 
was du gegen andere Leute fagft, fo Halte dein Läſtermaul!“ 

Eine anonyme Necenfion hat nicht mehr Auftorität, als ein 
anonymer Brief, und follte daher mit demfelben Mißtrauen, wie 
diefer, aufgenommen werden. Oder will man etwan den Namen 
des Menfchen, der ſich dazu hergiebt, einer ſolchen recht eigent- 
lien societ& anonyme vorzuftehn, als eine Bürgſchaft für die 
Wahrhaftigkeit feiner Gefellen annehmen? — 

Die Sprachverhunzung, von Zeitungsjchreibern ausgehend, 
findet bei den Gelehrten in Litteraturzeitungen und Büchern ges 
horfame und bewundernde Nachfolge, ftatt daß fie wenigjtens 
durch ihr entgegengefetstes Beifpiel, alfo durch Beibehaltung des 
guten und ächten Deutfh, der Sache zu fteuern ſuchen follten: 
aber Dies thut Keiner; keinen Einzigen fehe ich ſich dagegen ſtem— 
men; fein Einziger fommt der vom niedrigen litterarifchen Pöbel 
gemißhandelten Sprade zu Hülfe Nein, fie folgen, wie die 
Schafe, und folgen den Efeln. Das fommt daher, daß feine Na— 
tion jo wenig, wie die Deutjchen, geneigt ift, ſelbſt zu urteilen 
(to judge for themselves) und danad) zu verurtheilen, wozu 
das Leben und die Litteratur ftündlid) Anlaß bietet. Sie find 
ohne Galle, wie die Tauben: aber wer ohne Galle ift, ift ohne 
Verjtand: diefer gebiert ſchon eine gewiffe acrimonia, die im 
Leben, in der Kunft umd Litteratur nothwendig tagtäglich) den in- 
nerlihen Tadel und Hohn über taufend Dinge hervorruft, welcher 
eben uns abhält, fie nachzumachen. — 

Die Sprade ift ein Kunſtwerk und foll als ein folches, alfo 
objektiv genommen werden, und demgemäß foll alles in ihr 
Ausgedrücdte regelrecht und feiner Abfiht entfprechend feyn, und 
in jedem Sat muß das, was er befagen foll, wirklich nachzu— 
weifen feyn, als objektiv darin liegend: nicht aber foll man die 
Sprache bloß ſubjektiv nehmen und fi nothdürftig ausdrüden, 
in der Hoffnung, der Andere werde wohl errathen was man 
meyne; wie e8 Die machen, welche den Caſum gar nicht bezeid)- 
nen, alle Präterita durch das Imperfekt ausdrüden, die Präfira 
weglaſſen, u. ſ. w. Welch' ein Abſtand ift dod) zwifchen Denen, 
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die einft die Tempora und Modi der Verba und die Cafus der 
Subftantiva und Adjektiva erfunden und gefondert haben, — und 
jenen Elenden, die dies Alles zum Fenfter Hinauswerfen möchten, 
um fid, jo ungefähr ausdrüdend, ein ihnen angemeffenes Hotten- 
totten-Jargon übrig zu behalten. Es find die feilen Tintenklexer 
der jeßigen, an allem Geift banfrotten Litteraturperiode. — 

Wie groß und bewunderungswirdig waren doch jene Ur: 
geifter des Menfchengefchlechts, welche das bewunderungswürdigfte 
der Kunftwerfe, die Grammatif der Sprade erfanden, die 
partes orationis ſchufen, am Subjtantiv, Adjektiv und Pronomen 
die Genera und Cafus, am Berbo die Tempora und Modi unter: 
ſchieden und feititellten, wobei fie Imperfekt, Perfekt und Plus- 
quamperfeft, zwifchen welchen im Griechiſchen nocd die Aorifte 
ftehn, fein und forgfältig fonderten, Alles in der edeln Abjicht, 
ein angemefjenes und ausreichendes materielles Organ zum vollen 
und würdigen Ausdrud des menjchlichen Denkens zu haben, wel- 
ches jede Nüance und jede Modulation defjelben aufnehmen und 
richtig wiedergeben Fönnte. Und jett betrachte man dagegen un— 
fere heutigen VBerbefjerer jenes Kunftwerfs, diefe plumpen, ftum- 
pfen, Elotigen deutſchen Handwerksburſche von der Skriblergilde: 
zur Raumerſparniß, wollen fie jene forgfältigen Sonderungen, 
als überflüffig, befeitigen, fie gießen demnach fämmtliche Präterita 
in das Imperfeft zufammen und reden num in lauter Imperfekten, 
In ihren Augen müffen die eben belobten Erfinder der gramma- 
tifhen Formen rechte Tröpfe geweſen ſeyn, die nicht begriffen, 
daß man ja Alles über einen Leijten fchlagen und mit dem Im— 
perfekt als alleinigem, univerjellem Präterito ausfommen könne: 
und gar die Griechen, welde an 3 Präteritis nicht genug habend, 
nod) die beiden Aoriſte Hinzufügten, wie einfältig müffen diefe 
ihnen vorkommen! Ferner fchneiden fie eifrig alle Präfira weg, 
als unnütze Auswüchſe, werde aus dem, was ftehn bleibt, Elug 
wer kann! Wejentliche logiſche Partikeln, wie „nur, wenn, um, 
zwar, und” u. |. w., welde über eine ganze Periode Licht ver- 
breitet haben würden, merzen fie zur Raumerfparniß aus, und 
der Lefer bleibt im Dunkeln. Dies ift jedoch mandem Schreiber 
wilffommen, der nämlich) abſichtlich ſchwer verftändlich und dunkel: 
ſchreiben will, weil er dadurch dem Lefer Reſpekt einzuflößen ver- 
meint, der Lump. Kurz, fie erlauben ſich frech jede grammatifa- 
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liſche und lexikaliſche Sprachverhunzung, um Silben zu lukriren. 
Endlos find die elenden Kniffe, deren fie fich bedienen, um hie 
und da eine Silbe auszumerzen, in dem dummen Wahn, dadurd) 
Kürze und Gedrungenheit des Ausdruds zu erlangen. Kürze und 
Gedrungenheit des Ausdruds hängen aber von ganz andern Din 
gen ab, als von Silbenftreichen, und erfordern Eigenfchaften, die 
ihr fo wenig begreift wie befist. Daß die befagte Sprachver— 
befjerung große, allgemeine, ja faft ausnahmslofe Nachfolge findet, 
ift daraus zu erklären, daß Silben, deren Bedeutung man nicht 
verfteht, wegzufchneiden gerade fo viel Verſtand erfordert, wie der 
Dümmfte hat. 


— — — — 


Kapitel XXIV. 
Ueber Lefen und Büder. 


S. 298. 


Unmwiffenheit degradirt den Menfchen erjt dann, wann fie in 
Geſellſchaft des Reichthums angetroffen wird. Den Armen bän— 
digt feine Armuth und Noth; feine Leiftungen erſetzen bei ihm 
das Wiffen und befchäftigen feine Gedanken. Hingegen Reiche, 
welche unwiſſend find, leben bloß ihren Lüften und gleichen dem 
Vieh; wie man dies täglich ſehen kann. Hiezu fommt nun nod) 
der Borwurf, daß man Reichthum und Muße nicht benutst habe 
zu Dem, was ihnen den allergrößten Werth verleiht. 


$. 299. 


Wann wir lefen, denkt ein Anderer für uns: wir wieder- 
holen bloß feinen mentalen Proc. Es ift damit, wie wenn 
beim Schreibenlernen der Schüler die vom Lehrer mit Bfeiftift 
gefchriebenen Züge mit der Feder nachzieht. Demnach ift beim 
Leſen die Arbeit de8 Denkens uns zum größten Theile abge- 
nommen. Daher die fühlbare Erleichterung, wenn wir von der 
Beihäftigung mit unfren eigenen Gedanken zum Lefen übergehn. 
Aber während des Lejens ift unfer Kopf doc) eigentlih nur der 
Zummelplag fremder Gedanken. Daher kommt es, daß wer jehr 
viel und fajt den ganzen Tag lieſt, dazwiſchen aber ſich in ge- 
danfenlofem Zeitvertreibe erholt, die Fähigkeit, felbjt zu denken, 
allmälig verliert, — wie Einer, der immer reitet, zulekt das 
Gehn verlernt. Solches aber ift der Fall jehr vieler Gelehrten: 
fie haben fi) dumm gelefen. Denn bejtändiges, in jedem freien 
Augenblicde jogleic) wieder aufgenommenes Lejen ift noch geiftes- 
lähmender, als bejtändige Handarbeit; da man bei diefer doc 
den eigenen Gedanken nahhängen kann. Wie eine Springfeder 
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durch den anhaltenden Drud eines fremden Körpers ihre Clajti- 
cität endlich einbüßt; jo der Geift die feine, durch fortwährendes 
Aufdringen fremder Gedanken. Und wie man durd) zu viele Nah 
rung den Magen verdirbt und dadurd) dem ganzen Leibe fchadet; 
jo kann man aud) durdy zu viele Geiftesnahrung den Geift über- 
füllen und erjtiden. Denn je mehr man Tieft, defto weniger 
Spuren läßt das Gelefene im Geifte zurüd: er wird wie eine 
Tafel, auf der Vieles über einander gefchrieben ijt. Daher fommt 
es nicht zur Numination: aber durch dieje allein eignet man fid) 
das Gelefene an. Lieſt man immerfort, ohne jpäterhin weiter 
daran zu denken; jo faßt e8 nicht Wurzel und geht meiftens ver— 
foren. Ueberhaupt aber geht e8 mit der geijtigen Nahrung nicht 
anders, als mit der leiblichen: kaum der funfzigfte Theil von 
dem, was man zu fich nimmt, wird afjimilirt: das Uebrige geht 
durch Evaporation, Reſpiration, oder fonjt ab. 

Zu diefem Allen fommt, daß zu Papier gebrachte Gedanken 
überhaupt nichts weiter find, als die Spur eines Fußgängers im 
Sande: man fieht wohl den Weg, welchen er genommen hat; 
‚aber um zu wiſſen, was er auf dem Wege gefehn, muß man 
feine eigenen Augen gebrauchen. 


8. 300. 


Keine fhriftitellerifche Eigenfchaft, wie 5. B. Ueberredungs- 
fraft, Bilderreihthum, Vergleihungsgabe, Kühnheit, oder Bitter- 
feit, oder Kürze, oder Grazie, oder Leichtigkeit des Ausdruds, 
noch aud Wit, überrafchende Kontrafte, Lakonismus, Naivetät, 
u. dgl. m. können wir dadurd) erwerben, daß wir Schriftſteller 
fefen, die folche Haben. Wohl aber können wir hiedurch derglei- 
hen Eigenſchaften, falls wir fie ſchon als Anlage, alfo potentia, 
befigen, in uns hervorrufen, fie uns zum Bewußtſeyn bringen, 
fünnen ſehn, was Alles ſich damit machen Täßt, Fünnen beftärkt 
werden in der Neigung, ja, im Muthe fie zu gebrauchen, können 
an Beifpielen die Wirkung ihrer Anwendung beurtheilen und fo 
den richtigen Gebrauch derjelben erlernen; wonach wir allerdings 
erft dann fie auch actu befigen. Dies alfo ift die einzige Art 
wie Lefen zum Schreiben bildet, indem es nämlich uns den Ge- 
brauch lehrt, den wir von unfern eigenen Naturgaben machen 
fönnen: alfo immer nur unter der Vorausſetzung biefer. Ohne 
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jolhe Hingegen erlernen wir durch Leſen nichts, als kalte todte 
Manier, und werden zu feihten Nachahmern. 
S. 301. 

Wie die Schichten der Erde die lebenden Weſen ver- 
gangener Epochen reihenweife aufbewahren; jo bewahren die 
Bretter der Bibliothefen reihenweife die vergangenen Irrthümer 
und deren Darlegungen, welde, wie jene Erjteren, zu ihrer 
Zeit, ſehr lebendig waren und viel Yerm machten, jet aber 
ftarr und verjteinert daftehn, wo nur noch der litterarifche Pa- 
läontologe fie betrachtet. 


$. 302. 


Xerres hat, nad) Herodot, beim Anbli feines unüberjeh- 
baren Heeres geweint, indem er bedadhte, daß von diefen Allen, 
nad) hundert Jahren, Keiner am Leben jeyn würde: wer möchte 
da nicht weinen, beim Anblick des diden Meßkatalogs, wenn er 
bedenkt, daß von allen diefen Büchern, ſchon nad zehn Fahren, 
feines mehr am Leben ſeyn wird. 


8. 303. 


Es ift in der Litteratur nicht anders, als im Leben: wohin 
auch man ſich wende, trifft man fogleid auf den inforrigibeln 
Pöbel der Menſchheit, welcher überall Tegionenweife vorhanden 
ift, Alles erfüllt und Alles befhmutt, wie die Fliegen im Some 
mer. Daher die Anzahl ihlehter Bücher, dieſes wuchernde Un- 
fraut der Litteratur, welches dem Waizen die Nahrung entzieht, 
und ihm erftidt. Sie reifen nämlich Zeit, Geld und Aufmerf- 
ſamkeit de8 Publikums, welde von Nechtswegen den guten Bü— 
chern umd ihren edelen Zweden gehören, an fi), während fie 
bloß in der Abficht, Geld einzutragen, oder Aemter zu verſchaffen, 
gejchrieben find. Sie find alfo nicht bloß unnüß, ſondern pofitiv 
ſchädlich. Neun Zehntel unferer ganzen jetigen Litteratur hat 
feinen andern Zwed, als dem Publifo einige Thaler aus der 
Zajche zu jpielen: dazu Haben ſich Autor, Verleger und Recenfent 
fejt verfchworen. 

Ein verfhmitter und ſchlimmer, aber erfledlicher Streich ift 
e8, der den Litteraten, Brodjchreibern und Bielfchreibern gegen den 
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guten Geſchmack und die wahre Bildung des Zeitalters gelungen 
ift, daß fie e8 dahin gebracht haben, die gefammte elegante 
Welt am Leitfeile zu führen, in der Art, daß diefe abgerichtet 
worden, atempo zu leſen, nämlid) Alle ſtets das Selbe, näm— 
lich das Neuejte, um in ihren Cirkeln einen Stoff zur Konverja- 
tion daran zu haben: zu diefem Zweck dienen denn fchledhte Ro— 
mane und ähnliche Produktionen aus einmal renommirten Federn, 
wie früher die de8 Spindler, Bulwer, Eugen Sue u. f. w. 
Was aber kann elender ſeyn, als das Schiejal eines ſolchen beile- 
triftiichen Publikums, welches ſich verpflichtet hält, allezeit das 
neueſte Gefchreibe höchſt gewöhnlicher Köpfe, die des bloßen Gel- 
des wegen ſchreiben, daher eben auch ſtets zahlreich vorhanden 
find, zu lejen, und dafür die Werfe der feltenen und überlegenen 
Geifter aller Zeiten und Länder bloß dem Namen nad) zu fen- 
nen! — Befonders ift die belletriftifhe Tagespreffe ein ſchlau 
erfonnenes Mittel, dem äfthetifchen Publiko die Zeit, die e8 den 
ächten Produktionen der Art, zum Heil feiner Bildung, zuwenden 
jollte, zu rauben, damit fie den täglichen Stümpereien der All- 
tagsföpfe zufalle. 

Daher ift, in Hinficht auf unfere Lektüre, die Kunft, nicht 
zu leſen, höchſt wichtig. Sie befteht darin, daß man Das, was 
zu jeder Zeit fo eben das größere Publikum bejchäftigt, nicht 
deshalb aud) in die Hand nehme, wie etwa politiche oder Firch- 
fihe Bamphlete, Romane, Poefien u. dgl. m., die gerade eben 
Lerm machen, wohl gar zu mehreren Auflagen in ihrem erſten 
und letzten Lebensjahre anfangen: vielmehr deyfe man alsdann, 
daß wer für Narren jchreibt allezeit ein großes Publifum findet, 
und wende die ſtets knapp gemefjene, dem Leſen beftimmte Zeit 
ausschließlich den Werfen der großen, die übrige Menfchheit über- 
ragenden Geifter aller Zeiten und Völker zu, welche die Stimme 
des Ruhmes als folche bezeichnet. Nur dieſe bilden und belehren 
wirflid). 

Vom Schlechten kann man nie zu wenig und das Gute nie 
zu oft leſen: fchlechte Bücher find intelleftuelles Gift, fie verder- 
ben den Geift. — Weil die Leute, ftatt des Beften aller Zeiten, 
immer nur das Neuejte lejen, bleiben die Schriftfteller im engen 
Kreife der cirkulivenden Ideen, und das Zeitalter verſchlammt 
immer tiefer in feinem eigenen Dred, 
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S. 304. 


Es giebt, zu allen Zeiten, zwei Litteraturen, die ziemlich 
fremd neben einander hergehn: eine wirkliche und eine bloß jchein- 
bare. Jene erwächſt zur bleibenden Litteratur. Betrieben 
von Leuten, die für die Wiffenfchaft, oder die Poefie, leben, 
geht fie ihren Gang ernjt und ftill, aber äußerft langſam, pro- 
ducirt in Europa faum ein Dutend Werke im Jahrhundert, welche 
jedoch bleiben. Die andere, betrieben von Leuten, die von der 
Wiſſenſchaft, oder Poefie, leben, geht im Galopp, unter großem 
Lerm und Gefchrei der Betheiligten, und bringt jährlich viele 
Zaujend Werke zu Markte. Aber nad) wenig Jahren frägt man: 
wo find fie? wo ijt ihr fo früher und fo lauter Nuhm? Man 
kann daher auch diefe als die fließende, jene als die ftehende 
Litteratur bezeichnen. 


S. 305. 


In der Weltgefhichte ift ein halbes Iahrhundert immer be- 
trächtlich; weil ihr Stoff ſtets fortfließt, indem doch immer etwas 
vorgeht. Hingegen in der Geſchichte der Yitteratur ift die felbe 
Zeit oft für gar feine zu rechnen; weil eben nichts gefchehn ift: 
denn ftümperhafte Verſuche gehn fie nicht an. Man ift alſo wo 
man vor funfzig Jahren gewefen. 

Dies zu erläutern, denfe man fi) die Fortſchritte der Er- 
fenntniß beim Menfchengefchlechte unter dem Bilde einer Planeten- 
bahn. Dann laffen ſich die Irrwege, auf welche c8 meiftens bald 
nad) jedem bedeutenden Fortjchritte geräth, durch Ptolemäifche Epi- 
chffen darftellen, nach der Durdjlaufung eines jeden von welchen 
e8 wieder da ift, wo e8 vor dem Antritt derfelben war. Die 
großen Köpfe jedoch, welche wirklich auf jener Planetenbahn das 
Geſchlecht weiterführen, machen den jedesmaligen Epichflus nicht 
mit. Hieraus erklärt fi, warum der Ruhm bei der Nachwelt 
meijtens durch Verluſt des Beifalls der Mitwelt bezahlt wird, 
und umgekehrt. — Ein folder Epichklus ift z. B. die Philofophie 
Fichte's und Schelling’s, zum Schluffe gekrönt durch die Hegel’fche 
Karikatur derfelben. Dieſer Epichklus ging von der zuletzt durch 
Kant bis dahin fortgeführten Kreislinie ab, woſelbſt ich fpäterhin 
fie wieder aufgenommen habe, um fie weiter zu führen: in der 
Zwifchenzeit aber durchliefen nun die bejagten Scheinphilofophen 
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und noch einige andere daneben ihren Epichflus, der jet nachgerade 
vollendet ift, wodurch das mit ihnen gelaufene Publifum inne 
wird, daß es ſich eben da befindet von wo er ausgegangen war. 

Mit diefem Hergange der Dinge hängt es zufammen, daß 
wir den wiſſenſchaftlichen, Titterarifchen und artiftifchen Zeitgeift 
ungefähr alle 30 Jahre deflarirten Bankrott machen fehn. In 
jolher Zeit nämlid) haben alsdann die jedesmaligen Irrthümer 
jid) fo gefteigert, daß fie unter der Laft ihrer Abjurdität zuſam— 
menftürzen, und zugleich Hat die Oppofition ſich an ihnen geftärft. 
Nun alfo jchlägt e8 um: oft aber folgt jett ein Irrthum in ent- 
gegengejegter Richtung. Diefen Gang der Dinge in feiner perio- 
diihen Wiederfchr zu zeigen, wäre der rechte pragmatifche Stoff 
der Yitterargefhichte: aber diefe denkt wenig daran. Zudem find, 
wegen der verhältnigmäßigen Kürze folder Perioden, die Data 
derjelben aus entfernteren Zeiten oft jchwer zufammenzubringen: 
daher man am bequemjten die Sache an feinem eigenen Zeitalter 
beobachten fann. Wollte man hiezu ein Beifpiel aus den Neal- 
wiſſenſchaften; ſo könnte man die Werner'ſche Neptuniftifche Geo- 
logie nehmen. Allein id) bleibe bei dem bereits oben angeführ- 
ten, uns zunächſt liegenden Beifpiel. Auf Kant’s Glanzperiode 
folgte in deutfcher Philofophie unmittelbar eine andere, in welder 
man fich bejtrebte, ftatt zu überzeugen, zu imponiren; jtatt gründ- 
lid) und Kar, glänzend und hyperboliſch, zumal aber unverftändlic) 
zu jeyn; ja fogar, jtatt die Wahrheit zu ſuchen, zu intriguiren. 
Dabei fonnte die Philojophie Feine Fortfchritte machen. Endlich) 
kam es zum Banfrott diefer ganzen Schule und Methode. Denn 
im Hegel und feinen Gefellen hatte die Frechheit des Unfinn- 
jchmierens einerſeits und die des gewiffenlofen Anpreijens anderer- 
ſeits, nebſt der augenfälligen Abfichtlichkeit des ganzen faubern 
Treibens, eine jo Eolofjale Größe erreicht, daß endlich Allen die 
Augen über die ganze Scharlatanerie aufgehn mußten, und als, 
in Folge gewifjer Enthüllungen, der Schuß von oben der Sadıe 
entzogen wurde, aud) der Mund. Die Fichtefchen und Scellin- 
gifchen Antecedenzien diefer elendeften aller je geweſenen Philo- 
jophaftereien wurden von ihr nachgezogen in den Abgrund des 
Disfredits. Dadurd kommt nunmehr die. gänzliche philofophifche 
Inkompetenz der erften Hälfte des auf Kant in Deutſchland fol— 
genden Jahrhunderts an den Tag, während man fi), dem Aus- 
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ande gegenüber, mit den philofophifchen Gaben der Deutfchen 
brüftet, — befonders feitdem ein englifher Schriftjtelfer die bos— 
hafte Ironie gehabt Hat, fie ein Volk von Denfern zu nennen. 
Wer nun aber zu dem hier aufgejtellten allgemeinen Schema 
der Epichklen Belege aus der Kunftgefchichte will, darf nur die 
noch im vorigen Jahrhunderte, befonders in ihrer franzöfifchen 
Weiterbildung, blühende Bildhauerſchule des Bernini betradhten, 
welche, ftatt der antifen Schönheit, die gemeine Natur und, ftatt 
der antifen Einfalt und Grazie, den franzöfifhen Menuettanftand 
darftellte. Sie machte Bankrott, als, nah Windelmanns Zu- 
rechtweiſung, die Rückkehr zur Schule der Alten erfolgte. — 
Einen Beleg wiederum aus der Malerei liefert das erfte Viertel 
dieſes Jahrhunderts, als welches die Kunft für ein bloßes Mittel 
und Werkzeug einer mittelalterlichen Weligiofität hielt und daher 
firhlihe Vorwürfe zu ihrem alleinigen Thema erwählte, welche 
jett aber von Malern behandelt wurden, denen der wahre Ernit 
jenes Glaubens abging, die jedoch, in Folge des befagten Wahnes, 
den Francesco Francia, Pietro Perugino, Angelo da Fiefole und 
Achnliche zu Muftern nahmen, ja, diefe höher fchäkten, als die 
auf fie folgenden eigentlid) großen Meifter. In Bezug auf diefe 
Berirrung, und weil in der Poefie ein analoges Streben ſich 
gleichzeitig geltend gemacht Hatte, jchrieb Goethe die Parabel: 
„Pfaffenfpiel.” Auch diefe Schule wurde jodann als auf Griffen 
beruhend erfannt, machte Bankrott, und auf fie folgte die Rück— 
fehr zur Natur, fid) Fund gebend in Genrebildern und Lebens- 
fcenen jeder Art, wenn auch bisweilen ſich ins Gemeine verirvend. 
Dem gefhilderten Hergange der menſchlichen Fortſchritte 
entfprechend, ift die Fitteraturgefhichte, ihrem größten Theile 
nah, der Katalog eines SKabinetts von Mißgeburten. Der 
Spiritus, in welchem diefe ſich am Tängjten konſerviren, ift 
Scyweinsleder. Die wenigen wohlgerathenen Geburten hingegen 
braucht man nicht dort zu fuchen: fie find am Leben geblieben, und 
man begegnet ihnen überall in der Welt, wo fie als Unfterbliche, 
in ewig frifcher Iugend einhergeht. Sie allein machen die, im 
vorigen $. bezeichnete, wirkliche Litteratur aus, deren perjonen- 
arme Gefchichte wir, von Jugend auf, aus dem Munde aller 
Gebildeten, und nicht erft aus Kompendien, erlernen. — Gegen 
die heut zu Tage herrfchende Monomanie, Litterargefchichte zu 
Schopenhauer, Parerga. II. 38 
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fefen, um von Allem ſchwätzen zu können, ohne irgend etwas 
eigentlich zu fennen, empfehle ich eine höchſt lefenswerthe Stelle 
von Lichtenberg, Bd. II, ©. 302 der alten Ausgabe*). 

Wohl aber wünfchte ich, da ein Mal Einer eine tragiſche 
Litterargefhichte verfuchte, worin er darftellte, wie die ver- 
fchiedenen Nationen, deren ja jede ihren allerhöchſten Stolz in 
die großen Schriftſteller und Künftler, welche fie aufzuweiſen Hat, 
fett, diefe während ihres Lebens behandelt Haben; worin er aljo 
uns jenen endlofen Kampf vor die Augen brädhte, den das Gute 
und Aechte aller Zeiten und Länder gegen das jedes Mal herr- 
chende Verkehrte und Schlechte zu beftehn Hat; das Märthrer- 
thum faft alfer wahren Erleuchter der Menfchheit, faft aller 
großen Meifter, in jeder Art und Kunſt, abſchilderte; uns vor- 
führte, wie fie, wenige Ausnahmen abgerechnet, ohne Anerkennung, 
ohne Antheil, ohne Schüler, in Armuth und Elend ſich dahin- 


* 
-— — — 





*) Lichtenberg ſagt an der hier von Schopenhauer angeführten Stelle: 
„Ich glaube, man treibt in unſern Tagen die Geſchichte der Wiſſenſchaften zu 
minutiös, zum großen Nachtheil der Wiſſenſchaft ſelbſt. Man lieſt es gerne, 
aber wahrlich, es läßt den Kopf zwar nicht leer, aber ohne eigentliche Kraft; 
eben weil es ihn jo voll macht. Wer je den Trieb in ſich gefühlt bat, feinen 
Kopf nicht anzufüllen, fondern zu ftärfen, die Kräfte und Anlagen zu ent- 
wideln, fi anszubreiten; ber wird gefunden haben, daß es nichts Kraft- 
loferes giebt, als die Unterredung mit einem fogenannten Litterator in ber 
Wiffenfchaft, in ber er nicht ſelbſt gebacht hat, aber tauſend hiftorijcy-litterä- 
riſche Umftändehen weiß. Es ift faft als wie Vorleſung aus einem Kochbuch, 
wenn man hunger. Ich glaube auch, daß unter benfenden, ihren eige- 
nen und ber eigentlichen Wiffenfhaft Werth fühlenden Menfchen die foge- 
nannte Litterär-Geſchichte nie ihr Glück machen wird. Diefe Menfchen räjon- 
niren mehr, als fie fih darum befümmern zu wijjen, wie andere Menſchen 
räjonnirt haben. Was das Traurigfte bei der Sache ift, jo findet man, daß, 
jo wie die Neigung an litterärifchen Unterfuchungen in einer Wiſſenſchaft 
wächſt, die Kraft zur Erweiterung ber Wiffenjchaft felbft abnimmt, allein der 
Stolz auf den Beſitz der Wiffenfchaft zunimmt. Solche Leute glanben fich 
mehr im Befig der Wiffenfchaften felbft zu feyn, als die eigentlichen Befiter. 
Es ift gewiß eine fehr gegründete Bemerkung, daß wahre Wiſſenſchaft ihren 
Befiter nie ſtolz macht; ſondern bloß die von Stolz ſich aufblähen Taffen, 
die aus Unfähigkeit die Wifjenfchaft jelbft zu erweitern, fih mit Aufffärung 
ihrer dunfeln Gefchichte abgeben, oder alles herzuerzäblen wifien, was andere 
gethban haben, weil fie dieſe größtentbeils mechanische Beſchäftigung für 
Uebung ber Wiffenjchaft jelbft halten. Ich könnte dieſes mit Erempeln be- 
legen, aber bas find odiöſe Dinge." Der Herausg. 
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gequält haben, während Ruhm, Ehre und Reichtum den Un- 
würdigen ihres Faches zu Theil wurden, e8 ihnen alfo ergangen 
ift, wie dem Eſau, dem, während er für den Vater jagte und 
Wild erlegte, Jakob, in feinem Gewande verkleidet, zu Haufe 
den Segen des Vaters ftahl; wie jedoch, bei dem Allen, die 
Liebe zu ihrer Sade fie aufrecht erhielt, bis denn endlich der 
ſchwere Kampf eines folden Erzichers des Menſchengeſchlechts 
vollbraht war, der unfterbliche Lorbeer ihm winfte und die 
Stunde ſchlug, wo es aud für ihn hieß: 
| „Der ſchwere Panzer wird zum Flügellleide, 
Kurz ift der Schmerz, umenblich ift die Freude.“ 


38* 


Anhang verwandter Stellen. 


Es wäre gut Bücher faufen, wenn man die Zeit, fie zu 
fefen, mitlaufen fönnte, aber man verwecfelt meiftens den An— 
fauf der Bücher mit dem. Aneignerf ihres Inhalts. — 

Die Gefundheitspolizei jollte, im Intereffe der Augen, dar- 
über wachen, daß die Kleinheit des Druds ein feitgeftelltes Mini— 
mum Habe, welches nicht überfchritten werden dürfte. (ATS ich 
1818 in Venedig war, zu welder Zeit die eigentlichen Venetia— 
nifchen Ketten noch fabrizirt wurden, fagte mir ein Goldfchmidt, 
daß die, welche die catena fina madten, mit 30 Jahren blind 
würden.) — 

Zu verlangen, daß Einer Alles, was er je gelefen, behalten 
haben jollte, ift wie verlangen, daß er Alles, was er je gegefjen 
hat, noch in fich trage. Er hat von Diefem leiblih, von Jenem 
geiftig gelebt und ift dadurch geworden was er ijt. Wie aber 
der Leib das ihm Homogene afjimilirt; fo wird Jeder behalten, 
was ihn intereffirt, d. h. was in fein Gedankenſyſtem oder 
zu feinen Sweden paßt. Letztere hat freilich Jeder; aber etwas 
einem Gedankenſyſtem Achnliches Haben gar Wenige. Daher 
nehmen fie an nichts objeftives Intereſſe, und dieferhalb wieder 
fegt fi) von ihrer Lektüre nichts bei ihnen an: fie behalten nichts 
davon. — 

Um das Gute zu lefen, ift eine Bedingung, daß man das 
Schlechte nicht lefe: denn das Leben ijt furz, Zeit und Kräfte 
beſchränkt. — 

Repetitio est mater studiorum. Jedes irgend wichtige 
Bud ſoll man ſogleich zwei Mal Iefen, theils weil man bie 
Saden das zweite Mal in ihrem Zufammenhange beffer be- 
greift, und den Anfang erjt recht verfteht, wern man das Ende 
fennt; theils weil man zu jeder Stelle das zweite Mal eine 
andere Stimmung und Laune mitbringt, al8 beim erjten, wodurd) 
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der Eindrud verſchieden ausfällt und es ift, wie wenn man einen 
Gegenftand in anderer Beleuchtung fieht. — 

Die Werke find die Duinteffenz eines Geiftes: fie werden 
daher, aud wenn ev der größte ift, ſtets ungleich gehaltveicher 
feyn, als fein Umgang, aud) diefen im Wefentlichen erfegen, ja, 
ihn weit übertreffen und Hinter fich lajfen. Sogar die Schriften 
eines mittelmäßigen Kopfes können belehrend, lefenswerth und 
unterhaltend feyn, eben weil jie feine Quintefjenz find, das Re— 
jultat, die ruht alles feines Denkens und Studirens; — 
während fein Umgang uns nicht genügen fann. Daher kann 
man Bücher von Leuten lejen, an deren Umgang man fein Ge— 
nügen finden würde, und deshalb wieder bringt hohe Geiftes- 
kultur uns allmälig dahin, fajt nur noch an Büchern, nicht mehr 
an Menſchen Unterhaltung zu finden. — 

Es giebt doch Feine größere Erquidung für den Geift, als 
die Yeltüre der alten Klaffifer: jobald man irgend einen von 
ihnen, und wäre es auch nur auf eine halbe Stunde, in die 
Hand genommen hat, fühlt man alsbald fich erfrifcht, erleichtert, 
gereinigt, gehoben und geftärkt; nicht anders, als hätte man au 
der friſchen Felfenquelle fich gelabt. Yiegt Dies an den alten 
Spraden und ihrer Vollfommenheit, oder an der Größe der 
Geijter, deren Werke von den Yahrtaufenden unverjehrt und 
ungeſchwächt bleiben? Vielleicht an Beiden zufammen. Dies aber 
weiß ich, daß wenn, wie es jeßt droht, die Erlernung der alten 
Spraden ein: Mal aufhören follte, dann eine neue Litteratur 
kommen wird, beftehend aus fo barbarifchem, plattem und nichts- 
würdigen Gefchreibe, wie e8 nod) gar nicht dagewejen; zumal da 
die deutſche Sprache, welche doch einige der Vollkommenheiten 
der alten befist, von den nichtswürdigen Sfriblern Heuriger 
„Jetztzeit“ eifrig und methodiſch dilapidirt und verhungt wird, 
jo daß fie allmälig, verarımt und verfrüppelt, im einen elenden 
Sargon übergeht. — 

Bücher werden gejchrieben, bald über diefen, bald über jenen 
großen Geift der Vorzeit, und das Publikum lieſt fie, nicht aber 
jenen ſelbſt; weil es nur friſch Gedrucktes leſen will, und weil 
similis simili gaudet, und ihm das feichte, fade Geträtſche eines 
heutigen Flachkopfs Homogener und gemüthlicher ift, als die Ge- 
danken des großen Geiftes. Ich aber danke dem Schidjal, daf 
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es mich jchon in der Jugend auf ein ſchönes Epigramm von 
A. W. Schlegel hingeführt hat, welches feitdem mein Xeitjtern 
wurde: 

„Lefet fleißig die Alten, die wahren eigentlich Alten: 

Was die Neuen davon fagen, bedeutet nicht viel.“ 

O, wie ift dod Ein Alltagskopf dem andern fo ähnlih! Wie 
find fie doch Alle in Einer Form gegoffen! Wie fällt dody Jedem 
von ihnen das Selbe bei der gleichen Gelegenheit ein, und nichts 
Anderes! Dazu nun nod ihre niedrigen perfönlihen Abfichten. 
Und das nichtswürdige Geträtfche folder Wichte Lieft ein ftupides 
Publitum, wenn es nur heute gedrudt ift, und Lüßt die großen 
Geiſter auf den Bücherbrettern ruhen. 

Unglaublich ift doch die Thorheit und Berkehrtheit des 
Publikums, welches die edeljten, feltenften Geifter in jeder Art, 
aus allen Zeiten und Ländern, ungelefen läßt, um die täglich 
erjcheinenden Schreibereien der Alltagsföpfe, wie fie jedes Jahr 
in zahllofer Menge, den Fliegen gleid), ausbrütet, zu Iefen, — 
bloß weil fie heute gedrudt und noch naß von der Prefje find. 
Bielmehr follten diefe Produktionen ſchon am Tage ihrer Ge- 
burt fo verlaffen und verachtet daftehn, wie fie e8 nad) wenigen 
Jahren und dann auf immer feyn werden, ein bloßer Stoff zum 
Laden über vergangene Zeiten und deren Flauſen. — 

E8 giebt zwei Geſchichten: die politiihe und die der 
Litteratur und Kunft. Jene ift die des Willens, dieſe die 
des Intellefts. Daher ift jene durdweg beängftigend, ja 
Ihredliih: Angft, Noth, Betrug und entfeglihes Morden, in 
Maffe. Die andere hingegen ift überall erfreulich) und heiter, 
wie der ifolirte Intellekt, felbft wo fie Irrwege fhildert. Ihr 
Hauptzweig ift die Gefchichte der Philofophie. Eigentlich ift 
diefe ihr Grundbaß, der fogar in die andere Geſchichte Hinüber- 
tönt und auch dort, aus dem Fundament, die Meinung leitet: 
diefe aber beherrfcht die Welt. Daher ift die Philojophie eigent- 
lich und wohlverftanden auch die gewaltigfte materielle Macht; 
jedoch jehr Langfam wirkend. — Die jedesmalige Philofophie ift 
der Grundbaß der Geſchichte jeder Zeit. 


— 
—— 
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8. 306. 


Die thieriſche Stimme dient allein dem Ausdrucke des 
Willens in ſeinen Erregungen und Bewegungen; die menſch— 
liche aber auch dem der Erkenntniß. Damit hängt zuſammen, 
daß jene faſt immer einen unangenehmen Eindruck auf uns macht: 
bloß einige Vogelſtimmen nicht. 

Beim Entſtehen der menſchlichen Sprache ſind ganz gewiß 
das Erſte die Interjektionen geweſen, als welche nicht Be— 
griffe, ſondern, gleich den Lauten der Thiere, Gefühle, — Willens— 
bewegungen, — ausdrücken. Ihre verſchiedenen Arten fanden ſich 
alsbald ein: und aus deren Verſchiedenheit geſchah der Uebergang 
zu den Subſtantiven, Verben, Pronomina perſonalia u. ſ. w. 


8. 307. 


Bekanntlich find die Sprachen, namentlih in grammatifcher 
Hinficht, defto vollfommener, je älter fie find, und werden ftufen- 
weife immer fchledhter, vom hohen Sanffrit an bis zum Eng- 
liſchen Jargon herab, diefem aus Lappen heterogener Stoffe zu: 
fammengeflidten Gedankenkleide. Dieſe allmälige Degradation 
ift ein bedenkfliches Argument gegen die beliebten Theorien unfrer 
jo nüchtern lächelnden Optimiften vom „tätigen Fortſchritt der 
Menfhheit zum Beſſeren“, wozu fie die deplorable Geſchichte des 
bipedifchen Gefchlechts verdrehen möchten; überdies aber ift fie 
ein fchwer zu Löfendes Problem. Wir können doch nicht umhin, 
das erjte aus dem Schooße der Natur irgendwie hervorgegangene 
Menfchengefhleht uns im Zuftande gänzliher und Eindifcher Un— 
funde und folglich voh und unbeholfen zu denken: wie fol nun 
ein ſolches Gefchlecht diefe höchſt kunſtvollen Sprachgebäude, diefe 
fomplicirten und mannigfaltigen grammatiſchen Formen erdacht 
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haben? jelbft angenommen, daß der lexikaliſche Sprachſchatz ſich 
erit allmälig angefammelt habe. Dabei ſehn wir andrerjeits 
überall die Nachkommen bei der Sprade ihrer Eltern bleiben 
und nur allmälig Eleine Aenderungen daran vernehmen. Die 
Erfahrung lehrt aber nicht, daß in der Succeffion der Geſchlechter 
die Sprachen fid) grammatifalifch vervollfommmen, fondern, wie 
gejagt, gerade das Gegentheil: fie werden nämlich immer ein- 
faher und fchlehter. — Sollen wir troßdem annehmen, daf 
das Leben der Sprade dem einer Pflanze gleiche, die, aus einem 
einfachen Keim hervorgegangen, ein unfcheinbarer Schößling, ſich 
allmälig entwicelt, ihre Akme erreicht und von da an allgemach 
wieder finkt, indem fie altert, wir aber hätten bloß von diefem 
Berfall, nicht aber vom frühern Wachsſthum Kunde? Eine bloß 
bildliche und noch dazu ganz arbiträre Hypotheſe, — ein Gleich— 
niß, Feine Erklärung! Um nun eine folhe zu erlangen, jcheint 
mir das Plaufibeljte die Annahme, daß der Menſch die Sprade 
inftinftiv erfunden Hat, indem urfprünglic in ihm ein Inſtinkt 
liege, vermöge deffen er das zum Gebrauch feiner Vernunft un- 
entbehrliche Werkzeug und Drgan derfelben ohne Reflexion und 
bewußte Abficht hervorbringt, welcher Inftinkt ſich nachher, wann 
die Sprade einmal da ift und er nicht mehr zur Anwendung 
fommt, verliert. Wie nun alle aus bloſſem Inſtinkt hervor- 
gebraten Werke, 3. B. dev Bau der Bienen, der Wespen, der 
Bieber, die BVBogelnefter in jo mannigfaltigen und ſtets zweck— 
mäßigen Formen u. f. w. eine ihnen eigenthümliche Vollkommen— 
heit Haben, indem fie gerade und genau Das find und Teiften, 
was ihr Zwed erfordert, fo daß wir die tiefe Weisheit, die darin 
liegt, bewundern, — ebenfo iſt es mit der erjten und urjprüng- 
lien Sprade: fie hatte die hohe Vollfommenheit aller Werke 
des Inſtinks: diefer nachzuſpüren, um fie in die Beleuchtung 
der Reflexion und des deutlichen Bewußtſeyns zu bringen, ift 
das Werk der erſt Iahrtaufende fpäter auftretenden Grammatif. 


8. 308: 


Das Wort de8 Menfchen ift das. dauerhaftefte Material. 
Hat ein Dichter feine flüchtigfte Empfindung in ihr richtig an- 
gepaßten Worten verkörpert; jo Lebt fie, in diefen, Sahrtaufende 
hindurch, und wird in jedem empfänglichen Lefer aufs Neue vege. 
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8. 309. 


Die Erlernung mehrerer Sprachen ift nicht allein ein mittel- 
‘bares, fondern auch ein unmittelbares, tief eingreifendes, geiftiges 
Bildungsmittel. Daher der Ausfpruh Karls V: „jo viele 
Sprachen Einer kann, fo viele Mal ift er ein Menſch.“ (Quot 
linguas quis callet, tot homines valet.) — Die Sadje jelbjt 
beruht auf Folgenden. 

Nicht für jedes Wort einer Sprache findet fich in jeder 
andern das genaue Aequivalent. Alfo find nicht ſämmtliche 
Begriffe, welche durch die Worte der einen Sprache bezeichnet 
werden, genau die jelben, welde die der andern ausdrücden; 
wenn glei) Diefes meiftens, bisweilen fogar auffallend genau, 
wie 3. B. bei ouddnbıs und conceptio, Schneider und tailleur, 
der Fall ift; fondern oft find es blos ähnliche und verwandte, 
jedod) durch irgend eine Modifilation verſchiedene Begriffe. Deut: 
lid zu machen was ic) meyne mögen einftweilen folgende Bei- 
Ipiele dienen: 

amadeurog, rudis, roh. 

öpren, impetus, Andrang. 
pnyavn, Mittel, medium. 
seccatore, Quälgeift, importun. 
ingenieux, finnreich, clever. 
Geift, esprit, wit. 

Witzig, facetus, plaisant. 
Malice, Bosheit, wickedness. 


zu welchen fi unzählige andere und gewiß noch treffendere 
werden fügen laſſen. Bei der in der Logik üblichen Berfinn- 
lichung der Begriffe durch Kreife, könnte man diefe Paenidentität 
duch ſich ungefähr deckende, jedoch nicht ganz concentrifche Kreiſe 
ausdrüden, wie: 
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Bisweilen fehlt in einer Sprade das Wort für einen Begriff, 
während es fic in dem meijten, wohl gar in allen andern findet: 
ein höchſt ſtandalöſes Beiſpiel hievon Liefert im Franzöfifchen der 
Mangel des Derbi „ſtehn.“ Für einige Begriffe wiederum 
findet fi bloß in einer Sprade ein Wort, welches alsdann in 
die andern übergeht: fo das Iateinifche „Affekt“, das franzöfifche 
„naiv“, das englifhe comfortable, disappointment, gentleman 
und viele andere. Bisweilen auch drüdt eine fremde Sprade 
einen Begriff mit einer Nüance aus, welche unſere eigene ihm 
nicht giebt und mit der wir ihn jett gerade denken: dann wird 
Jeder, dein es um einen genauen Ausdrud feiner Gedanken zu 
tun ift, das Fremdwort gebrauchen, ohne fi) an das Gebelle 
pebantifcher Puriften zu ehren. In allen Fällen, wo in einer 
Sprade nicht genau der felbe Begriff durch ein beftimmtes Wort 
bezeichnet wird, wie in der andern, giebt das Lerifon diefes durch 
mehrere einander verwandte Ausdrüde wieder, welde alle die 
Bedeutung defjelben, jedoch nicht concentriſch, fondern in ver— 
ſchiedenen Richtungen daneben, wie in der obigen Figur, treffen, 
wodurd die Gränzen abgejtedt werden, zwifchen denen er Liegt: 
fo wird man z. B. das Tateinifhe honestum durch wohlanftändig, 
ehrenwerth, ehrenvoll, anſehnlich, tugendhaft u. ſ. w. umfchreiben, 
auch das griehifhe soprwv auf analoge Weife*). Hierauf be- 
ruht das nothwendig Mangelhafte aller Ueberfegungen. Faſt 
nie fann man irgend eine charakteriftifche, prägnante, bedeut- 
fame Periode aus einer Sprade in die andere fo übertragen, 
daß fie genau und vollflommen die felbe Wirkung thäte. — 
Sogar in bloßer Proja wird die allerbefte Ueberfegung fi) zum 
Original höchſtens fo verhalten, wie zu einem gegebenen Muſik— 
ſtück deſſen Transpofition in eine andere Tonart. Meufikverftän- 
dige wiffen, was es damit auf fih Hat. — Daher bleibt jede 
Ueberfegung todt und ihr Stil gezwungen, fteif, unnatürlich: 
oder aber fie wird frei, d. 5. begnügt fid) mit einem & peu 
pres, ift alſo falſch. Eine Bibliothef von Ueberfegungen gleicht 
einer Gemäldegallerie von Kopien. Und nun gar die Ueber: 
jegungen der Scriftfteller des Alterthums find für diefelben ein 
Surrogat, wie der Cichorienkaffee e8 für den wirklichen ift. — 

*) Das griehifhe oswpposusn hat in feiner Sprache ein adäquates 
Aequivalent. 
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Gedichte kann man nicht überfegen, fondern bloß umdichten, 
welches allezeit mißlich ift. — 

Demgemäß liegt, bei Erlernung einer Sprade, die Schwie— 
rigfeit vorzüglid) darin, jeden Begriff, für den fie ein Wort hat, 
auch dann Fennen zu lernen, wann die eigene Sprache Fein dieſem 
genau entfprechendes Wort befitt; welches oft der Fall if. Da— 
her alfjo muß man, bei Erlernung einer fremden Sprade, mehrere 
ganz neue Sphären von Begriffen in feinem Geifte abjteden: 
mithin entftehn Begriffsiphären wo noc Feine waren. Man er: 
lernt alfo nicht bloß Worte, fondern erwirbt Begriffe. - Dies ift 
vorzüglich bei Erlernung der alten Sprachen der Fall; weil die 
Ausdrucdsweife der Alten von der unfrigen viel verfchiedener ift, 
als die der modernen Sprachen von einander; welches ſich daran 
zeigt, daß man, beim UWeberjeten ins Lateinifche, zu ganz anderen 
Wendungen, als die das Driginal hat, greifen muß. Ja, man 
muß meiftens den lateiniſch wiederzugebenden Gedanken ganz 
umjhmelzen und umgießen; wobei er in feine letzten Beftand- 
theile zerlegt und wieder vefomponirt wird. Gerade hierauf be- 
ruht die große Förderung, die der Geift von der Erlernung der 
alten Spradhen erhält. — Erjt nachdem man alle Begriffe, weldje 
die zu erlernende Sprade durch einzelne Worte bezeichnet, richtig 
gefaßt Hat und bei jedem Worte derjelben genau den ihm ent- 
iprechenden Begriff unmittelbar denkt, nicht aber erft das Wort 
in eines dev Mutterfprache überfest und dann den durch dieſes 
bezeichneten Begriff denkt, als welcher nicht immer dem erfteren 
genau entjpricht, und ebenfo Hinfihtlih ganzer Phrafen; — 
erft dann Hat man den Geift der zu erlernenden Sprade ge- 
faßt und damit einen großen Schritt zur Kenntniß der jie 
Iprehenden Nation gethan: denn wie der Stil zum Geifte des 
Individuums, jo verhält fi) die Sprache zu dem der Nation*). 
Vollkommen inne aber hat man eine Sprache exit, wenn man 
fähig ift, nicht etwan Bücher, fondern ſich ſelbſt in fie zu über: 
fegen; jo daß man, ohne einen Berluft an feiner Individualität 
zu erleiden, fich unmittelbar in ihr mitzutheilen vermag, alfo 
Ausländern jet eben fo genießbar ift, wie Landsleuten, 


*) Mehrere neuere Sprachen wirklich inne haben und in ihnen mit 
Leichtigkeit Tefen ift ein Mittel, fih von der Nationalbejchränttheit zu be— 
freien, die fonft Jedem anklebt. 
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Menſchen von geringen Fähigkeiten werden aud) nicht leicht 
eine fremde Sprache ſich eigentlih aneignen: fie erlernen wohl 
die Worte derjelben, gebrauchen jie jedoch ftetS nur in der Be— 
deutung des ungefähren Aequivalents derfelben in ihrer Mutter: 
ſprache und behalten aucd immer die diefer eigenthümlichen Wen- 
dungen und Phrajen bei. Sie vermögen eben nicht den Geift 
der fremden Sprade ſich anzueignen, weldes eigentlid) daran 
liegt, daß ihr Denken ſelbſt nicht aus eigenen Meitteln vor ſich 
geht, fondern, zum größten Theil, von ihrer Mutterfprache er: 
borgt ift, deren gangbare Phraſen und Wendungen ihnen die 
Stelle der eigenen Gedanken vertreten; daher eben fie auch in 
der eigenen Sprache fid) ftetS nur abgenußter Redensarten (hack- 
ney’d phrases; phrases banales) bedienen, welche felbjt fogar 
fie fo ungeichict zufammenftellen, daß man merkt, wie unvolf- 
fommen fie ſich des Sinnes derfelben bewußt find und wie wenig 
ihr ganzes Denken über die Worte hinausgeht, jo daß cs nicht 
gar viel mehr, als Papageiengeplapper ift. Aus dem entgegen- 
gejetten Grunde ift Originalität der Wendungen und individuelle 
Angemefjenheit jedes Ausdruds, den Einer gebraudt, ein uns 
fehlbares Symptom überwiegenden Geiftes. 

Aus diefem Allen nun alfo erhellet, daß bei der Erlernung 
jeder fremden Sprache fich neue Begriffe bilden, um neuen Zeichen 
Bedeutung zu geben; daß Begriffe auseinandertreten, die fonft 
nur gemeinfchaftlid einen weiteren, alfo unbeftimmteren aus— 
machten, weil eben nur Ein Wort für fie da war; daß Beziehun- 
gen, die man bis dahin nicht gefannt Hatte, entdeckt werden, weil 
die fremde Sprade den Begriff durd einen ihr eigenthümlichen 
Tropus, oder Metapher, bezeichnet; daß demnach unendlich viele 
Nüancen, Aehnlichkeiten, Berjchiedenheiten, Beziehungen der 
Dinge, mittelft der neu erlernten Sprade ins Bewußtſeyn 
treten; daß man alſo eine vieljeitige Anficht von allen Dingen 
erhält. Hieraus num folgt, daß man in jeder Sprache anders 
denkt, mithin unfer Denken durd die Erlernung einer jeden eine 
neue Modifikation und Färbung erhält, daß folglich‘ der Poly— 
glottismus, neben feinem vielen mittelbaren Nutzen, aud ein 
direltes Bildungsmittel des Geiftes ift, indem ev unfre 
Anfichten, durch Hervortretende DVicljeitigkeit und Nüancirung der 
Begriffe, berichtigt und vervolllommnet, wie aud die Gewandt- 
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heit des Denkens vermehrt, indem durch die Erlernung vieler 
Spraden fi) immer mehr der Begriff vom Worte ablöft. Un— 
gleich mehr leiften Dies die alten, als die neuen Sprachen, ver- 
möge ihrer großen Berfchiedenheit von den umjrigen, die nicht 
zuläßt, daß wir Wort durch Wort wiedergeben, fondern ver- 
langt, daß wir unſern ganzen Gedanken umfchmelzen und ihn in 
eine andere Form gießen. Oder (mir ein hemijdhes Gleichniß 
zu erlauben), während das Ueberfegen aus einer neuen Sprade 
in die andere höchſtens erfordert, daß die zu überjegende Periode 
in ihre nächſten Bejtandtheile zerjegt und aus diefen refomponirt 
werde, erfordert das Ueberſetzen in's Lateiniſche jehr oft eine 
Zerfegung in ihre fernften und letzten Beftandtheile, (den reinen 
Gedankeninhalt), aus welchen fie jodann in ganz andern Formen 
regenerirt wird; ſo daß 3. B. was dort durch Subftantiva hier 
durch Verba ansgedrüdt wird, oder umgekehrt, n. dgl. m. Der 
jelbe Proceß findet Statt beim Ueberfegen aus den alten Spraden 
in die neuen; woraus jchon abzufehen ift, wie entfernt die Be— 
fanntfchaft mit den alten Autoren iſt, welche mitteljt folcher 
Ueberfeßungen ſich machen Täft. 

Den Bortheil de8 Sprachſtudiums entbehrten die Griechen; 
wodurch jie zwar viel Zeit erjparten, mit der fie dann aber aud) 
weniger ökonomiſch umgingen; wie das tägliche lange Herum- 
jchlendern der Freien auf der ayopa bezeugt, weldes fogar an 
die Pazzaroni und das ganze italiänifche Treiben in piazza er- 
innert. 

Endlich ift aus dem Gefagten leicht abzujehn, dag die Nach— 
bildung des Stiles der Alten, in ihren eigenen, an grammatifcher 
Vollkommenheit die unjrigen weit übertreffenden Sprachen, das 
alterbejte Mittel ift, um fi zum gewandten und vollfommenen 
Ausdrude feiner Gedanken in der Mutterfprache vorzubereiten. 
Um ein großer Schriftjteller zu werden, ift es fogar unerläß- 
ih; — eben, wie es für den angehenden Bildhauer und Maler 
nothiwendig ift, ſich durch Nahahmung der Mufter des Alter- 
thums heranzubilden, ehe er zu eigener Kompofition fchreitet. 
Durd das Lateinſchreiben allein lernt man die Diktion als ein 
Kumftwerf behandeln, deffen Stoff die Sprade ift, welche daher 
mit größter Sorgfalt und Behutfamkeit behandelt werden muß. 
Demnad richtet fich jett eine gefchärfte Aufmerffamfeit auf die 
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Bedeutung und den Werth der Worte, ihrer Zujammenftellung 
und der grammatifalifchen Formen; man Ternt diefe genau ab— 
wägen und fo das koſtbare Material handhaben, welches geeignet 
ift, dem Ausdrud und der Erhaltung werthvoller Gedanken zu 
dienen; man lernt Reſpekt haben vor der Sprade, in der man 
ſchreibt, ſo daß man nicht nad) Willffür und Laune mit ihr ums 
jpringt, um fie umzumodeln. Ohne diefe Vorſchule artet die 
Schreiberei leicht in bloßes Gewäſche aus. 

Der Menſch, weldher kein Latein verfteht, gleicht Einem, 
der fi) in einer jchönen Gegend bei nebligem Wetter befindet: 
fein Horizont ift äußert befchränft: nur das Nächte fieht er 
deutlih), wenige Schritte darüber hinaus verliert es fi) ins Un— 
beftimmte. Der Horizont des Lateiners Hingegen geht fehr weit, 
dur) die neueren Jahrhunderte, das Mittelalter, das Alter- 
thum. — Griehifh, oder gar noch Sanffrit, erweitern freilic) 
den Horizont nod um ein Beträchtliches. — Wer fein Latein 
verjteht, gehört zum Volke, auch wenn er ein großer Virtuofe 
auf der Eleftrifirmafchine wäre und das Radikal der Flußfpath- 
ſäure im Ziegel hätte. 

An euern Schhriftftellern, die fein Latein verftehen, werdet 
ihr bald nichts Anderes, als ſchwadronirende Barbiergefellen 
haben. Sie find fhon auf gutem Wege mit ihren Gallicismen 
und Leicht feyn wollenden Wendungen. Zur Gemeinheit, edele 
Germanen, habt ihr euch gewendet, und Gemeinheit werdet ihr 
finden. — Ein rechtes Aushängeſchild der Faulheit und eine 
Pflanzſchule der Unwiſſenheit find die heut zu Tage fi an das 
Licht wagenden Editionen griehifcher, ja fogar (horribile dietu) 
lateinifcher Auftoren mit deutſchen Noten! Welche Infamie! 
Wie foll doch der Schüler Iatein lernen, wenn ihm immer in 
der Frau-Mutter-Sprade dazwifchen geredet wird? Daher war 
in schola nil nisi latine eine gute alte Regel. Daß der Herr 
Profeffor nicht mit Leichtigkeit Latein jchreiben Tann, und der 
Schüler e8 nicht mit Leichtigkeit Tefen kann, das ift der Humor 
der Sache; jtellt euch wie ihr wollt. Alſo Faulheit und deren 
Tochter Unwiffenheit ſtecken dahinter, fonft nichts. Und es iſt 
eine Schande! Der Eine hat nichts gelernt, und der Andere 
wilf nichts lernen. Eigarrenrauchen und Kannegießern hat in 
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unfern Tagen die Gelehrfamfeit vertrieben; wie Bilderbücher für 
große Kinder die Litteraturzeitungen erjeßt haben. — 

Auf Gymnasien follte feine altdeutſche Litteratur, Nibe— 
lungen und fonjtige Poeten des Mittelalters gelehrt werden: 
diefe Dinge find zwar höchſt merkwürdig, auch Lefenswerth, tragen 
aber nicht zur Bildung des Gefhmads bei und rauben die Zeit, 
welche der alten, wirklich Faffifhen Litteratur angehört. Wenn 
ihr, edle Germanen. und deutſche Patrioten, an die Stelle der 
griehifhen und römischen Klaffifer altdeutfche Neimereien fett; 
fo werdet ihr nichts Anderes, als Bärenhäuter erziehn. Nun 
aber gar diefe Nibelungen mit der Ilias zu vergleichen ift eine 
rehte Blasphemie, mit welcher die Ohren der Jugend, vor 
Allem, verfchont bleiben follen. -— 


8. 310. 

Daß, gleichen Schrittes mit der Vermehrung der Begriffe, 
der Wortvorrath einer Sprache vermehrt werde, ift recht und 
ſogar nothwendig. Wenn Hingegen Lebteres ohne Erfteres ge- 
fchieht; jo ift es bloß ein Zeichen der Geiftesarmuth, die doc) 
etwas zu Markte bringen möchte und, da fie feine neuen Ge— 
danfen hat, mit neuen Worten fommt. Diefe Art der Sprad)- 
bereicherung ift jett jehr an der Tagesordnung und ein Zeichen 
der Zeit. Aber neue Worte für alte Begriffe find wie eine 
neue Farbe auf ein altes Kleid gebraht. — — 

Beiläufig und bloß weil das DBeifpiel gerade vorliegt fei 
hier bemerkt, daß man „Erjtere® und Letzteres“ nur dann are 
wenden ſoll, wann, wie oben, jeder diefer Ausdrüde mehrere 
Worte vertritt, nicht aber, wann nur eines; als wo es befjer 
ift, diefes eine zu. wiederholen; welches überhaupt zu thun die 
Griechen feinen Anftand nehmen, während die Franzojen am 
ängftlichiten find, es zu vermeiden. Die Deutſchen verrennen 
fi in ihr Erfteres und Lebteres bisweilen dermaaßen, daß man 
nicht mehr weiß, was hinten und was vorne ijt. 


8. 311. 

Wir veradhten die Wortjchrift der Chinefen. Aber, 
da die Aufgabe aller Schrift ift, in der Vernunft des Andern, 
durch jihtbare Zeichen, Begriffe zu erweden; fo ift es offen- 
bar ein großer Umweg, dem Auge zunächſt nur ein Zeichen des 
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hörbaren Zeichens derjelben vorzulegen und allererft diefes zum 
Träger des Begriffes felbft zu machen: wodurd unfere Bud): 
jtabenfchrift nur ein Zeichen des Zeichens ift. Es frägt fid) dem- 
nad, welden Vorzug denn das hörbare Zeichen vor dem ficht: 
baren habe, um uns zu vermögen, den geraden Weg vom Auge 
zur Vernunft Tiegen zu laffen und einen fo großen Umweg ein- 
zufchlagen, wie der ift, das fichtbare Zeichen erſt durch Vermitte— 
fung des hörbaren zum fremden Geifte reden zu laſſen; während 
es offenbar einfacher wäre, nad) Weife der Chinefen, das ficht- 
bare Zeichen unmittelbar zum Träger des Begriffes zu machen 
und nicht zum bloßen Zeichen des Lautes; um fo mehr, als der 
Sinn des Gefihts für nocd mehrere und feinere Modififationen 
empfänglich ift, als der des Gehörs, und aud ein Nebeneinander 
der Eindrüce geftattet, deſſen Hingegen die Affektionen des Ge— 
hörs, als ausfchlieglih in der Zeit gegeben, nicht fähig find. — 
Die hier nachgefragten Gründe würden nun wohl dieje fein: 
1) Wir greifen, von Natur, zuerft zum hörbaren Zeichen, und zwar 
zunächſt um unſre Affekte, danach) aber auch, um unfre Gedanfen 
auszudrücken: hiedurch nun gelangen wir zu einer Spradje für das 
Ohr, ehe wir nur daran gedacht haben, eine fir das Geficht 
zu erfinden. Nachmals aber ift es fürzer, diefe letztere, wo fie 
nöthig wird, auf jene andere zurücdzuführen, als eine ganz neue, 
ja, ganz anderartige Sprade für das Auge zu erfinden, oder 
refpeftive zu erlernen, zumal da man bald entdedte, daß die 
Unzahl der Wörter fi) auf fehr wenige Laute zurüdführen und 
daher, mitteljt diefer, leicht ausdrüden läßt. 2) Das Geficht 
fann zwar mannigfaltigere Modifikationen faffen, als das Ohr: 
-aber folhe für das Auge hervorzubringen, vermögen wir 
nicht wohl ohne Werkzeuge, wie dod) für das Ohr. Auch würden 
wir die fihtbaren Zeichen nimmer mit der Schnelligkeit hervor- 
bringen und wechfeln laſſen können, wie, vermöge der Volubi— 
lität der Zunge, die hörbaren; wie Dies auch die Unvollfom- 
menheit der Fingerſprache der Taubſtummen bezeugt. Diefes 
aljo macht, von Haufe aus, das Gehör zum wejentlihen Sinne 
der Sprache, und dadurh der Vernunft. Demnach nun aber 
find e8 im Grunde dod nur äußerliche und zufällige, nicht aber 
aus dem Wefen der Aufgabe an fich ſelbſt entjprungene Gründe, 
aus welchen Hier ausnahmsweife der gerade Weg nicht der beſte 
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ift. Folglich bliebe, wenn wir die Sache abjtraft, rein theoretiſch 
und a priori betradhten, das Verfahren der Chinefen das eigent- 
id) richtige; jo daß man ihnen nur einige Pedanterie vorwerfen 
fönnte, fofern fie von den empirischen, einen andern Weg an— 
rathenden Umſtänden dabei abgejehn Haben. Inzwiſchen hat aud) 
die Erfahrung einen überaus großen Vorzug der chinefifchen 
Schrift zu Tage gebradt. Man braucht nämlich nicht Chineſiſch 
zu können, um ſich darin auszubrüden; ſondern Jeder lieſt fie 
in feiner eigenen Sprache ab, gerade jo, wie unfre Zahlzeichen, 
welche überhaupt für die Zahlenbegriffe Das find, was die 
Hinefifhen Schriftzeichen für alle Begriffe; und die algebraifchen 
Zeichen find es ſogar fir abjtrafte Größenbegriffe Daher ift, 
wie mich ein englifcher Theehändler, der fünf Mal in China 
gewefen war, verfihert Hat, in allen indifchen Meeren die 
hHinefiihe Schrift das gemeinfame Medium der Verftändigung 
zwifchen Kaufleuten der verfchiedenften Nationen, die feine Sprache 
gemeinschaftlich verftehn. Der Mann war fogar der feften Mei- 
nung, fie würde einft, in diefer Eigenfchaft, fid) über die Welt 
verbreiten. Einen hiemit ganz übereinftimmenden - Bericht giebt 
J. F. Davis in feinem Werfe The Chinese, London 1836, 
cap. 15. 
8. 312. 

Die Deponentia find das einzige Unvernünftige, ja, Une 
finnige der römischen Sprache, und nicht viel beffer fteht es um 
die Media der griechiſchen. — 

"Ein fpeciellevr Fehler aber im Lateinischen ift, daß fieri 
das Paſſivum des facere vorftellt: dies implicirt und impft der 
die Sprache erlernenden Vernunft den Heillofen Irrthum ein, 
daß Alles, was ift, wenigitens alles Gewordene, ein Gemadtes 
fei. Im Griehifhen und Deutjchen Hingegen gelten yıyveodau 
und „werden“ nicht unmittelbar als Paſſiva des roreıv und 
„machen“ Ich kann griehifch jagen: ovx eott may yevon.evov 
roroumevov: aber Dies ließe fich nicht wörtlih ins Lateinijche 
überfegen, wie doch ins Deutjche: „nicht jedes Gewordene ijt 
ein Gemachtes.“ — 

$. 313. 

Die Konfonanten find das Skelett und die Vofale das Fleisch 

der Wörter. Jenes ift (im Imdividuo) unwandelbar, diejes jehr 
Schopenhauer, Parerga. II. 39 
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veränderlih, an Farbe, Beihaffengeit und Quantität. Darum 
fonferviren die Wörter, indem fie durd) die Jahrhunderte, oder 
gar aus einer Sprache in die andere wandern, im Ganzen fehr 
wohl ihre Konfonanten, aber verändern leicht ihre Vokale; wes— 
halb in der Etymologie viel mehr jene, als diefe zu berüd- 
fihtigen find. — 

Bon dem Worte superstitio findet man allerlei Etymolo— 
gien zufammengeftellt in Delrii disquisitionibus magicis, L. I, 
c. 1, und ebenfalls in Wegſcheider's instit. theol. dog- 
maticae, proleg. c. I, $. 5, d. Id vermuthe jedoch den Ur- 
fprung des Wortes darin, daß es, von Haufe aus, bloß den 
Gefpenfterglauben bezeichnet Habe, nämlich: defuncetorum manes 
eircumvagari, ergo mortuos adhuc snperstites esse. — 

Ich will hoffen, daß id nichts Neues ſage, wenn ich be— 
merke, daß noppa und forma das felbe Wort ift und ſich eben 
jo verhält wie renes und Nieren, horse und Roß; imgleichen, 
daß unter den Aehnlichkeiten des Griehifchen mit dem Deutjchen 
eine der bedeutendejten diefe ift, daß in Beiden der Superlativ 
durch ft (— vorog) gebildet wird; während Dies im Lateinischen 
nit der Fall ift. — Eher könnte ich bezweifeln, daß man die 
Etymologie des Wortes „arm“ ſchon kenne, daß es nämlich von 
ecquoc, eremus, italiänifd) ermo fommt: denn arm bedeutet „wo 
nichts ift“, alfo „öde, leer“. (Jeſus Sirach 12, 4: Eomuwooucı 
für arm machen.) — Hingegen daß „Unterthan“ vom Alteng- 
liſchen Thane, Bafall, fommt, weldes im Mafbeth häufig ge- 
braucht wird, ift Hoffentlich fchon befannt. — Das deutſche Wort 
Luft fommt von dem anglofähfishen Worte, welches erhalten 
ift im Englifchen lofty, body, the loft, der Boden, le grenier, 
indem man Anfangs durd Luft bloß das Obere, die Atmofphäre 
bezeichnete, eben wie das Angloſächſiſche first, der Erfte, feine 
allgemeine Bedeutung im Englifchen behalten hat, im Deutjchen 
aber bloß in „Fürſt“, princeps, übriggeblieben ift. 

Berner die Worte „Aberglauben“ und „Aberwitz“ Halte ic) 
für entfprungen aus „‚Ueberglauben“ und „Ueberwitz“, unter 
Vermittelung von „Oberglauben” und „Oberwitz“ (wie Ueber— 
rod, Oberrod; Ueberhand, Oberhand,) und fodann durch Kor- 
ruption de8 O in A, wie, umgekehrt, in „Argwohn“ jtatt 
„Argwahn” Eben fo, glaube ich, daß Hahnrei eine Kor: 
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ruption von Hohnrei ift, welches letztere uns im Englijchen er- 
halten ift als ein Auf der Verhöhnung — o hone-a-rie! Es 
fommt vor in Letters and Journals of Lord Byron: with 
notices of his life, by Thomas Moore. London 1830, vol. I, 
p. 441. — Ueberhaupt ift das Englifche die Vorrathskammer, in 
welcher wir unfere veralteten Wörter und auch den urfprünglichen 
Sinn der noch gebräuchlichen aufbewahrt wiederfinden: z. B. das 
vorerwähnte „Fürſt“ in feiner urfprünglichen Bedeutung: „der 
Erjte‘, the first, princeps.: In der neuen Auflage des 
urfprünglichen Textes der „deutichen Theologie” find mir mand)e 
Worte bloß aus dem Englifchen befannt und dadurch verftändlid). 
— — Daß Epheu von Evoe fommt, wird doch wohl fein neuer 
Einfall ſeyn? — 

. „Es koſtet mich“ iſt nichts, als ein ſolenner und prezioſer, 
durch Verjährung adreditirter Spradfehler. Koften kommt, 
eben wie das italiänifche costare, von constare. „Es fojtet 
mid“ ift alfjo me constat, ftatt mihi constat. „Dieſer Löwe 
foftet mich” darf nicht der- Menageriebefiter, jondern nur ‘Der 
jagen, welcher vom Löwen gefrefjen wird. — 

Die Aehnlichkeit zwifchen coluber und Kolibri muß durd- 
aus zufällig feyn, oder aber, wir hätten, da die Kolibri nur in 
Amerika vorfommen, ihre Quelle in der Urgefchichte de8 Menfchen- 
geichlechts zu ſuchen. So verſchieden, ja entgegengejetst, aud) beide 
Thiere find, indem wohl oft der Kolibri praeda colubri wird; 
jo ließe fi) dabei doc an eine Verwechſelung denken, derjenigen 
analog, in Folge welcher im Spanifchen aceite nicht Ejfig, fondern 
Del bedeutet. — Ueberdies finden wir noch auffallendere Ueberein- 
ſtimmungen mander urſprünglich Amerikanischer Namen mit denen 
des europäischen Alterthums, wie zwijchen der Atlantis des Platon 
und Aztlan, dem alten, einheimifchen Namen Mexikos, der nod) 
jett im Namen der mexikanischen Städte Mazatlan und Tomatlan 
vorhanden ift, und zwifchen dem hohen Berge Sorata in Peru 
und dem Soraftes (ital. Sorate) im Appennin. 

Ich weiß, daß fanfkritgelehrte Sprachforfher ganz anders 
angethan find, als ich, die Etymologie aus ihren Quellen ab- 
zufeiten, behalte aber dennod) die Hoffnung, daß meinem Dilet- _ 
tantismus in der Sache mandes Früchtchen aufzulefen übrig 
geblieben ift. 
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Die Franzofen, inclusive der Afademien, gehn mit der 
griechiſchen Sprahe jhändlih um: fie nehmen die Worte der- 
jelben herüber, um fie zu verunftalten: fie fchreiben 3.3. Etiologie, - 
Esthetique u. f. w.; während gerade nur im Franzöfiichen das 
ai fo ausgefproden wird, wie im Griechiſchen; ferner bradype, 
Oedype, Andromaque u, dgl. m., d. 5. fie jchreiben die griechi— 
fhen Wörter, wie ein franzöfifcher Bauernjunge, der fie aus 
fremden Munde aufgefchnappt Hätte, fie jchreiben würde, Es 
würde doch recht artig Laffen, wenn die franzöfifchen Gelehrten 
ſich wenigftens fo ftellen wollten, als verftänden fie Griechiſch. 
Nun aber zu Gunften eines fo efelhaften Jargons, wie der fran- 
zöfifche (diefes auf die widrigfte Weife verdorbene Italiäniſch mit 
den ſcheußlichen Endfilben und dem Nafal) an fich ſelbſt ge- 
nommen ift, die edle griehifche Sprache frech verhunzen zu jehn, 
ift ein Anblik, wie wenn die große weftindifhe Spinne einen 
Kolibri, oder eine Kröte einen Schmetterling frißt.*) Ich wollte, 
daß die illustres confreres, wie fi) die Herren von der Afademie 
gegenfeitig nennen, die Sache einmal in Ueberlegung nähmen 
und von diefer Inabenhaften Barbarei abjtänden, aljo entweder 


*) Ad vocem „franzöfiihe Sprache” ift an einer andern Stelle von 
Schopenhauer beigefchrieben: „Diefer elendefte vomanifche Jargon, dieſe ſchlech— 
tefte Berftümmelung Tateinifcher Worte, dieſe Sprache, welche auf ihre ältere 
und viel eblere Schwefter, die italiänifche, mit Ehrfurcht hinaufſehn ſollte, 
diefe Sprache, welche den efelhaften Nafal en, on, un zum ausjchliehlichen 
Eigenthum hat, jo wie auch ben jchludaufartigen, jo unausfprechlich wider- 
wärtigen Accent auf ber leßten Silbe, während alle andern Sprachen bie 
fanft und beruhigend wirkende lange Penultima haben, diefe Sprache, in ber 
e8 fein Metrum giebt, jondern der Reim allein, und zwar meiftens auf € 
ober ou, bie Form ber Poeſie ausmacht, — dieſe armfälige Sprache.“ 

Der Herausg. 
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die griechiſche Sprache in Ruhe Tiefen und ſich mit ihrem eigenen 
Jargon behülfen, oder die griechifchen Worte gebraudhten, ohne 
fie zu verhungen; um jo mehr, als man, bei ihrer Verzerrung 
derjelben, Mühe Hat, das dadurch ausgebrüdte griechifche Wort 
zu errathen und fo den Sinn des Ausdruds zu enträthfeln. 
Hieher gehört aud) das bei den franzöfifchen Gelehrten übliche, 
höchſt barbariſche Zufammenjchmelzen eines griechifchen mit einem 
lateinischen Wort. Dergleidhen, meine illustres confreres, riecht 
nach Barbiergefellen. 

Berechtigt zu diefer Nüge bin ich vollfommen: denn die 
politifchen Gränzen gelten in der Gelehrtenrepublif fo wenig, 
wie im der phhfifchen Geographie, und die der Sprachen find nur 
für Unwiſſende vorhanden, „Knoten“ aber follen in derjelben 
nicht geduldet werden, — — 

Unfere heutigen Germaniften*) theilen die deutfche (diuske) 
.Sprache in Zweige, wie: 1) der gothifche Zweig; 2) das 
Nordifche, d. i. Isländifche, daraus das Schwediſche und 
Dänische; 3) das Niederdeutfche, daraus das Plattdeutfche 
und Holländifche; 4) das Frieſiſche; 5) das Angelſächſiſche; 
6) das Hochdeutſche, welches im Anfang des fiebenten Jahr— 
hunderts aufgetreten feyn foll umd in Alt, Mittel- und Neu— 
Hochdeutſch zerfällt. Dies ganze Syſtem ift Feineswegs neu, 
fondern, ebenfalls mit Ableugnung der gothifchen Abftammung, 
ichon aufgeftellt worden von Wachter, Specimen Glossarii 
germanici, Lips. 1727. (©. Leßings Kollektanea, Bd. II, p. 384.) 
Ich glaube aber, daß in jenem Syſtem mehr Patriotismus, als 
Wahrheit liegt, und befenne mid) zum Syſtem des redlichen und 
einfichtsvollen Nast, Das Gothiſche, aus dem Sanfkrit ftam- 
mend, ijt in drei Dialekte zerfallen: Schweifh, Däniſch und 
Deutſch. — Von der Sprache der alten Germanen ift uns nichts 
befannt, und ich erlaube mir zu muthmaaßen, daß foldhe eine 
von der gothiſchen, alfo auch der unfrigen, verjchiedene gewefen 
jeyn mag: wir find, wenigſtens der Sprade nad, Gothen. 
Nichts aber empört mich mehr, als der Ausdrud: indo-ger— 
manifhe Spraden, — d. h. die Sprache der Veden unter 


*) ach einem Auffate in der „Deutfchen Vierteljahrs-Schrift“ 1855, 
October bis Dezember, 
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Einen Hut gebracht mit dem etwanigen Jargon bejagter Bären- 
häuter. Ut nos poma natamus! — Iſt doch and) die fogenannte 
germanifche, richtiger gothifche Mythologie, nebſt der Nibelungen- 
fage, u. f. w., fehr viel ausgebildeter und ächter in Island und 
Standinavien zu finden gewejen, als bei unfern deutjchen Bären- 
häutern, und zeugen dod die nordiſchen Alterthümer, Gräber: 
funde, Nunen u. f. w., verglichen mit den deutjchen, von höherer 
Ausbildung jeder Art in Skandinavien. — 

Auffallend ift es, daß fih im Franzöfifchen Feine deutjche 
Wörter finden, wie im Englifchen, da im 5. Jahrhundert Franf- 
reich von Weftgothen, Burgundern und Franken bejett worden 
ift, und fränfifche Könige es beherrichten. — 

Niedlih*) vom altdeutihen Neidlid = Beneidenswerth. 


— Teller von patella. — Viande vom Italiänifchen 
vivanda. — Spada, espada, Eep& von osram, Schwerdt, 


in diefem Sinne gebraudt 3. B. von Theophraft in den Charaf: . 
teren, cap. 24, repr dentiae. — Affe von Afer; weil die 
eriten von Römern den Deutjchen zugeführten Affen ihnen durch 
diefes Wort erflärt wurden, — Kram von xpap.n, zepavvune. — 
Taumeln von temulentus. — Vulpes und Wolf find wahr: 
cheinlid irgendwie verwandt, beruhend auf der Verwechſelung 
zweier Species des Genus canis. — Wälſch ift höchſt wahr- 
ſcheinlich bloß eine andere Ausſprache von Gäliſch (gaelic), 
d. i. Keltifch, und bedeutete bei den alten Deutſchen die nicht: 
germanifche, oder, bejjer, nicht-gothiſche Sprache; daher es jekt 
insbefondere italiänifch, alfo die romanische Sprache bedeutet. — 
Brod fommt von Boom. — Volo und Boviopaı oder 
vielmehr Bovio find in der Wurzel das felbe Wort. — Das 
deutiche Gift ift das felbe Wort mit dem englifhen gift: es 
fommt nämlich von geben und befagt was eingegeben wird: 
daher auch vergeben ftatt vergiften. — Heute und oggi 
fommen beide von hodie und haben doc Feine Achnlichkeit 
unter einander. — Parlare fommt wahrjcheinlih von per- 
lator, Ueberbringer, Botfchafter; daher das englifhe: a par- 
ley. — Offenbar hängt to dye mit devw, deverw zufammen, 


) DObige etymologifche Bemerkungen fanden ſich zu diefem Kapitel ver- 
einzelt beigefchrieben, Der Herausg. 
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wie tree mit dov. — Don Garhuda, dem Adler des Wiſchnu 
— Geier. — Bon Mala — Maul. — Rabe ift das zu— 
fammengezogene Catus. — Schande von scandalum, welches 
vielleicht mit dem Sanſkrit: Tſchandala verwandt ift. — Ferkel 
von ferculum, weil e8 ganz auf den Tiſch fommit. — Plärren 
von pleurer und plorare — Füllen, Fohlen, von pul- 
lus. — Poison und Ponzonna von Potio. — Baby ift 
Bambino. — Brand, altenglifh: brando, italiänifh. — 
Knife und canif find das felbe Wort: Feltifchen Urfprungs? — 
Ziffer, cifra, chiffre, ciphre, — fommt wahrſcheinlich 
vom wallififchen, alſo feltifchen, Cyfrinach, Myjfterium, (Pictet, 
mystere des Bardes, p. 14.) — Das italtänifhe tuffare 
(mergere) und das deutjche taufen ift das felbe Wort. — 
Ambrofia fcheint mit Amriti verwandt; die Ajen vielleicht 
mit alca. — Anxßpsvopar iſt dem Sinne, wie dem Worte 
nach identifch mit labbern. — 'AoMeiç ift Alle. — Seve ift 
Saft. — Es ijt doch feltfam, daß Geiß das umgekehrte Zieg 
ift. — Das englifhde bower, Laube = Bauer (unfer Vogel: 
bauer). | 


Kapitel XXVI. 
Pſychologiſche Bemerkungen. 


8. 314. 


Jedes animaliſche Weſen, zumal der Menſch, bedarf, um 
in der Welt beſtehn und fortkommen zu können, einer gewiſſen 
Angemeſſenheit und Proportion zwiſchen ſeinem Willen und ſeinem 
Intellekt. Je genauer und richtiger nun die Natur dieſe ge— 
troffen hat, deſto leichter, ſicherer und angenehmer wird er durch 
die Welt kommen. Inzwiſchen reicht eine bloße. Annäherung zu 
dem eigentlich richtigen Punkte ſchon Hin, ihn vor Verderben zur 
ihüten. Es giebt demnad cine gewiſſe Breite, innerhalb der 
Gränzen der Nichtigkeit und Angemeſſenheit des bejagten Ber: 
hältniffes. Die dabei geltende Norm iſt nun folgende, Da die 
Beftimmung des Intellefts ift, die Leuchte und der Lenfer der 
Schritte des Willens zu feyn; jo muß, je heftiger, ungeftühmer 
und leidenjchaftlicher der innere Drang eines Willens ift, defto 
vollfommener und heller der ihm beigegebene Intelleft feyn; 
damit die Heftigfeit des Wollens und Strebens, die Gluth der 
Leidenfchaften, das Ungeftühm der Affelte, den Menſchen nicht 
irre führe, oder ihn fortreiße zum Unüberlegten, zum Falfchen, 
zum Berderblichen; welches Alles, bei fehr heftigem Willen und 
jehr ſchwachem Intelleft, unausbleiblid der Fall feyn wird. Hin— 
gegen kann ein phlegmatifcher Charakter, alfo ein ſchwacher, 
matter Wille, ſchon mit einem geringen Intelleft auskommen 
und beftehn: ein gemäßigter bedarf eines mäßigen. Weberhaupt 
tendirt jedes Mißverhältniß zwifchen einem Willen und feinem 
Intelleft, d. H. jede Abweichung von der aus obiger Norm fol- 
genden Proportion, dahin, den Menſchen unglücklich zu machen: 
folglich auch, wenn das Mißverhältniß das umgekehrte ift. Näm— 
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fih auc die abnorm ftarfe und übermächtige Entwidelung des 
Intellefts und das daraus entjtchende ganz unverhältnigmäßige 
Ueberwiegen deffelben über den Willen, wie es das Wefentliche 
des eigentlichen Genies ausmacht, ijt für die Bebürfniffe und 
Zwede des Lebens nicht bloß überflüffig, ſondern denfelben ge: 
radezu hinderlich. Alsdann nämlich wird, in der Jugend, die 
übermäßige Energie der Auffaffung der objektiven Welt, von 
lebhafter Phantafie begleitet und aller Erfahrung ermangelnd, 
den Kopf für überfpannte Begriffe und fogar für Chimären 
empfänglich machen und leicht damit anfüllen; woraus dann ein 
ercentrifcher und fogar phantaftifcher Charakter hervorgeht: Wenn 
num auch fpäterhin, nachdem die Belehrung der Erfahrung eins 
getreten, ſich Diejes verloren und gegeben Hat; fo wird dennoch 
das Genie in der gemeinen Außenwelt und dem bürgerlichen 
Leben nie fih fo zu Haufe fühlen, fo richtig eingreifen und fo 
bequem ſich bewegen, wie der Normalfopf, vielmehr nod oft 
jeltjame Mißgriffe thun. Denn der Alltagsfopf ift in dem engen 
Kreife feiner Begriffe und feiner Auffaffung fo vollfommen zu 
Haufe, daß Keiner ihm darin etwas anhaben kann und fein Er- 
fennen bleibt ftets feinem urfprünglihen Zwede getreu, den 
Dienſt des Willens zu beforgen, liegt alfo diefem bejtändig ob, 
ohne je zu exrtravagiren. Das Genie Hingegen ift, wie id) aud) 
bei der Erörterung defjelben angegeben habe, im Grunde ein 
monstrum per excessum, wie, umgefehrt, der leidenſchaftliche 
heftige Menſch, ohne Verſtand, der hirnlofe Wütherich, ein mon- 
strum per defectum ift. | 
5. 315. 

Der Wille zum Leben, wie er den innerften Kern alles 
Yebenden ausmacht, ſtellt fih am unverjchleierteften dar und läßt 
daher fi), feinem Wejen nad, am deutlichiten beobachten und 
betradhten an den oberften, aljo Flügften, Thieren. Denn unter 
diefer Stufe tritt er noch nicht fo deutlich hervor, Hat einen 
mindern Grad der Objektivation, darüber aber, alfo im Men- 
ihen, ijt mit der Vernunft die Befonnenheit und mit diefer die 
Fähigkeit zur BVerftellung eingetreten, die alsbald einen Schleier 
über ihn wirft. Hier tritt er daher nur noch in den Ausbrüchen 
der Affekte und Leidenfchaften unverhüllt hervor. Eben deshalb 
aber findet allemal die Leidenfhaft, wann fie fpriht, Glauben, 
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gleichviel welche es fei, und mit Recht. Aus dem felben Grunde 
find die Leidenfchaften das Hauptthema der Dichter und das 
Paradepferd der Schaufpieler. — Auf dem zuerft Gefagten. aber 
beruht unfere Freude an Hunden, Affen, Katzen u. ſ. w.: die 
vollfommene Naivetät aller ihrer Aeuferungen ift e8, die ung 
jo jehr ergößt. 

Welchen eigenthümlichen Genuß gewährt doc der Anblick 
jedes freien Thieres, wenn es ungehindert für fi allein fein 
Weſen treibt, feiner Nahrung nachgeht, oder feine Jungen pflegt, 
oder zu anderen feines Gleichen fich gejellt u. ſ. w., dabei fo 
ganz was es feyn foll und kann. Und fer es nur ein Bögelein, 
ich kann ihm lange mit Vergnügen zufehn; — ja einer Waffer- 
ratte, einem Froſch: doch lieber einem Igel, einem Wiefel, einem 
Reh oder Hirsch! — Daß uns der Anblid der Thiere jo fehr 
ergößt, beruht Hauptfählid” darauf, daß es uns freut, unfer 
eigenes Wefen jo fehr vereinfacht vor uns zu fehn. — 

Es giebt auf der Welt nur ein Lügenhaftes Wefen: es ift 
der Menſch. Jedes andere ift wahr und aufrihtig, indem es 
fi unverholen giebt als Das, was es ift, und fich äußert, wie 
es fi) fühlt. Ein emblematifcher, oder allegorifcher Ausdrud 
diefes Fundamentalunterfchiedes ift, daß alle Thiere in ihrer 
natürlichen Geftalt umhergehn, was viel beiträgt zu dem fo er- 
freulihen Eindrud ihres Anblids, bei dem mir, zumal wenn es 
freie Thiere find, ftets das Herz aufgeht; — während der 
Menſch durd die Kleidung zu einem Frag, einem Monjtrum 
geworden ift, deſſen Anblick ſchon dadurch widerwärtig ift, und 
nun gar unterſtützt wird durch die ihm nicht natürliche weiße 
Farbe, und durch alle die efelhaften Folgen widernatürlicher 
Fleifhnahrung, fpirituofer Getränfe, de8 Tabaks, der Aus- 
ſchweifungen und Krankheiten. Er fteht da als ein Schandfled 
in der Natur! — Die Griehen bejchränften die Kleidung mög— 
fichft, weil fie es fühlten. 

$. 316. 

Geiftige Beängftigung verurfacht Herzklopfen; und Herz: 
Flopfen geiftige Beängftigung. Gram, Sorge, Unruhe des Ge- 
müths, wirken hemmend und erfchwerend auf den Lebensprocek 
und die Getriebe des Organismus, fei e8 auf den Blutumlauf, 
oder auf die Sefretionen, oder auf die Verdauung: find nun 


— 
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umgefehrt diefe Getriebe, fei e8 im Herzen, oder in den Ge 
därmen, oder in der vena portarum, oder in den Saamen- 
bläschen, oder wo noch fonft, durch phyſiſche Urfachen, gehemmt, 
objtruirt oder anderweitig geftört; jo entjtcht Gemüthsunrube, 
Beſorgniß, Grillenfängerei und Gram ohne Gegenjtand, alfo der 
Zuftand, den man Hhpochondrie nennt. Eben fo, noch ferner, 
macht Zorn fchreien, ftarf auftreten und heftig geftifuliven: eben 
diefe körperlichen Aeußerungen aber vermehren ihrerfeits den 
Zorn, oder fahen ihn, beim geringsten Anlaß, an. Ich brauche 
nicht zu jagen, wie ſehr alles Diefes meine Lehre von der Ein- 
heit und Identität des Willens mit dem Xeibe bejtätigt, nach 
welcher der Leib fogar nichts Anderes it, al8 eben der in ber 
räumlichen Anſchauung des Gehirns fich darjtellende Wille felbft. 


8. 317. 


Gar Manches, was der Macht der Gewohnheit zu— 
gejchrieben wird, beruht vielmehr auf der Konftanz und Uns 
veränderlichfeit de8 urfprünglichen und angeborenen Charakters, 
in Folge welcher wir, unter gleichen Umftänden, ftets das Selbe 
thun, welches daher mit gleicher Nothwendigfeit das erfte, wie 
das Hundertfte Mal geihah. — Die wirkliche Macht der Ge- 
wohnheit hingegen beruht eigentlid) auf der Trägheit, welde 
dem Intellekt und dem Willen die Arbeit, Schwierigkeit, auch 
die Gefahr, einer friihen Wahl erſparen will und daher uns 
heute thun läßt was wir fchon geftern und Hundert Mal gethan 
haben und wovon wir wiſſen, daß es zu feinen Zwede führt. 

Die Wahrheit diefer Sache Tiegt aber tiefer: denn fie ift 
in einem eigentlicheren Sinne zu verftehn, als c8, auf den erften 
Blid, Scheint. Was nämlich für die Körper, fofern fie bloß 
durch mechanische Urfachen bewegt werden, die Kraft der Träg- 
heit iſt; eben Das ift für die Körper, welche durd) Motive 
bewegt werden, die Macht der Gewohnheit. Die Hand- 
ungen, welche wir aus bloßer Gewohnheit vollzichn, geſchehn 
eigentlich ohne individuelles, einzelnes, eigens für diefen Fall 
wirfendes Motiv; daher wir dabei auc nicht eigentlich an fie 
denken. Bloß die erſten Exemplare jeder zur Gewohnheit ge- 
wordenen Handlung haben ein Motiv gehabt, deſſen fekundäre 
Nachwirkung die jetige Gewohnheit iſt, welche Hinreicht, damit 
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jene auch ferner vor fi) gehe; gerade fo, wie ein durch Stoß 
bewegter Körper feines neuen Stoßes mehr bedarf, um feine 
Dewegung fortzufegen; fondern, fobald fie nur durch nichts ge— 
hemmt wird, in alle Ewigkeit fich fortbewegt. Das Selbe gilt 
bon Thieren, indem ihre Drefjur eine erzwungene Gewohnheit 
it. Das Pferd zieht, gelaffen, feinen Karren immer weiter, 
ohne getrieben zu werden: diefe Bewegung ift immer nocd die 
Wirkung der Peitſchenhiebe, durch die es Anfangs getrieben 
wurde, welche ſich al8 Gewohnheit perpetuirt, nach dem Gefete 
der Zrägheit. — Dies Alles ift wirklich mehr, als bloßes Gleich— 
niß: es ift Schon Sdentität dev Sache, nämlich des Willens, auf 
jehr weit verfchiedenen Stufen feiner Objektivation, welden ge— 
mäß nun das ſelbe Bewegungsgefeß ſich eben fo verſchieden 
geftaltet. | 
8. 318. 

Viva muchos aüos! ift im Spanifchen ein gewöhnlicher 
Gruß, und auf der ganzen Erde ift die Anwünfchung langen 
Lebens ſehr gebräuhlih. Dies läßt fi) nicht wohl aus der 
Kenntniß, was das Leben, Hingegen aus der, was der Menſch, 
feinem Wefen nach, fei, erklären; nämlich Wille zum Leben. — 

Der Wunfd, den Yeder Hat, dag man nad) feinem Tode 
feiner gedenfen möge, und der fich bei den Hochjtrebenden zu 
dem Wunſche des Nahruhms fteigert, ſcheint mir aus der 
Anhänglichfeit am Leben zu entjpringen, die, wenn fie fid) von 
jedev Möglichkeit de8 realen Daſeyns abgejchnitten fieht, jetst 
nad) dem allein nod vorhandenen, wenn gleih nur idealen, 
alfo nad) einem Schatten greift. 

8. 319. 

Mehr oder weniger wünfchen wir, bei Allem was wir 
treiben und thun, das Ende heran, find ungeduldig, fertig zu 
werden, und froh, fertig zu feyn. Bloß das General-Ende, das 
Ende aller Enden, wiünfchen wir, in der Regel, fo fern als 
möglid). i 

8. 320. 

Jede Trennung giebt einen VBorfhmad des Todes, — und 
jedes Wiederfehn einen Vorſchmack der Auferftehung. — Darım 
jubeln felbft Leute, die einander gleichgültig waren, jo jehr, wann 
fie, nad) 20 oder gar 30 Jahren, wieder zufammentreffen. 


Pſychologiſche Bemerkungen. 621 


8. 321. 

Der tiefe Schmerz, beim Tode jedes befreundeten Weſens, 
entjteht aus dem Gefühle, daß im jedem Individuo etwas Un— 
ausfprehlihes, ihm allein Eigenes und daher durdaus Un- 
wiederbringlidhes liegt. Omne individuum ineffabile. Dies 
gilt jelbjt vom thierifchen Individuo, wo e8 am Iebhafteften Der 
empfinden wird, welcher zufällig ein geliebtes Thier tödtlic) ver- 
legt Hat und nun feinen Scheideblid empfängt, weldes einen 
herzzerreißenden Schmerz verurjadit. 


8. 322. 

Es kann fommen, daß wir, fogar nach langer Zeit, den 
Tod unferer Feinde und Widerfacher faft fo fehr betranern, als 
den unferer Feunde, — wann wir nämlich fie als Zeugen un- 
jerer glänzenden Erfolge vermifjen. 


8. 323. 

Daß plötlic fund gemachte, große Glücksfälle leicht tödtlich 
wirfen; beruft darauf, daß unfere Glüdfäligfeit und Unglüd- 
fäligfeit bloß eine Proportionalzahl iſt zwifchen unfern Ansprüchen 
und Dem, was uns zu Theil wird, und wir demgemäß die 
Güter, welche wir befigen, oder deren wir zum voraus ganz 
gewiß find, nicht als ſolche empfinden; weil aller Genuß eigentlich 
nur negativ ift, nur fchmerzaufhebend wirkt, während Hingegen 
der Schmerz, oder das Uebel, das eigentlich Pofitive ift und 
unmittelbar empfunden wird. Mit dem Befite, oder der ficheren 
- Ausfiht darauf, fteigt fogleich der Anspruch und vermehrt unfere 
Kapacität für ferneren Beſitz und weitere Ausſicht. Iſt Hin- 
gegen durch anhaltendes Unglüd das Gemüth zufammengepreft 
und der Anfprucd auf ein minimum herabgefchroben; fo finden 
plöglihe Glüdsfälle feine Kapacität zu ihrer Aufnahme darin. 
Nämlich) durch Feine vorgefundene Anſprüche neutralifirt, wirken 
fie jetzt fcheinbar pofitiv und fonad) mit ihrer ganzen Macht: 
dadurd Fünnen fie das Gemüth fprengen, d. H. tödtlich werden. 
Daher die bekannte Vorficht, daß man das zu verfündende Glück 
erjtlich Hoffen läßt, in Ausficht ftellt und es dann nur theilweife 
und allmälig befannt macht: denn fo verliert jeder Theil, indem 
er durch einen Anſpruch anticipirt wurde, die Stärke feiner 
Wirkſamkeit und läßt noch Raum für mehr. Diefem Allen zu— 
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folge fünnte man jagen: unfer Magen für Glüdsfälle ift zwar 
bodenlos; aber er hat eine enge Mündung. — Auf plößliche 
Unglüdsfälle ift das Gefagte nicht geradezu anwendbar; daher, 
und weil hier die Hoffnung immer noch fi dagegen jtemmt, fie 
bei Weitem feltener tödtlic) wirken. Daß nicht einen analogen 
Dienft, bei Glüdsfällen, die Furcht leiftet, fommt daher, daß 
wir, inftinftmäßig, mehr zur Hoffnung als zur Beſorgniß ge- 
neigt find; wie unſere Augen von felbft fid) dem Lichte, nicht 
der Finſterniß, zufehren, 
S. 324. 

Hoffnung ift die Verwechſelung des Wunfces einer Be- 
gebenheit mit ihrer Wahrfcheinlichkeit. Aber vielleicht ift Fein 
Menſch frei von der Narrheit des Herzens, welde dem Intellekt 
die richtige Schätung der Probabilität fo jehr verrüdt, daß er 
Eins gegen Taufend für einen leicht möglichen Fall Hält. Und 
doc) gleicht ein Hoffnungslofer Unglüdsfall einem raſchen Todes— 
jtreih, Hingegen die ſtets vereitelte und immer wieder auflebende 
Hoffnung der langſam marternden Todesart. *) 

Wen die Hoffnung, den hat aud die Furcht verlafjen: dies 
ift der Sinn des Ausdruds „deiperat“. Es ift nämlich dem 
Menſchen natürlich, zu glauben was er wünjdht, und es zu 
glauben, weil er es wünſcht. Wenn nun diefe wohlthätige, Tin= 
dernde Eigenthümlichfeit feiner Natur durch wiederholte, jehr 
harte Schläge des Schickſals ausgerottet und er fogar, umgekehrt, 
dahin gebracht worden ift, zu glauben, es müfje gejchehn was 
er nicht wünjcht, und könne nimmer geſchehn was er wünſcht, 
eben weil er e8 wünſcht; fo ift dies eigentlid) der Zuftand, den 
man Berzweiflung genannt hat. 


8. 325. 
Daß wir uns jo oft in Andern irren ift nicht immer ge— 
radezu Schuld unfrer Urtheilsfraft, jondern entjpringt meiftens 
aus Bako's intellectus luminis sicci non est, sed .recipit 


*) Die Hoffnung ift ein Zuftand, zu welchem unfer ganzes Wejen, 
nämlich Wille und Intelleft, fonfurrirt: jener, indem er den Gegenftand ber- 
jelben wünſcht, diefer, indem er ihn als wahrjcheinlich berechnet. Je größer 
der Antheil des letztern Faktors und je Heiner der des erftern ift, defto bejfer 
fteht e8 um die Hoffnung; im umgelehrten Fall deſto ſchlimmer. 


Pſychologiſche Bemerkungen. 623 


infusionem a voluntate et aflectibus; indem wir nämlid), 
ohne es zu wiffen, gleich Anfangs durd Kleinigkeiten für, oder 
gegen fie eingenommen find. Sehr oft liegt es aud) daran, 
daß wir nicht bei den wirklid an ihnen entdeckten Eigenjchaften 
jtehn bleiben, fondern von dieſen noch auf andere jchließen, die 
wir für unzertrennlic von jenen, oder aber für mit ihnen un— 
vereinbar halten: 3. B. von wahrgenommener Treigebigfeit 
ſchließen wir auf Geredtigfeit; von Frömmigkeit auf Ehrlichkeit; 
von lügen auf ‚betrügen; von betrügen auf ftehlen u. dgl. m., 
welches vielen Irrthümern die Thüre öffnet, in Folge theils der 
Seltfamfeit der menjchlihen Charaktere, theils der Einfeitigfeit 
unfers Standpunkte. Zwar ijt der Charakter durchweg Fonfequent 
und zufammenhängend, aber die Wurzel feiner fänmtlichen Eigen: 
Ichaften Tiegt zu tief, al8 daß man aus vereinzelten Datis be- 
jtimmen könnte, welche, im gegebenen Fall, zuſammen beftehn 
fünnen und welche nicht. 


8. 326. 

Unbewußt treffend ift der, in allen europäifchen Sprachen 
üblihe Gebrauch des Wortes Perjon zur Bezeichnung des menſch— 
lichen Individuums: denn persona bedeutet eigentlich eine Schau: 
jpielermasfe, und allerdings zeigt Keiner ſich wie er ift, fondern 
Jeder trägt eine Maske und fpielt eine Rolle. — Weberhaupt 
iſt das ganze gejellichaftliche LYeben ein fortwährendes Komöpdien- 
ipielen. Dies macht es gehaltvollen Leuten infipid; während 
Plattköpfe fi) fo recht darin gefallen. 


8. 327. 


Es widerfährt uns wohl, daß wir ausplaudern, was uns 
auf irgend eine Weife gefährlid) werden fünnte; nicht aber ver- 
läßt unfere VBerjchwiegenheit ung bei Dem, was uns läcerlid) 
machen könnte; weil hier der Urjache die Wirkung auf dem Fuße 
folgt. 

8. 328, 

Durch erlittenes Unrecht entbrennt im natürlichen Menſchen 
ein heißer Durft nah Rathe, und oft ift gejagt worden, daß 
Rache ſüß fei. Es wird beftätigt durd) die vielen Opfer, welche 
gebracht werden, bloß um fie zu genießen und ohne dadurd) 
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irgend einen Scadenerfag zu beabfidhtigen. Dem Kentauren 
Neffus verfüßt den bittern Tod das fichere Vorherjehn einer, 
unter Benutzung feines Tetten Augenblids, überaus Flug vor- 
bereiteten Race, und den felben Gedanken, in moderner und 
plaufibler Darjtellung, enthält die in drei Spraden überſetzte 
Novelle von Bertolotti le due sorelle.. So richtig wie ftarf 
drückt die in Rede ftehende menschliche Neigung Walter Scott 
aus; revenge is the sweetest morsel to the mouth, that 
ever was cooked in hell. (Rade ift dem Munde der füßejte 
Biffen, der je in der Hölle gekocht worden.) Ich will nun die 
pſychologiſche Erklärung derfelben verfucen. 

Alles von der Natur, oder dem Zufall, oder Schidjal, auf 
uns geworfene Leiden ift, ceteris paribus, nicht fo ſchmerzlich, 
wie das, welches fremde Willkür über uns verhängt. Dies 
rührt daher, daß wir Natur und Zufall als urfprünglice Be— 
herrijcher der Welt anerkennen, und einfehn, daß was durch fie 
uns traf eben fo jeden Andern getroffen haben würde; weshalb 
wir im Leiden aus diefer Quelle mehr das gemeinfame Loos 
der Menjchheit, als unjer eigenes, bejammern. Hingegen hat 
das Leiden durch fremde Willkür eine ganz eigenthümliche, bittere 
Zugabe zu dem Schmerz, oder Schaden felbjt, nämlich das Be— 
wußtjeyn fremder Weberlegenheit, ſei e8 durch Gewalt, oder Lift, 
bei eigener Ohnmacht dagegen. Den erlittenen Schaden heilt 
Erſatz, wenn er möglich ift: aber jene bittere Zugabe, jenes 
„und Das muß ich mir von Dir gefallen laſſen“, welches oft 
mehr jchmerzt, al8 der Schaden felbit, ijt bloß durch Rache zu 
neutralifiven. Indem wir nämlich, durch Gewalt oder Lift, dem 
Beeinträchtiger wieder Schaden zufügen, zeigen wir unfre Ueber- 
fegenheit über ihn und annulliven dadurd den Beweis der fei- 
nigen. Dies giebt dem Gemüthe die Befriedigung, nad) der es 
dürftete. Demgemäß wird, wo viel Stolz, oder Eitelkeit ift, 
auch viel Rachſucht ſeyn. Wie aber jeder erfüllte Wunſch fich, 
mehr oder weniger, als Täuſchung entjchleiert; jo auch der nad) 
Nahe. Meiſtens wird der von derjelben gehoffte Genuß uns 
vergälft, durd) das Mitleid; ja, oft wird die genommene Rache 
nachher das Herz zerreißen und das Gewiffen quälen: das 
Motiv zu derfelben wirkt nicht mehr, und der Beweis unfrer 
Bosheit bleibt vor ums jtehn. 
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8. 329. 
Die Bein des unerfüllten Wunfches ift Hein, gegen die der 
Reue: denn jene fteht vor der ftetS offenen, unabjehbaren Zu- 
funft; diefe vor der unwiderruflich abgejchloffenen Vergangenheit. 


8. 330. 

Geduld, patientia, befonders aber das fpanifche sufri- 
miento, heißt fo von leiden, ift mithin Paffivität, das Gegen- 
theil der Aktivität des Geiftes, mit der fie, wo diefe groß ijt, 
ſich ſchwer vereinigen läßt. Sie ift die angeborene Tugend der 
Phlegmatici, wie aud) der Geiftesträgen und Geiftesarmen, und 
der Weiber. Daß fie dennoch fo ſehr nüglid und nöthig ift, 
deutet auf eine traurige Befchaffenheit der Welt. 


8. 331. 
Das Geld ift die menſchliche Glüdfäligfeit in abstracto; 
daher, wer nicht mehr fähig it, fie in concreto zu genießen, 
fein ganzes Herz an dafjelbe hängt. 


8. 332. 


Aller Eigenfinn beruht darauf, daß der Wille ſich an die 
Stelle der Erfenntniß gedrängt hat. 


8. 333. 


Verdrießlichkeit und Melandolie liegen weit auseinander: 
von der Luſtigkeit zur Melancholie ift der Weg viel näher, als 
von der Verdrießlichkeit. 

Melancholie zieht an; Verdrießlichkeit ſtößt ab. 

Hypohondrie quält nicht nur mit Verdruß und Aerger 
ohne Anlaß, über gegenwärtige Dinge; nicht nur mit grundlofer 
Angft vor künſtlich ausftudirten Unglüdsfällen der Zukunft; fon- 
dern auch noch mit unverdienten Vorwürfen über unjere eigenen 
Handlungen in der Vergangenheit. 

Die unmittelbare Wirkung der Hypochondrie ift ein beftän- 
diges Suhen und Grübeln, worüber wohl man fich zu ärgern, 
oder zu Ängftigen Hätte. Die Urfade ift ein innerer krankhafter 
Unmuth, dazu oft eine aus dem Temperament hervorgehende 
innere Unruhe: wenn Beide den höchſten Grad erreichen, führen 
fie zum Selbjtmord. 

Schopenhauer, Parerga. U. 40 
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$. 334. 
Zur näheren Erläuterung des oben, $. 115, angeführten 
Juvenaliſchen Verſes, 


Quantulacunque adeo est occasio, sufficit irae, 
möge Folgendes dienen. 

Der Zorn ſchafft ſogleich ein Blendwerk, welches in einer 
monſtroſen Vergrößerung und Verzerrung ſeines Anlaſſes beſteht. 
Dieſes Blendwerk erhöht nun ſelbſt wieder den Zorn und wird 
darauf dur diejen erhöhten Zorn ſelbſt abermals vergrößert. 
So jteigert fi fortwährend die gegenfeitige Wirkung, bis der 
furor brevis da ift. 

Diefem vorzubeugen, follten lebhafte Perfonen, ſobald fie 
anfangen, ſich zu ärgern, es über fi) zu gewinnen fuchen, daß 
fie die Sache für jett fi) aus dem Sinne ſchlügen: denn die- 
jelbe wird, wenn fie nad einer Stunde darauf zurückkommen, 
ihren ſchon lange nicht jo arg und bald vielleiht unbedeutend 


erſcheinen. 
8. 335. 


Haß iſt Sache des Herzens; Verachtung des Kopfs. Das 
Ich hat keines von Beiden in ſeiner Gewalt: denn ſein Herz 
iſt unveränderlich und wird durch Motive bewegt, und fein Kopf 
urtheilt nad) unmwandelbaren Regeln und objektiven Datis. Das 
Ich ift bloß die Verknüpfung diefes Herzens mit diefem Kopfe, 
das Levypa. 

Haß und Verachtung ftehn in entjchiedenem Antagonismus 
und fchließen einander aus. Sogar hat mander Haß feine 
andere Quelle, als die Hochachtung, welche fremde Vorzüge er- 
zwingen. Und andrerjeits, wenn man alle erbärmlichen Wichte 
hafjen wollte, da hätte man viel zu thun: verachten kann man 
fie mit größter Bequemlichkeit fammt und fonders. Die wahre, 
ächte Verachtung, welche die Kehrfeite des wahren, ächten Stolzes 
ift, bleibt ganz heimlich) und läßt nichts von fid) merken. Denn 
wer die Verachtung. merken läßt, giebt ſchon dadurd ein Zeichen 
einiger Achtung, ſofern er den Andern wifjen laffen will, wie 
wenig er ihn jchäte; wodurd er Haß verräth, der die Ver— 
achtung ausſchließt und nur affektirt. Die ächte Beratung 
hingegen ift reine Ueberzeugung vom Unwerth des Andern und 
mit Nahfiht und Schonung vereinbar, mitteljt welcher man, 


Pſychologiſche Bemerkungen. 627 | 


eigener Ruhe und Sicherheit halber, den Verachteten zu reizen 
vermeidet; da Jeder ſchaden kann. Kommt dennoch ein Mal 
diefe reine, kalte, aufrichtige Verachtung zum Vorſchein; fo wird 
fie durch den blutigften Haß erwidert; weil fie mit Gleihem zu 
erwidern nicht in der Macht des Verachteten fteht. 


S. 356. 

Jeder uns in irgend einen unangenehmen Affekt verfetende 
Borfall wird, auch wenn er jehr unbedeutend ift, eine Nach— 
wirfung in unferm Geift zurüclaffen, die, jo lange fie dauert, 
der flaren, objektiven Auffafjung der Dinge und Umftände hinder- 
id) ift, ja, alle unfere Gedanken tingirt, wie ein fehr kleines 
Dbjeft, nahe vor die Augen gebracht, unfer Gefichtsfeld beſchränkt 
und verzerrt. 

8. 337. 

Was die Menjhen Hartherzig made, ift Diefes, daß 
jeder an feinen eigenen Plagen genug zu tragen hat; oder doc 
es meint. Daher macht ein ungewohnter glüdlicher Zujtand die 
Meiften theilnehmend und wohlthätig. Aber ein anhaltender, 
jtet8 dagewefener, wirkt oft umgekehrt, indem er fie dem Leiden 
jo fehr entfremdet, daß fie nicht mehr daran theil nehmen kön— 
nen: daher fommt es, daß bisweilen die Armen fich hülfreicher 
erweijen, als die Reichen. 

Was hingegen die Menfhen fo jehr neugierig mad, 
wie wir an ihrem Kuden und Spioniren nah dem Treiben 
Anderer ſehn, ift der dem Leiden entgegengejette Pol des Lebens, 
die Langeweile; — wiewohl aud) oft der Neid dabei mitwirft. 


8. 338. 

Wer jeine eigene aufrichtige Gefinnung gegen eine Perfon 
belaufen will gebe Acht auf den Eindrud, den ein unerwar- 
teter Brief, durch die Poft, von ihr, bei feinem erjten An— 
blide madt. 

8. 339. 

Bisweilen fcheint e8, daß wir etwas zugleich wollen und 
nidt wollen und demgemäß über die felbe Begebenheit uns zu— 
gleich freuen und betrüben. Wenn wir 3.9. in irgend einer Art 
oder Angelegenheit, eine entjcheidende Probe zu beftehn haben, 
worin obgefiegt zu haben uns fehr viel werth ſeyn wird; jo 

40* 
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wünſchen und fürchten wir zugleich den Zeitpunkt diefer Prüfung. 
Erfahren wir, indem wir ihn jet erwarten, er fei für dies 
Mal Hinausgefchoben; fo wird uns Dies zugleich erfreuen und 
betrüben: denn es ift gegen unfere Abficht, giebt uns jedod) augen- 
blilihe Erleichterung. Eben fo, wann wir einen — ent- 
jheidenden Brief erwarten und er ausbleibt. 

In ſolchen Fällen wirfen eigentlich zwei verjchiedene Motive 
auf uns: ein ftärferes, aber ferner Tiegendes, — der Wunfd) 
die Probe zu beftehn, die Entjcheidung zu erhalten; und ein 
Ihwächeres, aber näher Tiegendes, — der Wunſch, für jett in 
Ruhe und ungehudelt, und dabei im ferneren Genuffe des Vor- 
zugs, welchen der Zuftand hoffender Ungewißheit wenigftens vor 
dem doc möglichen, unglücklichen Ausgang hat, vor der Hand 
zu bleiben. Sonad) geſchieht hier im Moralifchen Das, was im 
Phyſiſchen, wann, in unferm Gefichtsfreis, ein Fleinerer, aber 
näherer Gegenftand den größeren, aber entfernteren, bededt. 

8. 340. 

Die Vernunft verdient aud ein Prophet zu heißen: 
hält fie uns doch das Zukünftige vor, nämlich als dereinftige 
Folge und Wirkung unfers gegenwärtigen Thuns. Dadurch eben 
ift fie geeignet, uns im Zaum zu halten, wann Begierden der 
Wolluft, oder Aufwallungen des Zorns, oder Gelüfte der 
Habfuht uns verleiten wollen zu Dem, was fünftig bereut 


werden müßte. 
8. 341. 


Der Berlauf und die Begebenheiten unfers individuellen 
Lebens find, Hinfichtlih ihres wahren Sinnes und Zufammen- 
hanges, den gröbern Werfen in Mufaif zu vergleihen. So 
lange man dit vor dieſen ſteht, erfennt man nicht recht die 
dargeftellten Gegenftände und wird weder ihre Bebdeutjamfeit, 
noch Schönheit gewahr: erſt in einiger Entfernung treten Beide 
hervor. Eben jo nun verjteht man den wahren Zujammenhang 
wichtiger Vorgänge im eigenen Leben oft nicht während ihres 
Berlaufs, no bald darauf, fondern erſt geraume Zeit nachher. 

Iſt e8 fo, weil wir der vergrößernden Brille der Phantafie 
bedürfen? oder weil erjt aus der Ferne das Ganze fich überfehn 
läßt? oder weil die Leidenfchaften abgekühlt jeyn müfjen? ober 
weil erft die Schule der Erfahrung uns zum Urtheilen reif 
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maht? — Vielleicht alles Diefes zufammen: gewiß aber ift, 
daß at über die Handlungen der Andern, bisweilen fogar über 
unfere eigenen, erſt nad vielen Jahren das rechte Yicht uns 
aufgeht. — Und wie im eigenen Leben, fo ift c8 aud in der 


Geſchichte. 
8. 342. 


Mit den menſchlichen Glückszuſtänden verhält es ſich mei— 
ſtens wie mit gewiſſen Baumgruppen, welche, von ferne geſehn, 
ſich wunderſchön ausnehmen: geht man aber hinan und hinein; 
ſo verſchwindet dieſe Schönheit: man weiß nicht, wo ſie geblieben 
iſt, und ſteht eben zwiſchen Bäumen. Darauf beruht es, daß 
wir ſo oft die Lage des Andern beneiden. 


8. 343. 


Warum, trotz allen Spiegeln, weiß man eigentlich nicht, 
wie man ausſieht und kann daher nicht die eigene Perſon, wie 
die jedes Belannten, der Phantafie vergegenwärtigen? eine 
Schwierigkeit, welde dem yvwodı caurov, ſchon beim erften 
Schritte, entgegenfteht. 

Dhne Zweifel liegt e8 zum Theil daran, daß man im 
Spiegel fid) nie anders, als mit gerade zugewendetem und uns 
beweglihem Blide ſieht, wodurd das fo bedeutſame Spiel der 
Augen, mit ihm aber das eigentlid) Charakteriftifche des Blickes, 
großen Theils verloren geht. Neben diefer phyfifhen Unmög- 
lichkeit fcheint aber nod eine ihr analoge ethifhe mitzuwirken. 
Man vermag nicht auf fein eigenes Bild im Spiegel den Ylid 
der Entfremdung zu werfen, welcher die Bedingung der Ob- 
jeftivität der Auffafjung deffelben ift; weil nämlich diefer Blick 
zuletst auf dem moralifhen Egoismus, mit feinem tiefgefühlten 
Nicht-Ich, beruht (vergl. „Grundprobl. der Ethik“, ©. 275; 
2. Aufl. 272), als welche erfordert find, um alle Mängel rein objel- 
tiv und ohne Abzug wahrzunehmen, wodurch allererft das Bild ſich 
treu und wahr darjtellt. Statt Deſſen nämlich flüftert, beim Anblide 
der eigenen Perfon im Spiegel, eben jener Egoismus uns alle- 
zeit ein vorfehrendes „es ijt Fein Nicht-ich, fondern Ich“ zu, 
welches als ein noli me tangere wirft und die rein objektive 
Auffaffung verhindert, welche nämlich ohne das Ferment eines 
Grans Malice nicht zu Stande kommen zu können ſcheint. 
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8. 344. 

Welche Kräfte, zum Leiden und Thun, Jeder in ſichsträgt, 
weiß er nicht, bis ein Anlaß fie in Thätigfeit jet; — wie man 
dem im Teiche ruhenden Wafjer, mit glattem Spiegel, nidt an— 
fieht, mit welchem Toben und Braujen es vom Felſen unverjehrt 
herabzuftürzen, oder wie hoch es als Springbrunnen ſich zu er- 
heben fähig ift; — oder aud), wie man die im eisfalten Waller 
latente Wärme nicht ahndet. 

8. 345. 

Das bewußtlofe Dafjeyn Hat nur für andere Wejen, in 
deren Bewußtjeyn es ſich darftellt, Realität: die unmittelbare 
Realität ift durch eigenes Bewußtſeyn bedingt. Alſo liegt auch 
das individnelle reale Dafeyn des Menſchen zunächſt in feinem 
Bewußtſeyn. Dieſes nun aber ijt, als ſolches, nothwendig 
ein vorjtellendes, aljo bedingt durch den Intellekt und durd) 
die Sphäre und den Stoff der Thätigkeit deſſelben. Demnach 
fönnen die Grade der Deutlichkeit des Bewußtfeyns, mithin der 
Befonnenheit, angejehen werden als die Grade der Realität 
des Dajeyns Nun aber find, im Menſchengeſchlecht felbit, 
diefe Grade der Befonnenheit, oder des deutlichen Bewußtſeyns 
eigener und fremder Eriftenz, gar vielfach abgejtuft, nad Maaf- 
gabe der natürlichen Geiftesfräfte, der Ausbildung derjelben und 
der Muße zum Nachdenken. 

Was nun die eigentliche und urfprüngliche Verſchiedenheit 
der Geijtesfräfte betrifft, jo läßt eine Vergleichung derjelben fich 
nicht wohl anftellen, jo lange man nicht die Einzelnen betrachtet, 
jondern bei dem Allgemeinen bleibt; weil dieſe Verfchiedenheit 
nit von Weiten überfehbar und nicht fo leicht aud) äußerlich 
fenntlich ift, wie die Unterfchiede der Bildung, Muße und Be- 
ſchäftigung. Aber aud) nur nad) diefen gehend, muß man ein- 
gejtehn, daß mander Menſch einen wenigjtens zehnfach höhern 
Grad des Dajeyns Hat, als der andere, — zehn Mal jo 
jehr da ift. 

Ih will hier nicht von Wilden reden, deren Leben oft nur 
eine Stufe über dem der Affen auf ihren Bäumen fteht; ſon— 
dern man betradhte etwan einen Laftträger zu Neapel, ober zu 
Denedig (im Norden macht die Sorge für den Winter den Men- 
ihen jchon überlegter und dadurch befonnener), und überblide 
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feinen Lebenslauf, vom Anbeginn bis zum Ende. Getrieben von 
der Noth, getragen durch die eigene Kraft, dem Bedürfniß des 
Tages, ja, der Stunde, abhelfend dur die Arbeit, viel An— 
ftrengung, fteter Zumult, manche Noth, Feine Sorge auf morgen, 
erquidliche Ruhe nad) der Erjhöpfung, viel Zank mit Andern, 
feinen Augenblid Zeit zum Bedenken, finnliches Behagen im 
milden Klima und bei erträglicder Speife, dazu endlich, als 
metaphyſiſches Element, etwas kraſſen Aberglauben aus der 
Kirche: im Ganzen alfo ein ziemlich dumpf bewußtes Treiben 
oder vielmehr Getriebenfeyn. Diefer unruhige und konfuſe Traum 
macht das Leben vieler Millionen Menfhen aus. Sie erfen- 
nen durchaus nur zum Behuf ihres gegenwärtigen Wollens: 
fie bejinnen fich nicht über den Zufammenhang in ihrem Da- 
jeyn, gefchweige über den des Dajeyns felbjt: gewifjermaaßen 
find fie da, ohne e8 vet gewahr zu werden. Demnach ſteht 
das Dafeyn des befinnungslos dahinlebenden Prolcetariers, oder 
Sklaven, dem des Thieres, welches ganz auf die Gegenwart 
beſchränkt ift, ſchon bedeutend näher, als das umfrige, ift aber 
eben darum auch weniger quaalvoll. Ja, weil aller Genuß, 
feiner Natur nah, negativ ift, d. 5. in Befreiung von einer 
Noth, oder Pein, bejteht; fo ijt die unabläffige und fchnelle Ab- 
wechjelung gegenwärtiger Beſchwerde mit ihrer Erledigung, welche 
die Arbeit des Proletariers beftändig begleitet und dann verftärkt 
eintritt beim endlichen Umtauſch der Arbeit gegen die Ruhe und 
die Befriedigung feiner Bedürfniffe, eine ftete Quelle des Genuffes, 
von deren Ergiebigkeit die fo fehr viel häufigere Heiterkeit auf den 
Geſichtern der Armen, als der Keichen, ficheres Zeugniß ablegt. 

Nunmehr aber betrachte man darauf den vernünftigen, bes 
fonnenen Kaufmann, der fein Leben fpefulivend zubringt, fehr 
überlegte Pläne behutfam ausführt, fein Haus gründet, Weib, 
Kind und Nachkommen verforgt, auch am gemeinen Wefen thätig 
. Theil nimmt. Dffenbar ift Diefer mit fehr viel mehr Bewußt— 
ſeyn da, als jener Erjtere: d. h. fein Daſeyn Hat einen höhern 
Grad von Realität. 

Sodann ſehe man den Gelehrten, der etwan die Gejchichte 
der Vergangenheit erforfht. Diefer wird ſich Schon des Daſeyns 
im Ganzen bewußt, über die Zeit feiner Erijtenz hinaus, über 
feine PBerfon hinaus: er überdenkt den Weltlauf. 


632 Piychologifhe Bemerkungen. 


Nun endlih den Poeten, oder gar den Philofophen, bei 
dem die Befonnenheit den Grad erreicht hat, daß er, nicht ge- 
reizt, irgend ein befonderes Phänomen im Dafeyn zu erforichen, 
bor dem Dafeyn felbjt, vor diefer großen Sphinr, verwundert 
ftehn bleibt, und es zu feinem Probleme maht. Das Bewußt- 
ſeyn Hat fid in ihm zu dem Grade der Deutlichkeit gejteigert, 
daß es zum Weltbewußtfeyn geworden ift, wodurd; die Vor— 
jtellung in ihm außer aller Beziehung zum Dienfte feines Willens 
getreten ift und jet ihm eine Welt vorhält, welche ihn viel mehr 
zur Unterfuhung und Betradhtung, als zur Theilnahme an ihrem 
. Treiben auffordert. — Sind nun die Grade des Bewußtſeyns 
die Grade der Realität; — fo wird, wenn wir einen jolchen 
Mann das „allerrealite Weſen“ nennen, die Phrafe Sinn und 
Bedeutung haben. 

Zwifchen den hier ffigirten Extremen, nebſt Zwifchenpunften, 
wird Jedem feine Stelle fid) nachweiſen laſſen. 


$. 346. 
Der Ovidiſche Vers 


Pronaque cum spectent animalia cetera terram, — 


gilt zwar im eigentlihen und phyſiſchen Sinne nur von den 
Thieren; allein im figürlichen und geiftigen Sinne leider aud) 
von den allermeiften Menfchen. Ihr Sinnen, Denken und Trach— 
ten geht gänzlich) auf im Streben nad) phyfiihem Genuß und 
Wohlſeyn, oder doch im perfünlichen Intereffe, deſſen Sphäre 
zwar oft Bielerlei begreift, welches Alles jedoch zulett nur 
duch die Beziehung auf jenes Erftere feine Wichtigkeit erhält: 
darüber aber Hinaus geht e8 nicht. Hievon zeugt nicht allein 
ihre Lebensweife und Geſpräch, jondern ſogar ſchon ihr bloßer 
Anblid, ihre Phyfiognomien und deren Ausdrud, ihr Gang, ihre 
Geftifulation: Alles an ihnen ruft: in terram prona! — Nicht 
von ihnen demnach, fondern allein von den edleren und höher 
begabten Naturen, den denfenden und wirklich um ſich fchauen- 
den Menfchen, die nur als Ausnahmen unter dem Geſchlechte 
vorkommen, gelten die darauf folgenden Verſe: 


Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 
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S. 347. 

Warum ift „gemein ein Ausdrud der Verahtung? „un— 
gemein, außerordentlich), ausgezeichnet‘ des Beifalls? Warum ift 
alles Gemeine verächtlidh ? 

Gemein bedeutet urfprünglic was Allen, d. 5. der ganzen 
Species, eigen und gemeinfam, alfo mit der Species ſchon ge- 
fett if. Demnach ift wer weiter feine Eigenfchaften, als die 
der Menjchenfpecies überhaupt, hat, ein gemeiner Menſch. 
„Sewöhnliher Menſch“ ift ein viel gelinderer und mehr auf 
das Intellektuelle gerichteter Ausdrud, während jener erftere mehr 
auf das Moralifche geht. 

Welhen Werth kann denn auch wohl ein Wefen Haben, 
welches weiter nichts ift, al8 eben Millionen feines Gleichen? 
Millionen? vielmehr eine Unendlichkeit, eine endlofe Zahl von 
Weſen, welde die Natur, aus unerfchöpfliher Duelle, unauf- 
hörlich hervorfprudelt, in secula seculorum, fo freigebig damit, 
wie der Schmidt mit den umherjprühenden Eifenjchladen. 

Sogar wird es fühlbar, daß, geredhterweife, ein Wefen, 
welches Feine andern Eigenfchaften, als eben nur die der Species 
hat, auc auf Fein anderes Dafeyn Anfprud machen darf, als 
auf das in der Species und durch diefelbe. 

Ih habe mehrmals (3.3. Grundpr. d. Ethik, ©. 48, Welt 
a. W. u. 3. Bd. 1, ©. 338; 3. Aufl. 353) erörtert, daß, wäh- 
rend die Thiere nur Gattungscharakter haben, dem Menfchen 
allein der eigentlihe Imdividualdarakfter zufommt. Jedoch ift 
in den Meiften nur wenig wirklich Individuelles: fie Laffen fich 
faft gänzlich nach Klafjen fortiren. Ce sont des especes. . Ihr 
Wollen und Denken, wie ihre Phyfiognomien, ift das der ganzen 
Species, allenfalls der Klafje von Menfchen, der fie angehören, 
und iſt eben darum trivial, alltäglich, gemein, taufendmal vor- 
handen. Auch läßt meiftens ihr Reden und Thun fich ziemlich) 
genau vorherfagen. Sie Haben Fein eigenthümliches Gepräge: 
fie find Fabrikwaare. 

Sollte denn nicht, wie ihr Wefen, jo aud ihr Dafeyn in 
dem der Species aufgehn? Der Fluch der Gemeinheit jtellt den 
Menfhen dem Thiere darin nahe, daß er ihm Wejen und Da- 
jeyn nur in der Species zugejteht. 

Bon felbft aber verfteht fich, daß jedes Hohe, Große, Ebdele, 
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jeiner Natur zufolge, ifolirt daftcehn wird in einer Welt, wo 
man, das Niedrige und VBerwerfliche zu bezeichnen, Teinen bejjern 
Ausdrud finden Fonnte, als den, der das in der Kegel Vorhans 
dene bejagt: „gemein‘. 

8. 348. 

Der Wille, ald das Ding an fih, ift der gemeinfame 
Stoff aller Wefen, das durchgängige Element der Dinge: wir 
haben ihn fonad mit allen und jedem Menfchen, ja, mit den 
Thieren, und fogar nod) weiter abwärts, gemein. In ihm, als 
folhem, find wir ſonach Jedem glei; fofern Alles und Jedes 
vom Willen erfüllt ift und davon jtroßt. Dagegen ift Das, was 
Weſen über Wefen, Menſch über Menfc erhebt, die Erfenntniß. 
Deshalb follten unfere Aeußerungen, foviel als möglich, ſich auf 
fie befchränfen, und nur fie jollte hervortreten. Denn der Wille 
als das durchaus Gemeinfame ift eben aud das Gemeine. 
Demgemäß ift jedes heftige Hervortreten deffelben gemein: 
d. h. es feßt uns herab zu einem bloßen Beifpiel und Exem— 
plare der Gattung: denn wir zeigen alsdann eben nur ben 
Charakter derfelben. Gemein daher ijt aller Zorn, unbändige 
Freude, aller Haß, alle Furcht, kurz, jeder Affekt, d. h. jede 
Bewegung des Willens, wann fie fo ftarf wird, daß fie, im Be— 
wußtfeyn, das Erkennen entfchieden überwiegt und den Menfchen 
mehr als ein wollendes, denn als ein erfennendes Wefen er- 
fcheinen läßt. Einem folhen Affekte Hingegeben, wird das größte 
Genie dem gemeinften Erdenſohne gleih. Wer Hingegen fchlecht- 
hin ungemein, alſo groß feyn will, darf nie die überwiegenden 
Bewegungen des Willens fein Bewußtfeyn ganz einnehmen laſſen, 
wie jehr auch er dazu follicitirt werde. Er muß 3. B. die ge- 
häffige Gefinnung der Andern wahrnehmen können, ohne die 
feinige dadurch erregt zu fühlen: ja, es giebt fein fichereres 
Merkmal der Größe, als fränfende oder. beleidigende Aeußerungen 
unbeachtet hingehn zu lafjen, indem man fie, eben wie unzählige 
andere Irrthümer, der ſchwachen Erkenntniß des Nedenden ohne 
Weiteres zufchreibt und daher fie bloß wahrnimmt, ohne fie zu 
empfinden. Hieraus iſt auch zu verjtehn, was Gracian jagt: 
„nichts fteht einem Manne übler an, als merken zu lafjfen, daf 
er ein Menſch ſei“ (el mayor desdoro de un hombre es dar 
muestras de que es hombre). 
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Dem Gefagten gemäß hat man feinen Willen zu verbergen, 
eben wie feine ®enitalien; obgleich) Beide die Wurzel unfres 
Weſens find; und foll man bloß die Erfenntniß jehn laſſen, wie 
fein Antlig: bei Strafe gemein zu werden. 

Selbſt im Drama, deifen Thema die Leidenfchaften und 
Affekte ganz eigentlich find, erjcheinen diefe dennoch leicht gemein; 
wie Dies befonders an den franzöfiihen Tragikern bemerklich 
wird, als welche fich Fein höheres Ziel, als eben Darftellung der 
Leidenſchaften, geftet haben und nun bald Hinter ein ſich blähen- 
des, Lächerliches Pathos, bald hinter epigrammatifche Spikreden 
die Gemeinheit der Sache zu verfteden juchen. Die berühmte 
Demoifelle Rachel, als Maria Stuart, erinnerte mid), in ihrem 
Losbrechen gegen die Elifabeth, jo vortrefflid fie es auch machte, 
doh an ein Fiſchweib. Auch verlor, in ihrer Darftellung, die 
legte Abjchiedsfcene alles Erhebende, d. i. alles wahrhaft Tra- 
gifche, als wovon die Franzofen gar feinen Begriff haben. 
Ohne allen Vergleich befjer jpielte die jelbe Rolle die Italiänerin 
Riſtori, wie denn Italiäner und Deutfche, troß großer Ver— 
fchiedenheit in vielen Stüden, doch übereinftimmen im Gefühl 
für das Innige, Ernte und Wahre in der Kunft, und dadurd) 
in Gegenfaß treten zu den Franzoſen, welchen jenes Gefühl ganz 
abgeht; was ſich überall verräth. — Das Edle, d. i. das Un: 
gemeine, ja, das Erhabene, wird aud in das Drama allererjt 
durch das Erkennen, im Gegenfat des Wollens, Hineingebracht, 
indem daffelbe über allen jenen Bewegungen des Willens frei 
ſchwebt und fie fogar zum Stoffe feiner Betrachtungen madıt, 
wie Dies befonders Shafejpeare durchgängig fehn laßt, zumal 
aber im Hamlet. Steigert nun gar die Erkenntniß ſich zu dem 
Punkte, wo ihr die Nichtigkeit alles Wollens und Strebens auf- 
geht und in Folge davon der Wille ſich felbjt aufhebt; dann erſt 
wird das Drama eigentlich tragifh, mithin wahrhaft erhaben 
und erreicht feinen höchſten Zwed. 


8. 349. 


Je nahdem die Energie des IntelleftS angefpannt, oder er- 
Ichlafft ift, erfcheint ihm das Leben fo kurz, fo Kein, fo flüchtig, 
daß nichts darin Vorkommendes werth feyn könne, uns zu be- 
wegen, jondern Alles unerheblich bleibt, — auch der Genuß, der 
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Reichthum und fogar der Ruhm; fo fehr, dag was immer Einer 
auch verfehlt haben möge, es nicht möglich ift, daß er daran viel 
verloren habe; — oder aber umgekehrt, dem Intellekt erjcheint 
das Leben fo lang, fo widtig, jo Alles in Allem, jo inhalts- 
ihwer und fo fehwierig, daß wir danad) mit ganzer Seele uns 
auf daffelbe werfen, um feiner Güter theilhaft zu werden, feiner 
Kampfpreife uns zu verfihern und unfre Pläne durchzuſetzen. 
Dieſe letztere Lebensanſicht ijt die immanente: fie ift e8, welche 
Gracian meint mit dem Ausdrud tomar muy de veras el 
vivir (es gar ernſtlich mit dem Leben nehmen); für die erjtere 
hingegen, die transfcendente, ift das Ovidiſche non est tanti ein 
guter Ausdrud, und ein noch bejjerer der des Platon ovde tı 
Twv avSpunıyav adrov gott peyadlng orouöng (nihil, in rebus 
humanis, magno studio dignum est). 

Die erftere Stimmung geht eigentlih daraus hervor, daß 
im Bewußtjeyn das Erkennen das Uebergewicht erhalten hat, 
wo es alsdann, vom bloßen Dienjte des Willens jich los— 
machend, das Phänomen des Lebens objektiv auffaßt und mun- 
mehr nicht verfehlen kann, die Nichtigkeit und Futilität defjelben 
deutlich einzufehn. Im der andern Stimmung Hingegen herrjcht 
das Wollen vor und das Erkennen ift bloß da, die Objekte 
des Wollens zu beleuchten und die Wege zu denſelben aufzu- 
hellen. — Der Menſch ift groß, oder Elein, je nach dem Vor— 
herrichen der einen, oder der andern Lebensanficht. 


$. 350. 

Feder hält das Ende feines Gefichtsfreifes für das der 
Welt: dies ift im Intelleftuellen fo unvermeidlih, wie im phy— 
ſiſchen Sehn der Schein, dag am Horizont der Himmel die Erde 
berühre. Darauf aber beruht, unter Anderm, auch Dies, daß 
Jeder uns mit feinem Maaßſtabe mißt, der meiftens eine bloße 
Scneiderelle ift, und wir uns Solches gefallen laſſen müſſen: 
wie au, daß Jeder feine Kleinheit uns Lars welche Fiktion 
ein für alle Mal zugeftanden iſt. 

8. 351. 

Es giebt einige Begriffe, die fehr felten, mit Klarheit und 
Beitimmtheit, in irgend einem Kopfe vorhanden find, fondern 
ihr Daſeyn bloß durch ihren Namen friften, der dann eigentlic) 
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nur die Stelle fo eines Begriffs bezeichnet, ohne den fie jedoch 
ganz verloren gehn würden. Der Art ift 3. B. der Begriff der 
Weisheit. Wie vage ift er in fait allen Köpfen! Man ſehe 
die Erklärungen der Philojophen. 

„Weisheit“ ſcheint mir nicht bloß theoretifche, fondern 
auch praftiihe Vollkommenheit zu bezeichnen. Ich würde fie . 
definiren als die vollendete, richtige Erfenntniß der Dinge, im 
Ganzen und Allgemeinen, die den Menſchen jo völlig durd)- 
drungen hat, daß fie nun aud in feinem Handeln Hervortritt, 
indem fie fein Thun überall leitet. 

8. 352. 

Alles Urfprüngliche, und daher alles Aechte im Menſchen 
wirkt, als folches, wie die Naturkräfte, Anbewuft. Was durd 
das Bewußtfeyn Hindurchgegangen ift, wurde eben damit zu einer 
Borjtellung: folglih ift die Aeußerung defjelben gewiſſermaaßen 
Mittheilung einer Vorſtellung. Demnach nun find alle ächten 
und probehaltigen Eigenschaften des Charakters und des Geiftes 
urfprünglic) unbewußte, und nur als folhe machen fie tiefen 
Eindrud. Alles Bewußte der Art ift ſchon nachgebefjert und ift 
abfichtlich, geht daher ſchon über in Affektation, d. i. Trug. Was 
der Menſch unbewußt Leiftet, Foftet ihm feine Mühe, läßt aber 
auch durch Feine Mühe fich erjegen: diefer Art ift das Entjtehn 
urfprünglicher Konceptionen, wie fie allen ächten Leijtungen zum 
Grunde liegen und den Kern derfelben ausmachen. Darum ift 
nur das Angeborene ächt und ftichhaltig, und Jeder, der etwas 
feijten will, muß in jeder Sade, im Handeln, im Schreiben, 
im Bilden, die Regeln befolgen, ohne fie zu fennen. 


8. 353. ' 
Zuverläffig verdankt Mander das Glüd feines Lebens bloß 
dem Umftande, daß er ein angenehmes Lächeln befitt, womit er 
die Herzen gewinnt. — Jedoch thäten die Herzen beffer, ſich in 
Acht zu nehmen und aus Hamlet's Gedädhtnißtafel zu wifjen, 
that one may smile, and smile, and be a villain (daf 
Einer lächeln und lächeln kann, und ein Schurke feyn). 


8. 354. 
Leute von großen und glänzenden Eigenjchaften machen ſich 
wenig daraus, ihre Fehler und Schwächen einzugeftehn, oder 
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jehn zu laſſen. Sie betrachten foldhe als etwas, dafür fie be= 
zahlt haben, oder denfen wohl gar, daß eher noch, als diefe 
Schwächen ihnen Schande, fie den Schwähen Ehre maden 
werden. Befonders aber wird Dies der Fall jeyn, wenn es 
Fehler find, die gerade mit ihren großen Eigenfchaften zuſam— 
menhängen, al8 conditiones sine quibus non, gemäß dem ſchon 
oben angeführten Ausdrud der George Sand: chacun a les 
defauts de ses vertus. 

Dagegen giebt es Leute von gutem Charakter und untabel= 
haftem Kopfe, die ihre wenigen und geringen Schwächen nie ein- 
geitehn, vielmehr fie forgfältig verbergen, auch jehr empfindlid) 
gegen jede Andeutung derfelben find: eben weil ihr ganzes Ver— 
dienft in der Abwejenheit von Fehlern und Gebrechen bejteht, 
daher es durch jeden zu Tage kommenden Fehler geradezu ges 
ſchmälert wird. 

8. 355. 

Befheidenheit bei mittelmäßigen Fähigkeiten ift bloße 
Ehrlichkeit: bei großen Talenten ift fie Heuchelei. Darum ift 
Diefen offen ausgefprochenes Selbjtgefühl und unverhohlenes Be— 
wußtſeyn ungewöhnlicher Kräfte gerade jo wohlanftändig, als 
Jenen ihre Beſcheidenheit: hievon Liefert jehr artige Beiſpiele 
Valerius Marimus im Kapitel de fiducia sui. 


$. 356. 


Sogar an Abrihtungsfähigfeit übertrifft der Menſch 
alle Thiere.. Die Moslem find abgerichtet, 5 Mal des Tages, 
das Gefiht gegen Meda gerichtet, zu beten: thun es under- 
brüchlich. Chriften find abgerichtet, bei gewiſſen Gelegenheiten 
ein Kreuz zu jchlagen, ſich zu verneigen u. dgl.; wie denn über- 
haupt die Religion das rechte Meiſterſtück der Abrichtung ift, 
nämlid die Abrichtung der Denkfähigfeit; daher man befanntlic) 
nicht früh genug damit anfangen kann. Es giebt feine Ab- 
furdität, die fo hHandgreiflic; wäre, daß man fie nicht allen Men- 
fchen feft in den Kopf ſetzen könnte, wenn man nur ſchon vor 
ihrem jechsten Jahre anfienge, fie ihnen einzuprägen, indem man 
unabläffig und mit feierlichjtem Ernſt fie ihnen vorfagte. Denn, 
wie die Abrichtung der Thiere, jo gelingt auch die des Menſchen 
nur in früher Jugend vollkommen. 
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Edelleute find abgerichtet, Fein anderes, als ihr Ehrenwort, 
heilig zu halten, an den fragenhaften Koder der ritterlichen Ehre, 
ganz ernfthaft, jteif und feft zu glauben, ihn erforderlichen Falls 
mit ihrem Tode zu befiegeln und den König wirflid als ein 
Weſen höherer Art anzufehn. — Unfere Höflichfeitsbezeugungen 
und Komplimente, bejfonders die refpeftvollen Attentions gegen 
die Damen, beruhen auf Abrichtung: unfere Achtung vor Geburt, 
Stand und Titel desgleihen. Eben fo unſer abgemefjen ftufen- 
weifes Uebelnehmen gegen ung gerichtetev Aeußerungen: Eng» 
länder find abgeridhtet, den Vorwurf, daß fie feine gentlemen 
feien, noch mehr aber den der Lüge, Franzoſen den der Feigheit 
(läche), Deutfhe den der Dummheit für ein todeswürdiges 
Verbrechen zu holten, u. ſ. w. — Viele Leute find zn einer un— 
verbrüchlichen Ehrlichkeit in Einer Art abgerichtet, während fie 
in allen übrigen wenig davon aufzumweifen haben. So ftiehlt 
Mander fein Geld, aber alles unmittelbar Genießbare. Mancher 
Kaufmann betrügt, ohne Skrupel; aber jtehlen würde er fchlechter- 
dings nicht. 

8. 857. 

Der Arzt fieht den Menfchen in feiner ganzen Schwäde; 
der Juriſt im feiner ganzen Schlechtigkeit; der Theolog in feiner 
ganzen Dummheit. 

8. 358. 

In meinem Kopfe giebt e8 eine ftehende Dppofitionspartei, 
die gegen Alles, was ich, wenn aud) mit reiflicher Ueberlegung, 
gethan, oder beſchloſſen Habe, nachträglich polemifirt, ohne jedoch 
darum jedesmal Recht zu haben. Sie ift wohl nur eine Form 
des berichtigenden Prüfungsgeiftes, macht mir aber oft unver- 
diente Vorwürfe. Sc vermuthe, daß es mandem Andern aud) 
jo geht: denn wer muß nicht zu ſich jagen: 

quid tam dextro pede concipis, ut te 
Conatus non poeniteat, votique peracti? 


8. 359. 

Biel Einbildungsfraft Hat Der, deſſen anfhanende 
Gehirnthätigfeit ftarf genug ift, nicht jedes Mal der Er- 
regung der Sinne zu bedürfen, um in Aktivität zu gerathen. 

Dem entjpredend ift die Einbildungsfraft um fo thätiger, 
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je weniger äußere Anfhauung uns durd die Sinne zugeführt 
wird. Lange Einfamfeit, im Gefängniß, oder in der Kranfen- 
ftube, Stille, Dämmerung, Dunkelheit find ihrer Thätigfeit für- 
derlih: unter dem Einfluß derfelben beginnt fie unaufgefordert 
ihr Spiel. Umgekehrt, wann der Anſchauung viel realer Stoff 
von außen gegeben wird, wie auf Reifen, im Weltgetümmel, 
am hellen Mittage; dann feiert die Einbildungsfraft und geräth, 
ſelbſt aufgefordert, nicht in Thätigfeit: fie fieht, daß es nicht 
ihre Zeit ift. 

Dennoch muß die Einbildungskraft, um fid) fruchtbar zu er- 
weijen, vielen Stoff von der Außenwelt empfangen haben: denn 
diefe allein füllt ihre Vorrathsfammer. Aber es ift mit der 
Nahrung der Phantafie wie mit der des Leibes: wann diefem 
joeben von außen viel Nahrung zugeführt worden, die er zu 
verdauen hat, dann ijt er gerade am umtüchtigften zu jeder 
Leiſtung und feiert gern: und doc) ift e8 eben diefe Nahrung, 
der er alle Kräfte verdankt, welche er nachher, zur rechten Zeit, 
äußert. 

8. 360. 

Die Meinung befolgt das Gefet der Pendelſchwingung: 
ift fie auf einer Seite über den Schwerpunkt hinausgewichen, fo 
muß fie e8 danad) ebenfoweit auf der andern. Erſt mit der Zeit 
findet fie den rechten Ruhepunkt und fteht feit. 


$. 361. 

Mie, im Raum, die Entfernung Alles verkleinert, indem 
fie e8 zufammenzieht, wodurch defjen Fehler und Uebelftände ver- 
ſchwinden, weshalb auch in einem Verfleinerungsfpiegel, oder in 
der camera obscura, ſich alles viel jchöner, als in der Wirf- 
lichkeit, darftellt; — eben fo wirft in der Zeit die Vergangen- 
heit: die weit zurücliegenden Scenen und Vorgänge, nebſt agi- 
renden Berfonen, nehmen fi) in der Erinnerung, als welde 
alles Unwefentlihe und Störende fallen läßt, allerliebft aus. 
Die Gegenwart, ſolchen Vortheils entbehrend, jteht ſtets mangel- 
haft da. 

Und wie, im Naume, Feine Gegenftände fich in der Nähe 
groß darjtellen; wenn jehr nahe, fogar unfer ganzes Gefichts- 
feld einnehmen; aber, jobald wir uns etwas entfernt Haben, 
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flein und unſcheinbar werden; ebenfo, in der Zeit, erfcheinen die 
in unferm täglichen Leben und Wandel ſich ereignenden Fleinen 
Borfälle, Unfälle und Begebenheiten, jo lange fie, als gegen- 
wärtig, dicht vor uns liegen, uns groß, bedeutend, wichtig, und 
erregen demgemäß unfre Affefte, Sorge, Verdruß, Leidenschaft: 
aber fobald der unermüdliche Strom der Zeit fie nur etwas ent- 
fernt hat, find fie unbedeutend, feiner Beachtung werth und bald 
vergejjen, indem ihre Größe bloß auf ihrer Nähe beruht. 


S. 362. 


Weil Freude und Leid nicht Borftellungen, fondern 
Willensaffektionen find, liegen fie auch nicht im Bereich des Ge- 
dächtniffes, und wir vermögen nicht, fie ſelbſt zurückzurufen, als 
welches hieße, fie erneuern; fondern bloß die Vorftellungen, 
von denen fie begleitet waren, können wir ung wieder vergegen- 
wärtigen, zumal aber unfrer dur fie damals hervorgerufenen 
Aeußerungen uns erinnern, um daran was fie gewefen zu er- 
mefjen. Daher ift unfre Erinnerung der Freuden und Leiden 
immer unvollfommen und fie find, wann vorüber, uns gleich- 
gültig. Vergeblich bleibt e8 darum, wenn wir bisweilen ung 
bemühen, die Genüffe, oder die Schmerzen der Vergangenheit 
wieder aufzufrifchen: denn das eigentliche Weſen Beider liegt im 
Willen: diefer aber, an fi und als folder, hat fein Gedächtniß, 
als welches eine FZunftion des Intellekts ift, der, feiner Natur 
nah, nichts Tiefert und enthält, als bloße VBorftellungen: und 
die find Hier nicht die Sade. — Seltſam ift es, daß wir in 
Ihlimmen Tagen uns die vergangenen glüdlichen fehr lebhaft 
vergegenwärtigen fünnen; Hingegen in guten Tagen die fchlim- 
men nur jehr unvollfommen und Falt. 


8. 363. 


Für das Gedächtniß ift wohl die Verwirrung und Kon— 
fufion des Gelernten zu bejorgen; aber doc nicht eigentliche 
Ueberfüllung. Seine Fähigkeit wird durch das Gelernte nicht 
vermindert: jo wenig, wie die Formen, in welhe man fuccefjiv 
den Sand gemodelt hat, defjen Fähigkeit zu neuen Formen ver- 
mindern. In diefem Sinne ift das Gedächtniß bodenlos. Jedoch 
wird, je mehr und vieljeitigere Kenntniffe Einer hat, er defto 

Schopenhauer, Parerga. II, 41 
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mehr Zeit gebrauchen, um Das herauszufinden, was jett plöß- 
lid) erfordert ift; weil er ift, wie ein Kaufmann, der aus einem 
großen und mannigfahen Magazin die eben verlangte Waare 
hervorjuchen ſoll; oder, eigentlich) zu reden, weil er, aus fo vielen 
ihm möglichen, gerade den Gedanfengang Hervorzurufen Hat, 
der ihn, in Folge früherer Einübung, auf das Verlangte leitet. 
Denn das Gedächtniß ift fein Behältnig zum Aufbewahren, ſon— 
dern bloß eine Uebungsfähigfeit der Geiftesfräfte; daher der Kopf 
alle feine Kenntniffe ſtets nur potentia, nit actu beſitzt; — 
worüber ich verweife auf 8. 45 meiner Abhandlung über den 
Sat vom Grunde. 

Bisweilen will mein Gedachtniß ein Wort einer fremden 
Sprache, oder einen Namen, oder einen Kunſtausdruck nicht 
reproduciren, obwohl ich ihn ſehr gut weiß. Nachdem ich als— 
dann, kürzere oder längere Zeit, mich vergeblich damit gequält 
habe, entſchlage ich mich der Sache gänzlich. Alsdann pflegt 
binnen einer oder zwei Stunden, ſelten noch ſpäter, bisweilen 
aber erſt nach vier bis ſechs Wochen, das geſuchte Wort mir, 
zwiſchen ganz anderartigen Gedanken, ſo plötzlich einzufallen, als 
würde es mir von Außen zugeflüſtert. (Dann iſt es gut, es 
durch ein mnemoniſches Merkmal einſtweilen zu befeſtigen, bis 
es ſich dem eigentlichen Gedächtniß wieder eingeprägt hat.) Nach— 
dem ich dieſes Phänomen, ſeit ſehr vielen Jahren, oft beobachtet 
und bewundert habe, iſt mir jetzt folgende Erklärung deſſelben 
wahrſcheinlich geworden. Nach dem peinlichen, vergeblichen Suchen 
behält mein Wille die Begier nach dem Wort und beſtellt daher 
demſelben einen Aufpaſſer im Intellekt. Sobald nun ſpäter, im 
Lauf und Spiel meiner Gedanken, irgend ein dieſelben Anfangs— 
buchſtaben Habendes oder jonft jenem ähnliches Wort zufällig 
vorfommt, [pringt der Aufpafjer zu und ergänzt e8 zum gefud)- 
ten, welches er nun padt und plößlih triumphirend heran— 
gefchleppt bringt, ohme daß ich weiß, wo und wie er es ge- 
fangen; daher e8 fommt, wie eingeflüftert. E8 geht damit fo, 
wie wenn einem Rinde, das eine Vokabel nicht aufzufagen weiß, 
der Lehrer endlich den erjten, auch wohl zweiten Buchſtaben der- 
jelben Teife angiebt: dann Ffommt ihm das Wort. — Wo diefer 
Hergang ausgeblieben, wird am Ende methodifh, durch alle 
Buchſtaben des Alphabets, nad) dem Wort gefudtt. 
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8. 364. 


Anfhaulihe Bilder haften fefter im Gedächtniß, als bloße 
Begriffe. Daher lernen phantafiebegabte Köpfe die Spraden 
leichter, als Andere: denn fie verfnüpfen mit dem neuen Wort 
ſogleich das anfchaulihe Bild der Sache; während die Andern 
bloß das äquivalente Wort der eigenen Sprache damit ver- 
fnüpfen. — 

Man fuhe Das, was man dem Gedächtniß einverleiben 
will, jo viel als möglich, auf ein anſchauliches Bild zurüd- 
zuführen, fei es num unmittelbar, oder als Beifpiel der Sache, 
oder als bloßes Gleichniß, Analogon, oder wie noch fonft; weil 
alles Anfchauliche viel fejter haftet, al8 das bloß in abstracto 
Gedachte, oder gar nur Worte Darum behalten wir fo fehr 
viel bejjer was wir erlebt, al8 was wir gelejen haben. — 

Der Name Mnemonif gebührt nicht fowohl der Kunft, 
das unmittelbare Behalten, durch Wis, in ein mittelbares zu 
verwandeln, als vielmehr einer jyjtematifchen Theorie des Ge— 
dächtniffes, die alle feine Eigenheiten darlegte und fie aus feiner 
weſentlichen Bejchaffenheit und ſodann aus einander ableitete. 


$. 365. 


Man lernt nur dann und wann etwas; aber man vergißt 
den ganzen Tag. 

Dabei gleiht unfer Gedächtniß einem Siebe, das, mit der 
Zeit und durd den Gebrauch, immer weniger dicht hält; jofern 
nämlich), je älter wir werden, dejto jchneller aus dem Gedächtniß 
was wir ihm jett noc anvertrauen verfchwindet: Hingegen bleibt 
was in den erften Zeiten fich feftgejett Hat.*) Die Erinnerungen 
eines Alten find daher um fo deutlicher, je weiter fie zurüd- 
liegen, und werden es immer weniger, je näher fie der Gegen 
wart fommen; fo daß, wie feine Augen, aud fein Gedächtniß 
fernfidhtig (mpsoßug) geworden ift. 


*) Denjelben Gedanken bat Schopenhauer in feinem Manuffript „Seni- 
lia* jo ausgebrüdt: „Unjer Gedächtniß gleicht einem Siebe, befjen Löcher, 
Anfangs flein, wenig durchfallen laffen, jedoch immer größer werden und end» 
ih jo groß, daß das Hineingeworfene faſt Alles durchfällt.“ 

Der Herausg. 
41* 


644 Pſychologiſche Bemerkungen. 


$. 366. 

Es giebt Augenblide im Leben, da, ohne bejondern äußern 
Anlaß, vielmehr durch eine von innen ausgehende und wohl nur 
phyſiologiſch erflärbare. Erhöhung der Empfänglidjkeit, die ſinn— 
lie Auffafjung der Umgebung und Gegenwärt einen höhern und 
jeltenen Grad von Klarheit annimmt, wodurd folhe Augenblice 
nachher dem Gedächtniß unauslöſchlich eingeprägt bleiben und fich 
in ihrer ganzen Individualität fonferviven, ohne daß wir wüß- 
ten weßwegen, noch warum aus fo vielen Tauſenden ihnen, ähn— 
liher gerade nur fie; vielmehr ganz jo zufällig, wie die in den 
Steinſchichten aufbehaltenen, einzelnen Gremplare ganzer unter- 
gegangener Thiergejchledter, oder wie die, beim Zuſchlagen eines 
Buches, einjt zufällig erdrüdten Injelten. Die Erinnerungen 
diejer Art find jedoch jtets Hold und angenehm. 

8. 367. 

Daß bisweilen, jcheinbar ohne allen Anlaß, längjtvergangene 
Scenen uns plößlicd und lebhaft in die Erinnerung treten, mag, 
in vielen Fällen, daher kommen, daß ein leichter, nicht zum 
deutlihen Bewußtſeyn gelangender Geruch, jett gerade wie da- 
mals von uns gejpürt wurde. Denn befanntlid) erweden Ge— 
rüche bejonders leicht die Erinnerung und überall bedarf der 
nexus idearum nur eines äußerſt geringen Anftoßes. Bei— 
läufig gejagt: das Auge ift der Sinn des Verftandes (Vier- 
fahe Wurzel 8. 21); das Ohr der Sinn der Vernunft (oben 
8. 311); und der Geruch der Sinn des Gedädhtniffes, wie wir 
hier ſehn. Getaft und Gefhmad find an den Kontakt gebundene 
Realiſten, ohne ideale Seite. 

S. 368. 

Zu den Eigenthümlichfeiten des. Gedächtniſſes gehört auch, 
daß ein leichter Rauſch die Erinnerung vergangener Zeiten und 
Scenen oft jehr erhöht, jo daß man alle Umftände derfelben ſich 
vollkommener zurüdruft, al® man es im nächternen Zuftande 
gefonnt hätte: Hingegen it die Grinnerung Defjfen, was man 
während des Rauſches ſelbſt gejagt, oder gethan hat, unvoll- 
fommener, als ſonſt, ja, nad einem ſtarken Raufhe, gar nicht 
vorhanden. Der Rauſch erhöht alfo die Erinnerung, liefert ihr 
hingegen wenig Stoff. 
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. 8.369. 

In der Regel werden Leute von jehr großen Fähigkeiten 
fi) mit den äußerſt bejchränften Köpfen beffer vertragen, als 
mit den gewöhnlichen: aus dem felben Grunde, weshalb der 
Despot und der Plebs, die Großeltern und die Enkel natürliche 
Alliirte find. 

Ss. 370. 

Die Menſchen bedürfen der Thätigfeit nad) außen; weil fie 
feine nad) innen haben. Wo hingegen diefe Statt findet, ift 
jene vielmehr eine jehr ungelegene, ja, oft verwünfchte Störung 
und Abhaltung. — Aus dem Erjieren iſt auch die Raſtloſigkeit 
und zwecdloje Neifefucht der Unbejhäftigten zu erklären. Was 
fie jo durch die Yänder jagt ift die felbe Langeweile, welche zu 
Haufe fie haufenweife zufammentveibt und zufammendrängt, daß 
es ein Spaaß iſt, es anzuſehn. Eine auserlefene Bejtätigung 
diefer Wahrheit gab mir einft ein mir unbekannter 5Ojähriger 
Mann, der mir von feiner zweijährigen VBergnügungsreife in 
die fernjten Yänder und fremden Welttheile erzählte: auf meine 
Bemerkung nämlich, daß er dabei doch große Bejchwerden, Ent- 
behrungen und Gefahren ausgejtanden haben müſſe, gab er mir 
wirklich jogleidy und ohne Vorrede, fondern unter Vorausſetzung 
der Enthymemata, die höchſt naive Antwort: „ich habe mid 
feinen Augenblid gelangweilt.‘ 

8. 371. 

Es wundert mid nicht, daß fie Langeweile haben, wann 
fie allein find: fie können nit allein lachen; fogar erfcheint 
Solches ihnen närrifh. — St denn das Lachen etwan nur ein 
Signal für Andere und ein bloßes Zeihen, wie das Wort? — 
Mangel an Phantafie und an Lebhaftigleit des Geiſtes über- 
haupt, (dulness, avaroImoıa au Boaxdurns buyng, wie Theophr. 
Charact., c. 27 fagt), Das iſt e8, was ihnen, wenn allein, das 
Lachen verwehrt. Die Thiere Tahen weder alfein, nod in Ge— 
ſellſchaft. | 

Myſon, der Mifanthrop, war, allein lachend, von jo Einem 
überrafht worden, der ihn jebt fragte, warum er denn lache, 
da er doch allein wäre? — „Gerade darum lade ich”, war die 
Antwort. 
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S. 372. 
Jedoch wäre, wer bei phlegmatiſchem Temperament bloß 
ein Dummkopf ift, bei fanguinifchem ein Narr. 


8. 313. 
Wer das Schaufpiel nicht bejucht, gleicht Dem, der feine 
Zoilette ohne Spiegel macht; — noch ſchlechter aber macht es 
Der, welcher feine Beihlüffe faht, ohne einen Freund zu Nathe 
zu ziehn. Denn Einer fann in allen Dingen das richtigite, 
treffendefte Urtheil haben, nicht in feinen eigenen Angelegen- 
heiten; weil hier der Wille dem Intelleft fogleid) das Koncept 
verrückt. Darum foll man ſich berathen, aus dem felben Grunde, 
aus welchem ein Arzt Jeden Furirt, nur ſich ſelbſt nicht; fondern 
dann einen Kollegen ruft. 


S. 374. 


Die alltäglihe natürliche Geftifulation, wie fie jedes 
irgend lebhafte Geſpräch begleitet, ift eine eigene Sprade, und 
zwar eine allgemeinere, als die der Worte; fofern fie, von diejer 
unabhängig, bei allen Nationen die felbe ift; wiewohl eine jede 
nad) Maafgabe ihrer Lebhaftigfeit von ihr Gebrauch macht und 
fie bei einzelnen, 3. B. den Italiänern, noch die Zugabe einiger 
weniger, bloß Tonventioneller Geftifulationen erhalten hat, die 
daher nur lokale Gültigkeit haben. Ihre Allgemeinheit ift der 
der Logik und Grammatif analog, indem fie darauf beruht, 
daß die Geftifulation bloß das Formelle und nicht das Ma— 
terielle der jedesmaligen Rede ausdrüdt: fie unterfcheidet ſich 
jedoh von jenen Anderen dadurch, daß fie nicht‘ bloß auf das 
Intellektuelle, fondern auch auf das Moralifhe, d. h. die Re— 
gungen des Willens, fi) bezieht. Sie begleitet demnach die 
Rede, wie ein richtig fortfchreitender Grundbaß die Melodie, 
und dient, wie diefer, den Effekt derfelben zu erhöhen. unter: 
ejfant num aber ift die gänzliche Identität der jedesmaligen 
Seiten, fobald das Formelle der Rede das felbe ift: wie hete— 
rogen auch das Moaterielle, aljo der Stoff derjelben, die 
jedesmalige Angelegenheit feyn mag. Daher kann ich einem 
lebhaften Gefprähe, etwan vom Fenfter aus, zujehend, ohne 
irgend ein Wort zu vernehmen, doch den allgemeinen, d. i. bloß 
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formellen und typifchen Sinn deffelben jehr wohl verftchn, indem 
ich untrüglih wahrnehme, daß der Nedende jekt argumentirt, 
feine Gründe vorlegt, dann fie limitivt, dann urgirt und fieg- 
reich) die Konklufion zieht; oder aber, daß er referirt, etwan 
das ihm angethane Unrecht palpabel darlegt, die Verſtocktheit, 
Dummheit, Unlenkfamfeit der Gegner Tebhaft und anklagend . 
ichildert; oder aber erzählt, wie er einen feinen Plan erfonnen 
und ausgeführt hat, jodann jiegreid den Erfolg darlegt; oder 
aber beflagt, wie er, durch Ungunft des Schickſals, dennod eine 
Niederlage erlitten habe; wiederum auch, daß er feine Nath- 
lofigfeit im vorliegenden Fall befennt; oder aber, daß er er— 
zählt, wie er die Madinationen Anderer zeitig gemerkt, durd)- 
fhaut und, durch Behaupten feines Rechts, oder Anwendung 
feiner Gewalt, fie vereitelt und die Urheber gejtraft Habe; — 
und Hundert ähnliche Dinge mehr. igentlih aber ift was mir 
fo die bloße Gejtifulation abwirft der moraliſch oder intelleftuc 
wefentliche Gehalt der ganzen Rede, in abstracto, alfo die 
Quinteffenz, die wahre Subftanz derjelben, welche unter den 
verfchiedenften Anläffen und folglid) auch beim verfchiedenften 
Stoff, identisch ift und zu diefem fid) verhält, wie der Begriff 
zu den ihm fubjumirten Individuen. Das Intereffantefte und 
Beluſtigende bei der Sache ift, wie gefagt, die völlige Identität 
und Stabilität der Geften, zur Bezeichnung der felben Verhält- 
niffe, auch wenn fie von den verfchiedenartigften Perfonen an: 
gewandt werden, ganz fo wie die Worte einer Sprade im 
Munde eines Jeden die felben find, und nur mit fochen Modi— 
fifationen, wie fie auch diefe durch Feine Unterfchiede der Aus- 
ſprache oder auch der Erziehung erleiden. Und doch Liegt diejen 
ftehenden und allgemein befolgten Formen der Geftifulation ge: 
wiß feine Verabredung zum Grunde, fondern fie find natürlich 
und urſprünglich, eine wahre Naturſprache, wiewohl fie durd) 
Nachahmung und Gewohnheit befeftigt fenn mögen. Ein ge: 
naneres Studium derfelben Tiegt befanntlich dem Scaufpieler 
und, in befchränfterer Ausdehnung, dem öffentlichen Redner ob: 
doch muß es Hauptjählih in Beobachtung und Nahahmung 
beftehn: denn auf abjtrafte Regeln Täßt ſich die Sade nicht 
wohl zurüdführen; mit Ausnahme einiger ganz allgemeiner lei— 
tender Grundfäge, wie 3. B. daß der Geftus nit dem Worte 
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nachfolgen, vielmehr demfelben dicht vorhergehn müſſe, es an- 
fündigend und dadurch Aufmerkfamkeit erregend. 

Die Engländer haben eine eigenthümlidhe Verachtung der 
Geftifulation und halten fie für etwas Unwürdiges und Ge- 
meines: — mir fcheint Dies eben nur eines der einfältigen 
Vorurtheile englifcher Prüderie zu feyn. Denn e8 handelt ſich 
um die Sprache, welche die Natur Jedem eingiebt und die Jeder 
verjteht, welche demnady ohne Weiteres, al8 bloß der belobten 
Gentlemanrie zu Liebe abzufchaffen und zu verpönen, fein Be— 
denfliches haben möchte. 


Kapitel XXVII. 
Ueber die Weiber, 


8. 375. 


Beſſer, als Schiller’s wohlüberlegtes, mittelft der Antitheje 
und des Kontraftes wirkendes Gedicht, „Würde der Frauen‘, 
Iprechen, meiner Meinung nad, diefe wenigen Worte Jouy's 
das wahre Lob der Weiber aus: sans les femmes, le com- 
mencement de notre vie seroit prive de secours, le milieu 
de plaisirs, et la fin de consolasion. Pathetifcher drüdt das 
Selbe Byron aus im Sardanapal, Akt 1, Sc. 2: 

The very first 

Of human life must spring from woman’s breast, 

Your first small words are taught you from her lips, 

Your first tears quench’d by her, and your last sighs 

Too often breathed out in a woman’s hearing, 

When men have shrunk from the ignoble care 

Of watching the last hour of him who led them. 
Beides bezeichnet den richtigen Gefihtspunft für den Werth der 
Weiber. 

8. 376. 


Schon der Anblik der weiblichen Geftalt Tehrt, daß das 
Weib weder zu großen geiftigen, noch förperlichen Arbeiten be- 
ftimmt ift. Es trägt die Schuld des Lebens nicht durch) Thun, 
jondern durch Leiden ab, durch die Wehen der Geburt, die Sorg- 
falt für das Kind, die Unterwürfigfeit unter den Mann, dem 
es eine geduldige und aufheiternde Gefährtin feyn fol. Die 
heftigjten Leiden, Freuden und Kraftäußerungen find ihm nicht 
bejchieden; fondern fein Leben foll ftiller, unbedeutfaner und ges 
linder dahinfließen, als das des Mannes, ohne weſentlich glüd- 
licher, oder unglüdlicher zu feyn. 
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S. 377. 

Zu Pflegerinnen und Erzieherinnen unſerer erften Kindheit 
eignen die Weiber ſich gerade dadurd), daß fie ſelbſt Findifch, 
läppiſch und Furzfichtig, mit Einem Worte, Zeit Yebens große 
Kinder find: eine Art Mittelftufe, zwifchen dem Kinde und dem 
Manne, als welcher der eigentlihe Menſch it. Man betrachte 
nur ein Mädchen, wie fie, Tage lang, mit einem Kinde tändelt, 
herumtanzt und fingt, und denfe fi, was ein Mann, beim beiten 
Willen, an ihrer Stelle Leiten könnte. 

8. 378. 

Mit den Mädchen Hat e8 die Natur auf Das, was man, 
im dramaturgifchen Sinne, einen Knalleffeft nennt, abgefehn, in- 
dem fie diefelben, auf wenige Jahre, mit überreihliher Schön- 
heit, Reiz und Fülle ausjtattete, auf Koften ihrer ganzen übrigen . 
Lebenszeit, damit fie nämlich), während jener Jahre, der Phan— 
fafie eines Mannes jih in dem Maaße bemächtigen könnten, daß 
er hingerijjen wird, die Sorge für fie auf Zeit Lebens, in irgend 
einer Form, ehrlich zu übernehmen; zu welchem Schritte ihn zu 
vermögen, die bloße vernünftige Ueberlegung Feine hinlänglich 
fihere Bürgfhaft zu geben ſchien. Sonach hat die Natur das 
Weib, eben wie jedes andere ihrer Gejhöpfe, mit den Waffen 
und Werkzeugen ausgerüftet, deren e8 zur Sicherung feines Da— 
feyns bedarf, und auf die Zeit, da es ihrer bedarf; wobei fie 
denn auch mit ihrer gewöhnlichen Sparſamkeit verfahren ift. 
Wie nämlicd) die weibliche Ameife, nad) der Begattung, die fortan 
überflüffigen, ja, für das Brutverhältniß gefährlichen Flügel ver- 
Tiert; jo meijtens, nad einem oder zwei Kindbetten, das Weib 
feine Schönheit; wahrjcheinlid; ſogar aus dem felben Grunde. 

Dem entjprechend halten die jungen Mädchen ihre häuslichen, 
oder gewerblihen Gefchäfte, in ihrem Herzen, für Nebenjache, 
wohl gar für bloßen Spaaß: als ihren allein ernjtlichen Beruf 
betrachten fie die Liebe, die Eroberungen und was damit in Ver— 
bindung fteht, wie Zoilette, Tanz u. j. w. 


8. 379. 


Je edeler und vollfommener eine Sache ift, dejto fpäter und 
langfamer gelangt fie zur Reife. Der Mann erlangt die Reife 
feiner Vernunft und Geiftesfräfte faum vor dem adıt und zwan- 
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zigften Jahre; das Weib mit dem acdhtzehnten. Aber es ift auch 
eine Vernunft danach: eine gar fnapp gemeffene. Daher bleiben 
die Weiber ihr Leben lang Kinder, ſehn immer nur das Nächite, 
Heben an der Gegenwart, nehmen den Schein der Dinge für 
die Sache und ziehn Kleinigkeiten den wichtigjten Angelegenheiten 
vor. Die Vernunft nämlich ift es, vermöge deren der Menſch 
nicht, wie das Thier, bloß in der Gegenwart Iebt, fondern Ber: 
gangenheit und Zukunft überficht und bedenkt; woraus dann 
feine Vorficht, feine Sorge und häufige Bellommenheit entjpringt. 
Der Bortheile, wie der Nachtheile, die Dies bringt, ift das 
-MWeib, in Folge feiner ſchwächern Vernunft, weniger theilhaft: 
vielmehr ift dafjelbe ein geiftiger Myops, indem fein intuitiver 
Berjtand in der Nähe fcharf fieht, Hingegen einen engen Ge— 
fihtsfreis hat, in welchen das Entfernte nit fällt; daher eben 
alles Abwejende, Vergangene, Künftige, viel ſchwächer auf die 
Weiber wirkt, al8 auf uns, woraus denn aud der bei ihnen 
viel häufigere und bisweilen an Verrücktheit gränzende Hang 
zur Verſchwendung entſpringt. Die Weiber denken in ihrem 
Herzen, die Beftimmung der Männer fei, Geld zu verdienen, 
die ihrige Hingegen, es durchzubringen; wo möglich fehon bei Leb— 
zeiten de8 Mannes, wenigftens aber nad) feinem Tode. Schon 
daß der Mann das Erworbene ihnen zur Haushaltung über: 
giebt, beftärkt fie in dem Glauben. — So viele Nadıtheile Dies 
alles zwar mit ſich führt, fo hat es dod das Gute, daß das 
Weib mehr in der Gegenwart aufgeht, als wir, und daher diefe, 
wenn fie nur erträglich ift, bejfer genießt, woraus die dem Weibe 
eigenthümfliche Heiterkeit hervorgeht, welde fie zur Erholung, er: 
forderlichen Falles zum Troſte des jorgenbelafteten Mannes eignet. 

In schwierigen Angelegenheiten, nad) Weife der alten Ger- 
manen, aud die Weiber zu Rathe zu ziehn, ift keineswegs ver- 
werflid: denn ihre Auffaffungsweife der Dinge ift von der 
unfrigen ganz verjchieden und zwar befonders dadurch, daß fie 
gern den Fürzeften Weg zum Ziele und überhaupt das zunächſt 
Liegende ins Auge faßt, über welches wir, eben weil c8 vor 
unferer Naſe Tiegt, meiftens weit Hinwegfehn; wo es uns dann 
Noth thut, darauf zurücdgeführt zu werden, um die nahe und 
einfache Anficht wieder zu gewinnen. Hiezu kommt, daß die 
Weiber entfchieden nüchterner find, al8 wir; wodurd fie in den 
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Dingen nicht mehr fehn, als wirklich da it; während wir, wenn 
unſre Peidenfchaften erregt find, leicht das Vorhandene vergrößern, 
oder Imaginäres hinzufügen. 

Aus der ſelben Duelle ift es abzuleiten, daß die Weiber 
mehr Mitleid und daher mehr Menfchenliche und Theilnahme an 
Unglüdlihen zeigen, al8 die Männer: Hingegen im Punfte der 
Gerechtigkeit, Nedlichkeit und Gewiffenhaftigkeit, diefen nachſtehn. 
Denn in Folge ihrer ſchwachen Bernunft übt das Gegenwärtige, 
Anſchauliche, unmittelbar Reale eine Gewalt über ſie aus, gegen 
welde die abftraften Gedanfen, die ftehenden Marimen, die feit- 
gefaßten Entſchlüſſe, überhaupt die Rückſicht auf Vergangenheit 
und Zukunft, auf Abwefendes und Entferntes, jelten viel ver- 
mögen. Demnad) haben fie zur Tugend wohl das Erſte und 
Hanptjächliche, Hingegen gebricht e8 bei ihnen am Sekundären, 
am oft nothwendigen Werkzeug zu derfelben. Man Fönnte fie, 
in diefer Hinfiht, einem Organismus vergleichen, der zwar die 
Yeber, aber nicht die Galfenblafe hätte. Ich verweife hierüber 
auf $. 17 meiner Abhandlung über das Fundament der Moral. 
— Dengemäß wird man als den Grundfehler des weiblichen 
Charakters Ungerechtigkeit finden. Er entfteht zunächſt aus 
dem dargelegten Mangel an Vernünftigfeit und Ueberlegung, 
wird zudem aber nod) dadurd unterjtüßt, daß fie, als die ſchwäche— 
ren, von der Natur nit auf die Kraft, fondern auf die Lift 
angewiefen find: daher ihre inftinktartige Verfchlagenheit und ihr 
unvertilgbarer Hang zum Yügen. Denn, wie den Löwen mit 
Klauen und Gebiß, den Clephanten mit Stofzähnen, den Eber 
mit Hauern, den Stier mit Hörnern und die Sepia mit der 
waffertrübenden Zinte, fo hat die Natur das Weib mit Ver— 
ſtellungskraft ausgerüftet, zu feinem Schu und Wehr, und Hat 
alle die Kraft, die fie dem Manne als förperliche Stärke und 
Bernunft verlich, dem Weibe in Geftalt jener Gabe zugewendet. 
Die Berftellung ift ihm daher angeboren, deshalb auch faft fo 
jehr dem dummen, wie dem Eugen Weibe eigen. Bon derfelben 
bei jeder Gelegenheit Gebrauch zu machen ift ihm daher fo natür- 
ih, wie jenen Thieren, beim Angriff, fogleid ihre Waffen an- 
zuwenden, und empfindet es ſich dabei gewiljermaafen als feine 
Rechte gebraudhend. Darum ift ein ganz wahrhaftes, unver: 
ftelltes Weib vielleicht unmöglid. Eben deshalb durchſchauen 
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fie fremde Verftellung fo leicht, daß es nit rathſam iſt, ihnen 
gegenüber, es damit zu verfuchen. — Aus dem aufgejtellten 
Grundfehler und feinen Beigaben entfpringt aber Faljchheit, Treu— 
loſigkeit, Verrath, Undank u. ſ. w. Der geridtlihen Meineide 
machen Weiber fic) viel öfter jchuldig, als Männer. Es ließe 
fich überhaupt in Frage ftellen, ob fie zum Eide zuzulafjen find. — 
Bon Zeit zu Zeit wiederholt fi) überall der Tall, daß Damen, 
denen nichts abgeht, in Kaufmannsläden etwas heimlich einjteden 
und entwenden. ’ 
$. 380. 

Für die Propagation des Menſchengeſchlechts zu jorgen, find 
von Natur die jungen, ftarfen und ſchönen Männer berufen; da— 
mit das Gefchleht nicht ausarte. - Dies ift hierin der feite Wille 
der Natur, und deffen Ausdrud find die Leidenſchaften der Weiber. 
Jenes Geſetz geht, an Alter und Kraft, jedem andern vor. 
Daher Wehe Dem, der feine Rechte und Intereſſen jo ftellt, daß 
fie demfelben im Wege jtehn: fie werden, was er aud) fage und 
thue, bein erjten bedeutenden Anlaß, unbarmherzig zermalmt 
werden. Denn die geheime, unausgejprochene, ja, unbewußte, 
aber angeborene Moral der Weiber ijt: „wir find berechtigt, 
Die zu Hintergehn, welde dadurch, daß fie für uns, das In— 
dividuum, ſpärlich forgen, ein Recht über die Species erlangt 
zu haben vermeinen. Die Beichaffenheit und folglid) das Wohl 
der Species, ijt, mitteljt der nächjten, von uns ausgehenden Ge- 
neration, in unfere Hände gelegt und unjrer Sorgfalt anver- 
traut: wir wollen es gewijjenhaft verwalten,“ Aber Feineswegs 
find die. Weiber ſich diefes oberjten Grundjaßes in abstracto, 
fondern bloß in concreto bewußt, und haben für denfelben feinen 
andern Ausdrud, als, wenn die Gelegenheit fommt, ihre Hand— 
lungsweiſe; bei welder das Gewifjen ihnen meistens mehr Ruhe 
läßt, als wir vermuthen, indem fie, im dunkelſten Grunde ihres 
Herzens, fi) bewußt find, in der Verlegung ihrer Pflicht gegen 
das Individuum die gegen die Species um jo bejjer erfüllt zu 
haben, deren Recht unendlid größer ift. — Die nähere Erläu- 
terung dieſes Sachverhältnifjes liefert das 44. Kap. des 2. Ban— 
des meines Hauptwerk. . 

Weil im Grunde die Weiber ganz allein zur Propagation 
des Gefchlehts da find und ihre Beſtimmung hierin aufgeht; 
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fo feben fie durchweg mehr in der Gattung, als in den Indi— 
viduen, nehmen e8 in ihrem Herzen ernftliher mit den An— 
gelegenheiten der Gattung, als mit den individuellen. Dies giebt 
ihrem ganzen Wefen und Treiben einen gewifjen Leichtfinn und 
überhaupt eine von der des Mannes von Grund aus verjcdiedene 
Richtung, aus welcher die jo häufige und faft normale Uneinig- 
feit in der Ehe erwädjlt. 
8. 381. 

Zwiſchen Männern ift von Natur bloß Gleichgültigkeit; aber 
zwifchen Weibern ift ſchon von Natur Feindſchaft. Es kommt 
wohl daher, daß das odium figulinum, weldes bei Männern 
fid) auf ihre jedesmalige Gilde befchränft, bei Weibern das ganze 
Geſchlecht umfaßt; da fie Alle nur Ein Gewerbe haben. Schon 
beim Begegnen auf der Straße fehn fie einander an, wie Guel- 
fen und Ghibellinen. Auch treten zwei Weiber, bei erſter Be— 
fauntfchaft, einander fihtbarlid mit mehr Gezwungenheit und 
Berftellung entgegen, als zwei Männer in gleihem Fall. Daher 
fommt aud das Komplimentiren zwifchen zwei Weibern viel 
lächerlicher heraus, als zwifchen Männern. Ferner, während der 
Mann, felbit zu dem tief unter ihm Stehenden, doch, in der 
Regel, immer noch mit einer gewiffen Rücfiht und Humanität 
redet, ift e8 unleidlich anzuſehn, wie ſtolz und jchnöde meiften- 
theil8 ein vornehmes Weib fi) gegen ein niederes (nicht in 
feinem Dienfte ftehendes) gebärdet, wann es mit ihm fpricht. 
E8 mag daher fommen, daß bei Weibern aller Unterfchied des 
Ranges viel prefärer ift, als bei uns, und viel fchnelfer ſich 
ändern und aufheben kann; weil, während bei uns hundert Dinge 
auf die Waagſchale kommen, bei ihnen nur Eines entjcheidet, 
nämlich welhem Manne fie gefallen haben; wie aud) daher, daß 
fie, wegen der Einfeitigfeit ihres Berufs, einander viel näher 
jtehn, al8 die Männer, weshalb fie die Standesunterfchiede her— 
vorzuheben ſuchen. 

8. 382. 

Das niedrig gewachjene, fhmalfchultrige, breithüftige und 
furzbeinige Gefchleht das fchöne nennen Fonnte nur der vom 
Gefchlechtstrieb ummebelte männliche Intelleft: in dieſem Triebe 
nämlich jteckt feine ganze Schönheit. Mit mehr Fug, als das 
Ihöne, könnte man das weiblihe Geſchlecht das unäfthetifche 
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nennen. Weder für Mufif, noch Poefie, noch bildende Künfte 
haben fie wirklich und wahrhaftig Sinn und Empfänglichkeit; 
fondern bloße Aefferei, zum Behuf ihrer Gefallſucht, ijt es, wenn 
fie ſolche affektiren und vorgeben. Das macht, fie find Feines 
rein objeftiven Antheils an irgend etwas fähig, und der 
Grund hievon ift, denke ich, folgender. Der Mann ftrebt in 
Allem eine direkte Herrfchaft über die Dinge an, entweder 
durch Verſtehen, oder durch Bezwingen derjelben. Aber das 


Weib ift immer und überall auf eine bloß indirekte Herr- 7 


ſchaft verwiefen, nämlich mittelft de8 Mannes, als welchen allein 
es direkt zu beherrichen hat. Darum liegt e8 in der Weiber 
Natur, Alles nur als Mittel, den Mann zu gewinnen, anzufehn, 
und ihr Antheil an irgend etwas Anderem ift immer nur ein 
jimulirter, ein bloßer Umweg, d. h. läuft auf Kofetterie und 
Aefferei hinaus. Daher hat ſchon Rouffeau gejagt: les fem- 
mes, en general, n’aiment aucun art, ne se connoissent à 
aucun, et n’ont aucun génie (lettre à d’Alembert, note x x).' 
Auch wird Jeder, der über den Schein hinaus ift, es ſchon be— 
merkt haben. Man darf nur die Richtung und Art ihrer Auf- 
merffamfeit im Koncert, Oper und Schaufpiel beobadhten, z. B. 
die findliche Unbefangenheit ſehn, mit der fie, unter den jchönften 
Stellen der größten Meifterwerfe, ihr Geplapper fortjegen. 
Wenn wirklich die Griechen die Weiber nicht ins Schaufpiel ge- 
laſſen haben; fo thaten fie demnach recht daran; wenigſtens wird 
man in ihren Theatern doch etwas haben hören fünnen. Für 
unfre Zeit würde e8 pafjend feyn, dem taceat mulier in eccle- 
sia ein taceat mulier in theatro hinzuzufügen, oder zu ſub— 
jtituiven, und foldhes mit großen Lettern etwan auf den Theater- 
vorhang zu fegen, — Man kann von den Weibern aud nichts 
Anderes erwarten, wenn man erwägt, daß die eminentejten Köpfe 
des ganzen Geſchlechts es nie zu einer einzigen wirklich großen, 
üchten und originellen Leiftung in den ſchönen Künften haben 
bringen, überhaupt nie irgend ein Werf von bleibendem Werth 
haben in die Welt jeßen können: Dies ift am auffallendeften 
in Betradht der Malerei, da deren Technifches ihnen wenigjtens 
ebenfo angemefjen ift, wie uns, daher fie folche aud) fleißig be- 
treiben, jedoch feine einzige große Malerei aufzuweifen haben; 
weil eben es ihnen an aller Objektivität des Geiftes fehlt, welche 
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gerade von der Malerei ‚am unmittelbarjten erfordert wird: fie 
jteden überall im Subjektiven. Diefem entſpricht e8 eben, daß 
die gewöhnfichen nicht ein Mal eigentliche Empfänglicjfeit dafür 
haben: denn natura non facit saltus. Auch Huarte in feinem 
jeit 300 Jahren berühmten Bude Examen de ingenios para 
las sciencias jpridt den Weibern alle höhere Befähigung ab.*) 
Einzelne und theilweife Ausnahmen ändern die Sache nicht; 
jondern die Weiber find und bleiben, im Ganzen genommen, die 
gründlichjten und unheilbarſten Philifter: deshalb find fie, bei 
der höchſt abfurden Einrihtung, daß fie Stand und Titel des 
Mannes theilen, die beftändigen Anfporner feines unedlen Ehr- 
geizes; und ferner ift, wegen der jelben Eigenſchaft, ihr Vor- 
herrjhen und Tonangeben der Verderb der modernen Gefellfchaft. 
In Rüdfiht auf Erfteres follte man den Ausfprud Napoleons 1. 
zur Nichtichnur nehmen: les femmes n'ont pas de rang, und 
im Uebrigen jagt Chamfort fehr richtig: elles sont faites pour 
commercer avec nos faiblesses, avec notre folie, mais non 
avec notre raison. Il existe entre elles et les hommes des 
sympathies d’epiderme, et tres-peu de sympathies d’esprit, 
d’äme et de caractere. Sie find sexus sequior, das in 
jedem Betracht zurücjtchende zweite Geſchlecht, deſſen Schwäche 
man demnach jchonen foll, aber weldem Ehrfurcht zu bezeugen 
über die Maafen lächerlich ift und uns im ihren eigenen Augen 
herabjegt. ALS die Natur das Menfchengefchlecht in zwei Hälften 
ipaltete, hat jie den Schnitt nicht gerade durch die Mitte geführt. 
Bei aller Polarität ift der Unterfchied des pofitiven vom nega= 
tiven Pol fein bloß qualitativer, fondern zugleid; ein quanti- 
tativer. — So haben eben aud) die Alten und die orientalifchen 
Bölfer die Weiber angefehn und danad) die ihnen angemefjene 
Stellung viel richtiger erfannt, als wir, mit unfrer altfranzöfifchen 


*) Juan Huarte Examen de ingenios para las sciencias (Amberes 1603), 
Prohemio p.6: „la compostura natural, que la muger tienc en el celebro, 
no es capaz de mucho ingenio ni de mucha sabiduria“. — Cap. 15 
(p. 382): „quedando la muger en su disposicion natural, todo genero 
de letras y sabiduria, es repugnanta a su ingenio.“ — Cap. 15 (p. 397, 98): 
„las hembras (por razon de la frialdad y humedad de su sexo) no pueden 
alcancar ingenio profundo: solo veemos que hablan con alguna aparencia 
de habilidad, en materias livianas y faciles‘ etc. 
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Salanterie und abgefhmadten Weiberveneration, diefer höchſten 
Blüthe Hriftlic-germanifher Dummheit, welde nur gedient hat, 
fie jo arrogant und rückſichtslos zu machen, daß man bisweilen 
an die heiligen Affen in Benares erinnert wird, welche, im Be- 
wußtfeyn ihrer Heiligkeit und a fih Alles und 
Jedes erlaubt halten. 

Das Weib im Decident, namentlid) die „Dame“, befindet 
ji) in einer fausse position: denn das Weib, von den Alten 
mit Recht sexus sequior genannt, ift feineswegs geeignet, der 
Gegenſtand unfrer Ehrfurdt und DVeneration zu feyn, den Kopf 
höher zu tragen, als der Mann, und mit ihm gleiche Rechte zu 
haben. Die Folgen diefer fausse position fehen wir genugſam. 
Es wäre fonad jehr wünſchenswerth, daß auch in Europa diefer 
Nr. 2 des menschlichen Geſchlechts ihre naturgemäße Stelle wieder 
angewiefen und dem Damen-Unwefen, über welches nicht nur 
ganz Afien lacht, jondern Griechenland und Rom eben fo gelacht 
hätte, ein Ziel gejegt würde: wovon die Folgen, in gejellichaft- 
licher, bürgerlicher und politifcher Hinfiht, unberehenbar wohl- 
thätig jeyn würden. Das Salifche Gejeg müßte, als ein über- 
flüffiger truism, gar nicht nöthig ſeyn. Die eigentliche Europäifche 
Dame ijt ein Wejen, welches gar nicht eriftiven follte; fondern 
Hausfrauen follte e8 geben und Mädchen, die es zu werden 7 
hoffen, und daher nicht zur Arroganz, ſondern zur Häuslichfeit 
und Unterwürfigfeit erzogen werden. Gerade weil e8 Damen 
giebt in Europa, find die Weiber niedern Standes, aljo die 
große Mehrzahl des Geſchlechts, viel unglüclicher, als im Orient. 
Sogar Lord Byron fagt (Letters and Journals by Th. Moore, 
Vol. II, p. 399): Thought of the state of women under 
the ancient Greeks — convenient enough. Present state, 
a remnant of the barbarism of the chivalry and feudal 
ages — artificial and unnatural. They ought to mind 
home — and be well fed and clothed — but not mixed |} 
in society. Well educated, too, in religion — but to’ Yedel, 
neither poetry nor politics — nothing but books of piety 
and cookery. Music — drawiug — dancing — also a little 
gardening and ploughing now and then. I have seen them 
mending the roads in Epirus with good success. Why 
not, as well as hay-making and milking’? 

Schopenhauer, Parerga. II, 42 
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8. 383. 

Die Europäifchen Chegefetse. nehmen das Weib als Aequi— 
valent des Mannes, gehn alfo von einer umricdhtigen Voraus— 
jegung aus. — In unferm monogamifchen Welttheile heißt Hei- 
‚ rathen feine Rechte Halbiren und feine Pflichten verdoppeln. 
Jedoch als die Gefege den Weibern gleihe Rechte mit den 
Männern einräumten, hätten fie ihnen aud) eine männliche Ver— 
nunft verleihen follen. Je mehr Hingegen die Rechte und Ehren, 
welche die Geſetze dem Weibe zuerfennen, das natürliche Ber- 
hältniß defjelben überjteigen, dejto mehr verringern fie die Zahl 
der Weiber, die wirklich diefer Vergünftigungen theilhaft werden, 
und nehmen allen übrigen jo viel von den naturgemäßen Rech— 
ten, als fie jenen darüber gegeben haben. Denn bei der wider: 
natürlich) vortheilhaften Stellung, welche die monogamiſche Ein- 
rihtung und die ihr beigegebenen Ehegeſetze dem Weibe ertheilen, 
indem fie durchweg das Weib als das volle Aequivalent des 
Mannes betrachten, was es in Feiner Hinficht ift, tragen kluge 
und vorfichtige Männer ſehr oft Bedenken, ein fo großes Opfer 
zu bringen und auf ein jo ungleihes Paktum einzugehn. Wäh- 
rend daher bei den polygamifchen Völkern jedes Weib BVerfor- 
gung findet, ift bei den monogamifchen die Zahl der verehelichten 
Frauen beſchränkt und bleibt eine Unzahl jtüßelofer Weiber übrig, 
die in den höhern Klaſſen als unnüge, alte Yungfern vegetiven, 
in den untern aber unangemefjen ſchwerer Arbeit obliegen, oder 
auch Freudenmädchen werden, die ein fo freuden-, wie ehrlofes 
Leben führen, unter ſolchen Umftänden aber zur Befriedigung 
des männlichen Gejchlehtes nothwendig werden, daher als ein 
öffentlih anerfannter Stand auftreten, mit dem jpeciellen Zwed, 
jene vom Schickſal begünftigten Weiber, welche Männer gefunden 
haben, oder jolche hoffen dürfen, vor Verführung zu bewahren. 
In London allein giebt es deren 80,000. Was find denn diefe 
Anderes, als bei der monogamifchen Einrichtung auf das Fürchter- 
lichjte zu kurz gefommene Weiber, wirkliche Meenfchenopfer auf 
dem Altare der Monogamie? Alle hier erwähnten, in jo fchlechte 
Lage geſetzten Weiber find die unausbleibliche Gegenrehnung zur 
Europäifhen Dame, mit ihrer Prätenfion und Arroganz. Für 
das weibliche Gefchleht al8 ein Ganzes betrachtet, ift demnach 
die Polygamie eine wirkliche Wohlthat. Andrerfeits ift vernünf- 
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tiger Weife nicht abzufehn, warum ein Mann, deffen Frau an 
einer chronischen Krankheit leidet, oder unfruchtbar bleibt, oder 
allmälig zu alt für ihn geworden ift, nicht eine zweite dazu 
nehmen follte. Was den Mormonen fo viele Konvertiten wirbt, 
fcheint eben die Bejeitigung der widernatürlihen Monogamie zu 
jeyn. Zudem aber hat die Ertheilung unnatürlicher Rechte dem 
Weibe uunatürliche Pflichten aufgelegt, deren Verlegung fie jedod) 
unglüdlih madt. Mandem Manne nämlih machen Standes- 
oder Bermögensrüdjichten die Ehe, wenn nicht etwan glänzende 
Bedingungen fi) daran Fnüpfen, unräthlid. Er wird alsdanı 
wünſchen, ſich ein Weib, nad feiner Wahl, unter andern, ihr 
und der Kinder Loos ficher ftellenden Bedingungen zu erwerben. - 
Seien nun diefe auch nod) fo billig, vernünftig und der Sadıe 
angemejjen, und fie giebt nad), indem fie nicht auf den unver- 
hältnigmäßigen Nechten, welche allein die Che gewährt, befteht; 
jo wird fie, weil die Ehe die Bafis der bürgerlichen Gefellfchaft 
ift, dadurch in gewiffem Grade ehrlos und hat ein trauriges 
Leben zu führen; weil ein Mal die menfchliche Natur es mit 
fi) bringt, daß wir auf die Meinung Anderer einen ihr völlig 
unangemefjenen Werth legen. Giebt fie Hingegen nicht nad); fo 
läuft fie Gefahr, entweder einem ihr widerwärtigen Manne ehe- 
lich angehören zu müffen, oder als alte Jungfer zu vertrodnen: 
denn die Friſt ihrer Unterbringbarkeit ift ſehr kurz. Im Hin- 
ficht auf diefe Seite unfrer monogamifchen Einrichtung ift des 
Thomafius grumdgelehrte Abhandlung de concubinatu höchſt 
(efenswerth, indem man daraus erfieht, daß, unter allen ge— 
bildeten Völkern und zu allen Zeiten, bis auf die Lutherifche 
Reformation herab, das Konfubinat eine erlaubte, ja, in ge- 
wiſſem Grade fogar gejetlid anerkannte und von feiner Unehre 
begleitete Einrichtung gewejen ift, welche von dieſer Stufe bloß 
durch die Lutheriſche Reformation herabgeftoßen wurde, als welde 
hierin ein Mittel mehr zur Rechtfertigung der Che der Geijt- 
fihen erkannte; worauf denn die fatholifche Seite auch darin 
nicht hat zurücbleiben dürfen. 

Ueber Polygamie ift gar nicht zu ftreiten, fondern fie 
ift als eine überall vorhandene Thatjache zu nehmen, deren bloße 
Negulirung die Aufgabe if. Wo giebt es denn wirkliche 
Monogamijten? Wir Alle leben, wenigftens eine Zeit lang, 

42* 
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meijtens aber immer, in Polygamie. Da folglid jeder Mann 
viele Weiber braucht, ift nichts gerechter, als daß ihm frei ftehe, 
ja obliege, für viele Weiber zu forgen. Dadurch wird aud) das 
Weib auf ihren richtigen und natürlichen Standpunkt, als fub- 
ordinirtes Wefen, zurückgeführt, und die Dame, dies Monftrum 
Europäiſcher Civilifation und criftlich-germanifher Dummheit, 
mit ihren lächerlichen Anfprüchen auf Reſpelt und Berehrung, 
fommt aus der Welt, und es giebt nur noch Weiber, aber 
auch Feine unglüdflihe Weiber mehr, von welchen jett Europa 
voll ift. — 
8. 334. 

In Hindoftan iſt fein Weib jemals unabhängig, fondern 
jedes fteht unter der Aufficht des Vaters, oder des Gatten, oder 
des Bruders, oder des Sohnes, gemäß dem Gefete Menu’s 
Kap 5, 2. 148.* Daß Wittwen fi) mit der Leiche des 
Gatten verbrennen it freilich empörend; aber daß fie das Ver— 
mögen, welches der Gatte, ſich getröftend, daß er für feine Kin— 
der arbeite, durd den anhaltenden Fleiß feines ganzen Lebens 
erworben Hat, nachher mit ihren Buhlen durdhbringen ift auch 
empörend. Medium tenuere beati. — Die urſprüngliche Mutter- 
liebe ift, wie bei den Thieren, jo auch im Menfchen, rein in- 
jtinftiv, hört daher mit der phyſiſchen Hülflofigfeit der Kinder 
auf. Bon da an foll an ihre Stelle eine auf Gewohnheit und 
Vernunft gegründete treten, die aber oft ausbleibt, zumal wenn 
die Mutter den Vater nicht geliebt Hat. Die Liebe des Vaters 
zu feinen Kindern ift anderer Art und jtichhaltiger: fie beruht 
auf einem Wiedererfennen feines eigenen innerjten Selbjt in 
ihnen, ift alfo metaphyſiſchen Urſprungs. — 

Bei fait allen alten und neuen Völkern der Erde, fogar 
bei den Hottentotten**), vererbt Eigentum fi) bloß auf die 


*) Menu Kap. 5, B. 148 lautet: „In der Kindheit muß ein Frauen- 
zimmer von ihrem Bater abhängen, in ihrem jungfräulichen Alter von ihrem 
Shemanne, und wenn er tobt ift, von ihren Söhnen, wenn fie feine Söhne 
hat, von den naben Verwandten ihres Gatten, hat er aber feine verlaffen, 
von den Verwandten ihres Vaters, und wenn fie feine väterlichen Bluts— 
freunde bat, vom Fandesherrn: ein Franenzimmer muß nie nad Unabhängig: 
feit ftreben.” — Der Herausg. 

**) Chez les Hottentots, tous les biens d’un pere descendent à l’aine 
des fils, ou passent dans la m&me famille au plus proche des mäles. 
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männliche Defcendenz: nur in Europa ift man davon abgegan- 
gen; der Adel jedoh nicht. — Daß das von Männern, durd) 
große und Tange fortgefette Arbeit und Mühe ſchwer erworbene 
Eigenthum nachher in die Hände der Weiber geräth, weldhe, in 
ihrer Unvernunft, es binnen Furzer Zeit durchbringen oder fonft 
vergeuden, ift ein eben fo großes, wie häufiges Unbild, dem 
man durch Beihränfung des weiblichen Erbrechts vorbeugen 
follte. Mir fcheint, die befte Einridtung wäre, daß Weiber, 
jei es als Wittwen, oder als Töchter, ftets nur eine, ihnen auf 
Pebenszeit hypothekariſch geficherte Rente exrbten, nicht aber den 
Grundbeſitz oder das Kapital; es wäre denn, in Ermangelung 
aller männlichen Defcendenz. Die Erwerber de8 Bermögens 
find die Männer, nicht die Weiber: diefe find daher auch nicht 
zum unbedingten Befite deſſelben berechtigt; wie aud) zur Ver: 
waltung dejjelben nicht befähigt. Weiber follten niemals über 
ererbtes, eigentlihes Vermögen, alfo Kapitalien, Häufer und 
Yandgüter, freie Dispofition haben. Sie bedürfen ftets eines 
Bormundes; daher fie in feinem möglichen Fall die Bormund- 
ihaft ihrer Kinder erhalten follten. Die Eitelfeit der Weiber, 
jelbft wenn fie nicht größer, als die dev Männer ſeyn follte, hat 
das Schlimme, daß fie fi) ganz auf materielle Dinge wirft, 
nämlich auf ihre perjünlide Schönheit und nächſtdem auf Flitter, 
Staat, Pradt. Daher aud) die Societät jo recht ihr Element 
it. Dies macht fie, zumal bei ihrer geringen Vernunft, zur 
Berfhwendung geneigt; weshalb ſchon ein Alter jagt: I’vwn 
To ouvoAovd Eat danaympov guoa. (S. Brund’s: Gnomici 
poetae graeci, v. 115.) Die Eitelfeit der Männer hingegen 
wirft ſich oft auf nicht materielle Vorzüge, wie Berftand, Ge: 
lehrſamkeit, Muth u. dgl. — Arijtoteles fett, in der Politik, 
3. U, c. 9, aus einander, welche große Nachtheile den Spar- 
tanern daraus erwachſen find, daß bei ihnen den Weibern zu 
viel eingeräumt war, indem fie Erbſchaft, Mitgift und große 
Ungebundenheit Hatten, und wie diefes zum Verfall - Sparta’s 


Jamais ils ne sont divises, jamais les femmes ne sont appelces a la 
succession. (Ch. G. Leroy, Lettres philosophiques sur l’intelligence et 
la perfectibilit& des animaux, avec quelques lettres sur lhomme. Nou- 
velle edit, Paris, an X (1802) pag. 298.) 


662 Ueber die Weiber. 


viel beigetragen hat. — Sollte nicht in Franfreid) ‚der feit Lud— 
wig XIII. immer wachſende Einfluß der Weiber Schuld jeyn an 
der allmäligen Verderbniß des Hofes und der Regierung, welde 
die erjte Revolution herbeiführte, deren Folge alle nachherigen 
Ummwälzungen gewejen find? Jedenfalls ift eine ſalſche Stellung 
des weiblichen Gejchlehts, wie eine folde an unſerm Damen 
weien ihr grellftes Symptom hat, ein Grundgebrechen des ge- 
jelligen Zuftandes, welches, vom Herzen defjelben aus, auf alle 
Theile feinen nachtheiligen Einfluß erftreden muß. 

Daß das Weib, feiner Natur nad), zum Gehorchen beftimmt 
jei, giebt fi) daran zu erfennen, daß eine Jede, welche in die 
ihr naturwidrige Lage gänzlicher Unabhängigkeit verjegt wird, 
alsbald ſich irgend einem Manne anfchlieft, von dem fie fidh 
Ienfen und beherrfchen läßt; weil fie Lines Herrn bedarf. Sit 
fie jung, fo ift es ein Liebhaber; ift fie alt, ein Beichtvater. 


Kapitel XXVIIL’ 
Ueber Erziehung. 


8. 385. 


Der Natur unfers Intellefts zufolge follen die Begriffe 
durch Abftraktion aus den Anſchauungen entitehn, mithin 
diefe früher dafeyn, als jene. Wenn es nun wirklicd) diefen Gang 
nimmt, wie es der Fall ift bei Dem, der bloß die eigene Er- 
fahrung zum Lehrer und zum Bude Hat; fo weiß der Menfd) 
ganz gut, welche Anſchauungen es find, die unter jeden feiner 
Begriffe gehören und von demjelben vertreten werden: er kennt 
Beide genau und behandelt demnach alles ihm Vorkommende 
richtig. Wir können diefen Weg die natürliche Erziehung nennen. 

Hingegen bei der künſtlichen Erziehung wird, durch Vor: 
jagen, Lehren und Lejen, der Kopf voll Begriffe gepfropft, bevor 
noch eine irgend ausgebreitete Bekanntſchaft mit der anfchaulichen 
Welt da if. Die Anfhauungen zu allen jenen Begriffen ſoll 
nun die Erfahrung nachbringen: bis dahin aber werden diefelben 
falfch) angewendet und demnach die Dinge und Menfchen falſch 
beurtheilt, falſch geſehn, faljch behandelte So geſchieht es, daß 
die Erziehung fchiefe Köpfe macht, und daher kommt es, daf 
wir in der Jugend, nad) langem Yernen und Lefen, oft theils 
einfältig, theils verfchroben in die Welt treten und nun bald 
ängjtlih, bald vermeffen uns darin benehmen; weil wir den Kopf 
voll Begriffe haben, die wir jett anzuwenden bemüht find, aber 
fajt immer fie verkehrt anbringen. Dies ijt die Folge jenes 
Dorspov mpoTepov, durch welches wir, dem natürlichen Entwicke— 
. Iungsgange unjers Geiftes gerade entgegen, zuerjt die Begriffe 
und zuletzt die Anfhauungen erhalten, indem die Erzieher, ftatt 
die Fähigkrit felbit zu erkennen, zu urtheilen und zu denfen im 
Knaben zu entwideln, bloß bemüht fmd, ihm den Kopf voll 
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fremder, fertiger Gedanken zu ftopfen. Nachmals hat dann eine 
lange Erfahrung alle jene, durch falfche Anmwendung der Begriffe 
entjtandenen Urtheile zu berichtigen. Dies gelingt jelten ganz. 
Daher haben fo wenige Gelehrte den gefunden Menfchenverftand, 
wie er bei ganz Ungelehrten häufig ift. 

8. 386. 

Dem Gefagten zufolge wäre der Hauptpunft in der Erzie- 
hung, daß die Bekanntſchaft mit der Welt, deren Erlan- 
gung wir als den Zweck aller Erziehung bezeichnen können, vom 
rechten Ende angefangen werde. Dies aber beruht, wie ge- 
zeigt, hauptfächlic; darauf, daß in jeder Sade die Anfhauung 
dem Begriffe vorhergehe, ferner der engere Begriff dem wei- 
teren, und fo die ganze Belehrung in der Ordnung gejchehe, 
wie die Begriffe der Dinge einander vorausfegen. Sobald 
aber in diefer Reihe etwas überjprungen ift, entjtehn mangel- 
hafte, und aus diefen falfche Begriffe und endlich eine auf in- 
dividuelle Art verfchrobene Weltanficht, wie faſt Jeder fie lange 
Zeit, die Meifteg auf immer, im Kopfe herumträgt. Wer ſich 
jelbft prüft wird entdeden, daß über mande, ziemlich einfache 
Dinge und Verhältniſſe das rechte, oder das deutliche Verftänd- 
niß ihm erſt in fehr veifem Alter und bisweilen plöglih auf: 
gegangen if. Dann lag hier fo ein dunkler Punkt feiner Be- 
fanntjchaft mit der Welt, der entjtanden war durch Ueberfpringen 
des Gegenftandes, in jener feiner erjten Erziehung, fei fie nun 
eine künſtliche durch Meenfchen, oder bloß eine natürliche, durch 
eigene Erfahrung, gewejen. 

Demnad follte man die eigentlich natürliche Reihenfolge der 
Erfenntniffe zu erforfchen fuchen, um dann methodiſch, nad) der- 
jelben, die Kinder mit den Dingen und Verhältniffen der Welt 
befannt zu machen, ohne daß fie Flaufen in den Kopf befämen, 
als welche oft nicht wieder auszutreiben find. Dabei hätte man 
zunächjt zu verhüten, daß die Kinder nicht Worte gebraudten, 
mit denen fie Feinen deutlichen Begriff verbänden.*) Die Haupt: 


*) Schon die Kinder haben meiftens den unfäligen Hang, ftatt die Sache 
verftehn zu wollen, fich mit den Worten zu begnügen und diefe auswendig 
zu lernen, um fich vorfommenden Falls damit heraus zu helfen. Diefer Hang 
bleibt nachher und macht, daß das Wiffen vieler Gelehrten ein bloßer Wort: 
fram ift. 


— — 
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fache bliebe aber immer, daß die Anfchauungen den Begriffen 
vorhergiengen, und nicht umgekehrt, wie Dies der gewöhnliche, 
aber eben fo ungünftige Fall ift, als wenn ein Kind zuerjt mit 
den Beinen, oder ein Vers zuerft mit dem Keim auf die Welt 
fommt. Während nämlich der Geift des Kindes nod ganz arm 
an Anfchanungen ift, prägt man ihm jchon Begriffe und Urtheile 
ein, recht eigentliche Vorurtheile: diefen fertigen Apparat bringt 
es num nachher zur Anſchauung und Erfahrung mit; jtatt daß 
erſt aus diefen jene fich hätten abfegen follen. Die Anſchauung 
iſt vieljeitig und reich, kann e8 daher an Kürze und Schnelle 
dem abjtraften Begriffe, der mit Allem bald fertig ift, nicht 
gleihthun: daher wird fie die Berichtigung ſolcher vorgefaßten 
Begriffe erſt fpät, oder gar nie zu Ende bringen. Denn, weld)e 
ihrer Seiten fie auch als mit denfelben im Widerfprud vor- 
mweife; jo wird ihre Ausfage vorläufig als eine einfeitige ver- 
worfen, ja, wird verleugnet, und werden gegen fie die Augen 
gefhloffen; damit nur nicht der vorgefaßte Begriff dabei zu 
Schaden komme. So geſchieht es denn, daß mancher Menſch 
fi fein Leben hindurch herumträgt mit Flaufen, Grillen, Nücen, 
Cinbildungen und PVorurtheilen, die bis zur firen Idee gehen. 
Hat er doch nie verfucht, für fich felber gründliche Begriffe aus 
Anfhauungen und Erfahrungen abzuziehn; weil er Alles fertig 
überfommen hat: Dies eben macht ihn, macht Unzählige, jo flach 
und feiht. Statt Defjen alfo follte, in der Kindheit, der natur- 
gemäße Gang der Erfenntnißbildung beibehalten werden. Kein 
Begriff müßte anders, als mittelft der Anfchauung eingeführt, 
wenigftens nicht ohme fie beglaubigt werden. Das Kind würde 
dann wenige, aber gründliche und richtige Begriffe erhalten. 
Es würde Ternen, die Dinge mit feinem eigenen Maaßſtabe 
zu meſſen, ftatt mit einem fremden. Dann würde es taufend 
Grillen und Vorurtheile nie faſſen, auf deren Austreibung der 
befte Theil der nachfolgenden Erfahrung und Lebensſchule ver- 
wendet werden muß; und fein Geift würde auf immer an 
Gründlichkeit, Deutlichkeit, eigenes Urtheil und Unbefangenheit 
gewöhnt jeyn. 

Ueberhaupt follten Kinder das Leben, in jeder Hinficht, 
nicht früher aus der Kopie kennen lernen, al8 aus dem Driginal. 
Statt daher zu eilen, ihnen nur Bücher in die Hände zu geben, 
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mache man fie ftufenweife mit den Dingen und den menjchlichen 
Berhältniffen befannt. Bor Allem fei man darauf bedadıt, fie 
zu einer reinen Auffaffung der Wirklichkeit anzuleiten und fie 
dahin zu bringen, daß fie ihre Begriffe ftets unmittelbar aus 
der wirklichen Welt ſchöpfen und fie nad) der Wirklichkeit bilden, 
nicht aber fie anderswo herholen, aus Büchern, Mähren, oder 
Reden Anderer, und ſolche Begriffe nachher ſchon fertig zur 
Wirklichkeit Hinzubringen, welche Tettere fie alsdanı, den Kopf 
voll Chimären, theils falſch auffaffen, theils nach jenen Chimären 
umzumodeln fruchtlos fid) bemühen, und jo auf theovetifche, oder 
gar praftifche Irrwege gerathen. Denn es ift unglaublich, wie 
viel Nachtheil früh eingepflanzte Chimären und daraus ent- 
ftandene VBorurtheile bringen: die fpätere Erziehung, welche die 
Welt und das wirflihe Leben uns geben, muß alsdann haupt- 
jählih) auf Ausmerzung jener verwendet werden. Hierauf be- 
ruht auch die Antwort des AntifthHenes, weldhe Diogenes 
Yaertins (VI, 7) beridtet: eromSes Tı Twv paSnparov avay- 
KROTRTOV, EPN, „ro xaxa anonasev“. (Interrogatus quae- 
nam esset disciplina maxime necessaria, Mala, inquit, 
dediscere.) 
8. 387. 

Eben weil früh eingefogene Irrthümer meijtens unauslöſch— 
ih find und die Urtheilsfraft am fpäteften zur Reife kommt, 
ſoll man die Kinder, bis zum fechszehnten Jahre, von .allen 
Lehren, worin große Irrthümer feyn können, frei erhakten, aljo 
von aller Bhilofophie, Religion und allgemeinen Anſichten jeder 
Art, und fie bloß folde Dinge treiben lafjen, worin entweder 
feine Irrthümer möglich find, wie Mathematif, oder Feiner jehr 
gefährlich ift, wie Spraden, Naturkunde, Gejhichte u. |. w., 
überhaupt aber in jedem Alter nur ſolche Wijfenfchaften, die dem— 
jelben zugänglicd und ganz und gar verjtändlich find. Die Kind- 
heit und Jugend ift die Zeit, Data zu ſammeln und das Ein- 
zelne fpeciell und von Grund aus Fennen zu lernen; Hingegen 
muß das Urtheil im Allgemeinen noch juspendirt bleiben und 
die letten Erklärungen hinausgefchoben werden. Man lafje die 
Urtheilskraft, da fie Reife und Erfahrung vorausfekt, noch ruhen, 
und hüte fi, ihr durch Einprägung von Vorurtheilen zuvorzu— 
fommen, als wodurd man fie auf immer lähmt. 
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Hingegen ift das Gedächtniß, da es im der Jugend feine 
größte Stärke und Tenacität Hat, vorzüglid‘ in Anſpruch zu 
nehmen, jedody mit forgfältigfter, aus jErupulöfer Ueberlegung 
hervorgegangener Auswahl. Denn, da das in der „Jugend 
Wohlerlernte auf immer haftet; jo follte diefe Föftliche Anlage 
zu möglichjtem Gewinne benutt werden. Wenn wir uns ver- 
gegenwärtigen, wie tief eingegraben in unferm Gedädtniß die 
Perfonen ftehn, die wir im den zwölf erjten Jahren unfers 
Lebens gefannt Haben, und wie auch die Begebenheiten jener 
Zeit und überhaupt das Meifte, was wir damals erfahren, ge: 
hört, gelernt haben, unauslöſchlich eingeprägt ift; jo iſt es ein 
jehr natürlicher Gedanke, auf diefe Empfänglichkeit und Tenacität 
des jugendlichen Geiftes die Erziehung zu gründen, indem man 
alle Eindrüde auf diefelben ftreng methodiih und ſyſtematiſch 
nad) Vorſchrift und Regel leitet. Weil nun aber dem Menjchen 
nur wenige Jugendjahre bejchieden find und aud die Kapacität 
des Gedächtniffes überhaupt, und noch mehr die des individuel- 
len, doc immer eine limitirte iſt; jo käme Alles darauf aı, 
daffelbe mit dem Weſentlichſten und Wichtigſten in jeder Art, 
unter Ausſchließung alles Uebrigen, anzufüllen. Diefe Auswahl 
follte ein Mal von den tüchtigjten Köpfen und den Meiftern in 
jedem Fache mit der veiflichjten Ueberlegung gemacht und ihr 
Reſultat feitgeftellt werden. Zum Grunde liegen müßte ihr eine 
Sichtung des dem Menſchen überhaupt und des für jedes bes 
jondere Gewerbe, oder Zach, zu wiffen Nöthigen und Wichtigen. 
Die Kenntniffe der erjteren Art müßten dann wieder in ftufen- 
weife erweiterte Kurjus, oder Enkyflopädien, je nad) dem Grade 
allgemeiner Bildung, die Jedem, nach Maaßgabe feiner äußern 
Berhältniffe, zugedadht ijt, abgetheilt werden: von der Beſchrän— 
fung auf nothdürftigen Primärunterriht an, bis auf den In— 
begriff ſämmtlicher Lehrgegenftände der philofophiichen Fakultät 
hinauf. Die Kenntniffe der zweiten Art nun aber blieben der 
Auswahl der wahren Meifter in jedem Face überlaffen. Das 
Ganze gäbe einen fpeciell ausgeführten Kanon der intellektuellen 
Erziehung, welcher freilich alle 10 Jahre einer Revifion bedürfen 
würde. Durch ſolche Beranftaltungen aljo würde man die Jugend- 
kraft des Gedächtniſſes zu möglichftem Vortheile benugen und 
der fpäter auftretenden Urtheilskraft vortrefflichen Stoff überliefern. 
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8. 388. 

Die Reife der Erfenntniß, d. h. die Bolllommenheit, zu 
der diefe in jedem Einzelnen gelangen kann, bejteht darin, daß 
eine genaue Verbindung zwijchen feinen jänmtlichen abjtraften 
Begriffen und feiner anſchauenden Auffaffung zu Stande gekom— 
men fei; jo daß jeder feiner Begriffe, unmittelbar oder mittel: 
bar, auf einer anſchaulichen Bafis ruhe, als wodurch allein der- 
felbe realen Werth Hat; und ebenfalls, daß er jede ihm vorkom- 
mende Anſchauung dem richtigen, ihr angemefjenen Begriff zu 
fubjumiven vermöge. Die Reife iſt allein das Werk der Er— 
fahrung und mithin der Zeit. Denn, da wir unſere anſchaulichen 
und unſere abſtrakten Erkenntniſſe meiftens ſeparat erwerben, 
erſtere auf dem natürlichen Wege, letztere durch gute und 
ſchlechte Belehrung und Mittheilung Anderer; ſo iſt in der 
Jugend meiſtens wenig Uebereinſtimmung und Verbindung zwiſchen 
unſern, durch bloße Worte fixirten Begriffen und unſrer, durch 
die Anſchauung erlangten realen Erkeuntniß. Beide kommen erſt 
allmälig einander näher und berichtigen ſich gegenſeitig: aber 
erſt wann fie mit einander ganz verwachſen find, iſt die Reife 
der Erfenntnig da. Diefe Reife ift ganz unabhängig von der 
fonftigen, größern, oder geringern Vollkommenheit der Fähig— 
feiten eines Jeden, als welde nicht auf dem Zujammenhange 
der abjtraften und intuitiven Erfenntniß, fondern auf dem in- 
tenfiven Grade Beider beruht. 


S. 389. 

Für den praktiſchen Menſchen iſt das nöthigſte Studium 
die Erlangung einer genauen und gründlichen Kenntniß davon, 
wie es eigentlich in der Welt hergeht: aber es ift aud) 
das langwierigite, indem es bis ins fpäte Alter fortdauert, ohne 
dag man ausgelernt hätte; während man in den Wiffenfchaften 
doch fhon in der Jugend das Wichtigſte bemeijtert. Der Knabe 
und Yüngling Hat, in jener Erfenntniß, als Neuling die erften 
und ſchwerſten Lektionen zu lernen; aber oft hat felbjt der reife 
Mann noch viel darin nachzuholen. Diefe ſchon an ſich bedeu- 
tende Schwierigkeit der Sade wird nun nod) verdoppelt durd) 
die Romane, als welde einen Hergang der Dinge und des 
Verhaltens der Menſchen darſtellen, wie er in der Wirklichkeit 
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eigentlich nicht Statt findet. Diefer num aber wird mit der 
Peichtgläubigfeit der Iugend aufgenommen und dem Geiſte ein- 
verleibt; wodurch jett an die Stelle bloß negativer Unkunde ein 
ganzes Gewebe falfcher Vorausjetungen, als pofitiver Irrthum, 
tritt, welcher nachher jogar die Schule der Erfahrung ſelbſt ver- 
wirrt und ihre Lehren in falſchem Lichte erfcheinen läßt. Ging 
der Yingling vorher im Dunkeln; fo wird er jeßt noch von 
Srrlihtern irre geführt: das Mädchen oft nod) mehr. Ihnen 
it, durd) die Romame, eine ganz faljche Lebensanſicht unter— 
gejchoben und find Erwartungen erregt worden, die nie erfüllt 
werden können. Dies hat meiftens den nachtheiligften Einfluß 
auf das ganze Leben. Entjchieden im Vortheil ftehn Hier die 
Menſchen, welche in ihrer Jugend zum Nomanelefen feine Zeit, 
oder Gelegenheit, gehabt haben, wie Handwerker u. dgl. Wenige 
Romane find von obigem Vorwurf auszunehmen, ja, wirken 
eher im entgegengefegten Sinne: 3.3. und vor allen Gil Blas 
und fonftige. Werfe des Leſage (oder vielmehr ihre jpanifchen 
Driginale), ferner auch der vicar of Wakefield und zum Theil 
die Romane Walter Scott’s. Der Don Quijote kann als eine 
ſatiriſche Darftellung jenes Irrweges ſelbſt angefehn werden. 


Kapitel XXIX. 
zur Phyjiognomif. 


$. 3%. 


Daß das Neufere das Innere darjtellend wiedergebe und 
das Antlit das ganze Wejen des Menſchen ausſpreche und ofjen- 
bare iſt eine Borausfegung, deren Apriorität, und mithin Sicher— 
heit, ſich fundgiebt in der, bei jeder Gelegenheit hervortretenden 
allgemeinen Begier, einen Menſchen, der ſich durch irgend etwas, 
im Guten oder Schlimmen, hervorgethan, oder auch ein aufer- 
ordentliches Werk geliefert hat, zu ſehn, oder, falls Dieſes ver- 
jagt bleibt, wenigftens von Andern zu erfahren, wie er aus— 
jieht; daher dann einerfeitS der Zudrang zu den Orten, wo man 
jeine Anwejenheit vermuthet, und amdrerfeits die Bemühungen 
der Tageblätter, zumal der englifchen, ihn minutiös und treffend 
zu bejchreiben, bis bald darauf Maler und Kupferjteher ihn uns 
anſchaulich darjtellen und endlich Daguerre’s Erfindung, eben 
deswegen jo hoch gejchätt, diefem Bedürfnig auf das Voll- 
kommenſte entjpricht. Ebenfalls prüft, im gemeinen Leben, Jeder 
Jeden, der ihm vorfommt, phyfiognomifc und ſucht, im Stillen, 
jein moralifhes und intelleftuelles Weſen aus feinen Gefidts- 
zügen im voraus zu erfennen. Dem Allen nun fönnte nicht fo 
jeyn, wenn, wie einige Thoren wähnen, das Ausjehn des Men- 
ſchen nichts zu bedeuten hätte, indem ja die Seele Eines und 
der Leib das Andere wäre, zu jener fi verhaltend, wie zu ihm 
felbft fein Rod. 

Vielmehr ijt jedes Menfchengefiht eine Hieroglyphe, die 
ſich allerdings entziffern läßt, ja, deren Alphabet wir fertig in 
uns tragen. Sogar jagt das Geficht eines Menſchen, im der 
Kegel, mehr und Jutereſſanteres, als fein Mund: denn es ijt 
das Kompendium alles Dejjen, was diefer je jagen wird; indem 
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es das Monogramm alles Denkens und Trachtens diejes Men— 
chen ift. Auch fpricht der Mund nur Gedanken eines Menſchen, 
das Geficht einen Gedanken der Natur aus. Daher ift Jeder 
werth, dag man ihn aufmerkſam betrachte; wenn auc nicht 
Jeder, daß man mit ihm rede. — Iſt nun ſchon jedes Indi— 
viduum, als ein einzelner Gedanfe der Natur, betrachtungs- 
würdig; fo ift es im höchſten Grade die Schönheit; denn fie ift 
ein höherer, allgemeinerer Begriff der Natur: fie ift ihr Ge- 
danfe der Species. Darum feffelt jie fo mächtig unfern Blick. 
Sie ijt ein Grund- und Hauptgedanfe der Natur; während das 
Individuum nur ein Nebengedanfe, ein Korollarium, ift. 

Alle gehn ftillfchweigend von dem Grundjat aus, daß Jeder 
ift wie er ausſieht: diefer ift auch richtig; aber die Schwierig- 
feit liegt in der Anwerdung, die Fähigkeit zu welcher theils an- 
geboren, theil8 aus der Erfahrumg zu gewinnen ift: aber Keiner 
lernt aus; jelbjt der Geübtejte ertappt ſich noch auf Irrthümern, 
Dennod) lügt das Gejicht nicht, — was aud) der Figaro jagen mag, 
— fondern wir find c8, die ablefen, was nicht dafteht. Alfer- 
dings ift die Entzifferung des Gefidts eine große und ſchwere 
Kunft. Ihre Prinzipien find nie in abstracto zu erlernen. Die 
erfte Bedingung dazu ift, daß man feinen Mann mit rein ob- 
jeftivem Blick auffaffe; welches fo Leicht nicht ift. Sobald 
nämlich die leifejte Spur von Abneigung, oder Zuneigung, oder 
Furcht, oder Hoffnung, oder auch der Gedanfe, welchen Eindrud 
wir ſelbſt jest auf ihn machen, kurz, irgend etwas Subjeftives 
ſich einmijcht, verwirrt und verfäljcht fi die Hieroglyphe. Wie 
den Klang einer Sprade nur Der hört, welder fie nicht ver: 
jteht, weil ſonſt das Bezeichnete das Zeichen ſogleich aus dem 
Bewußtſeyn verdrängt; fo fieht die Phyfiognomie eines Menfchen 
nur Der, welder ihm nod fremd iſt, d. 5. nicht durch öfteres 
Sehn, oder gar durh Sprechen mit ihm, ſich an fein Geficht 
gewöhnt hat. Demgemäß hat man den rein objektiven Eindrud 
eines Gefichts, und dadurch die Möglichkeit feiner Entzifferung, 
jtreng genommen, nur beim erften Anblid. Wie Gerüche ung 
nur bei ihrem Eintritt affiziven und der Geſchmack eines Weins 
eigentlich nur beim erjten Glaſe; jo machen auch Gefichter ihren ' 
vollen Eindrud nur das erſte Mal. Auf diefen foll man daher 
jorgfältig achten: man joll ihn ſich merfen, ja, bei perſönlich 
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uns wichtigen Menfchen, ihn auffchreiben; wenn man nämlich 
feinem eigenen phyfiognomifchen Gefühle trauen darf. Die nach— 
herige Befanntichaft, der Umgang, wird jenen Eindruck ver- 
wifchen: aber die Folge wird ihm einft beftätigen. 

Inzwiſchen wollen wir hier uns nicht verhehlen, daß jener 
erfte Anblick meiſtens höchſt unerfreulich ift: — allein wie wenig 
taugen auch die Meiften! — Mit Ausnahme der fhönen, der 
gutmüthigen und der geiftreichen Geſichter, — alſo höchſt weni- 
ger und feltener, — wird, glaube ich, fein fühlenden Perfonen 
jedes neue Geficht meiftens eine dem Schred verwandte Em- 
pfindung erregen, indem es, in neuer und überrafchender Kom— 
bination, das Unerfreufiche darbietet. Wirklich ift es, in der 
Kegel, ein trübfäliger Anblid (a sorry sight). inzelne giebt 
e8 jogar, auf deven Geficht eine jo naive Gemeinheit und Niedrig- 
feit der Sinnesart, dazu fo thierifche Beſchränktheit des Ver— 
ftandes ausgeprägt ift, daß man ſich wundert, wie fie nur mit 
einem ſolchen Gefichte nod) ausgehn mögen und nicht lieber eine 
Maske tragen. Ja, es giebt Gefichter, durd deren bloßen An- 
blick man ji verumreinigt fühlt. Man Tann es daher Solden, 
denen ihre bevorzugte Lage es geftattet, nicht verdenfen, wenn 
fie fid) fo zurüdziehn und umgeben, daß fie der peinlichen Em— 
pfindung, „neue Geſichter zu ſehn“, gänzlich entzogen bleiben, — 
Bei der metaphyfifchen Erklärung diefer Sache kommt zur 
Erwägung, daß die Individualität eines Jeden gerade Das ift, 
wovon er, durch feine Eriftenz felbjt, zurücgebracdht, Forrigirt 
werden fol. Will man Hingegen mit dev pſychologiſchen 
Erklärung fid) begnügen; fo frage man fi, was für Phyfiogno- 
mien denn -wohl zu erwarten ftehn bei Denen, in deren Innerem, 
ein langes Leben hindurch, höchſt felten etwas Anderes auf: 
geftiegen ift, als Eleinlihe, niedrige, miferable Gedanken, und 
gemeine, eigennüßige, neidifche, schlechte und boshafte Wiünfche. 
Jedes von Diefen hat, auf die Dauer feiner Gegenwart, dem 
Geſichte feinen Ausdrud aufgefegt: alle diefe Spuren haben fid), 
durd die viele Wiederholung, mit der Zeit, tief eingefurcdht und 
find, wie man jagt, recht ausgefahren. Daher aljo jehn die 
meiften Menfchen jo aus, daß man beim erjten Anblid erſchrickt 
und nur allmälig ihr Geficht gewohnt wird, d. 5. gegen dejjen 
Eindrud ſich jo abftumpft, daß er nicht mehr wirkt. 
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Aber eben jener langſame Bildungsproceh des bleibenden 
Gefichtsausdruds durch unzählige vorübergehende charafteriftifche 
Anfpannungen der Züge iſt aud der Grund, warum die geift- 
reihen Gefichter es erſt allmälig werden und fogar erft im Alter 
ihren hohen Ausdrud erlangen; während die Porträtts aus ihrer 
Fugendzeit nur die erften Spuren davon zeigen. Hingegen ftimmt 
das fo eben über den erjten Schreck Gefagte zu der obigen Be- 
merfung, daß ein Gefiht nur das erfte Mal feinen richtigen 
und vollen Eindrud macht. Um nämlich diefen vein objektiv 
und unverfälfcht zu empfangen, müffen wir nod) in feinerlei Be— 
ziehung zur Perſon ftehn, ja, wo möglich, mit derfelben noch 
nicht geredet haben. Schon jedes Gefpräd nämlich befreundet 
einigermaaßen und führt einen gewiffen rapport, eine wechfel- 
jeitige, fubjeftive Beziehung ein, bei der die Objektivität der 
Auffaffung fogleich leidet. Da zudem Jeder bemüht ift, ſich Hoch— 
achtung oder Freundfchaft zu erwerben; fo wird auch der zu Be- 
obachtende fogleich allerlei, ihm fchon geläufige Verſtellungskünſte 
anwenden, wird, mit feinen Mienen, heucheln, fchmeicheln, und 
dadurch uns jo beftechen, daß wir bald nicht mehr jehn was 
doch der erjte Blick uns deutlich gezeigt Hatte, Danach heißt es 
dann, daß „die meisten Menfchen bei näherer Befanntfchaft ge- 
winnen‘, follte jedoch heißen „uns bethören“ Wenn nun aber 
jpäterhin die ſchlimmen Gelegenheiten fich einfinden, da erhält 
meiftens das Urtheil des erjten Blicks feine Rechtfertigung und 
macht fie oft höhnend geltend. Iſt Hingegen die „nähere Be- 
kanntſchaft“ ſogleich eine feindfälige; jo wird man ebenfalls nicht 
finden, daß durch fie die Leute gewönnen. Cine andere Urfache 
des angeblichen Gewinnens bei näherer Bekanntſchaft ift, daf 
der Mensch, deffen erjter Anblid uns vor ihm warnte, fobald 
wir mit ihm fonverfiren, nicht mehr bloß fein eigenes Wefen 
und Charakter zeigt, ‘fondern auch feine Bildung, d. h. nicht 
bloß was er wirffid und von der Natur ift, fondern auch was er 
fi) vom Gemeingut der ganzen Menfchheit angeeignet hat: drei 
Viertel von dem, was er fagt, gehört nicht ihm, fondern ift von 
außen Hineingefommen: dann wundern wir uns oft, einen folchen 
Minotaur fo menfchlic reden zu hören. Aber man fomme nur 
von der „näheren Belanntjchaft” zur noch näheren: da wird 
bald „die Beftialität”, weldhe fein Geficht verhieß, „ich gar herr- 
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lich offenbaren.” — Wer alfo mit phyſiognomiſchem Scarfblic 
begabt ift, hat die, alfer näheren Bekanntſchaft vorher gegangenen 
und daher unverfälfchten Ausſprüche defjelben wohl zu beachten. 
Denn das Geficht eines Menfchen jagt gerade aus, was er ijt; 
und täufcht e8 uns, fo ift dies nicht feine, fondern unfre Schuld. 
Die Worte eines Menſchen Hingegen jagen bloß was er denkt, 
öfter nur was er gelernt hat, oder gar was er zu denken bloß 
vorgiebt. Dazu fommt nod), daß wenn wir mit ihm reden, ja, 
ihn nur zu Andern reden hören, wir von feiner eigentlichen 
Phyfiognomie abjtrahiren, indem wir fie al8 das Subjtrat, das 
fchlehthin Gegebene, bei Seite fegen und bloß auf das Patho- 
gnomifche derjelben, fein Mienenfpiel beim Reden, achten: diejes 
aber richtet er jo ein, daß er die gute Seite nad) außen Fehrt. 

Wenn nun aber Sokrates zu einem Jünglinge, der ihm, 
damit er deſſen Fähigkeiten prüfe, vorgeftellt wurde, gejagt hat: 
„ſprich, damit ich dich ſehe“; jo Hatte er (angenommen, daß er 
unter dem Sehn nicht das bloße Hören verftand) zwar in fofern 
Recht, als erjt beim Reden die Züge, bejonders die Augen, des 
Menſchen fich beleben und feine geiftigen Mittel und Fähigfeiten 
dem Mienenfpiel ihren Stempel aufdrüden, woburd wir al$- 
dann den Grad und die Kapacität feiner Intelligenz vorläufig 
abzufhägen im Stande find; welches eben hier der Zwed des 
Sofrates war. Sonft aber ift dagegen geltend zu machen, erft- 
(ih, daß Diefes fih nit auf die moralifhen Eigenfchaften 
des Menjchen erftredt, als’ welche tiefer liegen, und zweitens, 
daß was wir, beim Reden de8 Menfchen, an der deutlicheren 
Entwidelung feiner Gefihtszüge durch fein Mienenfpiel, objec- 
tive gewinnen, wir wieder subjective verlieren, durch die per- 
fünlihe Beziehung, in welche er zu uns fogleich tritt, und welche 
eine leife Fascination herbeiführt, die uns nicht unbefangen läßt; 
wie oben ausgeführt worden. Daher möchte, von diefem leb- 
teren Gefihtspunfte aus, es richtiger feyn, zu fagen:, „ſprich 
nicht; damit ich dich fehe.” 

Denn um die wahre Phyfiognomie eines Menſchen rein 
und tief zu erfaffen, muß man ihn beobachten, wann er allein 
und ſich ſelbſt überlaffen dafitt. Schon jede Gefellfchaft und 
jein Gefpräh mit einem Andern wirft einen fremden Nefler auf 
ihn, meiſtens zu feinem VBortheil, indem er durd) die Aktion und 
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Reaktion in Thätigfeit gefetst und dadurch gehoben wird. Hin- 
gegen allein und ſich ſelber überlaffen, in der Brühe feiner eige- 
nen Gedanfen und Empfindungen fhwimmend, — nur ba ift er 
ganz und gar er ſelbſt. Da kann ein tief eindringender phyfio- 
guomifcher Blick fein ganzes Wefen, im Allgemeinen, auf Ein Mal 
erfaffen. Denn auf feinem Geſichte, an und für fi, ift der 
Grundton aller feiner Gedanken und Beftrebungen ausgeprägt, 
der arret irrevocable Defjen, was er zu feyn hat und als was 
er fih nur dann ganz empfindet, warn er allein ift. 

Schon deshalb nun ift Phyfiognomif ein Hauptmittel zur 
Kenntniß der Menfchen, weil die Phyfiognomie, im engern Sinne, 
das Einzige ijt, wohin ihre Verſtellungskünſte nicht reichen; da 
im Bereiche diefer bloß das Pathognomifche, das Mimifche, Liegt. 
Daher eben empfehle ih, Jeden dann aufzufaffen, wann er 
allein, fich felber Hingegeben ift, und ehe man mit ihm geredet 
hat; theil8 weil man nur dann das Phyfiognomifche rein und 
unvermifcht vor fich Hat, indem im Geſpräche ſogleich das Patho- 
gnomifche einfließt und er dann feine eingelernten Berjtellungs- 
fünfte anwendet; theils weil jedes, auch das flüchtigfte, perſönliche 
Verhältniß uns befangen macht und dadurch unjer Urtheil ſub— 
jeftiv verunreinigt. 

Nod habe ich zu bemerken, daß, auf dem phyfiognomifchen 
Wege überhaupt, es viel leichter ift, die intelleftuellen Fähig- 
feiten eines Menfchen, als feinen moralifchen Charakter, zu ent- 
deden. Iene nämlich fchlagen viel mehr nad) außen. Sie haben 
ihren Ausdrud nit nur am Gefiht und Mienenfpiel, fondern 
auh am Gange, ja, an jeder Bewegung, fo Hein fie aud) fei. 
Man Fönnte vielleicht einen Dummfopf, einen Narren und einen 
Mann von Geift fhon von Hinten unterfcheiden. Den Dumm: 
fopf bezeichnet die bleierne Schwerfälligfeit aller Bewegungen; 
die Narrheit drüdt ihren Stempel jedem .Geftus auf; das Gleiche 
thut Geift und Nachdenken. Darauf beruht die Bemerkung des 
Zabruyere: il n’y a rien de si delie, de si simple, et de 
si imperceptible, oü il n’y entrent des manieres, qui nous 
decelent: un sot ni n’entre, ni ne sort, ni ne s’assied, ni 
ne se leve, ni ne se tait, ni n’est sur ses jambes, comme 
un homme d’esprit. Hieraus erklärt fi), beiläufig gefagt, jener 
instinct sür et prompt, den, nad) Helvetius, die Alltags- 
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föpfe Haben, um die Leute von Geift zu erkennen und zu fliehen. 
Die Sade felbjt aber beruht zumächft darauf, daß je größer und 
entwidelter das Gehirn und je dünner, im Berhältniß zu ihm, 
das Rückenmark und die Nerven find, dejto größer nicht nur 
die Intelligenz, fondern zugleich auch die Mobilität und Folg— 
famfeit aller Glieder ift; weil diefe dann unmittelbarer und ent- 
fchiedener vom Gehirn beherrfcht werden, folglich Alles mehr an 
Einem Faden gezogen wird, wodurd in jeder Bewegung fid) 
ihre Abficht genau ausprägt. Die ganze Sade iſt aber Dem 
analog, ja hängt damit zufammen, daß, je höher ein Thier auf 
der Stufenleiter der Weſen fteht, defto Leichter es durch Ver— 
letzung einer einzigen Stelle getödtet werden Tann. Man nehme 
3. B. die Batradier: wie fie, in ihren Bewegungen, ſchwer— 
fällig, träge und langſam find, fo find fie auch umintelligent und 
dabei von äußerſt zähem Leben; welches Alles ſich daraus er- 
flärt, daß fie, bei gar wenigem Gehirn, fehr dides Rückenmark 
und Nerven haben. Ueberhaupt aber ift der Gang und die 
Armbewegung hauptfählic eine Gehirnfunktion; weil die äußern 
Glieder, mittelft der Nücenmarfsnerven, vom Gehirn aus ihre 
Bewegung und jede, auch die kleinſte, Modifikation derjelben er- 
halten; wie denn auch eben dieferhalb die willfürlichen Bewegun- 
gen ung ermüden; welde Grmüdung, eben wie der Schmerz, 
ihren Sit im Gehirn, nicht, wie wir wähnen, in den Gliedern 
hat, daher fie den Schlaf befördert; Hingegen die nicht vom Ge— 
hivn aus erregten, alfo unwillfürlichen Bewegungen des organi- 
jchen Lebens, des Herzens, der Lunge u. ſ. w. unermüdlich fort- 
gehn. Da nun demfelben Gehirn ſowohl das Denken, als die 
Lenfung der Glieder obliegt; fo prägt der Charakter feiner Thätig- 
feit fi) im einen, wie im andern aus, je nad Beichaffenheit 
des Individuums: dumme Menfchen bewegen ſich wie Glieder- 
männer; an geiftreichen fpricht jedes Gelenk. — Biel beffer je- 
doh, als aus den Geften und Bewegungen, find die geiftigen 
Eigenschaften aus dem Gefichte zu erfennen, aus der Gejtalt 
und Größe der Stirn, der Anfpannung und Beweglichkeit der 
Gefichtszüge und vor Allem aus dem Auge, — vom Fleinen, 
trüben, mattblidenden Schweinsauge an, durch alle Zwifchen- 
jtufen, bis zum ftrahlenden und blitenden Auge des Genies 
hinauf. — Der Blid der Klugheit, felbft der feinften, ift von 
dem der Genialität dadurch verfchieden, daß er das Gepräge 
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des Willensdienftes trägt; der andere hingegen davon frei ift. 
(Bergl. oben ©. 77 diejes Bandes das über den Gefihtsausdrud 
des Genie's Gefagte.) — Demnad) ift die Anekdote durchaus 
glaublih, welche Squarzafidi, in feinem Leben Petrarka's, 
dem dieſem gleichzeitigen Joſeph Brivius naderzählt, daß näm— 
fh einft, am Hofe der Visconti, al8 unter vielen Herren und 
Edelen auch Petrarfa daftand, Galeazzo Visconti, feinem damals 
noch im Knabenalter ftehenden Sohne, nahmaligem erſten Her: 
zoge von Mailand, aufgab, unter den Anwefenden den weiſe— 
jten herauszuſuchen: der Knabe fah jie alle eine Weile an: dann 
aber ergriff er die Hand des Petrarfa und führte ihn dem Vater 
zu, unter großer Bewunderung aller Anwefenden. Denn fo deut: 
lic drüct die Natur den Bevorzugten dev Menfchheit den Stempel 
ihrer Würde auf, daß ein Kind es erkennt. Daher möchte id) 
meinen fcharfjinnigen Yandsleuten vathen, daß, wenn fie ein Mal 
wieder Belieben tragen, einen Alltagsfopf, 30 Jahre lang, als 
großen Geift auszupofaunen, fie doch nicht eine folche Bierwirths- 
phyfiognomie dazu wählen mögen, wie Hegel hatte, auf deſſen 
Geſicht die Natur, mit ihrer leſerlichſten Handfchrift, das ihr fo 
gelänfige „Alltagsmenſch“ gefchrieben Hatte. 

Anders nun aber, als mit dem Intellektuellen, verhält es fich 
mit dem Moralifchen, dem Charakter des Menfchen: diefer ift 
viel fchwerer phyfiognomifch zu erkennen; weil er, als ein Meta— 
phyfifches, ungleich tiefer liegt und mit der Korporifation, dem 
Drganismus, zwar auch zufammenhängt, jedoch nicht fo unmittel- 
bar und nidht an einen bejtimmten Theil und Syſtem defjelben 
gefnüpft ift, wie der Intelleft. Dazu kommt, daß während Jeder 
feinen Berjtand, als mit welhem er durchgängig ſehr zufrieden 
it, offen zur Schau trägt und bei jeder Gelegenheit ihn zu zeigen 
fid) bemüht, das Moralifche felten ganz frei an den Tag gelegt, 
ja meiftens abfichtlich verftect wird; worin dann die lange Uebung 
große Meifterfchaft verleiht. Inzwiſchen drüden, wie oben aus: 
geführt, die fchlechten Gedanken und nihtswürdigen Beftrebungen 
alflmälig dem Gefichte ihre Spuren ein, zumal dem Auge. Dem: 
nad) ſteht es fo, daß wir, phyſiognomiſch urtheilend, uns leicht 
für einen Menfchen dahin verbürgen können, daß er nie ein unfterb- 
liches Werf hervorbringen; aber nicht wohl, daß er nie ein großes 
Verbrechen begehn werde. 


— — — 


Kapitel XXX. 
Ueber Lerm und Geräufd. 





$. 391. 


Kant hat eine Abhandlung über die lebendigen Kräfte 
geichrieben: ich aber möchte eine Nänie und Threnodie über die- 
ſelben fchreiben; weil ihr fo überaus häufiger Gebrauch, im 
Klopfen, Hämmern und Rammeln, mir mein Leben hindurd), 
zur täglichen Pein gereicht hat. Allerdings giebt e8 Leute, ja, 
recht viele, die hierüber Lächeln; weil fie unempfindlich gegen 
Geräuſch find: es find jedoch eben die, welche auch unempfind- 
lich gegen Gründe, gegen Gedanken, gegen Dichtungen und Kunft- 
werke, kurz, gegen geiftige Eindrüde jeder Art find: denn es 
liegt an der zähen Beichaffenheit und handfeften Textur ihrer 
Gehirnmaffe. Hingegen finde ich Klagen über die Pein, welche 
denfenden Menjchen der Yerm verurfaht, in den Biographien, 
oder fonjtigen Berichten perfönlicher Aeußerungen fajt aller großen 
Schriftſteller, z. B. Kant's, Goethe's, Lichtenberg's,“) Jean Paul’s; 
ja, wenn ſolche bei irgend Einem fehlen ſollten, ſo iſt es bloß, 
weil der Kontext nicht darauf geführt hat. Ich lege mir die 
Sade fo aus: wie ein großer Diamant, in Stüde zerſchnitten, 
an Werth nur noch eben fo vielen Kleinen glei) kommt; oder 
wie ein Heer, wenn es zerfprengt, d. h. in kleine Haufen auf- 
gelöft ift, nichts mehr vermag; fo vermag auch ein großer Geift 
nicht mehr, als ein gewöhnlicher, fobald er unterbrochen, geftört, 
zerſtreut, abgelenkt wird; weil feine Weberlegenheit dadurch be- 


*) Lichtenberg fagt in den „Nachrichten und Bemerfungen von und über 
fi ſelbſt“: „Sch bin außerordentlich empfindlich gegen alles Getöſe, allein 
es verliert ganz feinen widrigen Eindrud, ſobald e8 mit einem vernünftigen 
Zwede verbunden iſt.“ (S. Lichtenbergs vermiſchte Schriften, Göttingen 
1800, Bd. I, ©. 43; in der neuen Ausg. von 1844, Bb. I, ©. 23.) 
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dingt iſt, daß er alle feine Kräfte, wie ein Hohlfpiegel alle feine 
Strahlen, auf einen Punkt und Gegenftand Foncentrirt; und 
hieran eben verhindert ihn die lerımende Unterbrehung. Darum 
aljo find die eminenten Geifter ftets jeder Störung, Unterbredhung 
und Ablenkung, vor Allem aber der gewaltfamen durch Lern, fo 
höchſt abhold gewejen; während die übrigen dergleichen nicht 
jonderlih anfiht. Die verftändigfte und geiftreichite aller euro- 
päifchen Nationen Hat fogar die Pegel never interrupt, — 
„du follft niemals unterbrechen,“ — das elfte Gebot genannt. 
Der Lerm aber ift die impertinentefte aller Unterbrechungen, da 
er jogar unfere eigenen Gedanken unterbricht, ja, zerbricht. Wo 
jedoch nichts zu unterbrechen ift, da wird er freilich nicht fon- 
derlih empfunden werden. — Bisweilen quält und ftört ein 
mäßiges und ftätiges Geräufch mich eine Weile, che ich feiner 
mir deutlich bewußt werde, indem ich es bloß als eine Fonftante 
Erfhwerung meines Denkens, wie einen Blod am Fuße, em— 
pfinde, bis ich inne werde, was es fei. — 

Nunmehr aber, vom genus auf die species übergehen, 
habe ich, als den unverantwortlichiten und ſchändlichſten Lerm, 
das wahrhaft infernale Peitchenklatfchen, in den Hallenden Gaffen 
der Städte, zu denunciven, welches dem Xeben alle Ruhe und 
alle Sinnigfeit benimmt. Nichts giebt mir von dem Stumpf: 
finn und der Gedanfenlofigkeit der Menfchen einen fo deutlichen 
Begriff, wie das Erlaubtfeyn des Peitſchenklatſchens. Diefer 
plögliche, jcharfe, Hirnlähmende, alle Befinnung zerſchneidende 
und gedanfenmörderifhe Knall muß von Jedem, der nur irgend 
etwas, einem Gedanken Achnliches im Kopfe Herumträgt, ſchmerz— 
lich empfunden werden; jeder folder Knall muß daher Hunderte 
in ihrer geiftigen Thätigfeit, fo niedriger Gattung fie aud) immer 
feyn mag, ftören: dem Denfer aber fährt er durd feine Medi— 
tationen fo fehmerzlih und verderblid, wie das Richtſchwerdt 
zwifchen Kopf und Rumpf. Kein Ton durchjchneidet fo jcharf 
das Gehirn, wie diefes vermaledeite Peitſchenklatſchen: man fühlt 
geradezu die Spige der Beitfchenfchnur im Gehirn, und es wirft 
auf diefes wie die Berührung auf die mimosa pudica; aud) 
eben fo nachhaltig. Bei allem Reſpekt vor der hochheiligen 
Nüslichkeit fehe ic) doc, nicht ein, daß ein Kerl, der eine Fuhr 
Sand. oder Mift von der Stelle ſchafft, dadurd) das Privilegium 
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erlangen foll, jeden etwan auffteigenden Gedanken, in jucceffive 
zehn Taufend Köpfen (eine halbe Stunde Stadtweg) im Keime 
zu erjtiden. Hammerſchläge, Hundegebell und Kindergefchrei find 
entſetzlich: aber der rechte Gedanfenmörder ift allein der Peit— 
ſchenknall. Jeden guten, finnigen Augenblid, den etwan hier 
und da irgend Einer hat, zu zermalmen ift feine Beſtimmung. 
Nur wenn, um Zugthiere anzutreiben, fein anderes Mittel vor- 
handen wäre, als diefer abjcheulichjte aller Klänge, würde er 
zu entjchuldigen feyn. Aber ganz im Gegentheil: dieſes ver- 
maledeite Peitfchenklatjchen ift nicht nur unnöthig, jondern ſogar 
unnüß. Die durch daſſelbe beabfihtigte piychiihe Wirkung auf 
die Pferde nämlich ift durd) die Gewohnheit, welche der unab- 
läßige Mißbrauch der Sache herbeigeführt hat, ganz abgeftumpft 
und bleibt aus: fie bejchleunigen ihren Schritt nicht danad): 
wie befonders an leeren und Kunden ſuchenden Fiafern, die, im 
langfamften Schritte fahrend, unaufhörlich klatſchen, zu erjehn 
ift: die Teifefte Berührung mit der Peitſche wirkt mehr. Ange- 
nommen aber, daß es unumgänglich nöthig wäre, die Pferde 
durh den Schall beftändig an die Gegenwart der Peitihe zu 
erinnern, fo würde dazu ein hundert Mal ſchwächerer Schall 
ausreichen; da befanntlid die Thiere fogar auf die leijeften, ja 
auf kaum merfliche Zeichen, hörbare wie fichtbare, achten; wovon 
abgerichtete Hunde und Kanarienvögel ftaunenerregende Beifpiele 
liefern. Die Sade ftellt demnach ſich eben dar als reiner 
Muthwille, ja, als ein freher Hohn des mit den Armen arbei- 
tenden Theiles der Gefellfchaft gegen den mit dem Kopfe arbei- 
tenden. Daß eine folde Infamie in Städten geduldet wird ift 
eine große Barbarei und eine Ungerechtigkeit; um fo mehr, als 
e8 gar leicht zu befeitigen wäre, durch polizeiliche Verordnung 
eines Knotens am Ende jeder Peitſchenſchnur. Es kann nicht 
Ihaden, daß man die Proletarier auf die Kopfarbeit der über 
ihnen jtehenden Klaſſen aufmerkffam mache: denn fie Haben vor 
alfer Kopfarbeit eine unbändige Angft. Daß nun aber ein Kerl, 
der mit ledigen Poftpferden, oder auf einem loſen Karrengaul, 
die engen Gaſſen einer volfreihen Stadt durchreitend, mit einer 
Hafterlangen Peitſche aus Leibeskräften unaufhörlich klatſcht, 
nicht verdiene, ſogleich abzuſitzen, um fünf aufrichtig gemeinte 
Stockprügel zu empfangen, Das werden mir alle Philanthropen 
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der Welt, nebft den legislativen, ſämmtliche Leibesftrafen, aus 
guten Gründen, abfchaffenden Berfanmlungen, nicht einveden. 
Aber etwas noch Stärkferes, als Jenes, fann man oft genug 
fehen, nämlich fo einen Fuhrknecht, der allein und ohne Pferde, 
durch die Straßen gehend, unaufhörlich klatſcht: fo jehr ift diefem 
Menfchen der Peitfchenklatfch zur Gewohnheit geworden, in Folge 
unverantwortliher Nachſicht. Soll denn, bei der fo allgemeinen 
Zärtlichkeit für den Leib und alle feine Befriedigungen, der den— 
fende Geift das Einzige feyn, was nie die geringjte Berückſichti— 
gung, noch Schuß, gefchweige Reſpekt erfährt? Fuhrknechte, Sad- 
träger, Edenfteher u. dgl. find die Laftthiere der menjchlichen 
Geſellſchaft; fie follen durchaus Human, mit Gerechtigkeit, Billig— 
feit, Nahficht und Vorforge behandelt werden; aber ihnen darf 
nicht geftattet jeyn, durch muthwilligen Lerm den höhern Be- 
ftrebungen des Menſchengeſchlechts Hinderlih zu werden. Ich 
möchte wiffen, wie viel große und fchöne Gedanken diefe Peit- 
ſchen ſchon aus der Welt gefnallt Haben. Hätte ich zu befehlen, 
fo follte in den Köpfen der Fuhrknechte ein unzerreißbarer nexus 
idearum zwifchen Peitfchenklatfhen und Prügelfriegen erzeugt 
werden, — Wir wollen hoffen, daß die intelligenteren und feiner 
fühlenden Nationen auc hierin den Anfang machen und danı, 
auf dem Wege des Beifpiels, die Deutfhen ebenfalls dahin 
werden gebracht werden.*) Bon diefen fagt inzwifhen Thomas 
Hood (up the Rhine) for a musical people, they are the 
most noisy I ever met with (für eine mufifalifche Nation, 
find fie die lermendefte, welde mir je vorgefommen). Daß fie 
dies find, Liegt aber nit daran, daß fie mehr als Andere zum 
Lermen geneigt wären, fondern an der aus Stumpfheit entfprin- 
genden Unempfindlichfeit Derer, die e8 anzuhören haben, als 
welde dadurd in feinem Denken oder Lefen geftört werden, 
weil fie eben nicht denken, fondern bloß rauchen, als welches ihr 
Surrogat für Gedanken if. Die allgemeine Toleranz gegen 
unnöthigen Lerm, 3. B. gegen das fo höchſt ungezogene und ge— 
meine Thürenwerfen, ift geradezn ein Zeichen der allgemeinen 
Stumpfheit und Gedanfenleere der Köpfe. In Deutfchland ift 


*) Nah einer „Belanntmahung des Münchener Thierſchutzvereins“ 
vom Dezember 1858 ift in Nürnberg das überflüffige Peitihen und Knallen 
firengftens verboten. 
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es, als ob es ordentlich darauf angelegt wäre, daß, vor Lerm, 
Niemand zur Befinnung kommen folle: 3. B. das zweckloſe 
Trommeln. 

Was nun endlich die Litteratur des in diefem Kapitel ab- 
gehandelten Gegenftandes betrifft; fo habe ih nur ein Werf, 
aber ein fchönes, zu empfehlen, nämlid) eine poetiſche Epiftel in 
Terzinen, von dem berühmten Maler Bronzino, betitelt de’ 
romori, & Messer Luca Martini: hier wird nämlich die Bein, 
die man von dem mannigfaltigen Yerm einer italiänifchen Stadt 
auszuftehn Hat, in tragifomifcher Weife, ausführlid und ſehr 
launig geſchildert. Man findet diefe Epiftel S. 258 des zweiten 
Bandes der Opere burlesche del Berni, Aretino ed. altri, 
angeblich erfchienen in Utrecht, 1771. 


Kapitel XXXI. 
Gleihniffe, Parabeln und Fabeln. 


8. 392. 

Den Hohlfpiegel kann man zu mannigjaltigen Gleichniſſen 
benugen, z. B., wie oben beiläufig gejchehn, ihn mit dem Genie 
vergleihen, fofern auch diefes feine Kraft auf Eine Stelle kon— 
centrirt, um, wie er, ein täufchendes, ‚aber verſchönertes Bild 
der Dinge nad) aufen zu werfen, oder überhaupt Licht und 
Wärme zu erftaunlihen Wirkungen anzuhäufen. Der elegante 
Polyhiftor Hingegen gleicht dem konvexen Zerftreuungsfpiegel, 
als welder, nur wenig unter feiner Oberflähe, alle Gegen: 
ftände zugleid und ein verfleinertes Bild der Sonne dazu fehn 
läßt, und ſolche, nach allen Richtungen, Jedem entgegen wirft; 
während der Hohlfpiegel nur nad) Einer wirkt und eine beftimmte 
Stellung des Beichauers fordert. 

Zweitens Täßt auch jedes ächte Kunftwerk ſich dem Hohl- 
fpiegel vergleichen, fofern was es eigentlich mittheilt nicht fein 
eigenes, taftbares Selbjt, fein empirischer Inhalt ift, fondern 
außer ihm liegt, nicht mit Händen zu greifen, vielmehr nur von 
der Phantafie verfolgt wird, als der eigentliche, jchwer zu 
hafchende Geift der Sache. Man fehe hierüber in meinem 
Hauptwerfe Kap. 34, ©. 406 (3. Aufl. 464) des zweiten 
Bandes. 

Endlich kann auch noch ein hoffnungslos Liebender feine 
graufame Schöne dem Hohlfpiegel epigrammatifh vergleichen, 
als welcher, wie diefe glänzt, entzündet und verzehrt, dabei aber 
ſelbſt kalt bleibt. 

8. 393. 


Die Schweiz gleicht einem Genie: ſchön und erhaben, 
jedoch wenig geeignet, nahrhafte Frucht zu tragen. Dagegen iſt 
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Pommern und das holfteinifhe Marjchland überaus fruchtbar 
und nahrhaft, aber platt und langweilig, wie der nützliche 
Philiſter. 

8. 394. 

Ich ſtand vor einer, von rückſichtsloſem Fuß getretenen 
Lücke im reifenden Kornfeld. Da ſah ich zwiſchen den zahlloſen 
einander ganz gleichen, ſchnurgeraden, die volle ſchwere Aehre 
tragenden Halmen eine Mannigfaltigkeit blauer, rother und vio— 
letter Blumen, die, in ihrer Natürlichkeit, mit ihrem Blätter— 
werk, gar ſchön anzuſehn waren. Aber, dacht ich, ſie ſind un— 
nütz, unfruchtbar und eigentlich bloßes Unkraut, das hier nur 
geduldet wird, weil man es nicht los werden kann. Dennoch 
ſind ſie es allein, die dieſem Anblick Schönheit und Reiz ver— 
leihen. So iſt denn, in jeder Hinſicht, ihre Rolle die ſelbe, welche 
die Poeſie und die ſchönen Künſte im ernſten, nützlichen und 
fruchtbringenden bürgerlichen Leben ſpielen; daher ſie als Sinn— 
bild dieſer betrachtet werden können. 


8. 395. 
Es giebt auf der Erde wirklich ſehr ſchöne Landſchaften: 


aber mit der Staffage iſt es überall ſchlecht beſtellt; daher man 
bei dieſer ſich nicht aufhalten muß. 


8. 396. 

Eine Stadt mit architektoniſchen Verzierungen, Monumenten, 
Obelisken, Zierbrunnen u. dgl., und dazu mit dem elenden 
Straßenpflafter, wie in Deutjchland gewöhnlich, gleicht einer 
Frau, die mit Gold und Juwelen geijhmüdt ift, aber ein 
ſchmutziges, zerlumptes Kleid dazu trägt. Wollt ihr eure Städte 
verzieren, wie die Italiänijchen, jo pflajtert fie erjt wie die Ita— 
liänifchen. Und beiläufig, fett nicht Statuen auf häuferhohe 
Grimdgeftelle, fondern wie die Italiäner. 


8. 397. 
Zum Symbol der Unverfhämtheit und Dummdreiſtigkeit 
follte man die Fliege nehmen. Denn während alle Thiere den 


Menſchen über Alles jheuen und ſchon von ferne vor ihm flichen, 
jeßt fie fi ihm auf die Naje. 


— 
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8. 398. 

Zwei Chinefen in Europa waren zum erften Mal im Theater. 
Der eine befchäftigte fi) damit, den Mechanismus der Maſchi— 
nerien zu begreifen; welches ihm aud gelang. Der andere 
ſuchte, troß feiner Unfunde der Sprade, den Sinn des Stüdes 
zu enträthjeln. — Jenem gleicht der Aftronon, diefem der Phi- 


fofoph. 
8. 399. 

Ich ftand an der Quedfilberwanne des pneumatifchen Ap- 
parats und mit einem eifernen Löffel fchöpfte ich einige Tropfen, 
warf fie in die Höhe und fing fie wieder, mit dem Löffel: miß- 
lang es, fo fielen fie in die Wanne zurid, und nichts ging 
verloren, als nur ihre augenbliclihe Form; daher Gelingen und 
Mißlingen mic, ziemlic, gleichgültig ließ. — So verhält fich die 
natura naturans, oder das innere Weſen aller Dinge, zum Leben 
und Sterben der Individuen. 


8. 400. 

Die Weisheit, welche in einem Menjchen bloß theoretifch da 
ift, ohne praftifc) zu werden, gleicht der gefüllten Roſe, welche, 
durch Farbe und Geruch, Andere ergößt, aber abfällt, ohne Frucht 
angefett zu haben. 

Keine Roſe ohne Dornen. — Aber mande Dornen ohne 
Roſen. 

8. 401. 

Der Hund iſt, mit Recht, das Symbol der Treue: unter 
den Pflanzen aber ſollte es die Tanne ſeyn. Denn ſie allein 
harrt mit uns aus, zur ſchlimmen, wie zur guten Zeit, und ver— 
läßt uns nicht mit der Gunſt der Sonne, wie alle andern Bäume, 
Pflanzen, Inſekten und Vögel, — um wiederzukehren, wann der 
Himmel uns wieder ladıt. 

Ss. 402. 

Hinter einem in feiner vollen Blüthenpracht ausgebreiteten 
Apfelbaum erhob eine gerade Tanne ihren fpigen dunfeln Gipfel. 
Zu biefer fprady jener: „Siehe die Zaufende meiner fchönen 
muntern Blüthen, die mid) ganz bededen! Was Haft du dagegen 
aufzuweifen? Schwarzgrüne Nadeln.” — „Wohl wahr,‘ er- 
widerte die Tanne: „aber wann der Winter fommt, wirft du 
entlaubt daftehn; ich aber werde feyn was ich jett bin.‘ 
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8. 403. 

Als ich einft unter einer Eiche botanifirte, fand ich, zwijchen 
den übrigen Kräutern und von gleicher Größe mit ihnen, eine 
Pflanze von dunkler Farbe, mit zujammengezogenen Blättern 
und geradem, jtraffen Stiel. Als ich fie berührte, jagte fie mit 
fefter Stimme: „mid laſſ' ftehn! Ich bin Fein Kraut für dein 
Herbarium, wie jene andern, denen die Natur ein einjähriges 
Leben bejtimmt Hat. Mein Leben wird nad Iahrhunderten 
gemejjen: ich bin eine Heine Eiche.” — So fteht Der, defjen 
Wirkung fih auf Jahrhunderte erjtreden fol, als Kind, als 
Süngling, oft noch als Mann, ja, überhaupt als Lebender, 
fcheinbar den Uebrigen glei und wie fie unbedeutend. Aber 
laßt nur die Zeit kommen und mit ihr die Kenner! Gr ftirbt 
nicht wie die Uebrigen. 

S. 404. 

Ich fand eine Feldblume, bewunderte ihre Schönheit, ihre 
Bollendung in allen Theilen, und rief aus: „aber alles Diejes, 
in ihr und Tauſenden ihres Gleichen, prangt und verblüht, 
von niemandem betradjtet, ja, oft von feinem Auge aud) nur 
gefehn.“ — Sie aber antwortete: „du Thor! meinjt du, ich 
blühe, um gejehn zu werden? Meiner und nicht der Andern 
wegen blühe ich, blühe, weil’8 mir gefällt: darin, daß ich blühe 
und bin, bejteht meine Freude und meine Luft.“ 


$. 405. 

Zu ber Zeit, als die Erdoberfläche noch aus einer gleich— 
fürmigen, ebenen Granitrinde bejtand und zur Entjtehung irgend 
eines Lebendigen noch feine Anlage da war, ging eines Morgens 
die Sonne auf. Die Götterbotin Iris, welche eben, im Auf- 
trage der Juno, dahergeflogen fam, rief, im Borübereilen, der 
Sonne zu: „was giebjt du dir die Mühe aufzugehn? ift doch 
fein Auge da, did wahrzunehmen, und feine Memmnonsfäule, zu 
erklingen!” Die Antwort war: „ich aber bin die Sonne, und 
gehe auf, weil ich es bin: jehe mich wer kann!“ 


Eine ſchöne, grünende und blühende Dafis jah um fi 
und erblidte nichts, als die Wüfte rings umher: vergebens fuchte 
fie ihres leihen gewahr zu werden. Da brad) fie in Klagen 


— 
ä 


J 
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aus; „ic unglückliche, vereinfamte Dafis! allein muß ich bleiben ! 
nirgends meines Gleichen! ja, nirgends aud nur ein Auge, das 
mic) fähe und Freude hätte an meinen Wiefen, Quellen, Palm- 
bäumen und Gefträudhen! Nichts, als die traurige, ſandige, feljige, 
feblofe Wüfte umgiebt mid. Was helfen mir alle meine Vor— 
züge, Schönheiten und Reichthümer in diefer Verlaſſenheit!“ 

Da ſprach die alte, graue Mutter Wüfte: „mein Kind, 
wenn Dem anders wäre, wenn ich nicht die traurige, dürre 
Wiüfte wäre, fondern blühend, grün und belebt, dann wärft du 
feine Dafe, fein begünftigter Fled, von dem, noch in der Ferne, 
der Wanderer rühmend erzählt; fondern wärft eben ein Kleiner 
Theil von mir und als folcher verfchwindend und unbemerkt. 
Darum alfo ertrage in Geduld was die Bedingung deiner Aus: 
zeichnung und deines Ruhmes iſt.“ 


S. 407. 
Wer im Luftballon auffteigt fieht nicht fich fich erheben, fon- 
dern die Erde herabfinfen, tiefer und immer tiefer. — Was foll 
das? Ein Myjterium, weldes nur die Beipflichtenden verftehn. 


8. 408. 
In Hinfiht auf die Schägung der Größe eines Menfchen 
gilt für die geiftige das umgekehrte Gefet der phyſiſchen: dieſe 
wird durch die Ferne verkleinert, jene vergrößert. 


8. 409. 

Wie den zarten, angehauchten Thau über blaue Pflaumen, 
hat die Natur über alle Dinge den Firniß der Schönheit ge- 
zogen. Diefen abzuftreifen, um ihn dann aufgehäuft zum be- 
quemen Genuß uns darzubringen, find Maler und Dichter eifrig 
bemüht. Dann fchlürfen wir, fon vor unferm Eintritt ins 
wirkliche Leben, ihn gierig ein. Wann wir aber nachher in diejes 
treten, dann ift e8 natürlich, daß wir nunmehr die Dinge von 
jenem Firniß der Schönheit, den die Natur darüber gezogen 
hatte, entblößt erbliden: denn die Künftler haben ihn gänzlich 
verbraudht und wir ihn vorgenoffen. Demzufolge erfcheinen uns 
jest die Dinge meiftens unfreundlid und reizlos, ja, widern oft 
uns an. Demnach würde e8 wohl befjer feyn, jenen Firniß 
darauf zu lafjen, damit wir ihn felbft fänden: zwar würden wir 
dann ihm nicht in jo großen Dofen, aufgehäuft und auf ein Mal 
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in Form ganzer Gemälde, oder Gedichte, genießen; dafür aber 
alle Dinge in jenem heitern und erfreulihen Lichte erbliden, 
in welchem jest nur noch dann und wann ein Naturmenjc fie 
fieht, der nicht, mittelft der ſchönen Künfte, feine äfthetifchen 
Freuden und ben Reiz des Lebens vorweg genojjen Hat. 

$. 410. 

Der Dom in Mainz, von um und an ihm gebauten Häufern 
jo verdeft, daß man nirgends ihn ganz ſehn kann, ift mir ein 
Sinnbild alles Großen und Schönen auf der Welt, al8 welches 
nur feiner jelbjt wegen dafeyn follte, aber bald mißbraucht wird 
vom Bedürfniß, weldes von allen Seiten heranfommt, um 
daran ſich zu lehnen, fi zu ftügen, und damit es verdedt und 
verdirbt. Das ift freilich fein befremdender Hergang, in diejer 
Welt der Noth und des Bedürfniffes, weldhen ja überall Alles 
fröhnen muß, und die Alles an fich reißen, um ihre Werkzeuge 
daraus zu machen; ſelbſt Das nicht ausgenommen, was nur bei 
ihrer augenblidlihen Abwejenheit hatte erzeugt werden fünnen: 
das Schöne und das feiner felbjt wegen gejuchte Wahre. 

Wir finden Dies befonders erläutert und bejtätigt, wenn 
wir die Anftalten, große und fleine, veiche und dürftige, betrad)- 
ten, die im irgend einem Zeitalter und Lande, zur Erhaltung 
und Förderung des menſchlichen Wiffens und überhaupt der in— 
telfeftuellen Beftrebungen, welde unfer Geſchlecht adeln, ge- 
gründet find. MUeberall dauert es nicht lange, fo kommt das 
rohe, thierifche Bedürfniß herangefchlihen, um fih, unter dem 
Schein, jenen Zweden dienen zu wollen, der dazu ausgejeßten 
Emolumente zu bemäcdtigen. Dies ift der Urfprung der Schar- 
latanerie, wie fie in allen Fächern häufig zu finden ift und, fo 
verfchieden aud ihre Geftalten find, ihr Wefen darin hat, daß 
man, unbefümmert um die Sade felbft, bloß nad) dem Schein 
derjelben trachtet, zum Behuf feiner eigenen perfönlichen, egoifti- 
jhen, materiellen Zwede. 

8. 411. 

Jeder Heros ijt ein Samfon: der Starke erliegt ben 
Ränken der Schwachen und Vielen: verliert er endlich die Ge— 
duld, fo erdrüdt er fie und fi; oder er ift bloß ein Gulliver 
‚unter den Yiliputanern, deren übergroße Anzahl ihn zulett dod) 
überwältigt. 
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S. 412. 


Eine Mutter Hatte ihren Kindern, zu ihrer Bildung und 
Beſſerung, Aefop’s Fabeln zu leſen gegeben. Aber fehr bald 
brachten fie ihr das Buch zurüd, wobei der ältefte fid), gar alt- 
flug, alfo vernehmen Tief: „Das ijt fein Bud für uns! ijt viel 
zu findifch und zu dumm. Daß Füchfe, Wölfe und Raben reden 
fönnten, lafjen wir uns nicht mehr aufbinden: über ſolche Poſſen 
jind wir längjt hinaus!“ — Wer erfennt nicht in diefen hoff— 
nungsvollen Knaben die fünftigen erleuchteten Rationaliften? 


8. 413. 

Eine Gefellfhaft Stachelſchweine drängte fih, an einem 
falten Wintertage, recht nahe zufammten, um, durd) die gegenfeitige 
Wärme, fid) vor dem Erfrieren zu ſchützen. Jedoch bald empfan- 
den jie die gegenfeitigen Stacheln; welches jie dann wieder von 
einander entfernte. Wann nun das Bedürfniß der Erwärmung 
fie wieder näher zufammen brachte, wiederholte fich jenes zweite 
Uebel; jo daß fie zwifchen beiden Leiden Hin und hergeworfen 
wurden, bis fie eine mäßige Entfernung von einander heraus: 
gefunden hatten, in der fie c8 am beiten aushalten konnten. — 
So treibt das Bedürfniß der Gefellfchaft, aus der Leere und 
Monotonie des eigenen Innern entfprungen, die Menschen zu 
einander; aber ihre vielen widerwärtigen Eigenschaften und un— 
erträglichen Fehler ftoßen fie wieder von einander ab. Die mitt: 
fere Entfernung, die fie endlich herausfinden, und bei welcher 
ein Beifammenjeyn beſtehn kann, ift die Höflichkeit und feine 
Sitte. Dem, der fi) nicht in diefer Entfernung hält, ruft man 
in England zu: keep your distance! — Vermöge derfelben 
wird zwar des Bedürfniß gegenfeitiger Erwärmung nur unvoll- 
fommen befriedigt, dafür aber der Stich der Stacheln nicht 
empfunden. — Wer jedod) viel eigene, innere Wärme hat bleibt 
lieber aus der Geſellſchaft weg, um feine Befchwerde zu geben, 
nod) zu empfangen. 


Schopenhauer, PBarerga. IL 44 


Einige Berje. 


Ich bin mir eines Aftes der Selbitverleugnung bewußt, 
indem ich dem Publiko Verſe vorlege, die auf poetiſchen Werth 
feinen Anſpruch zu machen haben; jchon weil man nit Dichter 
und Philoſoph zugleich jeyn kann. Auch geſchieht es einzig und 
allein zu Gunſten Derer, die dereinſt, im Laufe der Zeit, an 
meiner Philoſophie einen ſo lebhaften Antheil nehmen werden, 
daß ſie ſogar irgend eine Art von perſönlicher Bekanntſchaft mit 
dem Urheber derſelben wünſchen werden, die dann aber nicht 
mehr zu machen ſeyn wird. Da nun in Gedichten, unter der 
Hülle des Metrums und Reims, der Menſch ſein ſubjektives In— 
neres freier zu zeigen wagt, als in der Proſa, und ſich über— 
haupt auf eine mehr rein menſchliche, mehr perſönliche, jedenfalls 
ganz anderartige Weiſe mittheilt, als in Philoſophemen, und 
eben dadurch einigermaaßen näher an den Leſer herantritt; ſo 
bringe ich jenen Theilnehmenden ſpäterer Zeit das Opfer, einige, 
meiſtens aus der Jugendzeit ſtammende, poetiſche Verſuche hieher 
zu ſetzen, in der Erwartung, daß ſie mir es Dank wiſſen werden; 
wobei ich denn die Uebrigen bitte, Dies als eine Privatſache 
zwifchen uns zu betrachten, die hier zufällig öffentlid) vorgeht. 
Verſe druden laſſen ift in der Yitteratur was in der Gefellfchaft 
das Singen eines Einzelnen ift, nämlich ein Akt perfünlicher Hin- 
gebung; — zu weldem ganz allein die bejagte Rückſicht mid) hat 
vermögen können. 
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Weimar, 1808. 
Sounet. 


Die lange Winternadht will nimmer enden; 
Als käm' fie nimmermehr, die Sonne weilet; 
Der Sturm mit Eulen um die Wette heulet; 
Die Waffen Hirren, an den morſchen Wänden. 


Und off’ne Gräber ihre Geiſter ſenden: 

Sie wollen, um mic her im Kreis vertheilet, 
Die Seele fhreden, daß fie nimmer Heilet; — 
Dod will id nicht auf fie die Blicke wenden. 


Den Tag, den Tag, id will ihn laut verkünden! 
Nacht und Geſpenſter werden vor ihm fliehen: 
Gemeldet iſt er fhon vom Morgenſterne. 


Bald wird es licht, auch in den tiefſten Gründen: 
Die Welt wird Glanz und Farbe überziehen, 
Ein tiefes Blau die unbegränzte Ferne. 


Rudolſtadt, 1813. 
Die Felſen im Thale bei Schwarzburg. 


Als ich, am fonnigen Tage, im Thale der waldigen Berge 
Einfam ging, hatt’ id) Acht auf die zadigen Glieder der Felſen, 
Die fid) jo grau dem Gewühle der Kinder de8 Waldes ent: 
winden. 
Siehe, da hab’ ichs gehört, durch's Rauſchen des ſchäumenden 
Waldbachs, 
Wie ein gar mächtiger Fels die andern alſo begrüßte: 
„Freut euch, Brüder, mit mir, ihr älteſten Söhne der Schöpfung, 
Daß auch heute das Licht der erquickenden Sonn' uns umſpielet, 
Eben ſo warm und ſo hold, als da ſie zum erſten Mal auf— 
ging 
Und, an dem Kindestage der Welt, auf uns, ja auf uns ſchien. 
Gab ſeitdem gleich mancher der langſam ziehenden Winter 
Mütze von Schnee unſerm Haupt und Bart aus Zapfen des 
Eiſes, 
44* 
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Sind jeitdem gleidy viele von unfern mädtigen Brüdern 
Bon dem gemeinfamen Feinde, dem wuchernden Bolfe ver 


Pflanzen, 
— Flüchtigen Söhnen der Zeit, doch adj! jtets meu ſich ge- 
bärend, — 


Tief überdedt und begraben und leider auf immer entzogen 

Diefem erfreulichen Lichte, das mit uns fie ja gejehen, 

Zaujend und taufend Jahr', ch’ aus Fäulniß einft jene Brut 
ward, 

Die ſchon uns, o ihr Brüder, aud) uns ja den Untergang drohet, 

An uns heran fo feit von allen Seiten ſich drängend, — 

D ftehet fet, meine Brüder, und haltet Fräftig zujammen, 

Hebet vereinet die Häupter zur Sonne, daß lang jie euch ſcheine!“ 





Sonnenftrahl durch Wolfen, im Sturme. 


D wie ruhjt du im Sturme, der Alles beugt und zertreuet, 

Feſt, unerjchüttert und ftil, du Strahl der erheiternden Sonne! 
Lächelnd wie du, wie du mild, wie du feit und im ewiger Klarheit, 
Ruhet der Weife im Sturm des jammer: und angjtvollen Yebens, 





Morgen im Harz. 


Bon Dünſten fhwer, von Wolfen ſchwarz, 
Sah’ düfter drein der ganze Harz: 

Und die Welt, die war trübe. 

Da fam hervor der Sonnenfdein, 

Der lachte drein, 

Ward Alles Freudigfeit und Yiebe. 


Er legt fih an des Berges Hang, 
Da ruht er ftill, da ruht er lang, 
In tiefer, jeel’ger Wonne. 

Zu Berges Gipfel er dann ging, 
Den ganzen Gipfel er umfing: 
Wie liebt der Berg die Sonne! 
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Dresden, 1815. 
Auf die Siftinifshe Madonna. 


Sie trägt zur Welt ihn: und er fehaut entjekt 
In ihrer Gräu'l haotifhe Verwirrung, 

- Im ihres Tobens wilde Raſerei, 
In ihres Treibens nie geheilte Thorheit, 
In ihrer Duaalen nie geftillten Schmerz, — 
Entjett: doc) ftrahlet Ruh’ und Zuverficht 
Und Siegesglanz fein Aug’, verfündigend 
Schon der Erlöfung ewige Gewißheit. 


1819. 
Unverfhämte Verſe, 


(gebichtet auf der Neife von Neapel nad Rom im April 1819. Mein Hauptwerk war 
im November 1818 erjchienen.) 


Aus langgehegten, tiefgefühlten Schmerzen 
Wand ſich's empor aus meinem innern Herzen. 
Es fejtzuhalten Hab’ ic lang’ gerungen: 

Dod) weiß id), daß zulett es mir gelungen. 
Mögt euch drum immer wie ihr wollt gebärden: 
Des Werkes Leben könnt ihr nicht gefährden. 
Aufhalten könnt ihr’s, nimmermehr vernichten: 
Ein Denkmal wird die Nachwelt mir errichten. 


1890. 
An Kaut.*) 


Ich jah Dir nad) in Deinen blauen Himmel, 
Im blauen Himmel dort verfhwand Dein Flug. 
Ich blieb allein zurüd in dem Gewimmel, 
- Zum Trofte mir Dein Wort, zum Zrojt Dein Bud. — 


*) „Der Tag, an welchem Kant verfchieden, war fo Har und wolfenlos, 
wie e8 bei ung nur wenige giebt: mur ein Heines, Teichtes Wöllchen im 
Zenith fchwebte am azurblauen Himmel. Dean erzählte, ein Soldat habe auf 
der Schmiebebrüde die Umftehenden darauf aufmerkfam gemacht mit den Wor— 
ten: Sehet das ift die Seele Kants, die gen Himmel Alpe" " (E. F. Reuſch, 
Kant und feine Tifchgenoffen, ©. 11.) 
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Da ſuch' id) mir die Dede zu beleben 
Durch Deiner Worte geifterfüllten Klang: 
Sie find mir alle fremd, die mic umgeben, 


Die Welt ift öde und das Yeben lang. 
(Unvollenbet.) 


Berlin, 1829. 
Räthſel der Turandot. 


Ein Kobold iſt's zu unferm Dienft geworben, 
Uns beizuftehn, in unf’ver vielen Noth. 

Im Elend wären Alle wir geftorben, 

Ständ’ er uns nicht tagtäglich zu Gebot. 





Dod jtrenger Zucht bedarf’s, ihn zu regieren, 
Daß ſtets gefeffelt bleibe feine Macht; 

Dean darf ihn aus den Augen nicht verlieren, 
Ihn Feine Stunde laſſen außer Acht. 


Denn feine Art ift Teufelstift und Tüde: 
Er brütet Unheil, finnet auf Verrath; 
Er ſtellet unſerm Leben nad) und Glücke, 
Bereitet langſam graufenvolfe That. 


Gelingt es ihm, die Feſſeln zu zerbrechen, 
Und wird des lang bejeufzten Zwangs er log; 
So eilt er, für die Kuchtfchaft ſich zu rächen, 
Und feine Wuth ift, wie fein Jubel, groß. 


Er iſt nun Herr, und wir find feine Knechte: 
Umſonſt ift jeglicher Verſuch fortan, 
Zurüdzubringen unfre alten Rechte: 
Der Zwang ift aus, gebrochen ift der Bann. 


Des Sflaven wilde Wuth ift Losgebunden, 
Sie füllet Alles jett mit Tod und Graus: 
In kurzer Frift, in wenig Schredenftunden, 
Verſchlinget fie den Herren und fein Haus. 
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1830. 
Der Iydifche Stein, 
eine Fabel. 


Auf einen fhwarzen Stein war Gold gerieben; 
Ein gelber Strich jedody war nicht geblieben: 
„Dies ift nicht ächtes Gold!” fo riefen Alle. 
Man warf es hin, zu ſchlechterem Metalle. 


Es fand fi jpät, daß jener Stein, obzwar 
Bon Farbe fhwarz, dod) fein Probierjtein war. 
Hervorgefucht fam jett das Gold zu Ehren: 
Nur ächter Stein kann ächtes Gold bewähren. 


1831. 
Die Blumenvaje. 


„Sieh, wie nur wenige Tage, nur wenige Stunden wir blühen, 
Rief eine prangende Schaar farbiger Blumen mir zu, 

„Dennoch ſchreckt fie uns nicht, diefe Nähe des finfteren Orkus: 
Allezeit find wir ja da; leben ja ewig, wie Du“. 


Frankfurt a. M., 1837. 


In ein Gremplar des ZTrauerfpiels Numancia von Ger- 
vantes, welches mir in einer Auktion zugefallen war, hatte der 
frühere Befiger nachjtehendes Sonnet von A. W. von Schlegel 
eingejchrieben. Nachdem id) das Trauerjpiel geleſen Hatte, jchrieb 
ic die Stanze daneben, welde ich mit „Bruſtſtimme“, wie Er- 
iteres mit „Kopfſtimme“, bezeichnet habe. 


Kopfitimmte, 


Roms Heeren, die von langem Kampf erjchlaffen, 
Numancia frei und kühn entgegenftunde. 

Da naht des unabwendbar'n Schidjals Stunde, 
Als Scipio neu der Krieger Zudt erichaffen. 


696 . Einige Verſe. 


Umbollwerft nun, verſchmachtend, helfen Waffen 
Den Tapfern nicht; fie weihn im Todesbunde | 
Sih, Weiber, Kinder, Einer Flamme Schlunde, 

Um dem Triumph die Beute zu entraffen. 


So triumphirt, erliegend noch, Hispania: 
Stolz wandeln ihre Heldenblutverftrömer 
Zur Unterwelt, auf würdigem Kothurne. 


Wen Libyen nicht erzeugte, noch Hyrkania, 
Der weint: es weinten wohl die leiten Römer 
Hier an des legten Numantiners Urne. 
A. W. v. Schlegel. 


Bruftitimme. 


Den Selbftmord einer ganzen Stadt 
Cervantes hier geſchildert Hat. 

Wenn Alles bridt, jo bleibt uns nur 
Rückkehr zum Urquell der Natur. 


1845. 
Antiftrophe zum 73ſten VBenetianifchen Epigramme. 


Wundern darf es mich nicht, daß Manche die Hunde verläumden: 
Denn es beſchämet zu oft leider den Menſchen der Hund, 


1857. 
Anzichungsfraft. 
Gedanken und Wite willft Du verjchwenden, 
Den Anhang der Menfhen Dir zuzumenden?! 


Sieb ihnen was Gutes zu freffen, zu ſaufen: 
Sie fommen in Schaaren Dir zugelaufen. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 








Digitizachie 
I 








— a ———— 
et 
j x* u” 


Du 


I 


3%0 


15 


062 


||| 
27 


9420 




























































ilie, j Lt + BIRITM 1 ni.‘ J * ng Ba aT TU Zei WZIDH EI EZ k Aw, ui “un a u 
VRR a I Hd LEEREN Kr RENTEN KATH. 
Er dir Na EISHERRIEHH FT, er KRANSIEIND RG IREEN 
14 Fr —2 94 * u f ji 128 —* —5—— DH Eh + rn Fun Mh, — 35 
u u #1 405% ee j eu, WIRT Ti 
Hl u 1 4 386 TEL nrin 4 ini, HT 44 2* 3 ze w 35 J ee 
u Bu PRLEIHROTHLTL IE I Feen Teer Tuner) 
»2 51 mer 4 4 ei, 14 a... 2 Hr Pr. \ ‚ OEL | u ’ he vr 4.4 # 
i na Bin) au’ Kae ihr wi — M ug J — ir aM 
1 Sa WOK TEE EINE SCHRIFT rate PIHITNER TE HN AN 
Hrn RRutE: 4 SEN En hi: Ay — — TEE ENG IR, \ ! ar SERHDE NN 
KIM * 15 en a ERIK ENE ITS NEST SSL ER FR : 
r m 4 Lo I : ur win EN, —— — Hure RES DAN; art 
Bat her ler A IRA THREE TEE ran Kuba 
n; y er 5 r \ v4 4 J 7 ? — int. 866 ha IE . IF N n ae? 
| % Pr ‚ s ar) 8* Ib KORAN i . Km , ann , r (' Tue * * 
34 ir 9 JR —3 1 “ + } ) d n . . v das 8 
336 * HR, f' | 4 er l en ak HR ARE Hs 241 tik. 4 irn 
N —14 bu 2 ask ars 
me i — SEND EP Ih ga HIT 110495 Kir 
ht ur ir I 4ER N 
— PD 0* We me Kara —8 Jule 
N ba 5 Aa B’eit agb. Fr TE u...» FFIR 
. vn i. kb he N dis ii ’ ' t HUREN us 55 — 
BANNER et 1% rt N HT DRS I BEREIT 
Ariey y ! — 4 2 5 14 2 —* 27 } 4 eig i * 4 4* —— 
— 41° durpg he il b 153 j I 1 J 22 171° Ei 4b RUN 
ee * — UhE SEE M s im ae ss u * “Eh MA her re $ ‘ 
* vr ENEEN 2, 5 { ‚ah ELFLT 1,1451 IM SALE IF ETDET II gr Ki 
gm 19 J \ - 4 = Sei . TI3s2. 5] 0 ei 
rt sr NER u au er J A— Ih; 
HEERES IÄUISAENTEEE Hs hat EARTH 
N} 5 BIT i M 17 u fi Het (2 sims ir N‘ HUHAUT td 
— de A * era ein I me 214,3 1 I J 5—— Le ERER DEI E Fr; 
— SE ET TR UNE RENE FOALLLRIEIREH ESTER Hd 
TRHTRR N ACER RNER RK 
JJ.— 
ae tie WÄR REIN BT EDEN EEE I IE Pat lien I 
REEL EEE RN ER ELERSTELTERHN EN 
} — Pers Fr. 4 “ Gr TE nu ? =. 7 mit N 5 — — 4% 37, \ Ye 238 -j za: > 
\ NE tin: J SHIRT HR J “4 
INHAUTEn! Bars lasg LIE ei FUSS ART ER irtars 2er kan Ifarai al) —J 
HERRN JJ 
AICRAN IE EARITN ER THE EIHH NN 5 
J LEN HN KUN HIRSEE GH EHER RER REN ARTE LP 
rei Fire tere —— ET 12124 J * jr Izılır2 4 4:27 01 5.258 Krhrremie db TI 2 
ER vinent J — J— 
Bu BIIRER: H is}: 4 eher ER VER! —— R — Hr ala" Tpp?F — 
—— * % 2 Mrzeiazl), j8% ++ En ae pe * Ip ah f > 1: ad — J fzsiäigt " ; ie’ 3 
d J sul Ei JJ JJ J 
arte ART Ib herr Th EsHERL I ATEE ENT SSL LESSEH ENBFÄE META GE BER KR E n 
ir J—— J J JJ PR 1; 
r Ei An F 4 r (BREMEN EHRE TEE SE a 2 2 J KR 
Artite st — 4 u Fre las En si: : 
INH SHREN —— J. J 
J J Hs RE HESS BGE ER ÜTMSHHEN ET Kit 
ey sy EHE 1: 4 4 J J 4 VV 1 ir? »2542- BAT. in. 
J H : HL j tie, ar rear 3 .. «T}: Feral rer Lässt BrIe) 
“r h Pat re e # A —J — 
u J J 27 writste: —R 
JJ SR RAR MAR 
J J 
———— Mer 
53 % 4-47 + [23 4 
: ri ! | reortefee n tet h 
— J Fi . rk sr 
3 : 4 1 u H JJ 
AR SET LESE) 
Ieire sie: 
hr JJ 
JJ 







rn 
* 

— 

em EE j 


ar * * 
——e 
— a 
nnd ing 
. 






ee 
» 
ee 


—— 
dee 











a Hi 

J 
at 

IE HUN: BR j B: Ah, 
Eh FL ER =s00glE 
ERRREREUEREE LG Hin 
4, alte 


